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R. v. Diesbach 


Auguft Gottfried Serdinand Emmert. 
1777-1819. 


erdinand Emmert war der ältere Sohn des Johann Heinrich 
Emmert, der als Profefjor ber neueren Sprachen von Böt- 
tingen aus im Jahr 1792 nach Tübingen berufen worden 





KO. war. 
Y Der Sohn fing 1754 in Tübingen an Medizin zu ftudieren 
unter den Profefforen Cloßius, Ploucquet, Kielmeyer, Storr und 
Autenrieth, der Vizekanzler war. Unter dieſem machte er eine 
Differtation, und die Fakultät erteilte ihm auß eigenem Antrieb ben 
Doktorgrad. Hierauf gieng er ein Jahr auf Reifen, kehrte 1801 nad) 
Tübingen zuräd, fing an au praktizieren und hielt Privatvorlefungen. 
Im Herbft 1805 erhielt er einen Ruf an die neu errichtete Aka- 
demie in Bern ald ordentlicher öffentlicher Profefior der Anatomie 
und Phyſiologie, welchen er annahm und fo einer der erften Lehrer 
an diefer akademiſchen Lehranftalt wurde. 

Die Einweihung diefer Anftalt am 2. November 1805 geſchah 
in recht feierlicher Weife im großen Saale der Stadtbibliothek Berns 
in Gegenwart fämtlicher berufener Profefioren, Schullehrer und Schüler, 
letztere über 200 an Zahl in ihren neuen Uniformen. Der damalige 
BPräfident der Akademie, Ratsherr dv. Mutach, hielt eine fehr an- 
ſprechende, gehaltvolle Rebe, und erflehte den Segen des Allerhöchften 
für diefe Anftalt. Hierauf wurden den Profefioren und Lehrern die 
verjchiedenen Diplome erteilt. Die ſchöne Feier machte auf alle Teil- 
nehmer einen erhebenden Eindrud und blieb ihnen in fteter Er- 
innerung. 

Wie groß damals den bernifchen Aerzten das Bedürfnis nad 
einer höheren medizinifchen Bildungsanftalt war, ergiebt ſich auß der 
von Dr. Bitzius unterzeichneten, vom 30. Chriftmonat 1798 datierten 
und im Namen der medizinifchen Gefellfhaft in Bern an ihre helve- 
tiſchen Mitbürger gerichteten Mitteilung, worin fi) die Gefellichaft 
bereit erklärte, über alle Zeile der mediziniſchen Wiſſenſchaften un⸗ 
entgeltlich Vorleſungen zu halten. 
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Der Anfang dieſer Vorleſungen wurde auf 7. Januar 1799 an= 
geſetzt. In der That waren in bem betreffenden Lektion - Kataloge 
für das Frühjahr 1799 die meiften medizinifchen Fächer vertreten. 

In dem erften Semefter der neuen akademiſchen Lehranftalt wur— 
den in ber mediziniſchen Fakultät Folgende Vorleſungen gehalten: 

Bon Ferdinand Emmert: Anatomie, zwölf Stunden wöchentlich 
von 8—10 Uhr mit Unterricht im Secieren im Bürgerfpital; 

Von Tribolet materia medica nad) Arnemann, Pathologie 
nad Sprengel, und täglich Klinit im Eivilgofpital ; 

von Schiferli, medizinische Chirurgie, Augenkrankheiten und 
kliniſcher Unterricht im Militär-Hofpital. J 

Am 3. Mai 1808 verheiratete ſich Ferdinand Emmert mit Amalie, 
ber Tochter des Rechtskonſulenten Kloß in Tübingen. Er verblieb in 
jeiner Stellung an ber Berner Alademie während zehn Jahren, nad): 
dem ihm noch zur Anatomie und Phyfiologie, Pathologie und Thera— 
pie übertragen worden waren. In den legten Jahren feines Aufent= 
haltes in Bern war er außer den genannten Kollegen noch mit feinem 
jüngern Bruder, mit Hofftetter und Mayer zufammen. Er war auch 
Dekan der medizinifchen Fakultät und Rektor der Akademie. 

Im Jahr 1815 wurde Ferdinand Emmert ald ordentlicher öffent» 
licher Profefjor der Anatomie und PHyfiologie an Stelle des Leib- 
medifuß Dr. Froriep nad) Tübingen berufen. Er nahm diefen Ruf 
an, bejonder8 weil ihn diefer in die Nähe feines betagten Vaters 
führte, der ja auch Profefjor in Tübingen war. 

Ferdinand Emmert war nicht nur ein geſchätzter Lehrer, fondern 
auch ein fleißiger, felbftändiger Forſcher, der ſich durch mehrere wert- 
volle fchriftitelleriicde Arbeiten Verdienfte erwarb, jo daß er am 29. 
Oktober 1818 abermal3 einen Ruf an eine deutjche Univerfität erhielt 
und zwar nad) Bonn. Man fuchte ihm jedoch in Tübingen feſtzu— 
halten, und er lehnte den Ruf ab. 

Leider war feine Gejundheit nicht die ftärkite; gleichwohl war 
er in feinen Arbeiten unermüdlich, jo daß man ihn oft bis jpät in 
die Nacht hinein an feinem Schreibpult ftehen ſah und ihm das Licht 
löſchen mußte. Zu feinen Arbeiten gehörten unter anderem auch viele 
Berfuche über torifologifche Gegenftände. Es werden auf diefem Ge= 
biete auch heute noch Arbeiten von ihm angeführt. 

Emmert ftarb verhältnismäßig frühzeitig, ſchon im Jahr 1819 
im Alter von 42 Jahren und fünf Monaten, weſentlich in Folge 
feiner anftrengenden Arbeiten, indem er nach einer keineswegs bedeu⸗ 
tenden Snieverlegung nicht der abfolut notwendig geweſenen Ruhe 
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pflegte, jo daß ſich eine chronische, eitrige Kniegelenkentzündung bildete, 
welche zu aufreibender Eiterung führte. Der Tod trat aus Schwäche, 
ohne Schmerzen, in einem halbbewußten Zuftande mit ftillen Deli— 
rien ein. 

Alle Fachgenoffen, welche mit Emmert in näheren Beziehungen 
geitanden find, anerkennen deſſen hohe Wiſſenſchaftlichkeit in allen 
jeinen Arbeiten und die Liebenswürdigkeit feines Charakters. 


Prof. Dr. C. Emmert. 


Cudwig Carl Sriedrich Emmert. 
1779-1834. 






riedrich Emmert, Vater des Verfaſſers diefer Biographie, war 
N der jüngere Sohn des Johann Friedrich Emmert, Profefjor 
der neueren Sprachen in Tübingen. Er wurde dafelbit im 
Jahr 1779 geboren und farb 1834 in Interlaken. 

Er wurde, wie fein Bruder, im Jahr 1812 an die neu 
gegründete berniſche Akademie ald ordentlicher öffentlicher Pro- 
feflor der Chirurgie und Entbindungskunft berufen. Später 

wurde er auch Vorfteher der unter feiner Leitung neu errichteten Ent- 
bindungsanftalt (1815) und ber Tierarzneifchule (1816), an welcher ex 
ebenfall3 Vorlefungen hielt. In dieſen Stellungen blieb er bis an 
das Ende feines Lebens. 

Er war verheiratet mit Friederile Dann, einer Tochter des 
Pfarrer? Dann in Weilheim bei Tübingen. Der Bruder dieſes 
Pfarrers war ber befannte Stadtpfarrer Dann in Stuttgart, ein jehr 
geihäßter Kanzelrebner, der mehrere populäre religiöfe Schriften ver- 
faßt hat. Er war ein jehr frommer Dann, und feiner äußern Er— 
ſcheinung nad ein wahrer Apoftel. 

Die Friederite Dann brachte einen großen Zeil ihrer Jugendzeit 
in dem Haufe deö berühmten Arztes und Profeſſors v. Ploucquet 
in Tübingen zu und mußte von deſſen vielen Beſuchen von Eeiten 
hoher Perfönlichkeiten und feinen öfteren Berufungen an den fönig- 
lichen Hof in Stuttgart gar manches zu erzählen. 
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Der Studiengang Friedrich Emmerts war demjenigen feines älte- 
ren Bruders ganz ähnlich. Er promovierte im Jahr 1805 unter 
Kielmeyer in Tübingen. Seine Differtation handelte de venenatis 
acidi borussici in animalia effectibus. 

Nach einem Verzeichnis der Vorlefungen in Bern vom Jahr 
1830 war die Zufammenfeßung der mebizinifchen Fakultät und die 
Vertretung der einzelnen Fächer georbnet nach der Zeit der Berufung 
der einzelnen Lehrer folgende: Tribolet (1805) für Therapie und 
Arzneimittellehre, Friedrih Emmert (1812) für Chirurgie und 
Entbindungstunft, Ith (1819) für Phyfiologie und Pathologie, 
Brunner (1821) für pharmazentifche und techniſche Chemie, Joh. 
Schnell (1827) für Naturgef'hichte und Botanik, Hermann (1829) 
für Anatomie, gerichtliche Medizin und Diätetit. 

Die lebten Vorlefungen, welche Friedrich Emmert noch in feinem 
Todesjahr 1834 für das Sommerjemefter ankündigte, waren: 1. Ent- 
bindungsfunde theoretiih und prattiih am Phantom täglih um 
10 Uhr und Samstag von 2—5 Uhr, 2. Klinik in der Entbindbungs- 
anftalt, 3. Medizinifche Chirurgie der Haudtiere, zweiter Teil, Montag, 
Mittwoch und Freitag, Morgens 7 Uhr im Tierfpital. 

Präfident der Akademie war der bereit? erwähnte Ratsherr von 
Mutach, und der Curator der medizinifchen Fakultät, Friedrih May, 
Staatäfchreiber. 

Außer feiner vielfachen Lehrthätigkeit hatte Friedrich Emmert 
auch noch eine ausgedehnte chirurgifche und geburtshülfliche Praxis 
und wurde vielfältig von den jüngeren Aerzten in ſchwierigen, nament- 
lich operativen chirurgiſchen und geburtshülflicden Fällen in Anſpruch 
genommen. 

Im Jahr 1817 follte er wegen Errichtung einer Veterinäran- 
ftalt in Stuttgart dahin berufen werden, wozu er jedoch feine große 
Neigung zeigte, jo daß die Verhandlungen zu keinem Refultate führten. 

Die tötliche Krankheit, welche dem thätigen Leben des namentlich 
ala geſchickter und glücklicher Operateur im chirurgiſchen und ge— 
burtshülflichen Fache gefehäßten Lehrer? ein unerwartetes Ende feßte, 
war eine chronifche Lungenentzündung, zu welcher hauptfächli die 
vielen nächtlichen Befuche in der Entbindungsanftalt zur Winterdzeit 
und Mangel an Schonung Anlaß gaben. Dieje Anftalt befand ſich 
anfängli im untern Zeil der Stadt am Ende der Junkerngaſſe. 
Schreiber diefes hat feine erſten geburtshülflichen Studien aud in 
dieſer Anftalt gemacht, die allerdings jehr ungünftig gelegen war. 
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Neberhaupt Hatten die neuerrichteten praktifchen Anftalten der 
Alademie, die geburtshülfliche Anftalt und die Tierarzneiſchule, deren 
Vorftand Friedrich) Emmert war, anfänglich für ihren Beſtand und 
ihre weitere Entwidlung mit vielen Echwierigfeiten zu kämpfen, fo 
daß die Leitung diejer Anftalten feine leichte Aufgabe war. 

Schließlich glaube ich wohl jagen zu Dürfen, daß die beiden Profefjoren 
Ferdinand und Friedrich Emmert ber neu errichteten akademiſchen 
Anftalt gleich anfangs nicht bloß zu ihrem Rufe, wovon die Berufungen 
von hier aus Zeugnis geben, fondern auch zu ihrer weiteren Entwidlung 
und Ausbildung, mie der gegenwärtige Zuſtand diefer Anftalten be— 
weift, wejentlich beigetragen haben, fo daß die hohen Regierungsbeamten, 
welche damals die Berufung diefer beiden Profefjoren vermittelten, da= 
durch, und ic) gedenfe hiebei namentlich des eriten Kanzlers der Aka— 
demie, fi) um dieſe bernifche Lehranftalt, welche fpäter durch Groß— 
ratsbeſchluß vom 5. März 1834 zu einer Hochſchule erweitert worden 
ift, Verdienfte erworben haben. Prof. Dr. Emmert. 


Adolf Roth. 
1834—1893. 


n ben erften Tagen des Jahres 

1893 begleiteten die Kirchen» 

gloden von Wangen a./. 

it ihren Trauertönen einen 

Janderer zu feiner legten Ru⸗ 

‚ftätte, den wir noch lange, 

lange gerne unter und behalten hätten. 

Adolf Roth, Nationalrat und Ge— 

meindepräfident, hat ben 7. Jan. 1893, 

betrauert von feinen lieben Angehö= 

tigen und der ganzen Gemeinde, feine 

Augen für immer geſchloſſen. Er erlag 

einem tüdifchen Gehirnleiden, das den 

fonft fo rüftigen, thätigen Mann Ende September zuvor aufs Kranfen- 
lager gelegt hatte, von dem er fi nicht mehr erholen ſollte. 

Adolf Roth war geboren den 8. Oftober 1834 und erreichte jo- 

mit ein Alter von 58 Jahren. Er war der ältefte Sohn bes Jakob 

Roth, Pferdehanrfabritanten in Wangen a. / A. Unter ftrenger Zucht 


-6 — 


im elterlichen Haufe aufgewachſen, beſuchte er ala Knabe das in den 
vierziger und fünfziger Jahren berühmte Knabeninftitut Raufcher in 
Wangen a. / A. Der ftrebfame Knabe kam jodann in die Kantons— 
ſchule nach Aarau, wo er biß 1852 verblieb. Im Jahre 1853 finden wir 
ihn am Polytechnikum in Karlsruhe, um feine Studien zu vollenden. 

Heimgelehrt ins Vaterhaus, befchloß fein Vater, daß er fi) dem 
Handel widmen müſſe. Bei einem Ontel, Befiger einer großen Bunt» 
meberei im Toggenburg, follte er eine dreijährige Lehrzeit machen; 
doch bald wurde dem Jüngling das Staben und Schreiben zu lang- 
weilig; es trieb ihn hinaus in die freie Natur, und er beteiligte ſich 
als Ingenieur am Bau der Vereinigten Schweizerbahnen. Doch auch 
bier follte feines Bleiben nicht lange fein. Das Geſchäft feines Vaters 
gewann an Ausdehnung, und es genoß zudem fein jüngerer Bruder 
Robert nicht die befte Gejundheit. Alfo mußte er nach Haufe, um 
feine Thätigfeit dem eigenen Geſchäfte zu widmen. 

Am 1. September 1864 gieng er zu Kirchberg die glüdliche Ehe 
ein mit Bertha Walther, der Tochter des Dekans Walther, 
Pfarrers in Wangen a. / A. Schon in ber Jugendzeit hatte es ihm 
nicht an idealen Beftrebungen gefehlt. Er war jeßt namentlich ein 
großer Förderer des Turnens. Wie oft find wir nicht ihm und 
feinen beiden Brüdern an Tantonalen und eidgenöſſiſchen Turnfeften 
begegnet! Sie machten ſich gegenfeitig die Preife ftreitig. Zu diefer 
Zeit blühte unter feiner Zeitung ein fchöner Turnverein in Wangen, 
und mand; Einer erinnert ſich mit Freuden an diefe längft verflofjene 
Beit. 

Die fein Vater, wollte auch er zur Artillerie; denn beim Vater 
galten die andern Waffen nichts. Er war ein eifriger, pflichtgetveuer 
Offizier, dazu Außerft praktiſch, von feinen Untergebenen und Höher- 
ftehenden geliebt und geachtet. Er brachte es bis zum Oberftlieutes 
nant der Artillerie. Dem Vaterlande hat er treu gedient. Eine 
feiner j&hönften militärifchen Erinnerungen war die Offupation in 
Genf vom Jahr 1860, wo er als junger, feuriger Offizier unter dem 
wadern Batteriechef Vogt Dienft that. Er erzählte gerne und viel 
von jener Zeit. Im Jahre 1872 finden wir ihm mit Oberftlorps« 
tommandant Wieland in fremder Miffton nad) Oeſterreich beordert. 

Ende der Siebzigerjahre ftarb jein geachteter Vater. Vereint mit 
feinem jüngern Bruder Alfred Roth, Oberft, betrieb er die Pferbe- 
haar · Spinnerei mit Erfolg weiter. 

Am 12. März 1878 verlor er feine Gattin, welche ihm 4 Söhne 
und 4 Töchter geſchenkt hatte. Diefer Verluft that ihm weh; er be- 





- 17 - 


ſchloß feinen Austritt aus der Armee zu nehmen und ſich ganz der 
Erziehung feiner Kinder zu widmen. 

Am 12. Oktober 1883 verehelichte er fi zum zweiten Mal zu 
Kirchberg mit Ida Walther, Schtwefter feiner erften rau, die ihm 
ebenfall® noch ein Mädchen und einen Knaben ſchenkte, welche er in 
feinen legten Jahren ganz beſonders liebte. 

Schon fein Vater ftund ein DVierteljahrhundert lang der Ein- 
wohnergemeinde ala Gemeindepräfident vor. Adolf folgte ihm im 
Amte nad. Von 1871 bis zu feinem Hinſchiede hat er 21 Jahre 
lang in Hingebender, uneigennüßigfter Weife und mit voller Kraft 
der Gemeinde vorgeftanden. In diefer Tangen Spanne Zeit leiftete 
er manches Gute für die Schule und das Gemeindeweſen; ald großer 
Kinderfreund lag ihm die Erziehung der Jugend jehr am Herzen. 
Die Lehrer fanden an ihm einen treuen Freund, der feft-und zielbe- 
mußt zur Schule ftand. Was er alles in der Gemeinde gethan hat, 
ift ſchwer zu fagen. Oft zum eigenen Schaden feines Geſchäftes 
opferte er fich für feine Gemeinde auf, manchmal mißkannt und miß- 
verstanden, was aber nie vermochte, ihn vom geraden Wege abzu= 
bringen. Eine ganz bejondere Thätigkeit entwidelte er, ala es galt, 
Wangen den Schienenftrang zu ſichern. Mit zähem Eifer widmete er 
fich diefer für unfere Ortfchaft fo twichtigen Frage. Die in jüngiter 
Zeit erftellte Wafjerverforgung war aud) fein Wert. 

Während einer langen Reihe von Jahren war er auch ununter- 
brochen Mitglied de bernifdhen Großen Rated. Im Jahre 1890 wurde 
er auch als Vertreter unjeres Kreifes in den Nationalrat gewählt. 

Adolf Roth war in der Politik fein fogenannter Syſtemler, der 
durch did und dünn den außgegebenen Weifungen folgte. Er gieng, auf 
feiner Neberzeugung beharrend, den eigenen Weg und ftimmte in den 
Näten nad) feiner eigenen inneren Ueberzeugung. Er Huldigte allem 
Fortſchritt und freute fich befonders, das Anſehen und die Kraft des 
Bundes zu ftärken. 

Als langjährige Direltionsmitglied der Erſparnis-Kaſſa des 
Amtes Wangen hat er ganz weſentlich zur Reorganifation und Be- 
feftigung dieſes Inftitutes beigetragen. 

Adolf Roth war eine echte, zähe Bernernatur. In allen Stel- 
Iungen arbeitete er mit Pflichttreue. Wohl hielt er noch feſt am 
guten, alten Hergebrachten; allein für praktiſche Neuerungen ftund er 
voll und ganz ein. Halte er einmal etwas begonnen, fo wurde es 
auch durchgeführt. Unter einer rauhen, oft etwas herben Schale war 
ein guter, edler Stern verborgen. Die Lauterkeit feines Charakters, 








’ 
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fein treues, aufrichtiges Wejen, feine ſchlichte Einfachheit ficherten ihm 
nah und fern viele Freunde. 

Nicht nur für diefe Hatte er Liebe und Anhänglichkeit, das ganze 
Bolt liebte er. Mit befonderer Vorliebe verkehrte er auch mit dem 
Manne im halbleinenen Kleide, während umgekehrt er vermöge feiner 
Bildung fih in jeder Gejelichaft zu bewegen mußte. Er war ein 
feuriger Patriot; hinauf auf die Höhen des Jura zog ed ihn wohl 
taufendmal mit feinen Kindern; dort erfreute er ſich am Anblid bes 
ichönen Baterlandes, da8 er fo unendlich lieb hatte. 


Jakob Roth-Sommer. 


Karl Krieger. 
1817-1874. 





arl Günther Laurenz 
Auguft Krieger wurde 
AMP den 20. April 1817 zu 
Jay Wofferalfingen bei Aalen 
Ic im Königreich Württemberg 
© geboren. Sein Vater, Karl 
Friedrich Wilhelm‘) war 
Hüttenamtäfafjier dafelbft, feine 

Mutter, Karoline Römer, 

die Tochter des Oberkriegsrates 

Günther Friedrich Auguft von 

Römer?) in Stuttgart. Karl hatte 

noch ſechs Geſchwiſter, einen 

Bruder, Gottlob Günther Lo— 

renz Auguft, geb. 4. Oftober 1823, der ſich als Droguift nach Ports- 
mouth) (in Amerika) begab und fünf Schweftern, Augufte, Bertha, 





1) Derfelbe erhielt bei feiner Beförderung nad; Stuligart in Anerlennung feiner 
langiahrigen Dienfte den Orden der Württembergifgen Krone, ber ihn bee 
techfigte, fih „von Krieger“ zu nennen und zu ſchreiben ; doch geht hiebei der Abel als 
rein perſönlicher Verdienſtadel nicht auf die Kinder über. 

®) Derjelbe halte ebenfalls den genannten Orden, die Tochter aus dem nämlichen 
Grunde ohne „von“. 
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Lina, Maria und Emilie. Der Vater wurde zu Anfang der Zwan- 
zigerjahre ala Stadtfameralverwalter nach Weil im Schönbuch), von 
da nad Gannftatt und 1842 nad) Stuttgart verfeßt. Schon im fieben- 
ten Jahr mußte Karl das Elternhaus verlaffen und fam nad) Nür- 
tingen, wo er biß zu feiner Konfirmation im Jahre 1831 die Latein- 
ſchule beſuchte. Sein Fleiß und feine gewedte, heitere Gemütlichkeit 
gewannen ihm raſch die Herzen ber Menſchen; auch fand er ala treffe 
licher Sänger leicht Zutritt in Familienkreifen und geſchloſſenen Ge— 
ſellſchaften. 

Im Jahre 1833 kam Krieger auf dad Gymnaſium in Stuttgart, 
wo er zwei Jahre blieb, trat dann im Jahre 1835 in das evangelifch- 
theologifche Seminar in Maulbronn und von dort in das theologijche 
Stift in Tübingen. Sich eifrig den philologiſchen, philoſophiſchen 
und theologifhen Studien widmend, hatte er ſchon wiederholt ala 
Kandidat der Theologie mit glänzendem Erfolge gepredigt, ald es ihm 
in feinem Innern je länger je mehr klar wurde, daß er in dem geift- 
lichen Berufe fein Genügen finden könne. Er entſchloß fi daher, 
Reallehramtskandidat zu werden und bejuchte deshalb von 1838—1834 
das damals noch „Königliche Gewerbefchule” genannte Polytechnikum in 
Stuttgart, wo er die Vorlejungen von Prof. Dr. Kurz über Botanik, 
Geologie, Mineralogie und Zoologie und von Prof. Kindt über eng- 
liſche Sprache anhörte. Um fi die Mittel zu feinen weitern Stu— 
dien zu erwerben, erteilte er den beiden Anaben des Adjutanten des 
Königs, des Freiherrn von Rüpplin, Privatunterricht in der lateini— 
chen und deutſchen Sprache. In diefer Stellung erwarb er ſich duch 
feinen anregenden und gründlichen Unterricht, ſowie durch feine Ge— 
mütlichkeit die Anhänglichkeit feiner Zöglinge, wie die Achtung und 
Zufriedenheit des Vaters.) Im Frühjahr 1840 bot ihm ein Jugend» 
freund eine gut bezahlte Hauslehrerftelle in der Familie des Herrn 
don Tiharner?) von Bellerive am Thunerfee (in der Nähe von 
Gwatt) an, worauf Krieger mit Freuden eingieng und feinen Poften 

1) Der Ausdrud „im Schönbuch“, womit dieſes Weil von andern gleichnamigen 
Orten Württemberg unterſchieden wird, rührt von dem wegen feiner ſchönen Bucen- 
walder jo genannten Walde und Jagdrebieres her, inmitten weien der Ort Weil liegt. 

*) Mit rotem Ladfiegel verfehenes Zeugnis des Lönigl. Adjutanten und Majors 
Freiherrn von Rüpplin d. d. Stuttgart, 12. Februar 1840. Zrieger Hatte dieje Stelle 
1889 angetreten. 

>) Rarl Ludwig Emanuel von Tjcharner geb. 25. Bebruar 1798, Offizier in Hol« 
land, quittierte 1826, Mitglied des Großen Rate 1827, verh. 21. Auguſt des nämlicen 
Jahres mit Emma Katharina Fiſcher von Pellerive, geft. 30. Januar 1854. 
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in dieſem ſchoͤnen Landſitz am 11. März 1840 antrat. Er hatte hier 
zwei Knaben zu unterrichten, von denen ber ältere Karl Emanuel 
Friedrich, damals 12, der jüngere Ludwig Friedrich Heinrih 11 
Jahre alt war, beide fpäter öfterreichiiche Kavallerieoffiziere und k. k. 
Kämmerer. Auch in dieſer neuen Stellung, die er bis zum 17. Mai 
1841 bekleidete, erwarb er fich raſch die Liebe feiner Zöglinge, ſowie 
die dolle Würdigung und Anerkennung der Eltern.‘) Allein fein uns 
ermüdliches Vorwärtäftreben ließ ihm feine Ruhe. In feinem Herzen 
war der Entſchluß zur Reife gediehen, Arzt zu werden. Seine Blicke 
richteten fich daher nach der Univerfität Bern. In diefer Stadt war 
damals gerade an der Realſchule die Kehrerftelle für Geographie und 
Naturgefchichte vakant geivorden, die nun proviforifch Krieger übertragen 
wurde. Der proviforifchen Anftellung folgte nach günftigem Prü— 
fungsergebnis eine bleibende.?) Die freien Stunden neben feinem 
Lehramte benußte er mit unermüdlichem Eifer zu dem ermählten me— 
dizinifchen Berufsſtudium. Zur Beihaffung der nötigen Gelbmittel 
nahm er eine zweite Lehrftelle am Progymnafium?) an, wo er in 
allen 6 Klaſſen den Unterricht in Latein und Geographie erteilte, und 
endlich noch die Hilfälehrerftelle am ftädtifchen Waifenhaufe.‘) Trotz 
diejer zugleich mit feinen ärztlichen Studien außgeübten Lehrthätigfeit 
fand Krieger in der zweiten Hälfte des Jahres 1841 Muße, die mi- 
neralogifhe ECammlung im Muſeum durchfehen und neu ordnen zu 


!) Zeugnis des Herrn von Tſcharner von Bellerive d. d. Belferive bei Thun den 
17. Mai 1841. 

*) An der frügern Berner Realſchule wirkte Rrieger von 1841-1844 und leitele 
mit dem Dathematifiehrer Dr. Rudolf Wolf die drei erften fog. Meperreifen in den 
Jahren 1842-1844. Schlußbericht über die Realſchule der Stadt Bern 
von A. Luſcher, Direktor der Realſchule. Bern, Stämpfliſche Bucdruderei 1880. 
Zeile 61 und 71). 

%) Laut Etaatstalender von 1844 (im welchem er zum erften Male unter dem 
Lehrerperſonal erjcheint) wurde Krieger 1843 an das Progymnajium erwäßlt und wa. 
feit 1844 auch Lehrer der Naturkunde an der Induftrieſchuie (einer Unterabteilung des 
Progymnafiums). Aus den folgenden Staatsfalendern bis 1857 (in welchem er night 
mehr genannt ift) geht hervor, daß er 1849 an das höhere Gymnafium am und das 
ſelbe jedenfalls bei Anlaf der Eröfinung der neuern Kantonsjgule im Jahre 1856 wieder 
verließ. In Beticerins „Beichichte der Kantonsigule von 1856—1880* erfcheint Krie · 
ger nicht mehr. Noch feinen eigenen hinterlaffenen Papieren war er Lehrer am Pro» 
gpmnafium von 1843—1851, an der Induftrieſchule von 1844—54. Gefl. Mitteilung 
von Frl. Emilie Krieger in Stuttgart. 

+) Laut Protokoll der Direltion des Knabenwaiſenhauſes vom 1. Mai 1843 bis 
zum Juli 1844. (Gefl. Mitteilung des Heren Waifenhausvorftchers W. Glur V. D. M.) 
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helfen, wodurch er ſich den Dank der Aufſichtsbehörde erwarb.) Durch 
ſeine klare und anregende Lehrweiſe, ſowie durch ſeine Leutſeligkeit be— 
hauptete Krieger während ſeiner zwölſjährigen Wirkſomkeit als Lehrer 
die Anhänglichkeit der Schüler und die Zufriedenheit der Aufſichtsbe- 
hörden, wie die jährlichen Prüfungsberichte e8 ausweiſen. Schon 1841 
war er der ſchweizeriſchen Naturforſchenden Geſellſchaft beigetreten, 
deren Mitglied er bis zu ſeinem Tode geblieben iſt. In die Anfangs- 
zeit feiner Anftellung am Progymnafium fällt auch feine Gründung 
eined eigenen Hausftandes, indem er fi) am 3. Oftober 1844 zu Bern 
mit Marie Karoline Louiſe Schaffter, der Tochter de damals in 
der Stadt ſehr angefehenen Pfarrer? Echaffter, verheiratete, auß wel- 
her Ehe am 20. April — feinem eigenen Geburtätage — 1846 eine 
Tochter Helene als einziges Kind geboren wurde. Um nunmehr 
feinem Adoptivvaterlande ganz anzugehören, ließ er ſich am 23. Januar 
1347?) als Burger von Meuenftadt aufnehmen. Von 1850—1352 
ftudierte er an der Berner Hochſchule Medizin,) beftand im Jahre 
1852 mit gutem Erfolge die mediziniſche Staatsprüfung und wurde 
nod im nämlichen Jahre als Arzt patentiert. Auch erwarb er fi) 
die Doltorwürde. Nichtsdeſtoweniger übernahm er an ber im April 
1853 neu eröffneten Fortbildungsflaffe der „Neuen Mädchenſchule“ den 
Unterricht in Naturwifjenfchaften und Geographie unentgeltlich‘) 
und ala er am 9. Oktober 1854 von letzterem Fache zurüdtrat, behielt 
er die Naturkunde und ſchaffte viele Lehrmittel, wie Veranſchaulichungs- 
objefte, Apparate u. dergl. auf feine Koften für die Schule an.’) Er 
verlegte fi) ganz bejonder8 auf dad Etubium der Homöopathie, 
die er in Paris ftudierte, und für die er durch den berühmten Dr. 
Severin gewonnen wurde, ber längere Zeit in Clarens am Genferjee 
wohnte und den Krieger jtet3 ala Mentor hochverehrt hat. In der 
Ferienzeit reifte er nad) England, um die Wirkungen der viel ver 
läfterten Heilfehre am Krankenbette zu beobachten. Bald kam ihm 
großes Zutrauen und ein raſch wachſender Ruf ald Arzt entgegen, jo 

*) Unterflügt wurde Krieger dabei durd stud. phil. Hentzi; das Dantſchreiben 
der Mufeumstommiffion an Krieger von Februar 1842 ſ. Rd. I. des Manuals der- 
jelben. (Gefl. Mitteilung de Hrn. Dr. phil. Edm. v. Zellenberg-v. Bonfletten). 

®) Diefes genaue Datum verdankt der Verfaſſer der Freundlichteit des Herrn 
Burgerjefretärs A. Schnider in Neuenftadt. 

) Perfonalverzeihniffe der Hochſchule Bern. 

4) So der uns borliegende Netrolog. 

°) Gefl. Mitteilung des gegenwärtigen Vorſtehers der Neuen Mädchenſchule Hr. 
Br. G. Dumermuth, der die Unentgeltlichteit des Unterrichts nicht erwähnt, wohl 
aber die auch im Nekrolog genannte Schenkung diefer Lehrmittel. 
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daß er wegen ſich ſtetsfort mehrender ärztlicher Beſchäftigung im Jahre 
1854') dem bereits liebgewonnenen Lehramte entſagen mußte, um 
ausſchließlich ſeiner ärztlichen Praxis zu leben. Dieſe führte ihn all- 
wöchentlich nach Neuenburg hinüber. Da reichte ärztlicher Brotneid 
gegen den Homdopathen aus einem andern Kantone Klage beim 
Staatsrate ein, ber indeffen Krieger die Bervilligung zur Wander- 
praxis erteilte. Im Winter 1856 gründete er mit zwei aus Amerika 
zurüdgefehrten homdopathifchen Schweizerärzten, Dr. Brudner von 
Bafel und Dr. Zopfy von Schwanden im Kanton Glarus, den 
Berein homdopathifcher Ärzte in der Schweiz, deſſen Vorſtand Krieger 
bis zu feinem Zode blieb. Seine eigentliche Glanzepoche ala Berner 
Arzt fällt nach dem Zeugnis feiner Zeitgenofjen ungefähr in das De- 
zennium von 1857—1867, zu welcher Zeit er nicht nur von vielen 
ariftofratiichen Familien Berns, fondern auch von der hier verweilen: 
den freinden Diplomatie jehr gejucht war. Auch nad) Zürich, Freiburg, 
Lauſanne, Genf und Interlaken wurde er viel gerufen. In dieſe 
nämliche Periode feines Ruhmes als Arzt jällt aber auch das große 
Unglück feines Lebens: der Tod feiner Tochter Helene, die am 5. Der 
zember 1863 erſt etwas über fiebzehn Jahre alt in der erften Blüte 
holder Jungfräulichkeit ftarb.?) Es war dies ein ſchwerer Schlag für 
ihn, von dem er ſich wohl nie mehr ganz erholt Hat. Seit dem Hin- 
ſchied diefer ihm unvergelichen Tochter unternahm er jedes Jahr eine 
größere Reife ins Ausland, wie 3. B. nad) Norddeutichland, Holland, 
Italien, oder machte fleißige Beſuche in der alten Heimat bei Ge— 
ſchwiſtern und Verwandten in Baden und Württemberg. Bei diefen 
Ausflügen lernte er ſtets eine große Zahl homdopathifcher Ärzte ken- 
nen, deren Wirkjamfeit er beobachten und jo neue Kenntnifje fammeln 
konnte. 


1) &o der Nekrolog; in den Staatskalendern von 1855 und 1856 erſcheint Arie» 
ger immer noch unter dem Lehrerperjonal des höhern Gymnaſiums. 

*) Zur Zeit dieſes Todesfoles bewohnte die Familie das Haus Junlerngaſſe 165 
(eit 1882 Nr. 63), wohin fie feit Ende der Funſzigerjahre aus dem Erlacherhof umge: 
zogen waren. Dieſe Wohnung hatten fie nah 1872 inne (Alle Adreßblüicher). Erft in 
feinen Iegten Sebensjahren bewohnte Strieger das Haus Chriftoffelgajje 186 e f (Volfs« 
bant; feit 1882 Nr. 6 und Ga). Die Tochter Helene wurde am 9. Dezember 1863 
auf dem Monbiioufrievhofe begraben (Grab Nr. 151); als zwanzig Yahre jpäter die 
Schwarzthorfirage in ihrer Verlängerung durch den füdlichen Seil dieſes Gottesaders 
durchgeführt wurde, wobei viele Gräber weichen mußten, brachte man belenens irdiſche 
Überrefie im September 1883 nad) dem Bremgartenfriedhof, wo diejelben an der In« 
nenwand der Umfaffungsmauer, welde der Murtenfirape parallel geht, beitattet wurden. 
Später wurde hier aud) ihre Mutter neben ihr begraben. 
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Als im Jahre 1869 im Kanton Bern daß Referendum eingeführt 
wurde, hatte Krieger als nunmehriger Kantonsangehöriger ebenfalls 
Gelegenheit, fich in diefer Hinficht durch Ausübung feines Stimmrechtes 
in feinen Bürgerpflichten zu bethätigen. Er that dies ftet3 mit der 
größten Gemwifienhaftigkeit und in voller Nnabhängigfeit ber eigenen 
politifchen Weberzeugung. Entſchieden freifinnig und für jeden zeit- 
gemäßen Fortſchritt begeiftert, waren ihm jedoch bei feiner ganzen 
edeln und gemütvollen Charakteranlage politifche Treibereien und 
ränkeſüchtiges Parteiweſen in tieffter Seele zuwider. 

Seine Fräftige, große und mwohlgenährte Körpergeftalt ſchien ein 
Urbild !von Gefundheit zu fein, die ein hohes Lebensalter verſprach. 
Dennoch nagte eine tüdifche Krankheit an derfelben, ein chronifcher 
Durchfall, den er in feftem Glauben an feine Heilmethode befämpfte, 
aber bei nicht entiprechender Schonung nicht zu bewältigen vermochte. 
Almählig ſchwand feine üppige Gettleibigteit, und es ftellte fi} eine 
Erſchlaffung des Herzens und Waflererguß im Herzbeutel ein. Eine 
ſchwere Entzündung des letztern im Jahre 1873 machte Krieger in 
hohem Maße dev Ruhe und Erholung bedürftig, weshalb er ſich im 
Oktober nad) Vivis begab und dort im Hotel d’Angleterre Quartier 
nahm, um den Winter an den milderen Geftaden des fchönen Genfer- 
feed zuzubringen. Im November fiedelte er von dort nad) der in 
ichöner Umgebung etwas erhöht, aber dabei doch mild und gefchüßt 
gelegenen Penfion Setterer in Clarens über, wo er bis zu feinem 
Ende verblieb. Während dieſes ſechsmonatlichen Aufenthaltes, der 
anfangs einen günftigen Erfolg hatte, reifte Dr. Krieger im Dezember 
nad Bern und dann auf Neujahr 1874 nach Genf, wobei er einer 
Einladung der Fürftin Gortfchatoff Folge leiftete, die in diefer Stadt 
zu feinen Patienten gehörte. Als er aber von einer zweiten Reife 
nad Bern im Februar 1874 nach Clarens zurüdgefehrt war, ver 
ſchlimmerte fich fein Zuftand. In Folge des Herzübels trat eine 
allgemeine Waſſerſucht ein, welche unter beängftigenden Beſchwerden 
feine legten Kräfte aufzehrte. In diefer zweimonatlichen Leidenzzeit 
boten Verwandte, Freunde und frühere Patienten von nah und fern 
alles auf, was ihnen möglich war, um bem teuren Kranken feine 
Leiden zu lindern und erträglicher zu machen. Auch von der Familie 
des Wirtes Kelterer und den Gäften des Haufes durjte er die liebe- 
vollfte Theilnahme und Aufmertfamkeit erfahren. Zwei Wochen vor 
feinem Tode hatten fich indefjen die peinigenden Schmerzen und die 
beängftigende Ateınnot verloren, jo daß es ihm noch vergönnt war, 
in ſchmerzloſen Stunden das Glüd treuer Geſchwiſterliebe und Liebes 
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voller Hingebung, die ihm die letzten Augenblicke freundlich erleich- 
terten, ungeftört zu genießen. Mit tiefgefüglten Worten der Liebe 
und Dankbarkeit für feine Umgebung und alle feine Freunde ſchied 
Dr. Krieger in der neunten Morgenftunde des Montag 27. April 1874 
aus jeinem thatenreichen und ſegensvollen eben, nachdem er gerade 
noch eine Woche vorher, am 20, fein 57. Altersjahr erreicht hatte. 
Mittwoch den 29. April wurde feine irdiſche Hülle um 3 Uhr Nad- 
mittags von ber Penſion Setterer aus auf dem Friedhofe von Clarens 
beftattet. 

Der „Bund“ widmete in jeiner Nr. 116 vom Dienftag 28. April 
18741) dem Dahingejhiedenen einen kurzen, aber höchſt ehrenvollen 
Nachruf, welchen auch das „Intelligenzblatt” vom 29. April?) wört- 
lich wiedergab. 

Eeine Gattin überlebte ihn um etwas über zwanzig Jahre und 
ftarb erft am 23. Februar 1895 in Bafel.*) Ihre letzte Ruheftätte 
befindet fich ihrem Wunfche gemäß auf dem Bremgartenfriedhofe zu 
Bern neben ihrer Tochter Helene. 

Krieger war durch feinen Haren Kopf und durch fein edles Gemüt 
voll reiner und uneigennüßiger Menjchenliebe ganz zu einem tüchtigen 
und glüdlihen Arzte gefchaffen. Als folder Hatte er einen ungemein 
fihern Blick und ein raſches, felten fehlgehendes Erfennungsvermögen 
des Buftandes feiner Patienten. Aber er Hatte noch mehr ald das: 
ein hohes perjönliches Intereſſe und herzliche, liebevolle Theilnahme 
für feine Kranken. Am Krankenlager fühlte er mit den Leidenden, 
teilte die Sorgen der Angehörigen, belaufehte mit liebevoller Gebuld 
und Ausdauer ftundenlang — auch zur Nachtzeit — den Gang einer 
Krankheit, den Leidenden dabei Troft und Beruhigung fpendend. Im 
feinem Berufe als Lehrer und als Arzt hatte er fich eine große 
Menſchenkenntniß erworben, die ihm mit jeltenem Geſchicke leitete auf 
der Bahn edeln und nachhaltigen Wohlthuns, da er in humanfter 
Weiſe mit der Ausübung feines ärztlichen Berufes verband. Viel 
und oft hat er ftil im Verborgenen die Thränen der Armen getrodnet 
und durch veichlicde Spenden die der ärztlichen Behandlung entſpre— 
chende Lebensweiſe zu ermöglichen gefucht. Wo feine Hilfe nicht aus— 
reichte, da verstand er ala edler Menjchenfreund die edle Kunft, die 
Teilnahme feiner reichen Gönner feinen bebürftigen Kranken in ber 


4) Seite 4, Spalte 1; rechts in Spalte 3 befindet ſich die Todesanzeige. 
®) Seite 6 unter „Lofalronit*. 
®) So die Randbemerkung des uns vorliegenden Rekrologes. 
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Hütte der Armut zuzumenden. In jedem- gegebenen VBerhältnifie jagte 
ihm fein klarer Verftand alsbald, ob der Familie überhaupt oder 
einem Ginzelnen geholfen werden müſſe. Ihm genügte nicht nur 
momentane materielle Hilfe, fondern er fuchte durch Erziehung und 
Belehrung die Bebürftigen in einen dauerhaft befjeren geiftigen und 
leiblichen Buftand zu verjegen, indem er bald die befjere Erziehung 
von Kindern braver, aber verarmter Eltern ermöglichte, bald für eine 
entſprechende Berufsbildung derfelben forgte. Man kann wohl jagen, 
daß diefem edeln Manne fein ärztlicher Beruf eine heilige Herzens— 
ſache geweſen fei. 

Auch da, wo es ſich um Errichtung oder Unterſtützung gemein— 
nütziger Unternehmungen handelte, hatte er ſtets eine offene Hand. 

Seinen vielen Freunden, die er ohne viele Worte durch feine 
liebenswürdige Berjönlichkeit und feine heitere Gejelligfeit leicht gewann, 
war er ftets ein treuer und wahrer Freund, der ihnen in jeder Lebens— 
lage mit Rat und That beiftand. Die Angelegenheiten feiner Freunde 
waren ftet8 aud) die jeinigen, und für jeden Freundesdienft war er 
jtet3 dankbar. Seine größte Herzensfreude beftand darin, andere zu 
erfreuen; für ſich felbft war er anſpruchslos. In traulichen Freundeg- 
treifen war ex ftetö der belebende Geift. Hier fprudelte ungehemmt 
der mitunter derbe Mutterwitz, dem aber die angeborene ſchwäbiſche 
Gutmütigkeit ſtets die Spike brach. In gemifchten Geſellſchaften ver- 
ftand er es vortrefflich, der Stimmung Meifter zu werden und diefelbe 
auf gute Bahnen zu lenken. Mit feiner ausgezeichneten Tenorſtimme 
bahnte er fi) als geborener Liederjänger wie ein zweiter Orpheus den 
Weg zu aller Herzen. Im dichteriſchen Ergüſſen pflegte er beſonders 
freudige wie aud) traurige Familienereigniffe zu verewigen und dadurch 
die fhönften Seiten feines reihen Gemütes zu entfalten. Große und 
vornehme Geſellſchaft juchte er nicht, wurde aber als liebenswürdiger 
und fröhlicher Gejellichafter nichtödeftomweniger öfter in ſolche gebelen 
und konnte fi ſolchen Einladungen nicht immer entziehen. Empfand 
er al3dann mitunter die Anforderungen ber Etifette als allzu läſtig, 
jo flüchtete er fi) gerne aus ſolchen glänzenden Gefellihaften in 
befcheidene Freundeszirkel und ließ dann der unterdrückten heitern 
Laune die Zügel os. 

Als Lehrer — ber bei Dr. Krieger über dem Arzte und Men- 
Ichenfreund nicht vergefien werden darf — unterrichtete er mit vor— 
züglicher Lebendigkeit, Klarheit und Begeifterung. Mit größter Geduld 
erklärte er immer wieder Unverftandened und verſtand es trefflic, 
über Gelerntes abzufragen. Als er in den Fünfzigerjahren an der 








— 6 — 


Fortbildungsllaffe der Neuen Mädchenſchule den Unterricht in den 
Naturwiſſenſchaften erteilte, war dieſes Fach an den Patenteramen 
noch nit als Hauptfach angefehen wie fpäter; daher kam es benn 
auch, daß hie und da eine jüngere Schülerin nicht fo viel Gewicht und 
Fleiß darauf verwandte, als der treue, eifrige Lehrer wünſchte. Das 
ſchmerzte ihn dann freilich, aber zur Ungeduld kam es nicht, höchſtens 
zu einem leicht ſarkaſtifchen Worte, das don einem freundlichen Lächeln 
begleitet war. AL einft eine Schülerin in der Elektrizität nicht recht 
Auskunft geben konnte über gute und fchlechte Leiter, vollendete Dr. 
Krieger den angefangenen Satz, der keinen Abſchluß bekam, indem er 
lächelnd fagte: „Ya, ja, es verhält fich gerade jo wie mit den Köpfen, 
„einige faſſen's und behalten’3; andere fafjen’3 und behalten’s nicht 
„und noch andere faflen’3 gar nicht.” Diefer Schule Hat er auch 
fpäter, als er nicht mehr an derfelben wirken konnte, jein Wohlwollen 
bewahrt. Ein ebenfoldyes bewies er auch der Penjion der Fräulein 
Julie Müller, indem er derfelben für die Penfionsbibliothet eine 
Anzahl von Büchern ſchenkte, die ihm aus der Verlaſſenſchaft des nie- 
derländifchen Generalkonſuls Fäſi-Willading zugefallen waren. Auch 
als Arzt diente er diefer legtern Anftalt in uneigennüßigfter Weife, 
wofür das Folgende als eines Beifpiel dienen fann. ALS er einft 
um Zufendung feiner Rehnung erſucht morden war, ſchickte er al 
Antwort hierauf einen Kuchen, welchem ein Gouvert beilag mit der 
Aufſchrift: „Doktor-Note für die Bimmerfrauen.“ Diejer letztere 
Ausdrud rührte davon her, daR einft ein Heiner Junge aus der Ver— 
wandtſchaſt der Penfionsvorfteherin das Wort „Frauenzimmer“ in 
„Zimmerfrauen“ verwandelte, was Dr. Kriegers Heiterkeit in fo hohem 
Maße erregte, daß er von da an die legtere Bezeichnung jcherztveife 
auf die Penfiondrinnen von Fräulein Müller anwandte. Als das 
Couvert geöffnet wurde, fand ſich darin nicht eine Doftornote, fondern 
ein vom Geber felbft verfaßtes launiges Gedichtchen, !) in welchem er 
die Mädchen nad) den Stoffen und Pflanzen, aus denen der Kuchen 
hergeftellt worden jei, nad} deren Stellung im Syftem u. |. w. fragte, 
für richtige Löfung diefer Aufgabe ein Buch verſprach, volle Selb- 
ftändigfeit der Beantwortung verlangte, ein mildes Urtheil in Ausficht 
stellte und in der legten Strophe zum Eſſen aufforderte, ohne aber 
dabei die geftellte Frage zu vergefjen, indem er jonft — und mit diefer 
icherzenden Drohung ſchließt das Gedichtchen — den wenn auch längft 
im Magen vergrabenen Kuchen wieder zurüdforbern müßte. 


) Gedicht und Couvert befinden ſich im Befis von Fräulein Muller. 
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Dr. Krieger Name ift in Bern, da er feine Nachkommen hinter⸗ 
Tieß, nicht fortgepflangt worden, aber fein Andenken, welches auch bei 
denjenigen, bie ihm noch perfönlich gefannt haben, in dankbarer und 
freundlicher Erinnerung fortleben wird, verdient es, in hiefiger Stabt 
ftet3 wach erhalten zu werden um der Verdienſte willen, die er fich 
fowohl im Stillen als öffentlich um feine Ditmenfchen erworben hat. 
Als Schriftfteller hat er fih nur wenig bethätigt. Den brieflichen 
Verkehr mit jeinen Kranken und Freunden bat er aber pflichtgetreu 
fortgejeßt, bis endlich die zunehmende Schwäche die Feder ber zittern- 
den Hand entfallen ließ. Vielen hat er wohlgethan mit einem liebe— 
vollen Herzen. Mit Recht ift auf feinem Grabftein zu lefen: „Die 
Kiebe höret nimmer auf.” 


Quellen: Nekrolog „Dr. Karl Krieger in Bern" von Dr. Auguft Feier- 
abend vom Juni 1874 in der „Allgemeinen homdopathiſchen Zeitung‘ ©. 191; das 
vorliegende Exemplar mit Randbemerkungen von der Hand der Schweſter des Biogra- 
phierten, Frl. €. Krieger in Stutigart. — Brieflihe Mitteilungen der Nämlichen 
aus den Papieren des Berfiorbenen. — Nachruf von E. Brand, Lehrerin an der 
Neuen Mädchenſchule, vom Juni 1874 in den „Mitteilungen auß der Neuen Mädden- 
ſchule⸗ ©. 46-47. — Mitteilungen von Frl. Julie Müller und von Herrn 
Etadtfreiber Dr. Bandelier. 


R. v. Diesbach. 


Rudolf Sriedrich Setſcherin. 
1829-1892. 


y ubolf Friedrich Fetſcherin, befannt ala hervorragender Irren— 
© arzt, wurde am 27. Juni 1829 in Bern geboren als der 
weite Sohn des damaligen Vorſtehers des Knabenwaiſen- 
_ Haufe und fpäteren Regierungsrates Bernhard Rudolf Fet— 
* ſcherin) und der Sophie Adriane geb. König. Von ſeinem 
” ungemein thätigen, anregenden Vater erbte er die unverfiegliche 
Arbeitsluft, von feiner trefflichen Mutter das reiche Gemiltäleben, jene 
beiden Eigenſchaften, die ihn von Jugend auf bis zu feinem Tode fo 
vorteilhaft kennzeichneten; überhaupt wurde ihm das Glüd zu Teil, 
gemeinfam mit feinem nahezu drei Jahre älteren Bruder Franz Rudolf 





1) Siehe „Sammlung bernifder Biographien‘, ®d. IL, Seite 585 fi. 
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eine ſchoͤne Jugendzeit in dem traulichen Elternhauſe genießen zu 
dürfen. 

Beide Brüder durchliefen die Schulen ihrer Baterftadt und 
giengen fobann an die bernifhe Univerfität über; Rudolf widmete 
fi) der Theologie, Fri der Medizin. Letzterer hat ſich neben feinen 
fpeciellen Fachſtudien befonders gerne mit Botanik und Geologie abge- 
geben und e8 barin zu Kenntniffen gebracht, wie fie infolge der verän- 
derten Berhältnifie beim heute fludierenden Mediziner nur felten 
gefunden werden. Doch war er nicht allein ein fleißiger „Studie: 
render“, jondern auch fröhlicher „Student“, zwei Begriffe, die fi 
befanntlidy nicht immer decken. Stubententurn- und Gejangverein 
zählten ihn zu den Ihrigen. Schon vor Bezug der Hochſchule hatte 
er fi in die Sektion Bern des Zofingervereind aufnehmen laffen, 
deren eifriges und tüchtiges Mitglied er bis zum Abſchluß feiner Stu- 
dienjahre war, wie er auch biß an fein Ende der Bofingia treu und 
ergeben geblieben ift. Sein Leben ala atabemifcher Bürger kann in 
kurzen Bügen nicht beſſer Harafterifiert werden, als fein Freund und 
Studiengenoffe Pfr. Ammann in Lotzwyl es bei feiner Leichenſeier ge- 
than hat: „Fetſcherin war einer der fröhlichiten und liebenswürdigſten 
Genofjen. Welch reiches Leben fprudelte in dem ftürmifchen, thatendur- 
ftigen Krauskopf! Wie brannte in diefer Feuerſeele die reinfte, ebelfte 
Begeifterung für die hohen Ideale, für Vaterland, Freundſchaft und 
Wiſſenſchaft! Wie freute man fich feiner Gegenwart und Teilnahme 
beim gefelligen Zuſammenſein, in wiſſenſchaftlichen Vereinigungen, auf 
fröglichen Zurnfahrten! In den damaligen Kämpfen unter der ftudie- 
enden Jugend um Anſehen und Bedeutung der einzelnen Verbindungen 
nahm er eine hervorragende, aber immer verjöhnliche Stellung ein. Wir 
trugen nicht die gleichen Farben, ein jeder gieng dabei feinen eigenen 
Weg; aber Achtung und Freundſchaft blieben dadurch unverjehrt. Sein 
liebenswürbiges und nobles Weſen ſchlug die Brüde über die tren- 
nenden Unterjchiede, und wir ſuchten und fanden allezeit die höhere 
Einheit in der Liebe zu Vaterland und Wiſſenſchaſt und in der Pflege 
des Guten, Wahren und Schönen. Durch alle Stürme des afademifchen 
Lebens jener Zeit hat fich die Freundſchaft gerettet in das praktifche 
Leben hinaus, in deſſen ernften Aufgaben man ſich zufammenfand, um 
gemeinfame Jugendideale zu verwirklichen, und auf jo mandjen Gebiete 
ernften Strebens ift man zujammengetroffen und hat die Kräfte vereint“. 

Nach trefflich beftandenem Eramen, und auf Grund einer Differ- 
tation über die pathologifche Anatomie des Hirngemwebes zum Dr. med- 
promoviert, bezog Fetſcherin zu feiner weiteren Ausbildung noch die 


- 19 — 


Univerfitäten von Prag, Wien und Paris. In diefen Städten war 
es wohl aud), two er fich feine große Liebe zur Kunft und den feinen 
Geſchmack in derjelben erworben hat. 

Kaum in die Heimat zurüdgefehrt, wurde er durch die Regierung 
nad dem juraffifden Dorfe Corban (Amtsbezirk Delöberg) gefandt, 
mo eine ſchwere Typhusepidemie herrjchte, aber ein Arzt fehlte. Den 
Seinen bangte für ihn; ihm felbft aber war es eine Freude, dort, wo 
er wie ein Retter in der Not begrüßt wurde, feinem Berufe leben zu 
können. Bald darauf ließ er fi} in Newenftadt nieder und verhei- 
ratete fi mit Frl. Louiſe Fueter, der Tochter feines kurz zuvor ver— 
ftorbenen hochverehrten Lehrers Profefjor Dr. Ed. Fueter!) von Bern. 
Diefe ſehr glückliche Verbindung hatte für ihn um fo höhern Wert, 
da feine nächften Angehörigen um jene Zeit ihm raſch nad) einander 
durch den Tod entriffen wurden: im Februar 1855 fein Vater, im 
Herbft des gleichen Jahres feine Mutter, die ſoſort nach feiner Ber 
mählung zu ihm nach Neuenftadt übergefiedelt war, und im Mai 1857 
fein Bruder Rudolf, Pfarrer in Abligen; fo fand er denn in feiner 
eigenen aufblühenden Familie Erſatz für die erlittenen Berlufte. Ebenſo 
gewährte ihm feine ärztliche Praxis reichliche Befriedigung. 

Gleichwohl follte Fetichering Aufenthalt in dem lieblichen Gelände 
am Bielerfee nicht viel länger als vier Jahre dauern. Sein Freund 
Rudolf Schärer, Direktor der Heil- und Pflegeanftalt Waldau, bot 
ihm nämlich die Etelle des zweiten Arztes an, und obgleich die zahl- 
reichen Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit, die er erhielt, ihm das 
Scheiben erfehwerten, entſchloß er fi), jenem ehrenvollen Rufe Folge 
zu leiften. Eine Notiz, die Samftag den 11. Februar 1860 in dem 
Blatte «Le Vignoble » erfien, berichtet in jchlichter Kürze: <A 
Yoccasion du depart du Dr. Fetscherin pour son nouveau cercle 
d’activite, la musique fanfare de Neuveville Jui a donne une 
serenade mercredi dernier. La ville et les environs perdent beau- 
coup: les riches un medecin devoue, les pauvres un homme chari- 
table, tous un homme d’une conduite exemplaire >. 

Indem der in feinen beften Lebensjahren ftehende, allgemein 
geachtete Arzt fein bisheriges Arbeitöfeld verließ, um eine ihm noch 
wenig betannte Bahn zu betreten, vollzog er einen über feine ganze 
Zukunft entjcheidenden Schritt, und ſchon mancher vorzüglich geſchulte 
Mediziner, der Ähnliches wagte, Hat fpäter fein Unterfangen bitter 
bereut; denn die Pſychiatrie erfordert nicht bloß gründliche wiſſen- 


) Eiche „Sammlung bernifcher Biographien", Vo. IL., Seite 572 fi. 
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ſchaftliche Kenntniſſe, ſondern auch beſondere Gaben und Fähigkeiten, 
die nicht ſehr häufig in harmoniſcher Verbindung vorkommen. Von 
Fetſcherin dagegen darf bezeugt werden, daß er durch ſeinen Eintritt 
in die pralktiſche Irrenpflege gerade dasjenige Fach zu feiner Haupt- 
aufgabe erwählt Hat, für welches er alle Vorbedingungen in ſich ver- 
einigte; er fand fich deshalb viel leichter und ſchneller ala mancher 
andere auf dem neuen Gebiete zurecht, lebte mit Leib und Seele jeinem 
hohen Berufe und hat 33 Jahre lang mit immer gleicher Freudigfeit 
und mit reichen Segen in der fo büftern, ja unheimlichen Welt der 
ZTrübfinnigen und Irrfinnigen gewirkt. Schon feine äußere Erſcheinung 
tam ihm dabei vortrefflich zu ftatten, fein hoher, kräftiger Wuchs, 
fein blühendes Ungefiht mit den freundlich blidenden Augen, fein 
imponierende3 und doch fo gewinnendes Auftreten. Mit der äußeren 
Geftalt hHarmonierte fein Inneres, fein goldlauteres Herz, fein feiter, 
zuberläffiger Charakter. Zum Irrenarzt war er mit feinem ſcharfen 
Bid, feinem fröhlichen Gemüt und feiner unerſchöpflichen Gebuld recht 
eigentlich prädeftiniert. Wie oft gelang e8 ihm, einem Schtwermütigen 
ein Lächeln abzugewinnen, mit ermunterndem Zuruf Mutloſe anzu= 
fpornen und Verzagten Troft zu fpenden! Und welche innige Freude 
empfand er, wenn bei einem feiner Pfleglinge in geiftiger Nacht ein 
Kichtlein zu Simmern begann, wenn dieſes Lichtlein immer heller 
brannte, und er endlich mit Gottes Hülfe einen armen Kranten geheilt 
den Seinen wieder geben durfte! wie war er aber felbft in jolden 
günftigen Fällen weit davon entfernt, fih ein Verdienft zuzufchreiben, 
und mit welch’ Herzlichen Intereſſe verfolgte er den ferneren Lebens— 
gang der Entlaffenen, die ihm denn aud in unmwandelbarer Dant- 
barfeitzugethan blieben! — Geradezu bewundernswert erſchien die Ar- 
beitäfraft, welche Zetfcherin in feinem ſchwierigen Berufe entfaltete. 
War er mit der Tagesarbeit zu Ende, fo faß er noch bis tief in die 
Nacht hinein an der Korreipondenz mit Angehörigen feiner Patienten, 
nad allen Seiten hin wohlthuende Auskunft und einfichtigen Nat 
exteilend. Streng gegen fich felbft und überall perfönlich mit feinem 
Beiſpiel voranleuchtend, ftellte er auch an feine Untergebenen hohe 
Anforderungen; hinwiederum durften fie feiner Anerkennung gewiß 
fein, fobald er überzeugt war, daß fie ebenfalls von ganzem Herzen 
fich gegenüber den unglüdlicden Kranken ihrem Berufe hingaben. 
Zunääft war Feticerin nun 16 Jahre lang in der Waldau 
thätig. In diejer Stellung hatte er reichlich Gelegenheit, die Behandlung 
und Pflege ber Geiftesfranfen kennen zu lernen; hier eignete er ſich auch 
jene Gewandtheit des Benehmens an, die ihm im Fluge das Vertrauen 
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der Kranken und ihrer Angehörigen erwarb. Während diefer Zeit 
tonnte er aber auch, dank der mäßigen Entfernung der Anftalt von 
Bern, in hohem Maße ſich an dem Wohl und Gedeihen feiner Bater- 
ftadt aktiv beteiligen. Zehn Jahre lang bekleidete er das Amt eines 
Bräfidenten feiner Zunft (zum Mohren), war Mitglied der Gewerbe— 
ſchulkommiſſfion, Mitglied des Stadtrates; kurz, ed wurde ihm nicht 
zu viel, neben feinen häuslichen und beruflichen Obliegenheiten noch 
eine Menge öffentlicher Geſchäfte auf fih zu nehmen und fie mit 
gerviffenhafter Treue zu bejorgen. 

Große Freude bereiteten ihm ftatiftifche Arbeiten, die er teils im 
Auftrage von Behörden, teild aus eigener Jnitiative unternahm; 
die bedeutendften derfelben find eine „Zählung und Statiftif der Geiftes- 
tranfen und Idioten im Kanton Bern“ und eine „Statiflif der Taub- 
ftummen und Blinden in den Anftalten der Schweiz“. Während 
vieler Jahre gehörte er auch dem Vorſtande der ſchweiz. ſtatiſtiſchen 
Geſellſchaft an. 

Dur die manigfachen Beziehungen im privaten wie im öffent 
lichen Leben hatte Fetjcherin fih in Bern einen bedeutenden Befannten= 
kreis geſammelt; überall fand und machte er fich Freunde. Nur ungern 
ſah man ihn jcheiden, ald er 1875, einem Rufe der Regierung von 
Luzern Folge gebend, nad St. Urban zog, um als neugewäßlter 
Direktor die Leitung jener Anftalt zu übernehmen. Hier konnte er 
vierzehn Jahre lang jo recht feinem Herzenswunfce, Kranken und 
Armen ihr 208 zu erleichtern, nachleben. Sein praftiiher Sinn, 
feine in der Waldau gefammelten Erfahrungen und jeine raftlofe 
Thätigfeit kamen der Iuzernifchen Anftalt in hohem Grade zu gut. 
St. Urban wurde im Lauf der Jahre zu einem ber blühendften Inftitute 
diefer Art. Die Zahl der Kranken, 1876 etwa 150 betragen, ftieg 
in den Achtzigerjahren auf 380—400. Die Finanzlage geitaltete ſich 
außerordentlich günftig. Umjomehr war es zu bedauern, daß von 
extremzulttamontaner Eeite her Verjuche gemacht wurden, dem nimmer- 
müden, gewifjenhaften Direktor die Arbeit fo viel als möglich zu 
erſchweren, das Leben zu verbittern. Die „junge Echule“ mochte es 
nidt mitanfehen, wie unter dem überzeugten Proteftanten, obgleich 
derfelbe fich gänzlich vom politifchen Tagesgetriebe fern hielt, die 
Anftalt des katholiſchen Kantons blühen und gedeihen konnte. Ein 
Beweis, wie jehr man aber auch in den Reihen jener Partei das feind- 
felige Treiben mißbilligte, liegt in der rührenden Anhänglichkeit, die 
von Seite ber fatholifchen Wärterinnen der Anftalt, Schweſtern von 
Ingenbohl, ihren Direktor entgegengebradht wurde. 


- 22 — 


Die Angriffe verfiengen übrigens nicht; einzig die ſchließlich allzu⸗ 
ſchwere Arbeitslaft bewog Fetfcherin im Jahr 1889, nad Ablehnung 
manches andern ehrenvollen Rufes einen ſolchen an die Privatanſtalt 
«La Metairie» bei Nyon am Genferjee anzunehmen. Die Leitung 
diefes Heineren Inftituts, im Verein mit einem ihm mohlgefinnten Auf- 
fichtsrat, bei dem er für jeine Gedanfen und Vorſchläge ſtets williges 
Verſtändnis fand, war für ihn eine Erleichterung im Vergleich mit der 
bißherigen Aufgabe. Umſomehr konnte er ſich jegt mit den einzelnen ihm 
anvertrauten Kranken und ihren Angehörigen abgeben. Doch war ihm 
die Arbeit jo fehr ein Bedürfnis, daß bon der eingetretenen Erleichte- 
zung nicht viel zu merken war. Immerhin konnte er fi nun auch 
feiner Familie wieder mehr widmen als früher. Was er feiner Gattin, 
die fi) jeweilen treulich mit ihm im die Arbeit teilte, feinen Kindern 
und Großlindern und überhaupt feinen Verwandten geweſen ift, läßt 
fi) mit kurzen Worten nicht genügend ſchildern. 

Drei Jahre nur hat Fetſcherin in der „Metairie” wirken dürfen. 
Ein Jahr vor feinem Hinjcheide wurde der biöher ferngejunde, niemals 
kranke Mann durch ein Unterleibsleiden Hart an den Rand ded Grabes 
gebracht. Doch die alte Kraft vermochte obzufiegen, und eine Kur 
in Karlsbad ſchien vollends die Gefundheit wieder hergeftellt zu 
haben. Mit Dank gegen feinen Gott tehrte er von dort zurüd und 
unternahm noch im Frühjahr und Sommer 1892 Heiteren Sinne 
Heine Bergtouren, welche Erinnerungen an glüdliche Jugendjahre und 
mande jhöne Turn» und Vereinzfahrt in ihm wachriefen. Durch jene 
Fahrten, jowie bie vielen Reifen im Dienfte feiner Patienten hatte er 
Berge und Thäler feines Vaterlandes bis in die entlegenften Gegenden 
kennen gelernt, wie faum ein anderer. Mit frifcher Kraft gieng er 
nad) jener Kur wieder an feine Arbeit, um ihr noch die Ieten Monate 
feines Lebens in gewohnter Rüftigkeit zu widmen. Ganz unerwartet 
kam dann am 11. Oftober 1892 ein Rüdfall der tüdifchen Krankheit. 
An jenem Tage wohnte ev in Bern einer Sitzung bei, der ald Traf- 
tandum der innere Ausbau der neuen Jrrenanftalt in Münfingen -zu 
Grunde lag, eine Sache, die, wie überhaupt die Eriveiterung der Irren— 
pflege, ihn beſonders interejfierte. Am 12. Oftober kehrte er, ſchon 
fiebernd, nad; Haufe zurüd‘, wo er trotzdem feine Thätigkeit noch brei 
Zage lang fortjeßte. Montag, den 17. Oktober entjchlief er und wurde 
am 20. des gleichen Monats in Bern zur Erde beftattet. Allen, die 
ihm näher geftanden haben, bleibt fein Andenken theuer. 

Dr. Ed. Fetſcherin. 
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Georg Sriedrich Heilmann. 
1785-1862. 


ex heute die weitläufigen, neuen Stadtteile Biels durch 

wandert, deflen Häufermeer den breiten Thalgrund zwi— 

ſchen der erſten Jurakette und den Molafjehügeln von 

it und Madretſch bededt, und ſchon an den fteilen Reb— 

gen emporzujteigen beginnt, hat Mühe, ſich das Heine fürft- 

3 biſchöfliche Landftädtchen vorzuftellen, wie es noch bis in die 

Mitte dieſes Jahrhunderts beftand, und mit feinem reichen 

Turmkranz in fo vielen älteren Stichen und Aquarellen der Nachwelt 

überliefert ift. Aber noch ift das alte Biel nicht ganz verſchwunden. 

Noch lagert ſich um die hochgelegene Kirche dad mittelalterliche Städtchen 

mit Bogengängen, engen Gäßchen, hochgiebligen Hänfern, weit ausladen⸗ 

den Erfern und mit Bildiverk gegierten Brunnen. Auch das Biel des 

18. Jahrhunderts läßt fich noch erfennen aus manchem ehrbaren Bürger- 

haus, hinter breiter Front eine ganze Flucht von wohlräumigen Sälen, 

Gemädern und Korridoren bergend, und an die Emigranten- und 

Empirezeit erinnern da und dort die hinter hohen Gartenmauern über 

alten Baunıfronen emporragenden franzöfiichen Dächer ftattlicher Land» 

fie mit weitläufigen Dependengen, noch heute Kunde gebend von 
Wohlitand und behaglichem Dafein. 

Man ift gerne geneigt, das Leben in einer alten Stleinftadt ſich 
möglidjt kleinlich vorzuftellen. Daß aber in diefen engen Verhält- 
niffen nicht felten eine Bildung und Lebendauffafjung zu Haufe war, 
die eines geringihäßigen Mitleides der heutigen Generation ficherlich 
nicht bedarf, beweist die Geſchichte einer im 18. Jahrhundert in Biel 
eingeivanderten und either ausgeitorbenen Familie, die in ihren drei 
Bertretern, Großvater, Vater und Sohn, dag Bild eines tüchtigen 
weitblidenden Bürgertumd gewährt. Es ift die Familie Heilmann. 

Am 30. April 1734 wurde, wie die Ratsmanuale berichten, der 
Buhdruder Johann Chriſtoph Heilmann, geboren 1702 in 
Marburg, in das Bürgerrecht der Stadt Biel aufgenommen und ihm 
die Errichtung einer Buchdruckerei geftattet. 

Johann CHriftoph Heilmann, defien Vater Georg Reinhard 
Heilmann 1704 im jpanifchen Erbfolgekrieg umgelommen war, 
folgte in der Wahl feines Berufes alten und ehrwürdigen Familien— 
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überlieferungen, waren doch feinerzeit zwei Glieder feiner Familie, die 
Brüder Anton und Andreas Heilmann, in engen Beziehungen 
mit Johann Gutenberg, dem Erfinder der Buchbruderkunit, ge— 
fanden und erſcheinen als Beteiligte in deſſen gejchäftlichen Unter- 
nehmungen. Im der Folgezeit jcheint die vornehme Familie Heil 
mann bon Praumbeim, die fi) auf eine Tange Reihe von Ahnen 
berufen fonnte und jelbft den in Tacitus' Annalen, Buch III, Kap. 40, 
genannten Aeduer Julius Sacrovir als Vorfahren in Anſpruch 
nahm, in ihren Bermögensverhältnifien heruntergefommen zu fein, 
wurde aber durch Johann Chriftoph, der fich wieder dem ehrbaren 
Gewerbe zugewandt hatte, zu neuem Anſehen gebradt. Im Jahre 
1731 mit Sufanna Thurneifen von Bajel, der Tochter des 
befannten Kupferſtechers Johann Jakob Thurneifen, jun., ver— 
heiratet, arbeitete er als Gejchäftsteilhaber in der Firma feines 
Schwiegervaters, welche durch ihre vortrefflichen Leiftungen auf dem 
Gebiet der Reproduktion alter Meifter einen europäiſchen Ruf genoß. 
Nachdem er fi im Jahre 1734 in Biel niedergelafjen hatte, entfaltete 
er als Buchdruder und Verleger eine erftaunliche Thätigteit. 

Die große Zahl der während fait 40 Jahren aus den Preſſen 
der Heilmann'ſchen Offizin bervorgegangenen, meift religiöfen und 
didaktifchen Druckwerke beweift nicht nur die Regſamkeit und geſchäft- 
liche Tüchtigkeit de Verlegerd, jondern legt auch Zeugnis ab von 
einem ungemein ftarten Bedürfnis nad) Belehrung und Erbauung 
von Seiten der damaligen Generation. Johann Chriftoph Heilmann 
fol ein Mann von umfafjenden Kenntniffen geweſen fein. Sein 
Name, ſowie derjenige feines Sohnes Nikolaus, werden unter ben 
Mitarbeitern an der von Diderot und d’Alembert gegründeten « En- 
cyclopedie ou Dictionnaire raisonn€e des sciences, des Arts et des 
metiers » genannt. Er ftarb im Jahre 1773. 

Bei diefer Gelegenheit fei erwähnt, daß durch feine Verheiratung 
mit Sufanna Thurneifen die Familie Heilmann Anwariſchaft auf 
einen Zeil jenes gewaltigen Vermögens erhielt, das ein 1676 in 
Venedig verftorbener franzöfifcher Kaufmann Jean Thierry, feinen 
Berwandten und deren Nachkommen, als welche neben vielen andern 
Familien auch die Thurneifen von Bajel ericheinen, vermacht hatte. Nach- 
dem aber ſchon bie venezianijche Regierung ſich gewweigert hatte, die 
57 Millionen Livres betragende Erbſchaft herauszugeben, bemächtigte 
fi) 1797 General Buonaparte derfelben, die zwar im Laufe der Zeit 
auf 20 Millionen herabgeſchmolzen war. Doch half dies den erbberech- 
tigten Verwandten wenig, denn die franzöfifhe Regierung weigerte 
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fih, die Summe auszubezahlen. Alle Bitten und Bemühungen der 
Exben, zu denen auch die beiden Hiftoriter Auguftin und Amédsée 
Thierry gehörten, waren umfonft, obwohl noch bis 1825 auf gericht- 
lichem Wege vorgegangen wurde. Auch die Anftrengungen der Familie 
Heilmann blieben natürlich vergeblih. Wer die nunmehr im Stabt- 
archiv von Biel befindlichen Alten diefer Erbichaftsangelegenheit durch 
gebt, thut wohl, fidh der vefignierten Worte zu erinnern, die ein 
anderer Mitberechtigter feinen, diefen nämlichen Handel betreffenden 
Papieren beifügte: «Si quelqu’un de mes heritiers parcourt ces 
papiers, qu’il ne se laisse pas tenter de faire quelque demarche, 
tout l’argent et le travail qu’il d&penserait pour cela seraient perdus 
sans compensations. » 

Nikolaus Heilmann, der Sohn Johann Chriſtophs, geboren 
1739, trat ſchon früh in das väterliche Gefchäft ein, und blieb an der 
Spiße besfelben, bis es 1788 durch Verkauf in andere Hände über- 
gieng. 

Vom Fürſtbiſchof von Baſel mit öffentlichen Ämtern betraut 
und mit der Herrſchaft Rondchätel belehnt") und zudem durch feinen 
Reichtum unabhängig geftellt, widmete er fich, ſoweit feine Stellung 
als obrigfeitlicher Schaffner für die Landichaften Biel und Erguel 
es ihm geftattete, mit Vorliebe litterarifchen und hiſtoriſchen Arbeiten. ?) 

Als die Revolution den Fürftbifchof von Bajel, zu deſſen welt= 
licher Herrſchaft befanntlich Biel gehörte, aus feinen Landen vertrieb, 
wurde Nikolaus Heilmann nebft andern Anhängern des Alten von 
dem Yanbesflüchtigen Fürften, Biſchof Freiherr Franz Xaver von 
Neveu, mit der Regentichaft über die Gebiete Erguel, Münfter, 
Neuenftadt und Biel betraut. Er war es au, der mit Meyer 
Wildermett und Bürgermeifter Mofer den Entwurf jener Transaltion 
zwiſchen dem flüchtigen Biſchof und der Stadt Biel verfaßte, nach 
welcher der Fürft erjucht werden follte, die Regierung der in der 
helvetiſchen Reutralität inbegriffenen und von den Franzoſen noch 
nicht bejeßten Landesteile des Bistums, dem Meyer, Burgermeifter 
und Rat der Stadt Biel zu übergeben. Falls bei einem abzuſchlie— 
Benden Frieden der Biſchof nicht mehr in feine Herrſchaftsrechte über 


1) Diefe Belehnung durch den Furſtbiſchof gab Heilmann und feinen Nachtommen 
daS übrigens von ihnen jelten benutte Redt, dem Familiennamen den Titel « Baron 
de Rondchätel » beizufügen. 

*) Bon feinen gedrudien Arbeiten erwähnen wir die „Topographiice Beſchreibung 
des Meiertums Biel“, eridjienen im IV. Bande der „Beobadptungen der öfonomifchen 
Geſellſchaft zu Bern“. 
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die erwähnten Gebiete eingeſetzt würde, ſo ſollte die Stadt Biel un— 
abhängig erklärt und ihr die Herrſchaft über dieſelben zugeſprochen 
werden. Biel pflichtete dieſem Entwurfe, der ihm Unabhängigkeit und 
Vergrößerung ſeiner Herrſchaft in Ausſicht ſtellte, bei und beauftragte 
einen ſeiner beſten Bürger, Stadtſchreiber Franz Alexander Neu— 
haus, früher Profeſſor an der Univerſität Nantes, die Genehmigung des 
franzöſiſchen Direktoriums zu dieſer Transaktion einzuholen. Be— 
tanntlich mißglüdte dieſe Miſſion; war doch in Paris die Aneignung 
der bis jetzt noch neutralen Landſchaften Erguel, Münſter und Biel 
beſchloſſene Sache. 

Die Beſitznahme Biels durch die Franzoſen am 5. Februar 1798, 
und die diefem Greigniffe folgenden ſchmählichen Zuftände, die in der 
gewiffenlofen BVerjchleuderung und Verteilung der Gemeinde- Güter 
gipfelten, waren für den patriotifch gefinnten Heilmann eine ſchwere 
Prüfung. Erbittert durch die Fremdherrichaft und die in ihrem Ges 
folge einreißende Anarchie, gelobte er, nie feinen Fuß auf franzöſiſches 
Territorium zu ſetzen und hielt fi) ftreng an dieſes Gelübde, wie 
una nachfolgende, wohlverbürgte Thatſache meldet. So lange Biel 
unter franzöfiicher Herrichaft ftund, ließ ev Tag für Tag feine Equi— 
page vor feinem Haufe an der Schmiedengafje vorfahren, beftieg das 
Gefährt auf einer eigens dazu hergeftellten Brüde, ohne die Straße 
zu betreten und ließ fich über die nahe Grenze auf bernijches Ge— 
biet bringen, wo er ausſtieg und ſich auf Echweizerboden ergieng. 
Als der lebte Franzofe Biel verlieh, galt jein erfter Ausgang der 
Pfarrkirche, um an geweihter Stätte Gott für die Vefreiung feiner 
Vaterſtadt zu danfen. 

Seine patriotiſche Gejinnung und fein hoher perfünlicher Mut 
zeigt fi) aud) darin, daß er ſchon im den auf den 5. März 1798 
folgenden traurigen Tagen e3 unternahm, angeſichts der übermütigen 
Sieger, die für ihr Vaterland gefallenen Soldaten durch ein Dent- 
mal zu ehren. Auf dem noch friſchen Grabhügel, der die Gebeine der 
im Gefeht von St. Niklaus gebliebenen 16 Berner dedte, ließ 
ex eine einfache Holzfänle errichten mit einem Schußdache für folgende, 
von feiner Hand gefchriebene Inſchrift: 
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Hier liegen begraben 
16 treue Schweißer, 
Sie ftarben ald Helden im Feld 
den rühnılichen Tod 
für Volk und Freyheit und Vaterland 
dur Trug und Schwert und Feuer 
der alles zerftörenden Franken. 
Bürger! Du 
verworfener, mit Franfen-Sinn 
bejledter Mitjtifter 
unjeres Jammers, 

Schandfleck der tapferften, treuejten Nation, 
fliehe von dannen; entweihe nicht mit deinem 
treulofen Blide das Grad diefer Edlen. 
Bitte! 

Engel Gottes bewachen ed mit dem Schwert der 
Radıe. 

Du aber, treugefinnter Schweißer, 
Gott und Baterland Berehrer, 
ftehe ſtill 
beim Grabe deiner Brüder, 

Zolle 
den Theuren eine Thräne des Dankes, 
der Freundſchaft und Hochachtung! 


Franzöoſiſche Soldaten riſſen zu wiederholten Malen beim Vor: 
beimarſch die Infchrift ab, die aber vom mutigen Exfteller des Denk: 
mal3 immer wieder aufs neue erjeßt wurde. 

Nikolaus Heilmann ftarb 1816. Ein freundliches Geſchick wollte, 
daß der vaterländiſch gefinnte Greis den endgültigen Anſchluß Biels 
an die Schweiz erleben und ſich freuen durfte der vorzüglichen Dienfte, 
die fein einziger Sohn feiner Vaterſtadt in diejen wichtigen Zeiten 
geleijtet hat. 

Georg Friedrih Heilmann, Sohn des Vorigen und der 
Elije Bourquin von Sonceboz, wurde geboren am 5. Januar 
1785. Sein Vater ließ ihm eine vorzügliche Erziehung zu teil werden. 
Nachdem Georg Friedrich zunächſt in feinem Vaterhauſe durch Privat- 
lehrer den erften grundlegenden Unterricht genofjen hatte, unternahm 
er in der höchſt anregenden Begleitung jeines Präceptors 3. R. 
Wyß, befannt als Verfaſſer des Schweizeriſchen Robinjon, mehrere 
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größere Reifen zu feiner Ausbildung nad Deutſchland und ſtudierte 
von 1804—1807 auf den Univerfitäten Halle und Heidelberg 
Jus und nebenbei natu rwiſſenſchaſtliche und Litterarifche Disziplinen. 
Nach der Heimat zurückgekehrt, bejuchte er noch das Fellenberg'ſche 
Inftitut in Hofwyl, um ſich die zur Bewirtſchaftung des großen 
väterlichen Grundbefites nötigen landwirtſchaftlichen Kenntniſſe zu 
erwerben. ü 

Am 31. Auguft 1813 verheiratete er fih mit Eliſe Haas 
Tochter des Großweibeld Friedrich Haas von Biel, defien Bruder 
Johann Jatob das Amt eins Venners und Stadtchirurgen bekleidete. 
Durch feine Verheiratung entging er dem Schichkſal der ihm drohen- 
den Konfkription, nad) welcher ſämtliche waffenfähige ledige Mann- 
ſchaft Bield unter Napoleons Fahnen gezwungen wurde. Bald barauf 
follte er, troß feiner Jugend, in hervorragender Weife im öffentlichen 
Leben hervortreten, befähigten ihn doch unabhängige Stellung, Talent 
und Bildung, wie feinen andern, feine Vaterftadt in den damaligen 
unrubigen und kritiſchen Zeiten nach außen zu vertreten. 

Am 5. Februar 1798 war Biel von den Franzoſen beſetzt und 
mit feinem Stadtbann und den Ortſchaften Orvin, Preles und Pie 
terlen ald Kanton der Sousprefecture de Del&mont dem Departe- 
ment du Haut-Rhin einverleibt worden und blieb die ganze Media- 
tionszeit hindurch franzöfiih. Der Sturz Napoleons nach der Schlacht 
von Leipzig warf daher feine Wellen aud in das Heine Landſtädtchen 
am Jura, da8 die Mifere der franzöfifchen Fremdherrichaft genugſam 
erfahren halte und num unerwarteter Weife den Augenblid, die alte 
Freiheit wieder zu gewinnen, gefommen ſah. Freilich fchienen die 
Unabhängigfeits-Beftrebungen Biels dadurch gefährdet, daß fein Ge- 
biet, ſowie das frühere, nunmehr von den Alliierten wiederbejehte Bis- 
tum proviforifch einen Generalgouverneur unterftellt wurde, bis ein 
in Wien zufammenzuberufender Kongreß meitere Entſcheidungen über 
diejed Gebiet getroffen haben würde. Zudem wurben von den Heeren ber 
Alliierten über diejes feit faſt 20 Jahren franzöfifch gewordene Gebiet, 
das infolge deſſen ald Feindesland behandelt wurde, unerſchwingliche 
Requifitionen verhängt, die das durch die Kriegswirren und die da 
malige Kontinentalfperre verarmte Biel nicht zu tragen vermochte. 
In diefer Not wurde eine Deputation, der auch Heilmann angehörte, 
in das Hauptquartier der Alliierten nah Veſoul abgefandt mit 
dem Auftrag, dem Fürften von Schwarzenberg die völkerrecht- 
lichen Verhältniſſe Biel darzulegen, das von jeher als zugewandter 
Ort zur Eidgenoſſenſchaft gehört Habe und erft vor einigen Jahren 
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von den Franzoſen gegen ſeinen Willen beſetzt worden ſei. Dieſer 
Schritt war nicht erfolglos, denn die Deputierten brachten in ihre 
Vaterſtadt die wichtige Proklamation des Fürften Schwarzenberg vom 
12. Januar 1814 mit, nad) welder Biel nicht ala franzöfifches Ge- 
biet, fondern als zu der neutralen Schweiz gehörig zu behandeln fei. 
Diefe fehriftliche Erklärung erjparte der Stadt und ihrem Gebiet 
wenigftend eine halbe Million Franken Kriegsſteuer. Wenige Tage 
fpäter reifte Heilmann mit Präfident Dachfelyofer nad Bafel, um 
von ben alliierten Monarchen die Betätigung ber Schwarzenberg'ſchen 
Proflamation zu erwirken. Auch bieje Deputation erreichte ihren 
Zweck. Bei dieſer Gelegenheit war ed, daß Raifer Franz ben 
Bieler Abgeordneten ächt wienerifch gemütlich den Bejcheid gab: . 
„Ihr jeid Halt Schweiger und ſollt Schweizer bleiben.“ Heilmann 
war es auch), der anfangs April 1814 an bie in Zitrich verfammelte 
Tagſatzung abgeorbnet wurde, um zu bewirken, daß Biel wieder in 
die bis zum Jahre 1798 beftandenen ſtaatsrechtlichen Verhältniffe zur 
Eidgenofſenſchaft aufgenommen werde. In Biel felber herrſchle über 
diefe Fragen große Uneinigfeit. Gine Partei, geleitet von dem ver- 
dienftvollen, ſpäter aber von feinen Mitbürgern mit Undant belohnten 
Regierungs-Präfidenten Dachſel hofer, erftrebte Vereinigung mit 
Bern, während eine andere Fraktion der Bürgerſchaft, an ihrer 
Spige Heilmann, auf die Bildung eines aus den veformierten Ge— 
bietäteilen de3 ehemaligen Bistums, mit Biel ald Hauptitadt, zu 
gründenden Kantons hinarbeitete, in welchem Beſtreben fie ſich durch 
den Generalgouverneur Freiherrn von Andlau gehemmt glaubte. Da- 
ber beſchloß Rat und Bürgerichaft, einen bejonderen Abgeorbneten 
an den in Wien fi) verfemmelnden europäifchen Kongreß zu ernen- 
nen, obwohl die eidgenöffifchen Gejandten angewieſen waren, für die 
Unabhängigkeit Biels, als ehemals freied mitverbündetes Glied der 
13 alten Orte, Stellung zu nehmen. Am 4. Oktober wurde vor ver- 
fammelter Burgerjchaft die Inftruftion für den nach Wien zu jenden- 
den Gejandten verlefen und genehmigt. Als folcher wurde ernannt 
der erft 29jährige „Herr Hauptmann Georg Friedrid von 
Heilmann“, deffen Auftrag dahin lautete, zu bewirken, daß Biel nicht 
dem, von Gouverneur don Andlau geplanten Kanton Pruntrut ein= 
verleibt, ſondern ala freies felbftändiges Glied mit der Schweiz ver⸗ 
einigt werde. 
Am 6. Oktober reifte Heilmann von Biel ab und langte am 

16. in Wien an. Über feine Bemühungen, im Sinne der ihm von 
feinen Mitbürgern aufgetragenen Infteuftion zu wirken, geben feine 
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zahlreichen Briefe an feinen, an die Stelle bed abgeſetzten Dachjelhofer, 
zum Präfidenten des proviſoriſchen Regierungsrates ernannten Vater 
ein anſchauliches Bild. Freilich ſah er bald ein, daß die Erfüllung 
feines Herzenswunſches, für Biel die Stellung einer Hauptftadt eines 
größeren ober kleinern Kantons zu erwirken, immer mehr in die 
Ferne rüdte, und eine Einverleibung feiner Baterftadt mit Bern, unter 
mehr oder weniger günftigen Bedingungen das vorausfichtliche Rejultat 
der Verhandlungen fein werde. 

Immerhin that er fein Möglichftes und jcheute feine Gänge, 
wenn es galt, die Intereſſen feiner Vaterſtadt zu verfechten. Bezeich- 
nend für feine Sinnesweife ift die Antivort, die er dem Gejandten 
Berns gab, der ihm vorftellte, twie Bield Vereinigung mit Bern bes 
fchlofjene Sache fei und er daher von feiner Inftruftion abftehen und 
mit Bern eine Übereinkunft treffen möchte, wobei er perfünlicher Bor- 
teile verjichert fein könne: 

« Monsieur le conseiller », lautete Heilmanns Antwort, « chez moi 
tout inter&t particulier n’entre pas en consideration, quand il s’agit 
du bien de ma patrie; celui-ci exige que je deffende ses droits 
aussi longtemps que possible, ainsi que mon honneur et ınes sen- 
timents me commandent de me tenir ä mes instructions. » 

Nachdem die Einverleibung Bield mit Bern troß feiner Bemü— 
Hungen entſchieden war, gieng fein eifrigfted Veftreben dahin, feiner 
Vaterſtadt als Entihädigung für den Verluſt ihrer Unabhängigkeit 
möglichft günftige Bedingungen auszuwirken. Am 23. März 1815 
erfolgte die enticheidende Erklärung des Kongreſſes betreffend die 
ſchweizeriſchen Angelegenheiten. Die Kongreßakten ſprechen ſich über 
das Schickſal des Bistums Vaſel und der Stadt Biel folgender- 
maßen aus: „Die mit dem Kanton Bern vereinigten 
Bewohner des Bistums Bafel, ſowie jene von Biel 
follen in jeder Hinſicht der gleichen bürgerlichen und 
politifhen Rechte teilhaftig werden, melde die Ein- 
wohner des alten Kantons genießen und werden ge= 
nießen fönnen.“ 

Nach Biel zurüdgelehrt, und von feinen Mitbürgern im Triumph 
empfangen, wurde Heilmann vom Vorort Zürich zum Kommifjär 
an die, den Anſchluß Biels an Bern begleitenden Berhandlungen 
ernannt. In diefer Stellung gelang es ihm, für feine Vaterftadt im 
Vereinigungsvertrag wichtige Vorrechte und Yinanzquellen zu vejer- 
vieren, die fpäter Bern mit ſchwerem Gelde loskaufen mußte. Doch 
tonnte er nicht verhindern, daß Biel, ftatt Hauptftadi eines Amtes 
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zu werden, dem Bezirk Nidau zugeteilt wurde, bei welchen: es bis 
1832 verblieb. 

63 ift begreiflid), daß da8 Gemeinweſen den jungen, aber wohl⸗ 
erprobten und verdienftuollen Mitbürger reichlich mit Amtern und 
Ehrenftellungen bedachte. So brachte ihm das Jahr 1816 die Er- 
nennung zum Amtsftatthalter und Richter und zum Mitglied des 
bernifchen Großen Rates. Auch feine militärische Carriere war feine 
unehrenvolle. Nachdem er ſchon 1813 durch die Organifation eines 
Freiwilligenkorps!), defjen Hauptmann er wurde, ſich verdient gemacht 
hatte, avancierte er 1824 zum Major und bald darauf zum Oberften. 
In Biel war er der Mittelpunkt aller gemeinnüßigen und humanen 
Beltrebungen, während feine-feinen Umgangsformen und feine güne 
fligen Vermögensverhältniffe ihn dazu beftimmten, feine Vaterſtadt 
bei allen vortommenden Gelegenheiten nach außen zu vertreten. Groß 
waren feine Verdienſte zur Verſchönerung der Stadt durch Errichtung 
von geihmadvollen Anlagen, namentlich war der 1828 auf ausfichtö- 
reicher Höhe am Ufer des Sees eingeweihte, tempelartige Pavillon 
„Helge“ fein Werk. Auch mit dem Projekt einer Juragewäſſerkorrek- 
tion bat er ſich befaßt. In einem Memorial, datiert vom Jahre 
1820, verfocht er den bemerkenswerten Plan, die Schüß, welche gerade 
in biefer Zeit durch Überſchwemmungen beträchtlichen Schaden ftiftete, 
in die, im Pieterlenmoos entjpringende Leugenen und durch beren 
Bett, bei Staad in die Nare zu leiten. Er war es aud, der im 
Jahre 1826 zu Gunften der unglücklichen, in ihren Freiheitäfämpfen 
gegen die Türken verblutenden Griechen eine Kollefte von Haus zu 
Haus unternahm, die den für das damals wenig mehr ald 2000 Ein- 
wohner zählende Viel ganz enormen Betrag von 1200 &. abwarf. 

AL im Mai 1827 das Freifcießen in Baſel aus allen Gauen 
des Daterlandes die wehrkräftige Jugend zum friedlichen Kampfe 
verfammelte, da war es wiederum Heilmann, der an der Spitze des 
Bieler-Kontingentes ftand, das durch feinen ftattlichen Aufzug in der 
Beftftadt und den beſonders gelungenen Vortrag eines von dem Bieler 
Dichter Molz auf diefen Anlaß hin gedichteten Liedes, welches der 
neuerwachten vaterländifchen Begeifterung in freudiger Weiſe Aus- 
drud gab, allgemeinen Beifall fand. Am 10. Juni 1828 ehrte der 
Rat von Biel feinen verdienftvollen Mitbürger durch Überreihung 
einer prächtigen, filbernen, im Empireftil außgeführten Punſchbowle 

1) Die mit dem laiſerlichen Woler gezierte Fahne diefes Korps, daß den Namen 
garde d’honneur trug, befindet fi) Heute im Mufeum Schwab in Biel. 
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mit der Widmung „Die Stadt Biel ihrem Mitburger Georg Friedrich 
Heilmann, als Zeichen ihrer Erfenntlichleit für bie befonderd anno 
1814 und 1815 geleifteten Dienfte.“ 

Neben feiner dem öffentlichen Wohl gewidmeten Thätigkeit be— 
ſchäftigte fi) Heilmann mit Vorliebe mit Kunft und Wiſſenſchaft. 
Neben der Malerei, für bie er große Begabung zeigte, widmete er fich 
auch litterarifchen Arbeiten und der Pflege der Mufit. Den Winter 
über bewohnte er feine mit einer reichen Bibliothek, einem Familien- 
archiv und vielen Kunftgegenftänden audgeftattete, an der Schmieden- 
gafie gelegene Stabtwohnung. bis 1846 im urjprünglichen Heilmann» 
ſchen Haufe, kirchwärts der nun abgebrochenen Grosjeanmühle, nach— 
ber im ererbten Moſerſchen Haufe an derjelben Gaffe, während er den 
Sommer auf feinem herrlich gelegenen Landſitze Bellevue bei Port 
zubrachte, deffen Anlagen, Grotten und Bogengänge in den topo= 
graphifchen Werfen der damaligen Zeit rühmend erwähnt werden. 

Troßdem wurde es ihm in den Heinen Verhältniffen, in denen 
ex fein ganges eben zubringen follte, zu eng. Zwar fuchte er durch 
Häufige Reifen ins Ausland und einen faft einjährigen Aufenthalt in 
Paris die Zerftreuung, die ihm in Biel fehlte. Doc; genügte ihm dieſe 
Lebensweiſe immer weniger, und jo begann er nad) einer neuen Lauf- 
bahn fi umzuſehen. 

Im Anfang des Jahres 1829 bewarb er ſich um eine Offiziers— 
ftelle in dem neu zu Eapitulierenden Berner-Regiment Wyttenbach 
im Dienfte des Königreichs beider Sicilien. Seine Bewerbung hatte 
Erfolg, wenn er auch nicht mit dem Range eines Oberften, mit dem 
er biöher im ſchweizeriſchen Heere gedient hatte, angenommen wurde, 
ſondern mit demjenigen eines Hauptmanns ſich begnügen mußte. Am 
10. Juli verreifte er in Begleitung feines Freundes, des feingebildeten 
6. Scholl, nad) Neapel, um feine Stelle als Hauptmann in ber 
Füfilierfompagnie des 4. Schtweizerregimentes anzutreten. Kriegeriſche 
Korbeeren konnte er fich freilich nicht erwerben, da eine 15 jährige 
Dienftzeit in ber neapolitanifchen Armee in eine Zeit des Friedens 
und der Ruhe fiel. Dafür konnte ev um fo ungeftörter in Hof- und 
Offizieröfreifen feinem Bedürfnis zu frohem Lebensgenuß und Heiterer 
Gefelligteit nachgehen. Doch blieb er auch feinen ernfthafteren Neigungen 
zu Kunft und Wiſſenſchaft treu, ſchrieb Novellen und Reifebilder, Teitete 
und veranftaltete Ausgrabungen römijcher Altertümer, und übte ſich 
fortwährend im Zeichnen und Malen, worin er e8, für einen Dilet- 
tanten, zu wahrer Meifterfchaft gebracht hatte. Ein vorzügliches Wert 
aus feiner Hand von bleibendem Werte ift fein in großem Format 
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(0,3 Meter hoch, 3,3 Meter lang) in Aquarell ausgeführte, durch 
Kupferftich vervielfältigtes Panorama von Neapel‘), aufgenommen 
vom Kaftel St. Elmo aus. Dieſes Meifterwerk,‘ vorzüglich durch topo— 
graphiiche Richtigkeit und kunſtleriſche Auffafjung, brachte ihm die 
Ichmeichelhafteften Auszeichnungen von Seiten Ferdinand II. und der 
Königin Mutter ein. 

1844 verließ er Neapel und feine Stellung im Regiment unb 
zog fich wieder in feine Baterftadt Biel zurüd. Er traf veränderte 
Zuftände an, mit denen fich zu befreunden es ihm vielleicht anfangs 
nicht ganz leicht wurde. Obwohl fortichrittlich gefinnt und keines⸗ 
wegs das Zeitalter der Aufklärung verleugnend, in welchem er aufs 
gewachſen und erzogen worden war, fah er fich doch bald von der in 
den 40ger Jahren raftlo8 vorwärtsdrängenden, jüngern Generation 
überholt und fehloß fidh immer mehr, wenn auch nicht ohne Vorbe— 
halt der konſervativen Partei an, an deren Spige fein Mitbürger, Land» 
ammann Eduard Blöfch ftand. Als Mitglied des Großen Rates be- 
teiligte er fi} aud; in der Debatte über die Berufung Profefior Zellers, 
mußte aber wegen feiner in diefer Sache gehaltenen und durch Drud 
veröffentlichten Rebe von ber gegnerifchen Preſſe bittere Worte hören. 
Überhaupt follte er bald fühlen, daß bie Großzahl feiner Mitbürger 
feine politiſchen Meinungen nicht teilte. In diefen aufgeregten, leiden» 
fchaftlic bewegten Zeiten, deren Wogen in Biel hoch genug gingen, 
waren feine Berdienfte, die doch hauptfächlich in der Vergangenheit 
lagen, von dem nad) neuem Kurs in die Zukunft fteuernden Geſchlechte 
der Gegenwart vergefien worden, während feine Stellungnahme zu 
den die damalige Generation bewegenden, politifchen Fragen in weiten 
Kreiſen feiner Vaterſtadt Verſtimmung und lebhafte Kritik herbor- 
tief. Übrigens war Heilmann zu ſehr Weltmann und Philoſoph, 
um fi durd einzelne Anfeindungen, die man hüben und drüben 
nicht parte und die auch er fich gefallen laſſen mußte, erbittern zu 
Iaffen. Werte der Wohlthätigkeit und deö gemeinen Wohles fanden in 
ihm fortwährend einen ſelbſiloſen, unermüdlichen Förderer. Mitglied 
des Baubepartementes von 1846— 1850, trug er vieles bei zur Erftellung 
der Straßen von Biel nad) Solothurn und von Lyß nad) München- 
buchjee. Als im Mai 1852 in Biel eine Kollekte zur Tilgung der Sonder- 
bundafchuld veranftaltet wurde, ſcheute der alte Herr die Mühe nicht, 


‘) Panorama di Napoli e suoi dintorni, disegnato dal Castel St. Elmo, 
ja G. F. Heilmann de Rondchatel, capitano del 4° Regg!o Svizzero al servizio 
di 8.M. il Re delle due Sicilie. 
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die Sammlung perfönlich zu leiten, und noch anfangs des Jahres 
1857, als in Folge bes Neuenburger- Handels der Ausbrud eines 
Krieges mit Preußen’ bevorftand, meldete er ſich zum freiwilligen 
Kriegsdienft und gehörte mit feinem Jugendfreund und Waffengenofien, 
Kommandant G. Scholl, dem Komitee an, das zur Organifation des 
zu bildenden Freikorps fich konftituiert Hatte. Indeſſen nötigten ihn 
Ende der 50ger Jahre zunehmende Altersbeſchwerden, feinen öffent- 
lien Ämtern und Stellungen zu entfagen und ſich gänzlich in die 
Stille des Privatlebens zurüdzuziehen. 

Sein Lebensabend wurde verdüftert durch den Tod feiner drei 
Töchter und feines einzigen Sohnes.) Doc, follte der Vater feine 
Kinder nicht Tange überleben; denn am 24. Juli 1362 machte der 
Tod feinem reich bewegten Leben ein Ende. Er ftarb, der lebte der 
ſchweizeriſchen Linie feines Geſchlechtes. Seine Gattin, nachdem fie ihre 
ganze Familie und alle Alteragenoffen Hatte ind Grab finten fehen, 
ftarb hoch betagt 1875, eine Frau, ausgezeichnet durch treffliche Gaben 
des Charakters und des Geifted, eine MWohlthäterin der Armen, und 
ein Borbild aus guter alter Zeit für ihre Nachkommen. 

Georg Friedrih Heilmann, bis in fein Alter eine ritterliche 
Erſcheinung, verband die gewinnenden Umgangsformen des XVIIL 
Jahrhunderts mit einem durchaus modernen Geift, der ſich auch in 
den gänzlich veränderten Verhältniffen der neuen Zeit zurecht zu 
finden wußte Militär, Diplomat, Künftler, Hofmann und Beamter 
eines beſcheidenen Gemeindewefens, bietet er das Bild dar einer glück- 
lichen Bielfeitigfeit, die man Heutzutage vielleicht nur deswegen ala 
Dilettantismus gering achten zu müffen glaubt, weil man fich fcheut, 
einzugeftehen, daß man im Grunde ihren Bejig doch bemeidenswert 
findet. 

Unzulängliches findet fich freilich aud in feinem Leben. Bis— 
weilen mag der Weltmann wohl zu ſehr hervorgetreten fein; doch den 
Lebenägenuß, der ihm Bebürfnis war, hat er auch andern gerne ge— 
gönnt und die Herzensgüte, die nicht die Leiden anderer mit ans 
fehen kann, ohne zu helfen und zu mildern, ift ihm geitlebena eigen 
gewejen. Endlid muß ihm die Anerkennung gezollt werden, daß er 
für das Wohl feines Baterlandes und feiner engern Heimat feine 
Opfer ſcheute. Insbeſondere feine Baterftadt hat Urfache, ein dank— 





i) Die Töhter aus Heilmanns Ehe waren rau Garrard in Laufanne, Grau 
Oberſt Anton Engelgardt in Murten und Frau Dr. Lanz in Biel. Der einzige Sohn 
Fritz war ſchweiz. Infanteriehauptmann, Polizeiinip:ftor von Biel und flarb ledig am 
28. Juni 1860. 





— 35 — 


bares Angedenken ihrem Mitbürger zu bewahren, der nicht nur in 
ſchweren Zeiten für ihre Selbftändigfeit eintrat, fondern auch in 
fpäteren Tagen fich verpflichtet glaubte, überall feine Mitwirkung zu 
gewähren, two es ihr Gedeihen verlangte. 

Wir glauben, die Grenzen der gejchichtlicden Treue und Wahr- 
Haftigfeit nicht zu überjchreiten, wenn wir dieſe Arbeit mit den 
Worten ſchließen: 

Mit Georg Friedrich Heilmann ift eine ber bedeu— 
tendften und liebenswürdigſten Geftalten des alten 
und neuen Biel dahingejgieden. 


Quellen. a. Gedrudte: €. Blöſch, Geſchichte der Stadt Biel; G. Blöid, 
Chronik von Biel; A. Zeerleder, die Vereinigung der Stadt und Landſchaft Biel mit 
dem Kanton Bern, Archiv des Hiſtoriſchen Vereins VII; Maag, die erfien Buchdruder 
in der Etadt Biel, Berner Taſchenbuch 1891; Maag, Georg Friedrich Heilmann 
als Gefandter der Stadt Biel am Wienerfongreß 1814-1815, Berner Taſchenbuch 
1892; S. Scholl, Georges Frederic Heilmann, Nelrolog in «Le Jura» 1862, 
Rr. 32; Gh. Thierry» Mieg, La Succession de Jean Thierry de Venise, Revue. 
Alsacienne 1886. 

b. Heilmannſche Familienpapiere, mitgeteilt durch die Herren Dr. Lanz in Biel; 
Mitteilungen von Pamiliengliedern und Verwandten Heilmanns; Memoiren von 
Megander Perrot im Beſihe des Berfaffers. 


Ed. Bähler, Pfarrer in Thierachern. 


Abraham Adolf Gerfter. 
1811-1875. 


iner der originellften unter den Pfarrern, welche um bie 
Mitte des XIX. Jahrhunderts an ber moraliſchen Förderung 
des Bernervolkes gearbeitet haben, war unftreitig der Pfarrer 
Gerfter in Ferenbalm. Am 4. Mai 1811 in Nidau geboren 
und in Tann heimatberechtigt, erhielt Abraham Adolf Gerfter 
feine Erziehung zum Zeil in der höhern Schule (dem fog. College) 
in Biel, begab fi} aber bald nad) Bern, wo er nun haupt= 
jächli unter dem Einfluße des ausgezeichneten Profefjors ©. Lutz fich 
dem Studium der Theologie zu widmen begann. Im Jahre 1835 ing 
Predigtamt aufgenommen und durch einen Aufenthalt in Berlin 
noch weiter vorbereitet, leiftete er während einiger Zeit Aushülfe als 
Bilar, trat dann aber in den Schuldienft über, indem er 1838 einem 
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Rufe folgte an dieſelbe Lehranſtalt in Biel, der er einſt als Schüler 
angehört hatte. Nach 5 Jahren, 1843, wurde er zum Pfarrer von 
Ferenbalm ermwählt, ald Nachfolger des gelehrten Pfarrers und getvejenen 
Profeſſors David Kocher. 

Känger als ein Menjchenalter und bis an fein Lebensende follte er 
in dieſer aus bernifchen und freiburgifchen Dörfern zufammengefeßten 
Gemeinde thätig fein. Er war kein großer Prediger; kunſtvolle An- 
Tage, bilderreiche Sprache, rhetoriicher Schwung und hinreißende Bered- 
famteit war nicht feine Sache; aber den einfach belehrenden Ton wußte 
ex trefflich zu finden, um bie alten Wahrheiten des Heils feinen Hörern 
verftändlich zu machen und eindrudsvoll an Herz zu legen. War er 
auch raſtlos bemüht, beim Gottesdienfte feiner Gemeinde das Beſte 
zu bieten, fo lag dod bie eigentliche Stärke feines Wirkens weniger 
in der Kirche, als in feinem eigenen Haufe, das er vermöge feiner 
ebenſo ſchlichten als allfeitig gebildeten Perfönlichkeit ungefucht zu einem 
geiftigen Mittelpunkte für engere und weitere Kreiſe zu geftalten mußte. 

Pfarrer Gerfter war einer von ben feltenen Menfchen, welche nie 
alt werden. Wie Wenige hat er ernft gemacht mit dem Satze, dab 
wir niemal3 auägelernt haben und niemals fertig find mit und jelbft. 
Wohl bewandert, wie in der Theologie, jo nicht minder in ben 
mathematifchen Wifjenjchaften, die er in der Jugend als Lieblingd- 
fach betrieben Hatte, in der Kenntnis der alten Sprachen und ber 
Haffiihen Schriftfteller, folgte er mit immer jungem Eifer auch dem 
Gange der neuejten Litteratur. In feinem mit Büchern volfgeftopften 
Studierzimmer fand man eine Bibliothek von ungewöhnlicher Voll⸗ 
ſtändigkeit und Vielſeitigkeit; auf feinem Schreibtifch Tag der neuefte 
Roman von Auerbach neben Platon’3 und Spinoza’3 Werfen. Aus 
allen Gebieten wußte er feine geiftige Nahrung zu ziehen. Als felbft« 
ftändig dentender Philoſoph Hat er Fein Syſtem hinterlaſſen; aber 
beobachtend, finnend, vergleichend, grübelnd, fich immer von Neuem 
in die Rätfel der Weltordnung verfenkt und ganz vorzüglich mit den 
Problemen fich beichäftigt, welche die Geſetze des Seelenlebens, das 
Verhältniß der verſchiedenen Funktionen des menſchlichen Geiftes be» 
treffen. Es war ihm Bedürfnis, Glauben und Willen in Einklang 
zu ſetzen, nad Wahrheit und Klarheit zu ringen. 

Er war geſchickt in der Führung der Zeichenfeder, ein Liebhaber 
der bildenden Kunft und ein Kenner ihrer Geſchichte. Zwei Reifen 
nad Italien boten diefer Seite feines Weſens reichen Genuß und ver⸗ 
ſchafften ihm Eindrüde, die er gerne auffrifchte im Kreiſe der Berner 
Künftlergefellichaft, welcher er ala Mitglied angehörte. 
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Aber nicht zu einem Stubengelehrten hat ihn dieſes Bildungs- 
und Denktbebürfnis gemacht. Das ungewöhnlich reiche Geiſtesleben 
fand Allen offen, wie den Amtsbrüdern und den befreundeten Kehrern, 
fo dem Ärmfien in der Gemeinde, die fortwährend in feinem Haufe 
verkehrten. Zum Schreiben Hatte er feinen Beruf; nur eine Heine 
Arbeit Hat er verfaßt: „Das Gefecht im Aufel,“ eine Epiſode vom 
Jahre 1798 aus feiner engern Heimat am Bielerjee, gedrudt in Berner 
Taſchenbuch von 1865. 

Sein Weſen und fein Wiffen ftand vollkommen im Dienfte aufs 
richtigſter Menfchenfreundlichteit und eines unerſchöpflichen Wohlwollens, 
im Dienfte der Seelforge im weiteften Sinne des Wortes, indem feine 
Kebenserfahrung jedes allzu raſche Urteil mäßigte, feine milde Weit 
herzigkeit alles von der beften Seite anjah, fein ſchlichtes Guttvertrauen 
den Mißmut verſcheuchte und feine Treue feinen Gang zu weit und zu 
beſchwerlich achtete, wenn er einen guten Rat zu bringen hatte. Kein 
Wunder, daß das gaftliche Pfarrhaus in dem feitabgelegenen Thal 
des Bibernbaches mächtige Anziehung ausübte, faft wie ehemals, ald 
die Kapelle in der Höhle nebenan ein Walfahrtdort war. Dazu 
trug freilich auch fein Familienleben nicht wenig bei. Pfarrer Gerfter 
war drei Dial verheiratet. Zuerft verband er fich, noch ala Lehrer in 
Biel, 1840 mit M. Klingenftein, die ihm aber ſchon 1845 wieder 
entrifjen worden ift. Im folgenden Jahre führte er Elife Engel von 
Twann heim; doc; auch fie ftarb ihm nach wenigen Monaten hinweg 
und Hinterließ ihm nur ein neugebornes Knäblein. Nur mit Mühe 
erholte er ſich von dieſen Echiejalafchlägen, und erft 1852, nachdem er 
auch die Mutter verloren, entjchloß er ſich zur dritten Ehe, mit Karoline 
Scheuermeifter, der durch ihre energifche Thätigkeit zur Hebung ber 
Armut bewährten Tochter des Pfarrers zu Madiswyl. Sie folgte ihm 
am 23. September 1852 nad) Ferenbalm und wurde num feine rechte 
Hand in der Ausübung einer faft beijpiellofen, aus unendlicher Güte 
bervorgehenden Freigebigfeit und Gaftfreundicaft. 

Seinen Eifer für die Jugenderziehung und feine pädagogiſche 
Erfahrung bethätigte der Pfarrer von Ferenbalm während längeren 
Jahren aud außerhalb der Gemeinde als Schulkommiſſär. In 
weitern Kreiſen hat Gerfier ald Mitglied des Komitees des bernifchen 
proteftantifch-firchlichen Hülfsvereins gewirkt. Wie oft wanderte der 
rüftige Fußgänger Stunden weit im Kanton Freiburg herum, die 
einfamen Schulbäufer der reformierten Bewohner aufſuchend oder teils 
nehmend an irgend einer Beratung über den Beftand diefer Gemeinden. 
Als Mitglied der reformierten Kirchenſynode von Murten und ihrer 
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engern Vorſteherſchaft übte er einen nicht gering zu ſchäßenden Ein— 
fluß aus und hat thätig mit geholfen, dem proteftantifchen Zeile des 
tatholifchen Kantons Freiburg eine freie Kirhenverfafjung zu beraten, 
welche fi wohl bewährt Kat und neben den zahlreichen gefeßgeberifchen 
Experimenten auf diefem Gebiete alle Beachtung verdient. 

Gerfter gehörte während einigen Jahren auch der bernifchen Kirchen 
ſynode an. Nicht oft ſprach er hier feine Meinung aus; nur einmal 
glaubte er fie mit aller Kraft geltend machen zu follen, damals näm⸗ 
lich, als nad) feiner Überzeugung einem Manne Unrecht geichehen war, 
den er beffer kannte, als diejenigen, die feinen Chriftenglauben in 
Zweifel zogen. Es handelte fi} um den Pfarrer Chavannes zu Motier, 
der den damaligen kirchlichen Stürmen zum Opfer fallen mußte. Schwer 
hat Pfarrer Gerfter fi) die Ruhe wieder erfämpft nad) ber tiefen 
Aufregung jener peinlichen Verhandlung; es war ihm überaus jchmerz= 
lich, den meiften feiner Altern Freunde als Gegner gegenüber ftehen 
zu müſſen. An eine kirchliche Partei hat er ſich niemals gehalten; 
fein Eifer entfprang ebenfo wenig der Parteifucht, als jeine Toleranz 
der Gleichgültigteit. 

In den Ießten Jahren wurde das Pjarrhaus noch belebt durch 
eine Tochter aus der dritten Ehe und durch den heranwachſenden Sohn, 
der bald ald Etudent der Medizin in den Zerienzeiten feine Freunde 
mitbrachte, bis alle Räume angefüllt waren. Auch fie haben bleibende 
Erinnerungen mit ſich genommen von dem für allen jugendlichen Humor 
zugänglichen, aber alles Unedle von ſelbſt ablehnenden Pfarrer Gerfter, 
von feinen Mugen, gemütvollen Augen und feinem ftillen und doch jo 
anregenden Weſen. Eine zweite Reife nach Italien führte ihn in Be— 
gleitung des Sohnes bis nad) Sizilien und auf den Aina hinauf, und 
nod) hatte er die Freude, den Sohn ald Arzt an feiner Seite wirken 
zu jehen, als eine kurze aber heftige Krankheit unerwartet zu einem 
tötlihen Ausgange führte. Am 5. Januar 1875 ift er geftorben und 
am 8. bei feiner Kirche begraben worden. Wenn der Erfolg pfarr= 
amtlicher Thätigkeit feiner Natur nah unfihtbar ift, fo fann man 
von Pfarrer Gerfter vielleicht ganz befonders fagen, daß er mehr bes 
deutete Durch das, was er war, als durch dag, war er gethan hat. 


Quellen: Retrologe im „Murtenbieter“ vom 20. u. 21. Jan. 1875. (W. Bäßler) — 

im Vollsblatt für die reformierte Kirche vom 16. Jan. (E. Blöſch) — im Gentralblatt 

des Zofingervereins. (9. Kaſſer) — Mitteilungen der Familie und eigene Erinnerung. 
Bloſch. 





Audolf Wenger. 
1831-1899. 


farrer Rudolf Wenger war eine weit über die Grenzen feines 
Heimatlandes befannte und einflußreiche Perfönlichkeit, fo 
daß fein Andenken den fpätern Geſchlechtern zur Nach— 
eiferung überliefert werden darf. 
Gebvren wurde er ald der zweite Sohn des Hrn. Gott- 
lieb Wenger und feiner Gattin Marie, geb. Küpfer, am 28. 
Febr. 1831. Die erften Ecyulfenntniffe wurden ihm während 
4 Jahren in der Privatichule jeines Vaters beigebracht, deffen Wirk— 
ſamkeit fpäterhin für einen Teil der herauwachſenden männlichen Bes 
völferung Berns fo tiefgreifend wurde, und zwar war es die Mutter, 
die in den unterften Klaſſen größtenteild den Unterricht erteilte. Der 
Knabe war nicht Hervorragend begabt. Seine guten Zeugniffe hatte 
er mehr feinem Fleiße und jeiner Treue zu verdanken. Als 10jähri« 
ger Knabe erkrankte er Lebensgefährlih und brachte infolgedefjen 
einen ganzen Sommer zur Erholung in Sigriswyl zu. Obſchon völlig 

| genefen, verbot ihm doch der Arzt während der Jünglingsjahre alle 
törperlichen Anftrengungen wegen feiner ſchwachen Bruft. Wer hätte 
damals geglaubt, daß es ihm vergönnt werben würde, mehr ala 40 
Jahre lang faſt ohne Unterbrechung öffentlich als Prediger zu wirken! 
Nach ſechsjährigem Gange durch die damalige Realſchule mit ihrer 
Kitterarabteilung trat er in da8 Obergymnafium ein und bezog 1847 
die Univerfität in Bern zum Studium der Theologie. Da Prof. 
Tholud aus Halle im elterlichen Haufe Hausfreund war, jo fand er 
fpäter während feines Aufenthaltes in Halle bei demſelben freundliche 
Aufnahme und viel Anregung. 

Im Jahre 1853 beftand Wenger die Prüfung als Kandidat der 
Theologie und wurde Vikar an verſchiedenen Orten im Kanton Bern. 
Er hat, wie er felbft fagte, nie etwas gepredigt, das er nicht felbft 
glaubte, und jede Predigtvorbereitung war für ihn eine Glaubens— 
prüfung. Die damalige Regierung hatte das letzte Wort bei den 
Piarrwahlen. Die Gemeinden mußten einen Doppelvorſchlag machen, 
und es ward im der Regel der Erftvorgefchlagene beftätigt. Aber jo 
oft er auch von einer Gemeinde gewünſcht, reip. in erften Vorſchlag 
gebracht worden war, jo oft wurde er übergangen, ein Los, das einige 
andere, gleichgefinnte, ernftgläubige Männer mit ihm teilten. — Wäh- 
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end feiner Vikariatszeit leitete er einige Zeit die Privatfchule feines 
Vaters, die damals gegen 200 Knaben zählte. Der jüngere, ald Nach- 
folger für den erkrankten Vater beftimmte Bruder hatte feine Studien 
noch nicht vollendet. In diefe Zeit fiel auch feine Verlobung mit 
Sophie Furer, der Tochter des Pfarrerd von Wengi. Als Vikar ins 
ſchwiegerelterliche Haus verjeßt, verheiratete er fi 1858. Er mußte es 
ala Gnade anjehen, daß ihm 1860 die Helferei Trubſchachen über- 
tragen wurbe, ein Poften, den er mit großer Treue und im Gegen aus- 
füllte. Als „Helfer“ mußte er jedem Pfarrer des Bezirks außhelfen. 
ALS eigentliche Arbeit Hatte er den kirchlichen Unterricht und die Seel - 
forge in der Gemeinde und dazu die feeljorgerliche Bedienung der An- 
Halt Bärau bei Langnau. Wie ehr er geichäßt war, zeigt, daß, troß- 
dem er wohl der jüngfte Geiftliche im Bezirk war, er 1859 die 4 Raub 
mörder, wahrſcheinlich die legten im Kanton Bern hingerichteten, zum 
Tode vorbereiten und die jog. Standrede Halten mußte. Diele trugen 
von jener Rede einen unauslöfchlicden Eindrud nad Haufe. — Da er 
an der Grenze von Luzern wohnte, jo war ihm auch die Baftorierung 
der in der Nähe wohnenden Proteftanten übertragen, und e3 wurde ihm 
bei einem ſolchen Amtögange einmal die Schmach zu teil, von luzerni— 
ſchen Poligeidienern abgefaßt und auf einem offenen Wägeldhen ins 
Gefängnis transportiert zu werden. Die Regierung von Bern machte 
diefer Haft natürlich bald ein Ende. 

Sein Wirkungskreis erweiterte fi, ald er 1864 die Pfarrſtelle 
in Eriswyl erhielt. Dort hatte, zwar nicht unmittelbar vorher, der 
unvergeßliche Pfarrer Küpfer, feiner Mutter Bruder, längere Zeit hin- 
durch im größten Segen gearbeitet. Eo fand er einen empfänglichen 
Boden, und der Zudrang zu den Predigten de3 jugendlichen, felbft tief 
ergriffenen Mannes war ein fo großer, daß die Kirche oft lange nicht 
alle Zuhörer faſſen tonnte. Dies führte ihn auch in Berührung mit 
den „Gemeinſchaften“ hin und her, und daß diefe in ruhigem, nüch- 
ternem Geleife und dadurch ein Salz geblieben find, ift vielfach feinem 
Einfluffe zu verdanken. Als Seelforger wurde er fo in Anfpruch ger 
nommen, daß er häufig, um Ruhe zum Predigtftudium zu finden, ſich 
in ben Kirchturm einſchloß. Später, als diejes Verſteck ausfindig ge— 
macht worden war, verließ er vor Tagesanbrud fein Dorf und quar« 
tierte fih für einige Stunden in einem abgelegenen Bauernhofe ein. 
Die Miſſionsſache, die ſchon im elterlichen Haufe eine Etätte gefunden 
hatte, war ihm Herzensangelegenheit. Er ftund auch ſozuſagen mitten 
dein. Eine Tante war im Miffiondfelde geftorben: ein Vetter arbeitete 
in Galcutta, während ein jüngerer Bruder in Indien und eine Schwefter 
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in Afrika ſtanden. Ein Bruder ſeiner Gattin war Miſſionar der 
Brudergemeinde in Paramaribo und die Schweſter, Anna, Lehrerin 
auf der Goldküſte. Vom Jahre 1853 bis gegen den Schluß feines 
Wirkens hat er kaum ein Miffionzfeft in Baſel verfäumt, und er 
wußte für feine Gemeinde und für feine jpätere ausgedehnte Thätig- 
teit reichlich zu verwerten, was er gejammelt hatte Wir fügen noch 
bei, daß feine jüngfte Tochter fich vor wenigen Jahren mit einem Miſ⸗ 
fionar verheiratet hat und im Dienfte der Basler Miffion nach Afrika 
gezogen ift. 

Aus feiner reihen Thätigkeit im heimatlichen Kanton wurde er 
im Jahre 1873 herausgerufen, und zwar führte eine fogenannte zu= 
fällige Begegnung dazu. Während einer Eifenbahnfahrt kam er mit 
einem Herrn ind Geſpräch, der ſchon längere Zeit fi mit dem Plane 
befaßt hatte, einen Erholungsort zu gründen, wo ein entfchieden hrift« 
licher Geift bei dem leitenden Perfonal und den Angeftellten herr⸗ 
ichen follte. Das Heinrihabad bei Herisau war dazu in Au» 
fit genommen; aber es fehlte an einem Leiter jür die ganze Sache. 
In feinem Reifegefährten Wenger glaubte er nun den richtigen Mann 
gefunden zu haben, und nähere Grkundigungen führten zu deſſen Be 
zufung an die Stelle eined Hausvaterd, Leiters und Seelſorgers der 
neuen Anftalt. Die vielen taufend Gäfte, die feit 1873 Heinrichsbad 
befuchten, und die Anziehungskraft, die e8 ausübte, geben Zeugnis von 
der nüchternen, Haren, ruhigen und glaubensvollen Art, in der dort 
dad Wort auögeteilt wurde. — Da Wenger in frühern Jahren hatte 
lernen müſſen, fi) mit den Heinften Dingen zu befafien, jo bejaß er 
einen praftifchen Blick für alle äußeren Dinge; daneben hatte er ein 
großes Zartgefühl für die Geringen diefer Welt. Er war ein Haus» 
vater, der aus feinem Schatz hervornahm Altes und Neues. Stets 
hatte er ein reiches Tagemerk. Es begann ſchon Morgens um 6 Uhr 
mit einer Morgenandadht für die Angeftellten des Haufes; um "9 
Uhr fand der Gottesdienft für die Gäfte ftatt, und Abends nad Tiſch 
war wieder eine Anſprache. Zwiſchen hinein bewältigte er eine große 
Korreſpondenz und war für jedermann zugänglich, der feelforgerlicden 
Rat juchte. Die Leitung der ganzen Anftalt lag auf ihm. Bald wurde 
Heinrichsbad befannt, und die Gäfte kamen aus allen Teilen Europas 
herbei. Manches Freundſchaſtsband wurde dort unter den Gäften ge 
Inüpft, es entitand eine Gemeinſchaft, die über alle Denominationen 
hinausragte. 

In ſpätern Jahren, als die Beſorgung der Otonomie ihm abge⸗ 
nommen wurde, fand er auch Zeit zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. 
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Seine ſchriftlichen Zeugniſſe werden bleibenden Wert haben. Wir 
nennen ſeine fortlauſenden Andachten über das Evangelium Markus, 
ſodann „Stille Stunden“, Vorbereitungspredigten zum heiligen Abend⸗ 
mahl, und im Krankenzimmer wird wohl ſein letztes Büchlein „Für 
Zeit und Ewigkeit“ am liebſten geſehen ſein. Sein Einfluß ragte bis 
nach Amſterdam und Berlin, und gar viele Amtsbrüder fanden bei 
Wenger neue Anregung für ihr Amt. 

Seit dem Beginn der Neunzigerjahre zeigten ſich hie und da Stö— 
rungen in ſeiner Geſundheit, vorübergehende, leichtere Anfälle von 
Herzträmpſen. Im Frühling 1895 brach feine Kraft faſt plötlich zu— 
ſammen. Ein längerer Aufenthalt an der Riviera brachte nicht nur 
keine Linderung, ſondern Vermehrung der Leiden. Er kehrte im Früh— 
jahr 1896 faſt ſterbend ins Heinrichsbad zurück, wo ihm in der De— 
pendence „Waldeck“ ein Heim bereitet worden war. Er erholte ſich 
jedoch wieder, war aber nicht mehr arbeitsfähig und zog im Herbſt 
1897 mit ſeiner Familie in ſeinen Heimatkanton Bern und ließ ſich 
in Thun nieder. Abgeſehen von Schlafloſigkeit und oft heftigen 
Bangigfeiten lebte er noch mehrere Monate daſelbſt, ſtets ſich freuend 
über den lieblichen Wohnſitz und die herrliche Natur, die ihn umgab. 
Im Juni traf zu feiner großen Freude feine Tochter mit ihrem Manne 
und einigen Enkeltindern von der Goldfüfte ein. Im November feierte 
er im ftillen Kreife feiner Familie bei verhältnismäßigem Wohlbe- 
finden den 40. Hochzeitstag; aber von da an mehrten ſich die Be— 
ſchwerden. Doch war er ſtets imftande, feine Familie durch kurze An— 
dachten zu erbauen. In den letzten Tagen verließ ihn das Bemußt- 
fein, und er entjchlief am Abend des 15. Februar 1899, 14 Tage ehe 
er fein 68. Lebensjahr vollendet hatte. 


U. Wenger. 





Johannes Walther. 
1811-1879. 







ohannes Walther wurde 
geboren im Dezember 
1811 zu Mett bei Biel. 
a Sein Vater!) war ein tüch— 

%, tiger Landwirt, welcher, an- 

Y geregt von dem bekannten 

Pomologen Behender im 

nahen Gottftatt, den damals von 

unferer berniichen Landbevölkerung 

ſonſt jehr vernachläßigten Obftbau 

in rationeller Weife betrieb. Neben= 

bei war er lange Jahre im Forft= 

fache thätig. Große Stüde Wald 

wurden unter feiner Xeitung an— 

gepflanzt. Dem Sohne teilte fi) 

etwas von diefen Neigungen des 

Vaters mit; bis in fein Alter waren ihm ſchönes Obft und gut ge= 
madhjene und gepflegte Bäume eine bejondere Freude. Der Vater, der 
ſich außerdem gern mit Schreinerarbeiten beichäftigte, hatte feinen 
Sohannes zum Echreiner beftimmt. Aber in Gottes Nat war es 
ander? geordnet. Der Ortöpfarrer, auf die geiftigen Anlagen des 
Knaben aufmerkfam geworden, wedte in ihm die Luft zum theologifchen 
Studium und veranlaßte deſſen Verſetzung aus der Dorfichule von Mett 
in eine Lateinſchule zu Nidau, die vom dortigen Helfer geleitet wurde. 
Später fam er zu feiner mweitern Ausbildung nad Bern und 
wurde in die philologifche, ungefähr das Penfum eines höhern Gym— 
naſiums nad; damaliger Auffaffung abwickelnde Abteilung der Akademie 


) Rudolf Walther, |. 3. in der Gegend als gem. Hauptmann einer Brenadier- 
Iompagnie unter dem Namen „Hauptmann Walther“ bekannt. Als 18 jähriger Jung⸗ 
ling Hatte er anno 1798 das Gefecht bei Gt. Nillaus mitgemacht und wäre dort beinahe 
von eigenen Leuten, von Soldaten der Bern treu gebliebenen twaadtländifhen Legion 
Roverda erjäjoffen worden, die ihn für einen Branzofen hielten, da er, bei der Mufit 
Rlehend, eine der franzdfifhen ähnliche Uniform trug. . . Wegen feiner ausgeſprochenen 
altbernifgen Gefinnung der helvetiſchen Regierung verdädtig, gehörte er zu den Geiſeln, 
die fich dieſe aus verſchiedenen Landesgegenden ftellen lie. 





— 4 — 


aufgenommen. Ein Jahr nad) feinem Eintritt in die theologiſche Ab 
teilung der Akademie erfolgte deren Ummandlung zur Hochſchule. Aus- 
gezeichnete Lehrkräfte, Männer wie Lu, Schnedenburger und Hundes- 
hagen, wirkten an der theologifchen Fakultät. Namentlich war es die 
impofante Perfönlichkeit von Profefjor Luß, welche auf die ganze da- 
malige Theologengeneration den nadhaltigften Einfluß ausübte. In 
wahrer Verehrung hing er an diefem Lehrer und bewahrte ihm zeit- 
lebens ein dankbares Andenken. Mit Ernft und Fleiß widmete er fi 
dem theologiichen Studium. Nebftdem zog ihn die Gefchichte, welches 
Fach an der Hochſchule in Profeffor Korlüm vorzüglich vertreten war, 
mädtig an. Auch in fpätern Jahren beſchäftigte er ſich gerne mit 
Hiftorifchen Studien, und zwar intereffierte ihn befonders das römifche 
Altertum, und was damit zufammenhing. Cäſars Commentarien 
<de bello Gallico » gehörten bis zuleßt zu feiner Lieblingslektüre. 
„Bon ber Wiege biß zur Bahre — find die ſchönſten die Studenten- 
jahre.” Für Walther waren es jedenfalls ſchöne Jahre, wie er jelber 
oftmals mit Liebe bezeugt, Jahre eines friſchen und freien, aber von 
edlem Geifte getragenen Lebens. Schon auf der Afademie jchloß er 
fih dem Zofingerverein an und war ein rühriges Glied beöfelben. 
Hier wurde das euer einer vaterländifchen Begeifterung angefacht, da 
nie in ihm erloſch; Hier fand er treue, gleichgefinnte Freunde, mit 
deren mandem er bis zum Tode verbunden blieb; hier auch mannig- 
fache Förderung jeines wiſſenſchaſtlichen Strebens. Eo lebhaften 
Temperamentes der Jüngling war, — der Umgang mit edlen Stubien- 
genoffen, eine ideale Geiftesrichtung, Fleiß und wiſſenſchaftlicher Eifer 
und nicht am wenigften ein ernfter religiöfer Sinn, genährt nament- 
lid) durch Lutzens tiefgründige Schriftauslegung, hielten ihn in fteter 
Zudt und ließen ihn nie fein hohes Ziel auß dem Auge verlieren. 
Als er nach vorzüglich beftandener Prüfung im Yuguft 1836 die 
Ordination erhalten und ins Minifterium aufgenommen worden war, 
trat er verhältnismäßig wohlausgerüftet ins öffentliche Leben ein. 
Der Anfang wurde ihm nicht leicht gemacht. Es war ihm eine 
der größten Landgemeinden, Herzogenbuchfee,') übertragen worden, 
deren geiftliche Leitung er zwar nur unter dem bejcheidenen Titel 
eines Vikars, aber mit der ganzen Bürde des Amtes zu übernehmen 
hatte. Als er von der Eeeberghöhe aus die Kirche von Herzogenbuchfee 
erblicdte, da wurde ihm, wie er fagte, recht bange zu Mute, und er 


4) Erſt Anfangs der 60er Jahre wurde für die Kirchgem. Herzogenbuchſee eine 
zweite Pfarrei geſchaffen. 
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hätte mit Moſes ſprechen mögen: „Herr jende, welchen du willſt.“ 
Aber er ging mit Gottvertrauen and Werk, und vermöge des ihm 
eigenen praktiſchen Geſchickes arbeitete er fich eher ein, als er zu hoffen 
gewagt hatte. Seine frifchen, Tebendigen Predigten, fein offenes, froh⸗ 
gemutes Weſen, dabei er doch nie vergaß, was er dem Amte ſchuldete, 
gewannen ihm die Herzen. Acht Jahre, damals nichts ungewöhnliches, 
blieb er in diefer Stellung als Bilfar und ſchlug fefte Wurzeln in 
der Gemeinde Herzogenbuchfee, zumal er daſelbſt auch feine Gattin 
fand, an deren Seite ihm ein ſchönes häusliches Glüd erblühte. Zu 
dem kam ein reger, freundichaftlicher Verkehr mit einem Kreiſe von 
Männern, die in jener geiftig bewegten Beit der dreißiger Jahre voll 
idealer Beftrebungen für Volk und Vaterland waren. Kein Wunder, 
daß ihm der Abjchied von Herzogenbuchjee ſchwer fiel, als im Jahr 
1844 wider Erwarten feine erfte Bewerbung um eine Pfarzftelle von 
Erfolg gekrönt war und er zum Pfarrer von Wangen gewählt 
wurde.!) 

Fünfunddreigig Jahre des Wirkens an dieſer Gemeinde waren 
ihm beſchieden. „In Wangen fand der neue Pfarrer bald die rechte 
Stellung. Die Tüchtigkeit feines Weſens und fein freudiges Arbeiten 
bradjten ihm bald verdiente Anerkennung. Den Mittelpuntt feiner 
Arbeit jah er allerdings in der Verkündigung des Evangeliums in 
Predigt, Seelforge und im Unterweiſungsunterricht. Aber er zog 
jederzeit auch das gemeinnüßige Wirken in Belämpfung der Armut, in 
Förderung des Schulwejens,?) in Unterftügung ber Werke der Barm= 
berzigfeit mit in ben Kreis feiner Thätigfeit. Wo auf dem Boden 
der eigenen Gemeinde ober in meitern Kreifen etwas angebahnt wurde, 
das zur Hebung des Volkswohls dienen konnte, ba war durch lange 
Jahre hindurch Pfarrer Walther dabei, und fein Wort und fein Rat 
galten etwas. Ihm und der Arbeit gleichgefinnter Männer ift es 
unter andern zu danken, daß durch viel böfe Zeiten hindurch die Armen 
erziehungsanftalt des Amtbezirkes Wangen, dieſes Kind feiner Liebe 
und Sorge, erhalten worden ift. 


1) Der originelle, neuerdings durd feinen von Pfarrer Joß in Herzogenbuchſee 
veröffentlichten interefianten Briefwechſel mit „Yeremias Gotthelf* in meiteren Kreiſen 
befannt gewordene Amtsrichter Burkpalter, mit dem auch Walther bis zu defien Tode 
in freundſchaftlichem Verkehr fland, war gerade bei ihm, als er das Ernennungsjcreiben 
zum Pfarrer von Wangen erhielt. Beide Männer waren ergriffen, und die Thränen 
traten ihnen in die Augen. 

?) Eine Reihe von Jahren, bis die Beauffitigung der Primarſchulen ftändigen 
Inſpektoren übertragen wurde, war er „Schultommifjär”. 
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Aber wie ſehr Walther auch an mancherlei gemeinnützigen Be— 
ſtrebungen ſich beteiligte, feine Hauptkraft lag doch auf Seiten feiner 
tirchlichen Wirkſamkeit. Sie war vor Allem feiner Gemeinde gewidmet. 
Aber feine Kenntniffe in kirchenpolitiſchen und ftaatliden Dingen, 
fein Takt und organifatorifches Talent führten ihn bald auch ein in 
eine nachhaltige, Tangjährige Thätigkeit in den kirchlichen Angelegen- 
heiten des Bezirkes und des Kantons. Bon 1857 hinweg bis zur 
Einführung der neuen Kirhenverfaffung im Jahr 1874 war er un» 
unterbrochen Dekan der Bezirksſynode Langenthal. Lange Jahre hin— 
durch war er einer der Vertreter des Bezirks in der Kantonsſynode, 
an deren Verhandlungen er fi) in nachhaltiger Weife beteiligte. Eine 
Reihe von Jahren hindurch war er cin einflußreiches Mitglied des Syno— 
dalausſchufſes, der oberften kirchlichen Verwaltungsbehörde. Bis zu feinem 
Tode lag auch das Präſidium des oberaargauiſchen Pfarrvereins in 
feiner Hand. Der beſonnene Mann bildete den natürlichen Mittel- 
punft des Vereins. „Es fehlte alleınal etwas, wenn er nicht dabei war.” 

Für eine folche Stellung eignete er ſich befonders, gerade weil er 
bei allem, im beften Sinne des Wortes würdevollen Auftreten doch 
von der fteifen Würde eines Kirchenmannes nicht die Spur an fi 
hatte. Wie er jelber nicht hoch von fich dachte, ließ er auch andere 
feine Überlegenheit fühlen; allen kam er mit aufrichtigem, herzlichen 
Wohlmwollen entgegen. Es war nichts Gemachted an ihm. Gleißendem 
Schein war er aus tieffter Seele abhold; alles mußte natürlich fein, 
auch die Frömmigkeit. Dazu fam ein liebenswürdiger, niemals ver» 
legender Humor. In nicht gewöhnlichen Maße beſaß er die Gabe, 
Ernſt und Humor zu verbinden. Seine unzähligen Anſprachen und 
Tiſchreden, die er in geſelligem Freundeskreiſe, bei Pfarrinftallationen 
und fonftigen Anläffen hielt, waren ebenſo gemütvoll als weile, mit 
natürlihem Takte ftet3 den richtigen Ton treffend. Ebenſo verftand 
ex es, bei ſich bietender Gelegenheit ohne patriotifche Phrafe ein warmes, 
vaterländiſch begeifternded und zugleich von ernftem, religiöſem Geifte 
geheiligtes Wort zu ſprechen. So war er ſ. Zeit auch ein von Offie 
zieren und Mannſchaſt geſchätzter Feldprediger. Zweimal zog er mit 
dem oberaargauifchen Bataillon ins Feld; im Sonderbundskriege und 
bei der Grenzbejegung am Rheine im Fahre 1849. Das erſte Mal 
wurde ihm die Auszeichnung zu teil, nach der Übergabe von Luzern 
in der ehemaligen Jefuitenkicche vor Truppen verfchiedener Kantone 
und Waffengattungen eine Predigt zu Halten; das zweite Mal Hatte 
er die dankbare Aufgabe, auf dem Schlachtfelde von Et. Jatob a. d- 
Bird zu feinen Bernerfoldaten zu reden. 
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„Als Theologe und Pfarrer war er ein Prediger der Gerechtig- 
teit, die vor Gott gilt, beides: ein Rufer zur Buße und ein Bote des 
Friedens, daraus göttliche Gnade fommt zur Vergebung der Sünden. 
Daß im Evangelium Jeſu Chrifti, im recht verftandenen und herzlich 
ergriffenen, der Grund des Heil für Herzen und Völker, der höchſte 
Troft im Leben und im Sterben gegeben fei, und daß dem Menjchen 
teine Weltweisheit und feine Bildung, feine Kunft und Wifjenfchaft 
daB erſetzen könne, was ihm dad Wort von der göttlichen Gnade giebt, 
das war fein im eigenen Leben erfahrener Glaube. Dabei war er 
weitherzig und weit entfernt davon, nur dieſe oder jene eine Form 
der Lehrdarftellung oder der Erklärung der Geheimniffe de3 Evangeliums 
gelten zu laſſen, er fonnte im wejentlichen Glaubensgrund ſich auch 
mit ſolchen eins wiffen, die in der begrifflihen Auffafjung der Heils— 
wahrheit von ihm abwichen, fobald fie nur im Glauben an den 
lebendigen Gott und im Bedürfnis nad) dem Heil in Chrifto mit ihm 
einftimmten.” 

Sein Defanatdamt fiel in die Zeit lebhafter kirchlicher und reli= 
gidfer Kämpfe. Wie er fich zu ihnen ftellte, das hat er deutlich aus— 
geſprochen in einer Präfidialanfprache, womit er 1867 die Verſamm— 
lung des bernifchen Kantonal-Pfarrervereind in Burgdorf eröffnete. 
Unummunden ſprach er fi) in derjelben dahin uus, daß verfchiedene 
Rihtungen in der Kirche nicht nur zuläßig, ſondern daß fie ihr ſogar 
förderlich ſeien, vorausgeſetzt, daß fie ihren Aufbau bezwecken und nicht 
ihre Zerftörung. Iſt die Freiheit die unentbehrliche Bedingung aller 
gedeihlichen Entwidlung und alles gefunden Lebens, fo ift die Freiheit 
der Forſchung insbeſondere ein Lebensprinzip der proteftantifchen Kirche, 
aber mohlverftanden: Freiheit der Forſchung nicht bloß der kirchlichen 
Dogmatif, fondern auch jedem philofophiichen Syſtem gegenüber, fo glän- 
zende Namen auch an feiner Spite ftehen mögen. Die Diener der Kirche 
dürfen e8 nie vergeffen, daß ihre Hauptaufgabe nicht darin befteht, 
dogmatifche Formeln oder wiſſenſchaftliche Syſteme zu lehren, welche 
beide wechjeln umd veralten wie ein Gewand, fondern durch das 
Evangelium Kriftliches Leben, Leben aus Gott, zu pflanzen umd zu 
fördern. — Wenn er es alfo ganz in der Ordnung fand, daß ſich die 
derfhiedenen Richtungen geltend zu machen fuchten, fo warnte er da- 
ggen mit großem Ernſte vor erbittertem, leidenſchaftlichem Parteieifer 
im Rampfe der Anfichten, vor dem Gebrauche der Waffen des Fleiſches 
Ratt des Geiſtes und der Wahrheit. Bei demfelben Anlaffe forderte 
er in einem humorvollen und doch den Ernſt nicht verleugnenden 
Toofte, anfnüpfend an die damalige neue Bewaffnung des ſchweizeriſchen 
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Heeres, die Amtsbrüder auf, im Geiſte der Zeit, mit „gezogenen 
Waffen“ zu kämpfen. Dringend legte er's ihnen ans Herz, über dem 
Trennenden das Gemeinſame nicht außer Acht zu laſſen und mahnte 
in beweglichen Worten zur Einigung: im Namen der Kirche Angefichts 
des gemeinfamen Feindes, der nicht nur dem Chriftentum, fondern 
aller Religion, ja allen höchſten und idealen Gütern den Krieg erklärt; 
aber aud im Namen ihrer Gemeinden: „Was müflen fie von una 
halten, wie tönnen fie fi) an uns anlehnen, in und Vorbilder der 
Herde erbliden, wenn wir ihnen nicht nur dad jämmerliche Veifpiel 
der Zerrifienheit und Zerfahrenheit geben, fondern ung unter einander 
beißen und frefien und dies vieleicht im nämlichen Augenblid, wo 
der Mund ober die Feder von Liebe überftrömt?" „Nicht um erfünftelte 
Einheit Handelt e8 fich, nicht um einen faulen Frieden oder um charakter⸗ 
Ioje Toleranz, wohl aber um eine Einigung auf dem Boden der Liebe, 
die bei aller Verjchiedenheit der Meinungen fi ihrer höhern Einheit 
in Ehrifto bewußt bleibt." — Was jchließlich im Kampfe den Sieg 
davon tragen werbe, war ihm übrigens feinen Augenblick zweifelhaft; 
ex vertraute der Macht evangelifcher Wahrheit. 

Jugendlich warm bis ind Greifenalter ſchlug fein Herz. Doc 
fühlte er in den lebten Lebensjahren unter dem Einflufje mannigfacher, 
Törperlicher Beſchwerden wohl, daß feine Tage gezählt feien. Der 
wenige Monate vor feinem eigenen Tod erfolgte Hinſchied der geliebten 
älteften Tochter, welche am Orte felber verheiratet, von der Seite ihres 
Gatten und acht unerzogener Kinder hinweggenommen worden war, 
Hatte ihn aufs Tieffte ergriffen. Am Neujahrätag 1879 predigte er 
über Moſes Abichied, wie er vom Berge Nebo hinüber fchaute in das 
Sand der Verheißung. Ex führte dabei auß dem bekannten Hebeljchen 
Kiede den Vers an: „Der Chilchhof ifch nit wit, wer weiß, wer bald 
dört lit?“ Und wirklich follte er nad) feinem fterblichen Teil bald 
dort liegen. Nachdem er noch am erften Sonntag des Jahres feine 
legte Predigt, wie ein Vermächtnis an die Seinen, über das Wort 
Luc. 12, 31: „Trachtet nach dem Reiche Gottes, fo wird euch dad Übrige 
zufallen,“ gehalten, mit dem Lieb: „Alle Menſchen müſſen ſterben,“ 
trat den 12. Januar der Zobedengel in Geftalt eines Herzichlages 
plöglih an ihm heran, ihn abzurufen in die ewige Heimat. 

Sollen wir am Schluß den Eindrud, den feine Perjönlichkeit und 
fein Wirken hinterließ, kurz zufammenfafien, fo kann das nicht beffer 
geſchehen, als mit den Worten der Leichenrede: „Ein freier Sinn und 
die patriotiſche Richtung feines Gemütes bewahrten ihm allezeit in 
politiichen und religiöfen Fragen die Selbftändigteit eigener Überzeu- 
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gung, aber auch die Fähigkeit, abweichenden Anfichten gerecht zu werben. 
Seine Liebe zum Volke, aus dem er hervorgegangen, feine feine Beob— 
achtungsgabe, feine vielfache Kenntvis der Anſchauungen, der Vorzüge 
und Schäden des Volkslebens ließen ihn die wahren Bedürfniſſe des 
Volkes erfennen und würdigen, aber bewahrten ihn auch vor jener 
Richtung, die das Volk nur im eigenen Intereſſe oder zu einfeitigen 
Parteizmeden mißbrauden will. Er war nad Richtung und Bega- 
bung nicht fowohl ein Gelehrter, als vielmehr ein Leiter, Ordner, 
Regierer und Hätte auch manche andere Laufbahn, als bie theologifche, 
mit Erfolg betreten fönnen. Es war etwas von einem Staatsmann 
im beften Sinne des Wortes an ihm: die Nobleffe der Gefinnung, die 
Selbftändigkeit, der Mare Blick, die feine Leutfeligkeit im Umgang, 
die Selbftbeherrihung, die ſich auch in gefelligen Streifen feinen Augen- 
blid vergißt und dann das gaftliche Haus.“ 

So ſchied mit ihm ein Mann, der durch feine Perjönlichkeit, feine 
tüchtige, zufammenhaltende Kraft einen fegensreichen Einfluß ausgeübt 
hat. Dekan Walther darf füglich den Männern beigezählt werden, 
welche in ſchwieriger Zeit das Schifflein ber Vermiigen Kirche mit 
weifer Hand durch die Wogen fteuerten. 


Quellen: Rede bei der Beerdigung, gehalten von Hrn. A. Rütimeyer, ge. Pfarrer 
in Herzogenbuchſee. — Nachruf im „Oberaargauer.” — Eigene Erinnerungen. 


A. Walther, Pfarrer in Wangen a / A. 


Samuel Gobat. 
1799-1879. 





e 26 Janvier 1799 naissait a Cremines Samuel Gobat; a ce 
moment la Paroisse de Grandval, dont Cremines faisait 
partie, était reunie à celle de Court et par une anomalie qu’on 
a de la peine & s’expliquer cet etat de choses se continua jus- 
qu’en 1829; le pasteur residant dans la derniere de ces localites 
ne se rendait à Grandval que tous les quinze jours, aussi les pa- 
rents se hätaient-ils de profiter de sa venue pour presenter leurs 
enfants au baptöme. Samuel fut baptise le lendemain de sa nais- 
sance par Samuel Himely, de Neuveville, alors pasteur en charge. 
4 
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La famille du jeune gargon vivait dans la paix et le travail, 
l'étõ la campagne et ses labeurs, l'hiver la classe et ses fatigues 
(David, le pere de Samuel etait l’instituteur de sa commune); 
ce n’est pas qu'au fond du val retird on ait été complötement 
epargne par les agitations de cette &poque funeste. Sincerement 
attaches à leur pays les parents de Gobat ressentirent l’amer- 


tume des idees nouvelles: la fuite du Prince Eveque en 1792, 
Y'oceupation de la partie germanique du pays par les troupes 
frangaises, la crainte de voir la Prevöte envahie a son tour, que 
de sujets foits pour porter le trouble dans des ämes simples et 
candides; aussi le citoyen Liomin, &missaire du gouvernement 
frangais, ‚en dechirant l’antique banniere de la Prevöte, souve- 
nir de tant de siecles de libert6 et de bonheur, avait du m&me 
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coup lacer& les ceurs patriotes. — Aux souffrances morales 
viennent s’ajouter dans la petite famille les soucis mat£riels, car 
la Revolution avait surpris et trouble la position exterieure de 
plusieurs; et malgre cela c'est le plus tendre amour qui envi- 
ronne la jeunesse de Samuel; soumis à une discipline sövere, 
mais toujours juste le jeune garyon apprend de bonne heure à 
aimer et & respecter les auteurs de ses jours et comprend que 
cette tendresse de leur part demandait en retour une obeissance 
prompte et entiere. — Envoye à l’6cole des l’äge de quatre ans 
Samuel Gobat temoigna bien vite le desir d’apprendre et de sa- 
voir; c’est en vain que sa s@ur ainde, aux jours de mauvais 
temps, s’esquivait en cachette de la maison, le petit frere savait 
bien, apres elle et malgre la neige, retrouver le chemin de l'école 
et le banc sur lequel il passait une matinde & Ecouter, sans les 
comprendre beaucoup, les lecons du regent. — Gobat, avec sa 
nature ouverte et gaie, était de tous les jeux; intr&pide jusqu’&a 
la temerite il conduisait ses camarades dans les escalades les plus 
risquees et rapportait de ses voyages de d6couverte dans les grands 
roches qui dominent son village des tresors qu’il cachait soigneuse- 
ment dans son sein: serpents ou salamandres, plantes ou pierres. 

La jeune intelligence s’ouvrait, Samuel retenait tout assez 
facilement sauf le chant — je n’ai jamais pu apprendre & chan- 
ter — dit il dans son «curriculum vit®>»; toutefois sa prepara- 
tion scientifique eut manqué d’une base solide si, aux legons de 
l’&cole ne s’etaient ajout6es celles prises à la maison et chez le 
pasteur du village. 

Ses parents connaissant la valeur du Livre Saint cherchaient 
& familiariser leur enfant avec lui; ils lui en faisaient apprendre 
des portions par ceur, sans pedanterie ni rigueur, le si bien qu’& 
l’äge de sept ans Samuel connaissait deja le Nouveau Testament et 
une partie de l’Ancien. — C'est & cet äge que se firent sentir les 
premieres aspirations & la vocation missionnaire, toutefois Gobat 
n’embrassa avec ardeur sa nouvelle täche que dans sa 19”° annee 
apres avoir passe par une crise qui brisa en lui toutes les ré- 
sistances, — En 1821 il entre dans la maison des Missions 
de Bäle apres avoir pendant quelques mois remplace l'institu- 
teur de son village; ce stage dans l’enseignement fut une belle 
&poque dans la vie du jeune homme qui savait se donner aux 
enfants c@ur et äme et qui accomplissait sa täche avec une 
tonscience rare. — Aussi le jour du depart fut-il un jour de 
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deuil pour la petite troupe des &coliers qui s’etaient profonde- 
ment attaches & leur maitre provisoire. 

Grande fut la joie de ce vaillant lorsque les portes du se- 
minaire s’ouvrirent devant lui; son desir allait se realiser — je 
suis maintenant au nombre de ces messagers qui doivent aller 
porter la parole de paix sur les montagnes du monde paien. — 
Trois ans d’etude a Bäle et en Novembre 1823 nous retrouvons 
Gobat à Paris oü il ötudie l’arabe, puis a Londres oü il se prepare a 
sa mission en Abyssinie. — Dans la premiere de ces villes, 
notre compatriote consacre le temps que lui laissent ses travaux 
scientifiques à soulager les miseres materielles et morales qui 
emeuvent son ceur plein d’amour; c’est vers les Juifs qu'il se 
tourne avec le desir de les ramener au Messie rejete, puis vers 
les soldats auxquels il offre de bonnes lectures, enfin il cherche 
a reveiller linteret pour la cause missionnaire dans cette popu- 
lation dont les pensdes vont ailleurs; en relation avec les sa- 
vants de la grande cite (Stapfer, Kiefer, Frederic Monod) et, 
avec les hommes politiques (l’eveque Gregoire), Gobat fait de 
rapides progres et acquiert une experience qui devait lui etre 
utile dans son futur ministere. — Deux jours apr&s son arrivee 
à Londres le comit6 de la Societ& des Missions de l’Eglise an- 
glicane lui demandait s’il consentirait à se rendre en Abyssinie 
‘comme premier missionnaire. En Abyssinie! cette proposition 
resonnait à ses oreilles comme une douce musique; n'est-ce pas 
à ce pays qu'il songeait d&j& lorsque prenant conge de son co- 
mit de Bäle il disait au president: « verriez-vous des difficultes 
«à ce que je me rendisse A mes risques et perils en Abyssinie 
«pour y precher l’Evangile, en gagnant mon pain par le travail 
«de mes mains »? poussd dans cette direction n’avait-il pas lu 
le recit des travaux des Jesuites en Abyssinie au XVIme siöcle 
et cette lecture a Ja maison des Missions n’avait-elle pas eveill& 
en lui un vif interet et une reelle compassion pour les habitants 
de ces montagnes! Et puis l’Abyssinie n’stait-ce pas cette terre 
dans laquelle l’Eternel avait seınd ses merveilles comme dans 
sa propre patrie? 

Gobat est fixe. «Ce champ de travail est d&ja ma chose, » dit-il. 
— A la fin de 1825 il revient à Cremines prendre conge des siens, 
et il quitte ce petit vallon oü restera une partie de son cour. 

C'est vers Malte qu'il se dirige; le travail qui l’attend est 
difficile: il devra corriger les &preuvres de traites que l’on pub> 
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lie pour les Arabes, composer une grammaire maltaise, surveil- 
ler limpression d’un livre de prieres destiné aux indigenes, pre- 
cher en anglais et en frangais au sein d’une population profon- 
dement demoralisee — c’est pour Gobat une &cole de patience 
ear il souhaite ardemment de voir son Abyssinie; enfin le 25 
Aoüt 1825 le missionnaire quittait cette ile au sujet de laquelle 
il avait pleuré bien des fois: «c'est la plus impure corruption, 
«la plus miserable pauvrete» dit-il dans une de ses lettres. — 
Meconnu par ce peuple ignorant et superstitieux, persdcute jus- 
ques sur la rue, Gobat devait etre encore outragé et bafoue sur 
le vaisseau qui le porte a Massouah; le capitaine ne l’avait du 
reste accueilli qu’avec mefiance et à contre-ceur; il craignait 
qu'il ne füt en danger dans la compagnie de ses matelots et de 
plusieurs passages maltais connme eux «Dieu m’appelle en Abys- 
sinie, avait objecte le vaillant heros, je dois partir, je partirai;» 
les pressentiments du capitaine se realiserent et le pauvre mis- 
sionnaire fut en butte à des tracasseries et à des ennuis sans 
nombre jusqu’au jour ou par son calme au milieu d'une effroyable 
tempete et par sa foi inebranlable il commande l’admiration de 
ses adversaires les plus acharnes. 

Trois ans durant Gobat dut attendre au Caire que le chemin 
de l’Abyssinie lui füt ouvert, il mit ce temps à profit en 
&tudiant à fond l’amharique. C’est dans la ville des califes qu'il 
fait la connaissance de Girgis, un jeune Abyssin, qui allait de- 
venir un aide precieux «l’etoile qui brille dans la nuit». Girgis 
envoye par son roi à la recherche d’un abouna (&vöque arme- 
nien) s’attache A notre compatriote et veut le prösenter a son 
souverain; —- il lui parle d’un couvent abyssin qui se trouve à 
Jerusalem et qui pourrait, par ses recommandations, faciliter à 
l’Europeen l’acces du pays noir. Gobat part pour la Palestine 
qu'il visite pendant trois mois: il est navre en constatant la 
corruption et la decheance morale de cette Sainte cite; son cœur 
en saigne, il croyait y trouver la Saintete et la lumiere. II n’y 
voit que la misere et la superstition; le couvent dont on lui a 
parl& n'est pas plus preserve de la ruine, aussi Gobat qui fon- 
dait de grandes esperances sur son sdjour a Jerusalem, s’en re- 
vient tristement en Egypte; il y rencontre deux ambassadeurs 
de Saba Gadis, roi du tigre, Ali et Amhalo; ceux-ci charges 
d’aller en Angleterre solliciter Ja protection du souverain, sont 
tombes malades au Caire; le blanc les visite, les soigne et s’en 
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fait des amis et des auxiliaires tellement precieux que le 29 
Octobre 1829 il partait avec eux pour l’Abyssinie; le monarque de 
ce dernier pays avait écrit à ses ambassadeurs: «amenez le blanc, 
et veillez à ce que rien ne lui manque>; aussi ils l’emmenaient avec 
la persuasion que bientöt ils pourraient lui confier la crosse de 
l'abouna, et cela malgre les protestations de Gobat qui declarait 
«avoir plus d’inclination à se faire paysan qu'à devenir Eveque>. 

Malheureusement les circonstances exterieures &taient trop 
defavorables pour que la mission du Jurassien eut beaucoup de 
succts; la guerre devastait toute la contree, Saba Gadis lui-m&me 
mourut bientöt sur le champ de bataille. — Gobat resta sept 
mois & Gondar, cherchant 3 y accomplir son ministere de paix 
et d’amour, consolant bien des infortunds et guerissant plusieurs 
malades et quand le jour du depart fut arrive les foules assie- 
gerent sa maison cherchant à le retenir; on s’etait attache à lui 
comme à un ötre d’un autre monde avec beaucoup d’affection, 
mais avec une certaine crainte superstitieuse, tant son aspect 
rappelait le prophete ou l’apötre. — Ce n’etait du reste qu’un 
conge qu’il prenait, son intention etant de revenir dans’l’Amhara 
avec un plus grand nombre de copies de l’Evangile et de pousser 
plus au Sud du Choa afin d’y fonder une mission. 

Le 2 juillet 1833 l’exil& revoyait sa patrie et Je 4 à minuit 
il frappait à la porte de la maison paternelle; tout le village 
&tait en föte, mais helas il ne lui appartient plus, il est au service 
de son Maitre et il doit obeir; à Londres oü il se rend Gobat 
obtient un credit pour organiser une seconde expedition en 
Abyssinie. — Le 23 Mars 1834 il celebrait ä Grandval son ma- 
riage avec Marie Zeller fille du Directeur de Beuggen, et le 25 
Octobre de la möme annee il est d&ja & Suez. Cette seconde ex- 
pedition qui commengait dans la joie (Gobat l’appelait son vo- 
yage de noces) devait se terminer pour les pauvres dpoux dans 
la plus cruelle des douleurs. — Le projet du missionnaire était 
de se rendre à Gondar direetement, mais apres avoir été retenu 
dix-neuf mois a Adowa par la maladie il reprenait le chemin 
de l’Europe au travers du desert impitoyable oü les pauvres 
parents laissent la depouille de leur cher premier-ne. Madame 
Gobat avait aussi cruellement souffert du cholera pendant que 
son mari etait aux portes du tombeau. 

Aussi les parents de Cr&mines eurent-ils d’autant plus de 
bonheur en revoyant, le 11 Mai 1837, ce fils qu'ils eroyaient 
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mort: les forces reviennent lentement. Gobat et sa femme durent 
& deux reprises, faire une cure à Kreuznach et abandonner tout, 
espoir de jamais retourner sous le soleil des tropiques, ce fut 
pour le missionnaire un reel sacrifice, car son cœur etait reste 
dans le premier pays de ses luttes. 

En 1841 le comit6 de Londres envoya son ouvrier chez les 
Druses du Liban oü il est aux prises avec mille dangers aux- 
quels il n’öchappe que par l’intervention merveilleuse de Celui 
qui le reserve pour de grandes choses. — Le sejour de deux 
ans qu’il fit en Suisse, a Wiedlisbach au pied du Weissenstein, 
fut consacrd & des excursions dans les valldes environnantes 
auxquelles Gobat voulait faire connaitre et apprecier la cause 
missionnaire. — Gobat desirait se fixer quelque part comme 
pasteur dans une petite paroisse, mais son chemin n'etait pas 
la; envoye à Malte en 1815 comme directeur du Gymnase pro- 
testant que l’Eglise anglaise venait de fonder dans cette ile, il 
yregut en 1846 un appel aussi honorifique qu’inattendu: Frederic 
Guillaume IV, roi de Prusse, lui offrit la place d’Eveque à Je- 
rusalem pour veiller sur les protestants de Syrie, d’Asie mineure, 
d’Egypte, d’Abyssinie et de Palestine. 

La täche etait immense; le premier Eveque nomme& en 1841 
etait mort avant d’avoir pu former un troupeau quelconque, 
aussi le premier soin de Gobat fut-il de fonder la communaute 
protestante de Jerusalem; des la premiere annde le pasteur 
baptisa plusieurs neophytes et en 1849 malgré l’opposition des 
Turcs la dedicace de « l’Eglise du Christ » avait lieu: trois cultes 
evangeliques devaient s’y cel&brer, deux en anglais et un en 
allemand; Gobat cherche aussi & attirer les Juifs à l’Evangile, 
mais le travail est difficile comme aussi auprös des Grecs qui 
«sont froids et semblent ne rien vouloir de l’amiti6 qu’on leur 
offre ». Notre compatriote conserve encore un grand attachement 
pour l’Abyssinie; il entre en relations avec 'Theodoros auquel il 
envoie des missionnaires, et le monarque de son cöt& est heureux 
de recevoir les conseils du blanc jusqu’au jour oü des intrigues 
amenerent chez lui un changement d’opinion; Gobat reste aussi 
lie & plusieurs savants et grands personnages qu’il avait connus 
autrefois & Champollion, l’&gyptologue distingue, a Rostand, le 
professeur de Paris, au fils du vice-roi d’Egypte, Ibrahim Pascha, 
ainsi qu'au premier ministre Boghos Bey. 
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Les occupations ne manquaient pas au courageux Evéque, 
sa foi du reste était conquerante, etil ne songeait A rien moins 
qu’& faire penetrer la lumiere de l’Evangile jusqu’au centre du con- 
tinent noir, en fondant une mission a Kartoum, ce projet devait 
rencontrer de trop grandes difficult@s pour jamais etre realise. 
— En attendant Gobat parcourt son vaste diocese dans tous 
les sens, cherchant a ouvrir partout de nouvelles portes & 
/’Evangile, visitant les &coles qu’il avait fondees et laissant par- 
tout une trace lumineuse d’amour et de devouement. Desireux 
de prendre soin des ämes qui lui étaient confiees, il ne l’etait 
pas moins de nourrir et de soigner les besoins corporels de ses 
ouailles: apres les &coles ce furent les höpitaux pour lepreux et 
pour les autres maladies et tous ces travaux Gobat les accom- 
plit malgr& des oppositions violentes de la part des 'Turcs qui 
voyaient en lui un herätique, de la part des Juifs et de celle 
de la Haute Eglise anglicane qui le trouvait trop &vangelique. 
« Helas, soupirait le pasteur, je vois bien que la mitre d’Eveque 
ressemble beaucoup a la couronne du Crucifit, mais comme 
toutes ces flöches sont dirigees contre moi, je sens que, m’ins- 
pirant de l’exemple de mon divin Ami, je n’ai qu’a me taire en 
priant pour mes adversaires et en les recommandant à celui qui 
juge justement. » 

Les heures passdes avec la famille sur la montagne de Sion, 
les voyages dans le diocese, mais surtout les séjours en Suisse, 
furent de bien douces compensations a ces douleurs; Gobat 
aimait à revoir son vallon tranquille, il jouissait du ciel sans 
nuage, de la paix de ses cheres forets, et de l’amiti6 simple, 
mais cordiale de ses freres campegnards, il etait encore et tou- 
jours l’enfant de nos montagnes. — Rien dans les allures du 
grand personnage pour intimider ou pour eloigner: c’est avec 
un bonheur sans melange qu'il allait heurter à la porte la plus 
humble et qu'il causait dans le gai patois d’autrefois avec les 
camarades de sa jeunesse; et comme il savait s’interesser & la 
vie de son vallon cet Evöque, le commensal des rois, l’ami des 
savants illustres! 

La derniere visite du digne vieillard en Suisse se fit au prin- 
temps de 1878; à ce moment la la famille s’etait dispersee et sous 
le toit paternel il ne restait plus qu'un enfant avec les parents, 
les autres s’en 6taient alles construire leurs nids; c’est alors que 
Gobat et sa femme se mettent en route pour venir visiter les 
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parents et les amis en Europe. Le Jura se réjouissait de revoir 
son enfant qui, malgré ses quatre-vingts ans, possedait une 
sante excellente; malheureusement une attaque d'apoplexie 
lrempöcha de rester longtemps au pays; avant qu'il soit trop 
tard l’Eveque desirait revoir encore les lieux oü s’etait écoulée 
la meilleure partie de sa vie. Dans le courant de Novembre il 
reprenait le chemin de Jerusalem; son corps s’affaissait de jour 
en jour, sa faiblesse ne lui permit plus d’assister au culte public, 
une seule fois à Päques 1879 il reparut dans l’Eglise ou si sou- 
vant et pendant 33 ans il.avait edifie les fideles. — Des ce jour 
le malade ne quitta plus la chambre et le Il Mai 1879 il expi- 
rait au milieu des siens, laissant à tous le souvenir d’un homme 
devoue au service de son Dieu et a l’edification de ses freres. 

La tombe fut creusee dans le champ du repos que Gobat 
avait lui-meme acquis pour la communaute protestante, à 
Yombre d’oliviers au feuillage triste, et c’est la que, quel- 
ques semaines plus tard, la fidele et precieuse épouse vint re- 
joindre celui quelle avait cheri comme son Ame. — Un seul 
monument s’eleve dans l’enelos ou ils dorment et ces mots sont 
graves dans la grande pierre « heureux les morts qui meurent 
«dans le Seigneur, oui dit l’Esprit, il se reposent de leurs tra- 
<vaux et leurs a@uvres les suivent. » 


E. Krieg, past. 


Sources. «Samuel Gobat, sa vie et son auyre.» Traduit librement de 
Y’Allemand par A. Rallier past. 


« Dr Samuel Gobat » dans les Biogrgphics jurassiennes par E. Krieg. past. 


Correspondance de l’Er&que Gobat conmuniquee par su famille et par 
la Maison des Missions de Bäle. 


Abraham Anburz. 
(1704-1763). 


! kon eine Reihe von Biographien ein wirkliches Spiegelbild der 
3 R Geidichte und Kultur liefern, fo darf neben dem trefflichen 





BE" Staatamann, bem berühmten Krieger, dem großen Gelehrten 
Er oder vortrefflichen Arzte, dem auägezeichneten Geiftlichen und 
8 dem wadern Bürger und Berufdmann zur Abwechslung aud) 
? ein Mann nicht fehlen, der die gewohnten Bahnen verließ und 
durch Abfonderlichteit in Wandel und Edhriften die Aufmerk— 

famteit auf ſich zieht. Infofern mag es gerechtfertigt erſcheinen, wenn 
die folgenden Zeilen fi) mit dem Berner Pfarrer Abraham Kyburz 
befchäftigen. 

Da und dort in älteren Berner Häufern trifft man noch heute 
eine ſechsbändige „Hiftorien=, Kinder, Bet- und Bilder: Bibel” an, 
die mit geihmadlojen Kupferftigen und noch weit geſchmackloſeren 
Reimjprüchen geziert ift und in der Behandlung ber bibliſchen Ge— 
ſchichte und den auf den Unterricht berechneten Randfragen einen 
fonderbaren Begriff der Naivetät oder der Moral des Herausgebers 
gibt. Diefe Bibel rührt von Abrahanı Kyburz Her und ift fein 
Hauptwerk. Kyburz hat aber auch gedichtet, und darum Hat ihm 
Jalob Bächtold in feiner Geichichte der deutfchen Litteratur in der 
Schweiz einen Artikel gewidmet, ber allerdings von „Spott und Schande 
trieft.“ 

Abraham Kyburz aus Erlinsbach im Aargau ift zirka 1704 — 
fein Geburtsdatum läßt fich nicht genau feftitellen — im Heimberg 
bei Thun geboren worden, wo fein Vater ein Kleines Heimwefen be= 
ſaß. Zum Studium der Theologie beftimmt, beſuchte Kyburz die 
bernifhen Schulen und durchlief die fogenannte Akademie. 1728 
wurde er ind bernifche Minifterium aufgenommen, und am 25. Auguft 
des folgenden Jahres erhielt er feine erfte Stelle, indem er zum 
Vitkar in Biglen erwählt wurde, zwar nur ad interim. 

Zwei Jahre darauf hatte er eine Streitigkeit mit dem Kirchen⸗- 
Eonvent, feiner vorgejeten Behörde. Am 29. April 1731 beſchloß 
der Kirchenrat: „Herr Kyburz fol wegen feines eingelegten Zeduls, 
darinnen er zur Entfhulbigung, daß er nit in Grund wolle, allzu 
ungeziemende Reden gebraudit, die ernftliche Genfur von MHH. Decan 
empfahen." Wahrſcheinlich handelte es fich dabei um die beſchwer— 


— 59 — 


liche Pfarritelle im Grund (Innertkirchen im Oberhasli), deren Inhaber 
abmwechjelnd Sonntags je in dem drei Stunden entfernten Gadmen und 
in dem zwei Stunden weit entlegenen Guttannen zu predigen hatte. 
Durch allzu offene Meinungsäußerung alfo feste ſich Kyburz gleich an= 
fangs in Widerfpruch mit der Behörde. Aber ein zweites Vergehen kam 
bald darauf dazu. Am 14. November beſchloß der Rat, der Kandidat 
Kyburz folle wegen ber Verbreitung des glaubenägefährlichen Nürn- 
berger · Kalenders, der irrige Meinungen enthalte, egaminiert werden, 
ebenfo der Buchdruder Hortin, der jenen Kalender nachgedrudt hatte. 
Das Ergebnis der Unterfuhung war für Kyburz ungünſtig. Die 
Erlaubnis zu predigen (potestas concionandi) wurde ihm entzogen 
und ihm zugleich eingeſchärft, „daß er bei denen Ordnungen bleiben 
und durch gute conduite fich wieder folle bewährt machen.” 

Kyburz verließ nun den Kanton Bern und trieb fi im Gebiete 
des Kantons Zürich herum. Dabei führte er ein zehnjähriges Thur- 
gauer Mädchen mit fi), von dem er behauptete, e8 ſei infpiriert, und 
fuchte die Reden dieſes erleuchteten Kindes zum Drud zu befördern. 
Das erregte das Miffallen des zürcheriſchen Minifteriums, welches 
fi) wegen des ärgerlichen Gebahrens des Kandidaten Kyburz beim 
berniſchen Kirchenrat beſchwerte. Die Antwort des Kirchenrates, 
welche der Rektor Egger (Professor Philosophie, + 1736) verfaſſen 
mußte, teilte mit, daß Kyburz die potestatem concionandi zwar er— 
langet habe, aber wegen zweierlei Delikten ſuspendiert worden fei 
(30. Augufl 1733). 

Zwei Jahre fpäter, nachdem Kyburz don diefer geiftlichen Wan- 
derfchaft zurückgekehrt war, fand man feine «conduite» gut genug, um 
ihn als Vikar nach Kirchberg bei Burgdorf zu ſchicken. Im Juni 
fam er dorthin; aber im Oktober mußte er ſchon wieder gemaßregelt 
werden. Das Burgdorfer Kapitel verllagte ihn beim Rat, weil er 
im Lande herumfahre und den Sandleuten die Berleburger-Bibel, „jo 
mit gloßen den Origenismum beibringend gefüllt,“ aufdringe und 
beliebt zu machen ſuche. Die Verbreitung diefer Bibel, die unter 
Protektion des Grafen Caſimir von Berleburg entftanden und mit 
Anmerfungen aus Dippel, Böhme und Drigened verjehen war, zeigt 
Kyburz’ ſchwärmeriſche, myſtiſche Richtung. Diefer Handel mag die 
Urſache geweſen fein, daß er von Kirchberg fortlam. 

Zwei Jahre fpäter erhielt Kyburz feine erfte eigentliche Pfarrei, 
nämlih Bümpliz. Die Wahl erfolgte am 23. Dezember, und der 
neue Pfarrer erhielt die üblichen Begünftigungen, nämlich Bollbe- 
freiung für fein Mobiliar und die „gewohnten drei Kronen“. In 


— 60 — 


Bümpliz hielt Kyburz es ganze acht Jahre lang aus, für einen Mann 
ſeiner Art eine lange Zeit. Um ſein Einkommen zu verbeſſern, be— 
ſchäftigte ſich Kyburz da mit der Abfaſſung theologiſcher Schriften. 
Vor allem entſtand in dieſer Zeit die ſchon erwähnte umfangreiche 
Bibel, gedruckt in Augsburg, im Verlag des Kupferſtechers J. A. 
Pfeffel. Diefe Bibel, d. h. den erften Band des Werkes, präjentierte 
Kyburz nebſt einer Vorftellung ſeines „krankmütigen und elenden 
Zuftandes” dem Nate und erhielt dafür eine Gratififation zugeſpro— 
hen (September 1738). Er fchrieb auch einen „Heidelbergifchen 
Katehismus in einem kurzen Begriff” und fuchte diejes Bud) für die 
Unterweifung in Gebraud) zu bringen. 

Die Ruhe wurde aber bald gejtört. Als 1739 der Viſitator 
Meley jeinen Beſuch in Bümpliz machte, mußte er viele Klagen der 
Gemeinde gegen ihren Hirten hören. Die Sache fam vor den Rat 
und wurde von dieſem am den Kirchen Konvent gewiejen. Die Be: 
Hörde fällte den Entjcheid, der Prediger folle „wegen eint und anderer 
Expreſſiones,“ die Bauern aber wegen „Animoſität“ ermahnt werden. 
Offenbar handelte es fih um allzuftarte Ausdrüde, die Kyburz auf 

“ ber Kanzel gebraucht Hatte. Der Friede ward hergeftellt; Kyburz blieb 
in Bümpliz, befand ſich aber finanziell in ſchlimmer Lage und wandte 
ſich deshalb wiederholt an den Nat mit der eindringlichen Bitte um 
BVerbefferung feiner Pfrund. Endlich erhielt er (11. November 1745) 
eine „Affiftenz” von 50 Kronen, aber mit dem Vermerk, „daß er fi 
der Ihme bereit Hiervorig verpotteien äußeren Correſpondenzen 
gänglid müefjige, fonften Ihr. Gn. auf widermalige einlangende Be— 
richte dero Mißfallen wurden empfinden laſſen.“ Einen Monat jpäter 
erhielt er auch noch für die Dedication feiner Kinderbibel eine Gra— 
tifitation don 30 Kronen. 

Ob Kyburz in Bümpliz neue Streitigteiten hatte, oder ob die 
Berfegung eine Verbefferung feiner Lage fein follte, weiß ich nicht. 
Aber Kyburz kam im April 1746 nach Schwarzenegg und blieb dort 
al3 Pfarrer, immer nebenbei fchriftitellerifch beichäftigt, bis 1750. 
Bald zeigten fich feine alten Fehler wieder, Echwärmerei und Streit- 
fucht, daneben Nacjläfjigkeit im Amt. Er mußte fi) perſönlich vor 
dem Nat verantivorten und wurde von den Heimlichern einvernom— 
men. Die wichtigften Klagen waren: Kyburz habe zwei Leichen- 
predigten verjäumt; auch feien Kranke in feiner Abweſenheit ohne 
geiftlichen Beiftand geftorben; er halte die fonntägliche Kinderlehre 
„ſtraks nad) der Predigt,“ brauche feinen eigenen Katechismus, halle 
die Katecjumenen zu lange auf, oft bis ins zwanzigſte Jahr, laſſe als 
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Zaufzeugen ſolche zu, die noch nicht communiciert hätten, und ı 
währe fein Haußftreit — Kyburz war verheiratet — noch a 
Die Klagen find nur zum Heinften Teile ſchwerwiegend, die ı 
lächerlich. Aber zwei Vorwürfe find ſchlimm: die Nachläſſigk 
Amt und der Hausſtreit. Ein Pfarrer, der nicht einmal im e 
Haufe Frieden halten Tann, ift allerdings ein klägliches Vorbi 
feine Gemeinde, mag er daneben noch fo falbungsvolle Schriften 
„Chriſtlichen Zeitvertreib“, über den „Eugen Hauß-Batter“ und 
vdernunft= und fehriftmäßige SKinderzucht” herausgeben. Nach 
Verantwortung vor dem Rate wurde Kyburz vom Kirchen-Ci— 
brüderlich zum Zrieden ermahnt. Aber er ftritt fich nach diefi 
mahnung vom 14. Juli weiter mit feiner Gemeinde. Neue $ 
liefen cin, und ber Rat jeßte ihn deshalb wegen Widerfeglichkeit 
den Amtmann und fonftiger ärgerlicher Aufführung als einen , 
baren Pfarrer und untüchtigen Seelenhirten” förmlich ab. Nid 
die Pfrund, jondern aud) den Charakter ala Pfarrer verlor e 
durfte Tünftig weder die Kanzel befteigen noch paftorale Pflichten 
üben. Am 1. September 1750 erfolgte die Abjegung, und ı 
wurde fie Kyburz vom Kirchen-Convent mitgeteilt, der für a 
Bejegung zu forgen beauftragt wurde. 

Kyburz Fam num nad) Bern und jchrieb da ſeines Lebens 
Haltes wegen eine große Anzahl theologifcher und zum Teil 
poetiſcher Schriften. Kümmerlic genug gieng ed ihm babei, | 
Schriften meift im Selbftverlag erſchienen und dazu nod ein 
ftrenge Genfur durchzumachen Hatten. Ohne Beihülfe hätte e 
nicht durchſchlagen können, dod nahm fi Frau Maria Will 
Gemahlin des alt Schultheißen von Büren und Tochter des € 
heißen Hieronymus von Erlach, feiner Familie an als Tau 
eines feiner Kinder. Er bezeugte ihr dafür in der Vorrede 
„Geſpräche über bie Gottſeligkeit“ (1753) öffentlich feinen 
Die Strafzeit dauerte lange. Noch im Januar 1755 wurde e 
feiner Bitte, fich wieder um eine Pfarrei bewerben zu dürfen, 
iwiefen, und auch fein Geſuch um eine Geldunterflügung für 
Kinderbibel wurde im Auguft desjelben Jahres abichlägig beſch 
nachdem ihm der Rat vorher ſchon wegen feiner elenden Umfi 
„ba er ohne Ihro Gnaden Milde nicht fubjiftieren Tann,” eine 
ſtenz von 30 Kronen bewilligt hatte. Endlich aber fand er 
wieder Gnade, wohl auf Verwendung Haller, deſſen Schutz 
Fürſprache er ſich angelegentlich empfahl. Am 18. Dezember 
nämlich wurde er vom Rate als Landhelfer von Saanen ger 
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Diesmal dauerte die Herrlichkeit aber nicht ein halbes Jahr. Kyburz 
war ein religiöfer Schwärmer, der troß feiner ſaftigen Schriften 
gegen Selten jelbft von der ftrengen bernifchen Rechtgläubigkeit Leicht 
abwich. Daneben war er immer der alte Hitzkopf. In einer Predigt 
griff erl den Pfarrer Studer heftig an und erregte auch fonft durch 

. feine Begriffe und Prinzipien Anftoß. Am 29. Mai 1756 beichloß 
deshalb der Rat, Kyburz habe ſich innert 24 Stunden nad) Erhaltung 
des Befehls in Bern zu gebührender Verantwortung zu ftellen. Die 
Predigt lag als corpus delicti dem Rate vor. Kyburz erſchien, wurde 
wieder dor die Heimlicher gewieſen; es wurde ihm unterfagt, das 
Amt Saanen zu betreten, und am 19. Juni erfolgte die Abſetzung 
in aller Form. Er verlor feinen Paftoral> Charakter wegen der 
irrigen Lehrſätze in feinen Schriften und Predigten. Auch wurde ihm 
verboten, fünftig etwas ohne bie ftrengfte Genfur drucken zu laſſen. 
Am 27. Juni teilte ihm der Kirchen-Rat feine Abjegung mit. 

Nun war ed ihm im der Heimat beinahe unmöglich, ſich zu ers 
halten, da ihm auch der Erwerb durch Drudichriften abgefchnitten 
war. Er bat den Sirchen-Gonvent demütig um ein Teſtimonium, 
und als ihm am 25. Juli desſelben Jahres ein ſolches bewilligt 
worden war, das der Archi⸗Diacon Siegfried (Iſaak, feit 1752 oberfter 
Helfer) „mit aller erfinnlichen Sorgfalt” abfaſſen mußte, begab fich 
Kyburz nad Deutſchland und wurde ala Feldprediger bei der Reichs— 
armee angeftellt. Hätte Kyburz ftatt feiner theologischen und poetifchen 
Schriften eine Selbftbiographie verfaßt, jo wäre er für die Folgezeit 
ein weit nüßlicherer Mann geworden. Leider erjahren wir nichts 
über feine Erlebnifje im fiebenjährigen Kriege. Er geriet in preußifche 
Kriegsgefangenſchaft, vermutlich nach der Schlacht bei Roßbach, und 
kehrte erſt 1760 in die Heimat zurüd. 

Seine Familie ließ er indeffen in Bern. Schon 1750 hatte der 
Rat „der Kyburzin und ihren drei ohnerzogenen Kindern“ eine Affi« 
ftenz don 30 Kronen gewährt. Als Frau Kyburz 1756 auf Wunfch 
ihre Mannes an den Rat mit der Bitte gelangte, ihr „Gitli* im 
Heimberg verkaufen zu dürfen, erhielt fie die Bewilligung nicht. Statt 
deren wurde ihr ad interim ein Vogt beftellt, um fi ihrer Sache 
anzunehmen. &o jorgte der Nat für die Familie des Feldpredigers. 

ALS Kyburz 1760 zurückkehrte, erhielt er auf feine Supplication 
Hin am 23. März das Gutachten des Kirchen-Gonventes, er könne 
wieder angeftellt werden; doch folle er probemweile ein Vikariat be— 
tommen. Am 27. April wurde ihm die Erlaubnis zum exereitium 
ministerii in Gnaden twieber erteilt; zugleich follte feine Klage gegen 
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feinen Nachfolger in Eaanen, den Helfer Schnell, der ihm nicht be= 
friedigt Hatte, erledigt werden. Noch fand er unter fcharfer Aufficht 
des Conventes und erhielt erft am 27. Februar 1763 die Wahlfähigkeit 
wieder. Am 19. März 1764 wurde dann der alt Feldprediger Abra- 
ham Kyburz als Helfer nach Thun gewählt und beſchloß dort am 
8. Dezember 1765 fein abenteuerliches Leben. Was aus feinen Nach: 
tommen geworden ift — einen Sohn wollte er ald Arzt ausbilden 
lafſen — vermag ich nicht zu jagen; doch leben noch heute Leute feines 
Namens in Bern. 

Die Schriften des Abraham Kyburz find fehr zahlreich und, wie 
«3 bei feinem Stande natürlich ift, meift theologiichen Inhalts. Neben 
verfchiedenen Bibelwerken und Predigten gab er auch einige Schriften 
heraus, bie zu dem kirchengeſchichtlichen Gebiet gehören, jo über die 
Verfolgung der Evangeliſchen in Öfterreich, über die Wiedertäufer und 
Separatiften in Genf und namentli „Das entdedte Geheimnis der 
Bosheit in der Brüggler-Sekte“, worin er ausführlich von dem fel- 
tiererifchen und unſittlichen Treiben der Brüder Chriften und Hiero- 
nymus Kohler von Brügglen und der Hinrichtung des letztern ſpricht 
und fich zugleich bemüht, ihre Irrlehre zu widerlegen. Alle dieſe 
Schriften find ziemlich felten geworden, mit Ausnahme der oben er: 
wähnten Bibel. Kyburz bewies aber eine befondere Vorliebe für den 
Reim. Nicht nur verfah er die Kupfer in feinen Schriften mit erbau- 
lichen Reimfprüchen und bejang den Tod des Hieronymus Kohler, 
er verfaßte auch zahlreiche andere Kieder umd verftieg ſich endlich zu 
einem naturhiftorifch-religiöfen Lehrgedicht uuter dem vielverſprechenden 
Titel « Theologia naturalis et experimentalis». Dieſes Büchlein hat 
eine gewiffe litterarhiftorifche Bedeutung erlangt. Es beiteht aus 
drei Zeilen, von denen jeder in vier Kieder zerfällt: „Schweizeriſches 
Arznei und Kräuterbüclein”, „Freymütige Gedanken über die niederer 
gelegenen fchweigerifchen Gebirge“ und „Schweizeriſche Berg und 
Hirtenlieder“. Die ausführliche Beſprechung, die Jakob Bächtold dem 
Machwerk (f. u.) gewidmet hat, überhebt mich der Mühe, auf Einzelheiten 
einzutreten. Wie Kyburz die Strophen aus Haller „Alpen“ teils 
unverändert, teils verftümmelt in fein Gedicht herübergenommen hat, 
wie er die ganze Alpennatur nur ala Apotheke für die Gebrechen der 
Menſchheit auffaßt, das hat Bächtold ausführlich nachgewieſen. Aber 
gerade die Ausführlicteit Bächtolds beweift, daß es ihm gegangen 
ift, wie jedem, der das Schriftchen in die Hände befommt, daß es 
nämlich al Guriofum durch die unfreimillige Komik des derb reali- 
ſtiſchen und dann plößlich wieder Höchft ſalbungsvollen Pfarrer-Dichters 
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ſehr erheiternd wirft und mit Vergnügen geleſen wird. Verblüffend 
ift e8 zum Beifpiel, wenn Kyburz in der Vorrede zu feinem Gedicht, 
das er den Zandleuten widmet, zur Entſchuldigung, daß er fich mit 
fo ungeiftlihen Stoffen abgebe, bemerkt: „Landleute find große und 
hohe Dinge zu fafjen nicht fähig”. Der Arger über das Plagiat an 
Haller verſchwindet, wenn wir erfahren (mas Bächtold nicht gewußt 
hat), daß Kyburz eines feiner Gedichte in feiner Unverfrorenheit 
Haller felbft zueignen wollte und den Verſuch, Haller nachzuahmen, 
unummunbden eingefland. 

Es ift im ganzen fein erfreuliches Bild, das fi) und in dem 
Leben des jonderbaren, gelehrten und ſchwärmeriſchen Pfarrers dar- 
ftellt, der in der Welt ein Fremdling blieb, überall Anſtoß erregte 
und zu feinem rechten Wirken gelangen konnte. Aber es iſt ein nicht 
unintereffantes Stüd Kulturgefchichte aus dem aufgellärten, philofo= 
phifchen achtzehnten Jahrhundert. 

Zum Schluffe laffe ich denn noch zwei bisher unbefannte Briefe 
des Kyburz folgen, die ala Muſter feines Stil dienen mögen und 
für den Charakter ded Mannes von Belang find. 


Abrabam Ayburz an A. von Baller. 
(Ms. Bern. Briefe an Haller. Bd. 49). 


1. 


Hochgeehrter, wohledelgebohrner Herr. 

Wie auß beyliegendem Billet zu fehen, hat mic ein guter Freund en- 
couragiert, dieſe carmina Ihnen zu bediciren. Er hat mir auch von Ihrer 
Hoflich- Leutſelig ⸗· Menſchen · Freundlichkeit, die er bey einem empfangenen Beſuch 
von Ihrer Ehren-Berfon wahrgenohmen, fo viele gerühmet, daß mich darzu 
refoloiren wollte. Ja ich hatte wirklich angefangen eine Zufchrift in ligata 
zu maden; davon mir noch folgendes im Gedächtniß verblieben: 

Wer Doftor Hallern will 

Ein neues Buch zuſchreiben, 
Der laffe Titul nur 

Und Ehrenaemter bleiben. 
Der Nahme an ſich ſelbſt 

Iſt ſchon fo groß auf Erden 
Als alles, was von Ihm 

Mit Ruhm gefagt kann werben. 
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Verwunderet man fid, 

Daß ein fo Meines Werte 
So einem großen Mann 

Bon ſolcher Geiftesftärte 
Ih dediciren darf — — — — 


Hier wollte ich die Urſachen der Länge nach anführen, fo mich dazu 
bewogen. Wann mich nicht irre: Ihre große Liebe zum Schweizerifchen 
Batterland, demegen Sie auch in der Welt an Ehr und Gut vieleß ver« 
laugnet. Ihre verfchiedene Alp-Reifen, Ihre Neigung, diejenigen zu produ« 
ciren, die dem publico mit ihren Talenten fuchen nüglich zu fegn. Ihre 
Gedichte von den Alpen, worein ich verliebet, und felbige zu imitiren mich 
bemübet, wiewohl mit fchlechtem success ıc. 

Aber, aber! da ich ob diefer Arbeit war, bin ich eingmahis wanfel« 
mäthig gemacht worden, durch einen anderen Freund, der mir es im höchſten 
Grade mißrahten, feine Gründe waren: 

Herr Hoofraht feyn das Haupt aller gefrönten Poeten, habe den oberften 
Gipfel des Parnaſſus erftiegen, andere, die unten an Hettern, mögen Ihm 
wie Heufhreden und Ameifen vorlommen, quid scarabeus cum aquila? 
Man möchte es für einen affront aufnehmen, einem fo großen Vater eine 
fo Heine, ungeitige Geburt zur Proteftion anzubefehlen u. ſ. f. 

Ih wußte darauf nichts zu repliciren: Vox faucibus herebat; dachte 
aber bey mir ſelbſt, was ehemals Lutherus: Secede frater in angulum, et 
ora xbpte &eioov. Bleibe in angulo cum tuo libello, wie Thom. a 
Kempis faget. Mithin hieße es: manum de Tabula. 

Inzwiſchen fehen Cie, Hochgeehrtefter Herr! meinen guten Willen 
welcher öfterd für das Werk felbften aufgenohmen wird. Hoffe aljo, Sie 
werben es gleichwohl fich anbefohlen fein laſſen. Wegen biefer Kleinigkeit aber 
wollen Sie ſich nicht verköfligen. Halt dero Knecht Gnade gefunden in 
ihren Augen, fo wird's in der Würde, fo Sie rühmlich befleiden, an Gelegen- 
beiten nicht fehlen, Ihme Ihre Gewogenheit angedeyen zu laffen. 

Bie dies Tractätli nur ein parergum und horis suceissivis gemadt 
worden, fo dienets auch nur, bey müßigen Stunden zu leſen. Das Billet 
belieben Sie der Bringerin diß wieder zuzuftellen. 

Der Höcfte laſſe Sie diß angetreitene Jahr mit vielem Vergnügen 
zubringen, zu Gottes Ehre, des Vatterlandes Nutz, den Geehrteſten Ange 
börigen und allen Freünden zum Troſt. Der Herr bewahre Sie vor be- 
trubten Zufällen, und feine Engel begleiten Sie überall auf allen Wegen 
und Stegen, ja tragen Sie auf den Händen, daß Ihr Fuß nicht gleite, 
oder an einen Stein ftoße. 
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Bey dieſem Anlaß befehle mich Ihrer als eines großen Maecenaten 
Wohlwollenheit, Sie aber der hohen Gunſt, Liebe, Treu, Gnade und Pro- 
teftion deö großen Gottes und unſeres Heilands Jefu Chriſti. Habe die 
Ehre mit gebührender Hochachtung zu verharren 

Meines hochgeehrten, wohledelgebohrnen Herrn 
Schuldwilligſter Diener 
Bern, den 16. Jenner 1754. Abrab. Kyburg, 
V. D. M. 


2. 
Hochgeehrter, Wohledelgebohrner, Grund Gelehrter 
Herr und hoher Gönner. 

Das geehrtefte, höfliche Schreiben ift mir feiner Zeit wohl behändigt 
worden. Es war noch mit einer filbernen piece chargirt. Ich habe gewiß 
dieſes nicht gefucht, vielmehr abgebeten, dann es mir leid if, wann gute 
Gönner meinetwegen zu Koflen kommen. Indeſſen flatte ich für folde 
Liberalität fchuldigen Dank ab, noch mehr aber, daß Sie mich Ihres hoch · 
gefhägten Patrocinij verfihern. Dieſes Habe gegenwertig zu gebrauchen. 
Bann Sie vermuhten, daß die Tractetli ) allhier nicht Düfte öffentlich debitirt 
werden, fo will es in andern Eydgenöffifhen Städten distrahiren laffen. 
Viel nüglicher aber wäre es mir, wan es auch hier feinen cours hat. Gründe 
dafiir find genugſam. Es ift nicht nur in Bafel, fondern aud bier durch 
die gewohnte Cenſur gegangen, und zum Truden permittirt worden. Man 
beftellet censores librorum, die fih auf die Sache aus dem Fundament 
verftehen, und warn diefe e8 gut heißen, warum nicht auch andere ? 

Es ift mir wohl zu Ohren kommen, daß junge Herren ſich barüber 
alterirt, vermubtlich wäre es ein effelt des Gewiſſens. Cie haben gemubt- 
maßet, ic) ſey Author, und ich habe über ihre legte Schlittenfahrt fatirifirt 
und Sie mit lebhaften Farben abgemahlet und Sie deshalb proftituirt. 
Habe ih Sie doch nicht einmahl gefehen, und war daß Traftätlein ſchon 
vor Jahr und Tag getrudt, habe e8 auch ferndriged Jahr durchs aviß-blat 
publiciren laffen, es ungeſcheut auch an die vornehmfte Perſonen des Standes 
verfauft, und hat doch im geringften feinen motus gegeben. Lutherus ſagt: 
das Evangelium und gepredigte Wort muß rumoren, fonft wirds vergeblich 
verfündiget. Und da dieß unfchuldige Traktätli auch etliche Maſſen rumoret, 





4) In der Theologia naturalis finden ſich Geite 33 und 36 mediziniſche An 
merkungen; dagegen fehlt eine Satire auf eine Schlittenfahrt und der Appendig über den 
Frieſel. Auch war diefe Ausgabe — eine frühere, nur daß Krauterbüchlein um⸗ 
faflende erwähnt K. ſelbſt — nicht anonym. Ich muß vorläufig die Frage offen lafien, 
ob eine andere und melde Dichtung Kis. bier gemeint if. 
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angegrifen und überzeuget, fo wäre es ſchad geweſen, wan es unter dem 
Seſter wäre verſtedt worden. So iſt mir auch niemals und von niemandem 
«3 zu diſtrahiren verbotten worden. 

Darf ih Sie hochgeehrter Herr! bitten, nur mit ein paar Herren, bie 
am Steuer-Ruder figen, deßhalb zu reden (vielleicht haben Sie es ſchon 
gethan und meine parthie genohmen wider folde, die darüber geſchmählt, 
und wäre es ſchon nicht geſchehen, aus Gewogenheit gegen mir, fo mag Sie 
doch die Natur und Beſchaffenheit der Sache felbften darzu vermocht haben) 
und Sie eben aus diefem Brief zu edificiren. Wan ſolche e8 dann für zu» 
läßig erkennen, fo will es das erſte mahl ins Wochenblat fegen lagen. Sie 
werden auch einige nicht unfchidliche Anmerkungen gemahren, p. 33 und 86. 
Der Appendir vom Frieſel ift ebenfall8 approbirt worden. Ich bitte dann 
noch Mggh. mich je eher je lieber einer geneigten Antwort zu würdigen. 
Weiters will Sie an ihren wichtigen Gefchäften nicht aufhalten. Habe bie 
Ehre mit aller Hochachtung zu verharren 

MB. hochgeehrten Wohlebelgebohrnen Herrn 
Schuldigſt gehorfamfter Diener 
Bey Hause, d. 15. Merg 1754. Abrah. Kyburg. 
Quellen: Manual des Rates und des Riren-Gonventes im Staatsarchiv. Leu, 
Helvet. Leriton XI. 283/84. Zug, Moderne Biographien, p. 276. — Zu vergleigen: 
vaqhtold, Geſchichte der deutſchen Literatur in der Schweiz, p. 516 f. und Anmer» 


Tungen 163169. Dr. Rudolf Iſcher. 





Samuel Gottlieb Hünerwadel. 
1771-1848. 








amuel Gottlieb Hunerwadel wurde am 29. Januar) 1771 zu 
Koppigen geboren, wo fein Vater Johann Heinrich Hüner- 
wadel von Lenzburg (1732—1811) damald Pfarrer mar. 
Der Einfluß, melden die frommgefinnte Mutter, Rofina 
Kaufmann von Bern, auf dad Gemilt des Knaben augübte, 
beftimmte ihn von früh dazu, fi) dem Stande des Vaters 
zu widmen. Im 8. Jahre fam er deshalb in feine Bater- 
Habt Lenzburg, um bie dortigen Schulen zu bejuchen, und im 13. 





D 
) 
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4) So nad) dem nod) vorhandenen Zaufzeltel und einer eigenhändigen Notiz in 
den uns gütigft zur Verfügung geftellten Bamilienpapıeren. Die Angabe im Berner 
Taſchenbuch, weldes den 31. Yan. nennt, iſt demnach zu berichtigen. 
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nad Bern an die Akademie, wo ber gelehrte, hochgeſinnte Profeſſor 
Johann Ith mit befonderem Erfolge auf die Jugend einwirkte. Ob 
wohl er noch während feiner Studienzeit wiederholt, zulegt im Haufe 
des fpätern Schultheiken Freudenreich, Hauslehrerſtelle verfah, beftand 
er doch ſchon 1793 das theologifche Kandidaten-Eramen. Kurze Zeit 
diente er als Vikar zu Staufberg bei Lenzburg, begab fich dann aber 
zur Vervollftändigung feiner gelehrten Bildung nad) Tübingen und 
Göttingen, und bier befeftigte ſich bei ihm die theologiſche Richtung, 
der er zeitlebens treu bleiben follte, die Ueberzeugung von ber 
weſentlichen Übereinftimmung der menfchlichen Vernunft und des 
Offenbarungsglaubens. Wieder heimgekehrt, wurde er 1797 Gehülfe 
ſeines unterdeſſen nad) Bätterkinden übergefiedelten Vater und hatte 
hier Gelegenheit, in den Tagen der franzöfiichen Invafion dem Dorfe 
einen großen Dienft zu leiften, indem er durch perfönlicden Mut bie 
Gefahr einer gewaltſamen Einäjcherung abzuwenden wußte. Berhält- 
nigmäßig jung erhielt er 1802 das Pfarramt der Etadt Bofingen. 
Hier verheiratete er ſich (16. April 1806) mit Katharina Fridert, 
pflegte aber auch feine wiſſenſchaftlichen Verbindungen und zog durch 
einige Heine Arbeiten in theologijchen Beitihriften die Aufmerkſamkeit 
auf ih. Im November 1808 erreichte ihn infolgebefjen ein Ruf nad 
Bern als Profeffor an die kurz zuvor neugegründete Akademie, und 
im April 1809 trat er dieſe Aufgabe an ala Lehrer der ſyſtematiſchen 
und hiſtoriſchen Theologie. Seine Vorlefungen zeichneten fi mehr 
durch Gründlichkeit aus ala durch Lebhaftigfeit, obwohl er die lateini— 
ſche Sprache, in welcher fie gehalten werben mußten, in Rede und 
Schrift mit mehr ald gewöhnlicher Gewandtheit beherrjchte. Zu ſchrift⸗ 
ftellerifcher Thätigkeit fand er feine Muße mehr; doch empfing er 1828 
von der Basler Univerfität den Ehrentitel eined Doktor? der Theo- 
Iogie. Seine Arbeit beſchränkte ſich nicht auf fein afademifches Lehr- 
amt; er erteilte den Religionsunterriht am Gymnafium und einen 
gern beſuchten Konfirmanden-Unterricht. ALS Profeſſor der Theologie 
war er Mitglied des Kirchen⸗Convents. Seit 1810 gehörte er auch der 
Genfurbehörde und feit 1816 dem Kirchen- und Schulrate an. In 
diefer letztern Eigenſchaft hatte er bedeutenden Anteil an der Umar- 
beitung ber Predigerordnung von 1824, wie an den Anordnungen 
zum Reformationzfeft von 1828, zu defjen Feier er die Feſtkantate und 
ein Lied dichtete, auch eine lateinifche Abhandlung über die jymboli« 
ſchen Bücher verfaßte. Bei der Einfegung einer Kirchenſynode 1832 
wurde er Mitglied auch diefer Behörde und Hatte in einer Spezial- 
Kommiffton mitzuwirken an der Revifion der Liturgie. Aber auch 
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das amtliche kirchliche Wirken genügte ſeinem Eifer nicht. Er war 
eines der thätigſten Mitglieder der Berner Bibelgeſellſchaft, und ihm 
verdankte man hauptjächlich die neue Ausgabe der in Bern noch im— 
mer gebräudjlihen Vibelüberfegung von Piscator. Yon 1830 an war 
ex Präfident jener Geſellſchaft und verfaßte ald folder die jeweilen 
nachher gedrudten Jahresberichte. 

Nachdem er 25 Jahre Yang in diefer Weiſe feine Profefjur aus» 
geübt Hatte, fo daß der größere Zeil der Berner Geiftlichkeit ihn als 
ihren Lehrer verehrte, erfolgte 1835 die Umgeftaltung der Akademie 
in eine Hochſchule. Diefe Wandlung wollte Hünerwadel nicht ab» 
warten; er trat zurüd und übernahm nun, an der Stelle von Profeſ- 
for ©. Lutz, das Pfarramt an ber Kirche zum hl. Geift. Mit Hin- 
gebung und Pflicttreue widmete er ſich nur noch der Predigt, der 
Seelſorge und ganz vorzüglich auch der Armenpflege, bis er, zulegt 
von einem Bilar unterftüßt, in feinem 78. Lebensjahr, am 6. Dezem- 
ber 1848, abgerufen wurde. 

Ins Berner Burgerrecht war er ſchon 1816 eingetreten. Er war 
ein Mann von eben fo umfafjender als vielfeitiger Bildung, ein Ken⸗ 
ner der Kunft und ihrer Gefchichte, ein Freund der Kitteratur, felbft 
geſchickt im praktiſchen Ausdrud, ein liebenswürbiger Charakter, bei 
welchem Menfchenfreundlichkeit und Frömmigkeit Eins geweſen ift, ein 
Mann der alten Zeit, aber ein verjöhnendes Element, welches bie be= 
ginnenden kirchlichen Kämpfe gemildert und den Übergang in neue 
Zuftände erleichtert hat. 


Quellen: Ein Wort der Rüderinnerung an Hrn. Dr. ©. G. H., Bern. 1848 
(von K. Wyß). — Kirchenblatt 1848. Nr. 25. — Neuer Nekrolog der Deutſchen, Jahrg. 
1849, S. 44—46 (von Wiala). — Bericht der Bibel: und Miſſionsgeſellſchaft 1849 
©. 22. — Berner Tafhenbud) 1855, S. 218—221 (von 8. Lauterburg). 


Bloeſch. 
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Johann Jakob Hermann. 
1790-1861. 


oh. Jak. Hermann ſtammt 

aus einer Familie, welche 

ſeit 1617 in Bern ein⸗ 

ebürgert ift.‘) Am 10. 

!obember 1790 in Vivis 

eboren, verlor er fon 

um 9. Tage jeines Lebens 

die treffliche Mutter. — Eein 

Bater befand fi} damals in Vivis 

als Beamter der Republit Bern 

in geachteter Stellung. Er war 

ein Dann von ſtrenger Rechtlich-⸗ 

keit, begeiftert für alles Schöne 

und Gute, ein warmer Freund 

feines Baterlanded. DiefeCharatter- 

züge und Eigenfchaften gingen in 

hohem Maße auf den Sohn über, einen bei reicher geiftiger Begabung 
lichten, beſcheidenen Mann voll Edelfinn und Herzensgüte. 

Erſt 1801 verheiratete fich fein Vater in zweiter Ehe mit Fräulein 
Maria Margaretha Rohr, welche dem nun ſchon im elften Jahre 
ſtehenden Knaben eine ſorgſame und Liebevolle Mutter und Erzieherin 
wurde und ihm dad Glüd eined durch und durch freundlichen Familien- 
lebens zu Zeil werden ließ. Doch auch dieſes Glück follte ihn nur 
bis in feine Zünglingsjahre geleiten, denn ſchon 1810 wurde die treue 
Mutter ihrer Familie durch ben Tod entriffen. 

Seine acht eriten Kinderjahre brachte der Knabe in Vivis zu, bis 
beim Einzuge ber Franzofen in die Waadt jein Vater, ala Beamter 


*) Laut Burgerbud) datieren die Hermann v. Schmieden v. 1586, diejenigen 
au Affen v. 1617. 
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der Berner Regierung, flüchten mußte und ihn zunächſt dem deutſchen 
Pfarrer in Laufanne zur Obhut übergab. Ginige Wochen jpäter 
«Februar 1798) konnte ihn dann der Vater zu ſich nach Bern kommen 
laſſen, welche Reife für den Kleinen Flüchtling nicht ohne Gefahr war; 
doch kam er glüdlich als „Eitoyen“ durch die republitanifche Solda= 
teska. — 

An die Ufer des jchönen Leman, wo feine Wiege geftanden, fühlte 
fih Hermann bis ins Greifenalter mächtig hingezogen. Bei der Kirche 
von St. Martin in Vivis, am Grabe feiner Mutter, die er nie gekannt, 
angeſichts der erhabenen Gebirgswelt, hat er als Jungling die ſchönſten, 
geweihteften Stunden verlebt, in denen wohl aud bie tiefften 
Impulfe zu feinem nachmals erwählten Lebensberufe zu ſuchen find, 
da er „Zaufenden bei ihrem Gintritte ins Leben mit feiner Kunft 
ſchützend und helfend zur Seite ftand“ ') und ihre erften Tage fowie 
das Leben ihrer Mütter jorgfam bewacht hat. 

Der achtjährige Knabe trat, nachdem er in feiner Baterftabt etwas 
afflimatifiert war, zunächft in das „Meißner-Inftitut” ein, bis die 
reorganifirte Kantonsſchule eröffnet war, die er dann durchlief, biß er 
1808 als stud. med. auf der bernifchen Akademie immatrikuliert 
wurde. 

Während ſeiner Studienzeit waren es die anatomiſchen Fächer, in 
denen Hermann mit beſonderer Vorliebe arbeitete. Manche Nacht 
brachte er teilweiſe oder ganz am Prapariertiſche zu. Er erwarb fi 
mehrere Prämien, namentlich aber das beſondere Wohlwollen und die 
Freundſchaft des unter den Gelehrten als Anatom und Phyſiologe in 
hohem Anſehen ſtehenden, ſpäter nach Tübingen berufenen Profeſſor 
Emmert, älter, ſowie des damaligen Proſektors Hofſtetter. Noch bis 
in ſein ſpätes Alter erinnerte ſich Hermann mit Freuden jener Stu— 
dienjahre, die neben angeſtrengter Arbeit viel erheiternde Stunden 
boten. In jene Zeit fällt auch die Begebenheit, die er ſpäter in 
Zſchoktes „Erheiterungen“ (1817 H 4) unter dem Titel: „Eine Nacht 
‚auf der Anatomie” humoriſtiſch gefehildert hat. 

Nach drei Jahren fleikiger Studien nahm der junge Mann am 
Oftermontag 1812 den Wanderftab in die Hand, um im Auslande 
feine Kenntniffe zu bereichern. In Erlangen, wohin er fi zuerſt 
wandte, war jeines Bleibens nicht lange, da einerjeitö ein etwas wild 


1) Worte aus dem Nachruf des Heren Großrat 8. Sauterburg im „Bernerboten”, 
‚erjhienen den 26. Juni 1861. (Rr. 51). 
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ausgeartetes, erniten Studien hinderliches Korpsleben ihn abftieß, 
anderfeitö ein tiefes Heimmeh fich feiner bemächtigte. Er Iebte erft 
wieder auf, als er den Entichluß gefaßt hatte, feine Liebe Schweiz, 
die Seinen und vor allem bie ihm damals ſchon teuer gemorbene 
Freundin — feine fpätere Lebensgefährtin — zu befuchen. Ex über- 
raſchte denn auch wirklich ganz im Stillen feine Lieben. Doch nad 
kurzen, glüdlichen Ferientagen, am heimifchen Herbe verlebt, wanderte 
unfer Studio wieder friſch und munter über den Rhein, um die Uni— 
verfität Würzburg zu befuchen. Der Name Adam Eliad v. Siebold, 
der als Profefjor der Geburtöhülfe und Borfteher des dortigen 
Frauenſpitals zu den erften Koryphäen feines Faches gehörte, zog ihn 
mädtig an. Indem er demjelben perjönlich näher treten und jpäter 
auch in deſſen Haufe fein Domizil aufihlagen durfte, war ihm reich⸗ 
liche Gelegenheit geboten von ihm zu lernen. Das freundlichſte Ber» 
Hältnis jcheint ihn übrigens auch mit der Familie dv. Siebold ver— 
bunden zu haben, denn 30 Jahre fpäter wurde der Sohn, Theodor 
Hermann, auf feiner Studienreife mit bejonderer Zuvorkommenheit 
zu dem Phufiologen, Profefior Siebold in Erlangen, dem Neffen des. 
Obigen, eingeladen, in dantbarer Erinnerung an den einftigen Haus— 
freund, der ihn fo oft auf den Knieen geſchaukelt. 

Die Univerfität Würzburg entſprach nun den Erwartungen und 
Bebürfniffen Hermanns volltommen. Kliniken und Hörſäle regel- 
mäßig befuchend, widmete er fich mit befonderem Eifer dem Spital- 
dienfte und zwar fpeziel im Frauenſpitale. Beſonders ehrte und 
ſchätzte er die Lehren feines Meifterd Siebold, deffen Jünger er 
zeitlebens geblieben ift. Indeſſen blieb der Würzburger-Student auch 
gejelligen Genüffen nicht fremd. Als angenehmer Geſellſchafter wurde 
ex in berfchiedene, aumal muſikaliſche Zirkel, ſowie in engere Familien= 
Treife eingeführt, wo er fi) bald heimiſch fühlte. Bei dem damals 
hoch in Blüte ftehenden Burſchenweſen durfte er auch bei Commerſen 
und auf dem Fechtboden nicht fehlen. Ofter, als er es wünſchte, 
wurde er zu Schlichtung von Händeln, oder ald Sefundant eines 
Schweizerkameraden aus dem Arbeitözimmer tweggeholt. Für feine 
eigene Perſon ftand er nie auf der Menfur, wohl aber wiederholt für 
Andere. So geſchah e3 3. B. einmal, nachdem er in feinem patriotifchen 
Eifer einem Landsmann einen „dummen Jungen“ geftürzt, der auf 
rohe Weife über die Berner-Regierung räfonniert und den damaligen 
Schultheißen v. Wattenwyl beihimpft hatte. 

Gegen das Ende feines Aufenthaltes in Würzburg wurden die 
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wifſenſchaftlichen Studien aufs empfinblichfte beeinträchtigt, indem 
die Armee Napoleons auf ihrem Rüdzug aus Rußland auch dieſe 
Stadt in großen Maſſen durchzog. In ganz Deutſchland, befonders 
unter ber ftubierenden Jugend, erwachte die Reaktion gegen das 
Franzoſentum, ſodaß auch in Würzburg bei dem vielen franzöfifchen 
Militär, das ftet? um und in der Stadt lag, unzählige Neibereien 
und Duelle zwiſchen Offizieren und Studierenden vorfamen, wobei 
erftere faft immer den Kürzern zogen. 

Im großen Militärjpital von Würzburg lagen damals bei 400 
kranke und verwundete Franzofen, unter denen der Typhus ſchrecklich 
haufte. Da deutfche Aerzte, welche die erkrankten Franzofen beforgen 
follten, fich diefer ſchweren Arbeit entſchlugen, erboten fich endlich vier 
Schweizer: Stapfer, Saldli, Wyttenbach und Hermann, aus fachlichen 
Interefje und von Mitleid erfüllt, fich diefer Aufgabe zu unterziehen. 
Allein es waren traurige Tage des Jammerd, ber Entbehrung und 
roher Behandlung, welche ihnen al Dank für ihre menjchenfreundliche 
Aufopferung geboten wurden. Als die Beichwerden jedoch biß zur 
Unerträglichteit gewachſen waren, verließen alle vier mit einander den 
Ort des Schredens, und Hermann kehrte in feine Heimat zurüd. Es 
war im Oftober 1813. Noch in feinen fpäten Tagen erzählte er nur 
mit Abſcheu von dem, was er während jenes Spitalaufenthaltes hatte 
ſehen und erfahren müffen. 


Nach feiner Vaterſtadt zurückgekehrt, ſollte nun das Staatseramen 
abſolviert werben. Allein bald wurde die Präparation auf dasſelbe 
durch neuen Kriegslärm unterbrochen, denn nach wenigen Wochen 
(um Weihnachten 1813) marjchierten ſchon die Alliierten durch die 
Schweiz, und in Bern auf der Schützenmatte (im Schügenhaus) wurde 
ein Militärjpital errichtet, für welches man auch Hermann requirierte. 
Kaum hatte er aber 14 Tage lang feinem beſchwerlichen Dienfte vor— 
geftanden, ala er felbft vom ſchwerſten Spitaltyphus ergriffen wurde. 
Zange lag er hoffnungslos darnieder, während ſechs Wochen befand 
er fi} in bewußtlofem Zuftande und fteten Delirien, fo daß täglich 
fein Ende erwartet werden mußte. Erſt im Frühjahr 1814 genas er 
langjam, doch vollftändig von dieſer ſchweren Krankheit. 


Unterdeffen hatte fi) ganz Deutſchland in ein Feldlager umge— 
wandelt. Alles griff zu den Waffen, den Befreiungskriegs mitzufechten. 
Überall bildeten fi) Freitvilligenforps, und Hermann wurde duch 
Vermittlung des Heren Hofrat dv. Schiferli nolens volens ebenfalls 
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in ein ſolches eingereiht. Er kam als Bataillonsarzt in preußiſchen 
Dienſt zu ben preußiſch-bergiſchen Jägern zu Fuß, ein Freikorps aus 
jungen Leuten der gebildeten Klaſſe zufammengefegt, welche ihre Offi- 
ziere und Unteroffigiere aus ihrer Mitte frei wählten und einzig ihren 
Oberften von der Regierung erhalten Hatten, einen Mann, defien 
ganze Haltung Achtung und Liebe gebot. 

Im Mai 1814 traf Hermann bei diefem Freikorps ein, welches 
dann ſchon im September gleichen Jahres nicht lange nach dem Ein— 
zuge ber Verbündeten in Paris, wieder abgebanft wurde. Es ftand 
bei den Referven und kam zu feinem erheblichen Treffen. Die Bela- 
gerung und Beſchießung von Mainz durch die Alliierten und der 
Einzug berfelben in bie Stabt und Feſtung, während die Franzojen 
auf der gleichen Heerftraße diefelbe verließen, gehören zu den interejs 
janteften Epifoden aus Hermanns bamaligem Kriegsleben. Nach 
Abdanfung des Freikorps wollte er feine militärifhe Stellung in 
fremden Heeren mehr annehmen, objchon jeine Empfehlungen ihm eine 
ichöne weitere Laufbahn ala Militärarzt in Ausſicht geftellt hätten. 


Nah Bern zurüdgelehrt, ward die Abfolvierung des Staats- 
eramend von neuem verzögert, indem fein Jugendfreund, der nach— 
malige Oberfeldarzt Dr. Flügel, im Begriffe von Locle nad Bern 
überzufiebeln, ihn veranlaßte, die dort von ihm verlaffene Stellung 
anzunehmen. Eine proviforifche Bewilligung geftattete die Nieber- 
laſſung als praftifcher Arzt in Socke, und erft nachdem Hermann 
fich ſchon eine befriedigende Exiſtenz geichaffen Hatte, wurde er uner= 
wartet nach Neuenburg zum Eramen berufen, das er mit beftem 
Erfolg abfolvierte. 

Doc kaum Hatte der junge Arzt ſich in die Praxis des aufblü- 
henden juraffiichen Bergdorfes eingelebt, als ihn neuer Kriegslärm 
derſelben entriß. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba befegten 
die Gidgenofjen die franzöfiiche Grenze. Mit einer neuenburgifchen 
Artillerie-Rompagnie bei der Divifion Pourtales mußte Hermann 
14 Wochen im Felde ftehen. Sie waren bis Pontarlier vorgerüdt, 
ala fie nad) dem zweiten Sturze Napoleons wieder entlafjen wurden. 


Im Herbft 1815 erhielt nun Hermann die in Bern valant ge 
wordene Stelle eines Projektor der Anatomie, wurbe 1816 als Dozent 
der Ofteologie habilitiert und machte 1817 das berniſche chirurgiſche 
Staatseramen. Als kurz darauf die ſchon feit Jahren beftehende 
Hebammenfchule mit der damals im Inſelſpital fich befindenden Not- 
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fallſtube für arme Wöchnerinnen vereinigt und beide reorganifiert 
worden waren, übergab man ihm den pratktiſchen, und im folgenden 
Jahre 1818 auch den theoretiſchen Teil des Unterrichtes. 

Bir jehen ihn fomit ſchon 1816 die Laufbahn des akademiſchen 
Lehrers betreten, die er bis ana Ende jeineß Lebens nicht mehr ver- 
ließ. In den verſchiedenartigen Stellungen und unter den Schwan- 
tungen menſchlicher Gunft, die er oft in empfindlicher Weife erfuhr, 
wirkte er ftet3 mutig und pflicgttreu, im feften Gottvertrauen uner= 
jcgüttert weiter zum Wohle der Leidenden. 1819 wurde er bejoldeter 
Dozent der Anatomie. — Mit Profefjor Mekel, der in Erfegung des 
nad Bonn berufenen Profefjor Meyer, im Jahre 1821 auf den Lehr« 
ftuhl der Anatomie berufen wurde, ftund er bis zu deſſen Ende im 
Verhältnis gegenfeitiger Achtung und Freundſchaft. Nach acht Jahren 
wurde dann der von ihm fo hoch geichäßte Mann aus dieſem Leben 
abberufen und feine Stelle zum Concurs ausgeſchrieben. Hermann 
hatte die Satisfaktion mit feiner Concurs-Arbeit, Die er neben Froriep 
und Mohl eingab, den Sieg davonzutragen und damit feine erfte 
Profeffur zu erhalten als Lehrer der Anatomie fowohl, als aud 
der gerichtlichen Arzneikunde und Diätetil. In diefer Stellung 
blieb er bis zur Gründung der Hochſchule 1834. Kataloge und 
Berichte über die anatomifche Präparatenfammlung ſowie in feinem 
Nachlaß vorgefundene, fleißig ausgearbeitete Hefte über gerichtliche 
Arzneikunde und Diätetit beweifen das Intereſſe und den Erfolg, mit 
welchen Hermann ſich jeined Amtes annahm. Das Patent al3 Stadt- 
arzt war ihm ſchon 1831 erteilt worden. 

Unterbeffen hatte der Profefjor der Anatomie fein Lieblingsfach 
nicht vernadläffigt. Die geburtshülfliche Privat-Praxis lag zwar 
damals größtenteils in der Hand des allgemein geadhteten Operators 
Leuch. Die freundlichen Beziehungen zu diefem vielerfahrenen Beob- 
achter der Natur und ausgezeichneten Praktiler, der bei vielen 
ſchwierigen Entbindungen ihn beizog, waren für Hermann von größten 
Nutzen. 

Da von jeher die Neigung und der Wunſch Hermanns auf den 
Lehrſtuhl der Geburtshülfe gerichtet war als eines Faches, das ſeinem 
Streben nad) direkter Bethätigung zum Wohle ber Leidenden weit 
höheres Genüge bot, als die allerdings auch höchſt wichtigen und 
interefjanten Doltrinen der Anatomie, fo ift es jelbftverftändlich, daß 
er fi bei der Eröffnung der Hochſchule um diefen Lehrftuhl bewarb, 
umfomehr als ex fi) in diefem Fache bereit einen Namen erworben 
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hatte, der zwar nicht weithin, aber im engeren Kreiſe um ſo reiner 
klang. Er wurde denn auch nach einem kurzen Proviſorium ſchon 
im Jahre 1835 zum außerordentlichen Profeſſor der Geburtshülfe 
erwählt, als welcher er theoretifch und praftifch zu lehren Hatte. Im 
nämlien Jahre wurde ihm gleichgeitig mit Heren Leuch, Flügel und 
Fueter von der mebizinifchen Fakultät das Doktor-Diplom überreicht. 

Die dazumal dem geburtshülflichen Unterricht zur Verfligung 
ftehenden Anftalten waren äußerſt beicheiden. In einem frühern 
Privathauſe befand fi ein Kleines Gtabliffement zum Zwecke einer 
geburtshülflichen Klinik, im Infelfpital die oben erwähnte Notfallftube; 
ferner egiftierte eine Klinik für Hebammenſchülerinnen. Alle drei 
Anftalten, indireft zufammenhängend, waren auch nur teilweife unter 
der Direltion des Profefjors der Geburtshülfe. Im Jahre 1836 nun 
wurden biefelben in einem Haufe an der Brunngafie (unter dem 
Namen der vereinigten Entbindungsanftalten) zufammen verbunden 
und zugleich deren Bettenzahl vermehrt. Die ganze neue Anftalt 
tam dabei unter die Direktion Prof. Hermanns. Wer heutzutage das 
ftattliche Frauenjpital auf der großen Schanze fieht mit feinen jchönen, 
den wifjenichaftlichen fowohl ala den humanen Zweden entiprechenden 
Einrichtungen, der kann fich kaum vorftellen, mit welchen Schwierig- 
teiten und Unzukömmlichkeiten der erfte DVorfteher dieſer Anftalt zu 
tämpfen hatte. Die Arbeitslaft war eine ſehr große, da er auch bie 
ganze Oekonomie des Hauſes zu beforgen und lange Jahre, bis 
1853, feinen Affiftenten Hatte. Die einzige Hülfe beftund in einem 
Kredit von 60 Franken alte Währung zur Honorierung eines Studie 
venden für Mithülfe in der Buchführung. Neben feiner Profeffur 
hatte Hermann noch die Aufgabe eines Lehrer der Hebammenfchule. 
Dank feiner Arbeitöfraft und Pflichttreue gedieh das neue Inftitut 
der vereinigten Entbindungsanftalten raſch. Im Jahre 1860 war 
3. B. die Zahl der Geburten von zirka 150 ſchon auf 350 geftiegen, 
wovon etwa ein Drittel polifliniih. Erſt 1853 fam Prof. Hermann 
um die Kreierung einer Affiftentenftelle ein, die denn auch ohne Ans 
fand bewilligt und in der Perfon feined Sohnes und jpätern Nad- 
folgers befegt wurde, der fich glücklich ſchätzte, ſeinem Vater einen Teil 
der Arbeitslaft abnehmen zu dürfen. 

„Mit großem Erfolg und zum Wohle Vieler wirkte Prof. Hermann 
nun bis zu feinem im Jahr 1861 erfolgten Hinfcheid als Lehrer der 
Geburtshülfe in Bern. Seine Schüler und Schülerinnen ſchätzten ihn 
hoch und verehrten in ihm nicht allein den trefflichen Lehrer, fondern 
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auch den liebevollen und treuen Arzt. Zu Stadt und Land genoß er 
den Ruf eines vortrefflichen Frauenarztes und Geburtähelfer3 und 
hatte infolge deſſen auch eine große Privatpraris zu bejorgen. Zudem 
wurde er viel und oft von Aerzten zu Konfultationen berufen.“ ') 


Zu größerer fchriftftellerifcher Thätigfeit fehlte dem Vielbeſchäftigten 
die Muße. Doch erſchienen in den Zwanzigerjahren in der damals 
vielgelefenen medizinifch-chirurgifchen Zeitſchrift bisweilen Arbeiten 
von ihm: teils Abhandlungen, teils Rezenfionen meift franzdfi= 
ſcher Schriften aus dem Gebiete der Chirurgie und der Geburtd- 
hülfe. Eine Anzahl feiner Auffäge befindet fih im Archiv der 
mediziniſch⸗chirurgiſchen Kantonalgefellfchaft, von melden namentlich 
feine Erdöffnungsrebe am 25. Jahrestage der Geſellſchaft 
(22. Juli 1835) als ein interefjantes geſchichtliches Gemälde derjelben 
dem Drude übergeben wurde. 1824 war fein Manuel des sages- 
femmes erſchienen, das er 1832 ind Deutfche überfegte und 1856 
umarbeitete, — ein damals ſehr geichäßtes Buch. Noch fei erwähnt 
da3 zu damaliger Zeit in Bern jehr beliebte Schriften: Anleitung 
zur Krantenpflege ı., 1839. 


Ein bleibendes Verbienft hat fih I. I. Hermann auch erworben 
duch feine auf Anordnung der Erziehungsdirektion gedrudte Arbeit: 
Über das Bedürfnis von Taubftummenanftalten im 
Kanton Bern (eine Inauguralvede, gehalten am 12. Juni 1833). 
Sie erfreute fi) der anerfennendften Rezenfionen im In- und Aus— 
lande und rief, ihrem Zwecke entjprechend, namentlich in unferm 
Kanton folde Anftalten ins Leben, die mit ihren ſegensreichen Folgen 
diefem zur unberechenbaren Wohlthat wurden. Um die Notwendigkeit 
derſelben zu beweiſen, bedurfte es Hauptjächlich auch einer genauen 
und zuverläffigen Statiftit über die Zahl der Taubftummen im Kanton 
Bern. Da die amtliche Zählung dem Verfafſer ungenau erſchien, 
unternahm er perjönlich eine ſolche im Amte Bern und bejuchte in 
dieſem ausgedehnten, bevölferten Bezirke (mit Ausnahme der Stadt) 
jedes Haus, um nad Zaubftummen zu forjchen. Während Wochen ſaß 
er halbe und ganze Tage zu Pferde, jede Mühe und zahlreiche Schwierige 
teiten geduldig überwindend, um feinen Zweck ſicher zu erreichen. Das 
Refultat war, daß ftatt nach amtlicher Zählung nur 188, nad} der 
feinen 305 Zaubftumme (1: 65 Seelen) im Amte fid fanden. Während 


4) Dr. Albert Wyttenbach in Bern. 
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vielen Jahren war er denn auch ein thätiges Mitglied der Privat- 
Zaubftummenanftalt an dem Yargauerftalden bei Bern, wo er u. 4. 
aud ein unglüdliches Kind auf feine Rechnung erziehen lieh. 

Als 1832 die Cholera zum erften Mal unfere Stadt bedrohte, 
wurde Prof. Hermann von der Sanitätöbehörde um Abfafjung einer 
betreffenden Krankenwärter-⸗Inſtruktion angefucht. Aus jenen Zagen 
liegt noch ein Dankjchreiben der Regierung vor für freiwillige Über- 
nahme eines Krantenwärterkurfes. 

In den Jahren 1826—33 war 3. J. Hermann Sekretär und bis 
1838 Mitglied des Sanitätskollegiums. Zu biefer Zeit demiffionierte er 
mit den meiften Mitgliedern desſelben in Folge einer nad) ihrer Anficht 
die Würde diefer Behörde ſchwer kompromittierenden Verfügung der 
Regierung. Volle 40 Jahre — von 1821 bis zu feinem Tode — 
war Prof. Hermann Mitglied, 1833—37 Präſident, ‚der mediziniſch- 
chirurgiſchen Kantonalgeſellſchaft. Er war lange wohl eines der thätig- 
ften Mitglieder derfelben und Hatte meift eine Mitteilung aus der 
neueren Literatur oder eine intereffante Beobachtung aus feiner Praxis 
in Bereitihaft. Die Zuſammenkünfte diefer Geſellſchaft, zum Zwecke 
tiffenfhaftlicer Mitteilungen und engern Anjchluffes der Fachgenofſen 
unter fi, gehörten zu den angenehmften und vergnügteften Stunden 
feines vielbewegten Berufslebens. Sein Eifer für die Sade, fein 
heiteres, anſpruchsloſes Wefen, fein nie verlegender Humor und treuer 
gerader Sinn machten ihn nicht nur zum gerngejehenen Gejelljchafte- 
genofjen, jondern auch bald zum Freunde Aller. 


Seit 1839 war Prof. Hermann Mitglied der ſchweizeriſchen natur= 
forſchenden Geſellſchaft. Als Kunftliebhaber trat er der bernijchen 
Künftlergefellfchaft bei, der er in den erften Jahren feiner Teilnahme 
viele genußreiche Stunden verdankte. 


Nach feinen politifchen Grundſätzen war Hermann ein Altberner 
im ebelften Sinne des Wortes, Die erhebende Gefchichte des engern 
und weitern Baterlandes erfüllte ihn mit Achtung dor den alten Zeiten, 
und er ehrte daher ihre Inftitutionen. Mit ruhig prüfendem Sinn 
anerkannte er jedoch gerne auch das Gute neuerer Schöpfungen. 
Freiheit mit Orbnung, ruhiger Fortſchritt mit humanen Rückſichten 
— Unterordnung des Bürgers unter das Geſetz, das jedem ſein 
Menſchenrecht wahrt — und Ehre dem Ehre, vor allem durch Ver— 
dienſt, gebührt — das waren Prinzipien, die feinem innerſten Weſen 
entfprachen. Zudem ließ feine tiefreligiöfe Überzeugung ihn nur da 
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das Staatsleben als ein geſundes und ſegenbringendes anſehen, wo 
dasſelbe mit den Grundſätzen der chriſtlichen Kirche übereinſtimmt. 


Zn Öffentlichen Leben ſuchte er nie eine hervorragende Stellung; 
doch gingen feine der fo vielfachen in verjchiedener Richtung fich be— 
wegenden Stürme, die er miterlebte, ohne rege Teilnahme an ihm 
vorüber, und wo es galt, feinen Mann zu ftellen — fei es mit der 
Waffe in der Hand oder an der Wahlurne — da ließ aud) ex fi 
finden. Anno 1831 und 32 3. B. ſah man ihn als Wachtmeifter der 
Bürgerivehr mit feinen Schülern ald Soldaten die Wache aufführen, 
an welche Begebenheit ex fi ftet® mit Vergnügen erinnerte. Auch 
im weiteren und engeren Gemeindeleben verweigerte er feine Dienfte 
nicht, wo er zu folhen berufen wurde. Zu Anfang der Dreißiger- 
jahre finden wir ihn als Mitglied des großen Stadtrates bis zu deſſen 
Auflöfung 1835. Bon 1831 bis zu feinem Tode, aljo während 
30 Jahren, war Prof. Hermann Mitglied des Vorgejeßtenbottes, von 
1857 an auch Almodner der burgerlichen Geſellſchaft zu Affen, in 
welchen Stellungen fein ftet3 gemeinnüßiges Wirken, feine väterliche 
Fürforge für die Hülfsbebürftigen ihm das Andenken eines edlen 
Mannes gefichert haben. 


Im engern Freundes» und Familienkreife fuchte Prof. Hermann 
am liebften Ruhe und Erholung von feinen ihn immer mehr angreis 
fenden Berufsgeichäften, da entfaltete ſich auch fein reiches Gemüts- 
leben am ſchönſten. 


Aus zweiter Ehe feines Vater hatte er einen Bruder, Ludwig 
(geb. 1802, von 1836—1874 Pfarrer in Sifelen), und eine Schwefter. 
Diefe drei Geſchwiſter hingen mit der größten Zärtlichkeit an einander, 
und als legtere nach kurzer glüdlicher Ehe mit dem damaligen Real- 
ſchuldirektor Hugendubel ihnen dur den Tod entriffen worden, ver= 
knüpfte eine boppelte Innigkeit die beiden Brüder. Eine feltene 
gegenfeitige Hochachtung charalteriſierte dieſes Verhältnis zwiſchen dem 
12 Jahre ältern Bruder und dem ebenſo humorvollen als würdigen 
Geiſtlichen. — Sein eigenes Familienleben war ein äußerſt freundliches 
und glückliches. Seine ihm im Jahre 1817 angetraute Frau war ihm in 
geiſtiger und gemütlicher Beziehung ebenbürtig, eine ſorgſame Pflegerin 
und treue Stütze ſeines Hauſes. Ihr Verluſt nach 42 Jahren glück- 
licher Ehe erſchütterte ihn tief. Seinen Kindern, einem Sohne und 
ſechs Töchtern, von denen drei im zarten Alter heimgingen, war er 
ein Vater im umfafjendften Sinne des Wortes. Daß fein Sohn in 
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der Wahl ſeines Berufes in ſeine Fußſtapfen trat, gereichte ihm zu 
beſonderer Genugthuung. ') 

Die jonft ftarte Konftitution unferes 3. %. Hermann war duch 
wiederholten Anfturm ſchwerer Erkrankungen erſchüttert. Eine Kur 
in Ems (1860) hatte nicht den gewünfchten Erfolg. Die in Geſellſchaft 
einer Tochter damit verbundene Reife durch verſchiedene Gegenden 
Deutſchlands brachte ihm indes noch reichen Genuß für Geift und 
Gemüt. Die treu bewahrten Jugenberinnerungen wurden neu belebt 
durch das Wiederfehen mehrerer feiner alten Studien und Waffen» 
genofjen, mit denen er einft für Jugendideale geſchwärmt hatte. — 
Es war wie ein legte Abendglühen. — Mit der Borahnung feines bal« 
digen Abſcheidens heimgekehrt, erſchloß fich fein Herz im Kreife der 
Seinen noch befonders, indem er voll Dank die gnädige Hand feines 
Gottes pried, die ihn fo treu und oft wunderbar beſchützend und feine 
Arbeit ſegnend durch fein vielbewegtes Leben geführt hatte. — Im 
Juni 1861 wurde der geiftig noch frifche Greid von einem Grippen- 
fieber ergriffen, von dem er langſam zu genejen ſchien, als die Krankheit 
plöglich eine ernfte Wendung nahm und ihn am 21. Juni unerwartet 
raſch feiner Familie, feinen Freunden, feinem reichen Wirkungskreiſe 
entriß. Er ließ eine große Lüde zurüd. Seine Leichenfeier war eine 
Feier im eigentlichen Sinne des Wortes, ein laut |prechendes, ehrendes 
Zeugnis für den Dahingefchiedenen. Fir Diele wohl mögen die 
ſchlichten Worte, die fein Grabftein trägt, aus dem Herzen geſprochen 
worden fein: 

Ad, fie Haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und und war er mehr. 


Quelle: „Prof. 3.3. Hermann. Biographiſche Skizze" nach defien perſönlichen 
Aufzeichnungen, Korrefpondenzen und andern Papieren durch feinen Sohn, Prof. Dr. 
Theodor Hermann, 1862 für den Freundeskreis veröffentlicht. 


c.H. 


4) Dr. Theodor Hermann ward denn aud nad dem Tode feines Vaters deſſen 
Nachfolger als ordentl. Profeſſor der Geburtspälfe und Vorſteher der Frauenanftalten, 
wurde aber feinem Wirkungskreife ſchon nad) 6 Jahren (1867) durch den Tod entriffen. 





Sriedrich Aieronnmus Ringier. 
1810-1879. 


R er am 19. Nov. 1810 geborene dritte Sohn des damaligen 
j Pfarrers ber oberländichen Berggemeinde Hablern, des 
Herrn Emanuel Sigmund Gottlieb Ringier von Zofingen 
und der Frau Barbara geb. Ritſchard, wurde auf den Namen 

Friedri Hieronymus getauft. 
Seine Gejchwifter waren: zwei ältere Brüder, Gott- 
lieb, nachmals ala Pfarrer von Huttwyl — und Karl Lud— 
wig, al aargauischer Staatsfchreiber in Aarau, — und ein jüngerer 
Bruder, Adolf, jung und als zu den ſchönſten Hoffnungen bevechtis 
} gender Stud. med. zu Kirchdorf verftorben. — Eine ältere Schwefter, 
Sifette, lebte und ftarb nad Iangjähriger Krankheit im Haufe 
ihres Bruders in Aarau; von feiner jüngern Schweiter Sophie wird 

nachſtehend mehr die Rede fein. 

Die forgfältige Erziehung, die dem heranwachſenden Knaben im 
Elternhaufe zu Zeil wurde, Hatte, mit Wedung feiner früh ſich zeigen» 
den geiftigen Begabung, das ihm durch fein ganzes ſpäteres Leben 
und Wirken eigen gebliebene Angebinde gewifjenhafter Beitbentgung 
und freubiger Pflihterfüllung auf feinen Lebensweg mitgegeben. Vater 
Ringier unterhielt in Habkern eine Privatſchule, in welcher er zu 
wiſſenſchaftlichen Studien beftimmte Jünglinge Yiezu vorbereitete. 
Diefem Umftande verbantten die Söhne des Haufe, daß fie weit 
länger, als dies ſonſt in der Regel möglich ift, unter dem erziehenden 
und bewahrenden Einflufje des Elternhaufes bleiben und fi in der 
) väterlichen Schule auf den Eintritt in die höhern bernifchen Lehran- 
ftalten vorbereiten konnten. 

Nach Abjolvierung der Vorftudien Bürger der Berner Afademie 
geworden, wendete fi Ringier aus eigener Neigung und mit ernftem 
Eifer dem theologifhen Studium zu. In feinem 23. Lebensjahre 
hatte er dieſes, jo weit es ſür's Examen pro ministerio damals er- 
forberlih war, beendigt. Nach ehrenvoll beftandenen Prüfungen 
wurde er im Jahr 1833 in's berniſche Minifterum aufgenommen. 
Neben den Borlefungen der alten berniſchen Theologie -Profefjoren 
Stapfer und Hünerwadel ‚hatte Ringier auch die der Ufteri, 
Earl Wyß und Samuel Luß genofien, die ſchon zu Ende der 

6 





32 — 


alten Akademie lehrten. Die Anregungen, die er von Prof. Wyß 
für die Führung des paftoralen Amtes empfangen bat, find bei ihm 
zeitlebens fruchtbar nachwirkend geblieben; nicht weniger die vom 
großen Reformator des theol. Studiums an ber Berner Hochſchule 
auch ſchon auf feine erften Zuhörer mächtig einwirkenden Eindrüde, 
Hievon geben gewiſſes Zeugnis Ringier’3 bis an fein Ende nie fallen 
gelaffene gemifjenhafte Arbeit an eigener gründlicher, wifjenfchaftlicher 
Fortbildung, wie aud) die Thatfache, daß er feinem Sohne Paul, wie 
diefer es mit pietät3vollem Danke in feinem Buche „Über Glauben 
und Wien“ bezeugt, mit Prof. Immer der fiherfte Führer und 
Berater für defien Studien-Ziele und Studiengang geworden ift.*) 

Zwiſchen Ringier's Eintritt in's Minifterium und dem Beginn 
pfarramtlicden Wirkens liegen drei von ihm padagogiſcher Be- 
thätigung zugewendete Jahre (1833 —36). Wie tüchtig er zu ſolcher 
veranlagt und außgerüftet war, zeigte ſich ſchon in der Stellung eines 
Lehrers am bernifchen Knabenwaiſenhauſe, die er noch in feinem letzten 
Studienjahre mit dem glüdlichen Erfolg bekleidete, der ihn dann ala 
Hauslehrer in die angejehene Familie Zuber in Rixheim bei Mühl- 
haufen führte. Als fachverftändiger und einfichtiger Schulmann be+ 
währte er ſich dann auch fpäter ala Schul-Infpeltor be Amt3- 
bezirkes Seftigen, wie in der dem Schulweſen feiner Gemeinde Kirch- 
dorf ſtets zum Beften gebeihenden Beratung und Unterftügung dev 
Lehrerſchaft; als trefflicher Pädagoge aber wohl am beften in der 
muftergültigen Erziehung feiner eigenen Kinder. 

Der Aufenthalt in der familie Zuber, den Ringier ſtets zu den 
glüdlichften Zeiten feines Lebens zählte, war für feine weitere ge- 
famte Entwidlung mindeftens ebenfo förderlich, ald eine nach dem 
Examen auf fremden Univerfitäten zugebrachte Zeit dieſes wohl ge— 
worden wäre. Im dortigen häufigen Umgang mit Gebildeten der 
beften höhern Stände entfalteten fich feine Anlagen zur Pflege edler 
Geſelligkeit, wie zu jener ihm ftet3 eigen gebliebenen taktfeſten Sicher» 
heit im Umgange mit jedem, wer er auch fei. Häufige Gelegenheit, 


*) Bergl. Paul Ringier „Über Glauben und Wilfen“, Bern bei K. I. 
Wyß, 1896, und ben dort angeführten Brief von Vater Ringier an feinen damals in 
Tübingen fludierenden Sohn, in welchem der Vater dem Sohne von dieſem ihm mit- 
geteilte theologifge Strupel in einer Weile beantwortet, die erjehen läßt, ſowohl da 
Bater Ringier mit dem damaligen Etand der Theologie wohl vertraut war, als aud), 
daß die befannte klafſiſche Antwort, welde einft Prof. Zus auf die Frage: „Mer ift 
rechtglaubig?“ gegeben hat: „Der, welcher recht glaubt“, au Vater Ringier's prin« 
sipiellem Standpunft zu diefer Frage entjprigt. 
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in mufitalifch fein gebildeten Kreifen zu verkehren, kam der Ausbil- 
dung feines zeichen mufitalifhen Zalentes zu gut. Bekanntlich 
war Ringier Meifter des Violinfpieles und feine Mitwirkung bei 
Konzerten in Bern und Thun Häufig geſucht. Selbſt bei der Aus: 
arbeitung der Predigten half fpäterhin feine liebe Violine den vom 
Denken und Arbeiten eine Rubepaufe ſich Gönnenden zu neuer An= 
firengung erfriſchen. In fpäteren Jahren verwendete er dann feine 
mufifalifche Meiſterſchaft auf die Heranziehung feiner Familie zu einer 
Heinen häuslichen Sängerkapelle, die unter feiner kundigen Direktion 
den andern, das glüdliche Leben der Familie weihenden Elementen 
ein ſicher nicht am wenigiten einflußreiches beigab. — 

Mit dem Jahre 1836 ging der für Ringier fo wertvoll gewordene 
AufentHalt im Eljab zu Ende. Nach 24jähriger Paftorierung der 
Gemeinde Habfern war Vater Gottlieb Ringier nach Kirchdorf über- 
gefiebelt und ſah fi nun, nad) Yjährigem dortigem Wirken, aus Ge— 
fundheitsrüdficten genötigt, fi) einen Amtsgehülfen beizuorbnen. 
Diejer ward ihm dann auch in ber Perfon feines Sohnes Hieronymus. 
Als jolcher kehrte diefer 1836 in's Vaterhaus zurüd. Sieben Jahre 
hindurch erfüllte er an feinem kranken und alternden Vater in dank— 
barer Liebe die ihm Heilige Sohnespflicht und erwarb er fi auch 
als defien Vikar in jeder Beziehung das volle Vertrauen der Ge- 
meinde. 

Nach dem im Jahr 1843 erfolgten Heimgang des Vaters ward 
er am 3. April gleichen Jahres auf einmütigen Wunſch der Gemeinde 
zum Nachfolger feines Vaters gewählt, trat ſomit die felbftändige 
Führung des Kirhdorfer Pfarramtes als Ringier II. an. 
Fortan, bis an fein am 30. April 1879 erfolgtes Lebensende, blieb 
Kirchdorf. ihm traute Heimat und der Ort feines reichen, gejegneten 
Wirkens, defien ſich wohl zunächſt feine lokale Gemeinde, in der Folge 
aber auch weit über deren Grenzen hinaus die gejamte bernijche 
Landeskirche zu erfreuen hatte. 

Im gleichen Jahre (1843) gründete er feinen Hausſtand. Mit 
Fräulein Caroline Wenger, der an äußern und inneren Vorzügen 
reich auggeftatteten Tochter ded damaligen Pfarrerd von Rüeggisberg, 
war ihm das Glücksloos einer an Gemüt und praftijhem Verftänd- 
nid für die Stellung einer Pfarrfrau in und außer dem Pfarr= 
hauſe trefflichiten Lebenägefährtin und Amtsgehülfin beſchieden. — 
Nah Gefinnung und Streben auf's Innigfte mit biefem Paare ver- 
bunden, war Tante Sophie, des Pfarcheren unverheiratete 
Schweſter, die dritte in diefem Wunde. Geiftig ebenfalls reich be- 
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gabt, Half auch fie beftändig das durch Ginheit aller Glieder in 
gelund und wahr chriſtlichem, von jeder Schablone freiem Geifte 
geweihte Leben des damaligen Kirchdorfer Pfarrhauſes zu jenem fo 
harmoniſchen und überaus glüdlichen geftalten, welches der Gemeinde 
und beſonders auch jedem Pfarrhauſe ala muftergültiges Vorbild edlen 
Hriftlichen Familienlebens dienen konnte und jedem unvergeßlich bleiben 
mußte, der Länger oder kürzer dasſelbe mitzuleben das Glück Hatte. 
Wie ihr Vater und ihr Bruder, befaß auch Fräulein Sophie Ringier 
in hohem Grade pädagogijches Talent und gründliches Wiſſen, welche 
Gaben fie in treuer Mithülfe bei der Erziehung der 4 Kinder des 
Haufe, Clara, Ernft, Paul und Emil, und im häuslichen Unter» 
richt, den dieje größtenteil durch fie erhielten, mit beftem Erfolge 
verwertete. 

Sehr verſchieden kann bekanntlich ein glückliches oder ein getrübtes 
hãusliches Leben auf Freudigkeit und Gedeihen der Arbeit deſſen ein⸗ 
wirken, der einem öffentlichen Amte und beſonders einem Pfarramte 
vorftehen fol. Des Glüdes, in feinem Familienleben ben reis 
hen Hort ebelfter Freude, da erfriſchendſte Ausruhen von angeftrengter 
Arbeit, für alle Sorgen und Schwierigleiten des Amtes verftändnig- 
volle Teilnahme, Rat und neuen Mut zu deren Bekämpfung zu finden, 
— dieſes Glüdes hatte Ringier in vollem Maße fich immer zu er 
freuen. Und wie in feinem engern Familienkreife, jo erfuhr er au 
im weitern Kreiſe feiner Gemeinde, daß der Hirte, welcher, mit ganzer 
Seele an das leibliche und geiftige Wohl der feiner Hut anvertrauten 
Herde hingegeben, in wahrer Treue Liebe jäet, aud) in reichem Maße 
Liebe erntet. 

Für fein paftorales Wirken in Predigt, Jugendunterricht 
und Seelforge hielt er unentwegt an dem Grundfage feft: was ich 
Andern geben foll, das joll und will ich) vor Allem ſelbſt haben; für 
die Wahrheit, die ich predige und lehre, will ich in mir felbft das 
Zeugnis finden, daß fie in mir lebt und ich, ihrer gewiß, rede, weil 
ich glaube; der Chriftus, zu deſſen Nachfolge auf dem Heilsweg ich 
Andern ein ficherer Führer werden fol, muß exit al3 mein eigen Les 
ben in mir Geftalt gewonnen haben, aus dieſem Leben Andern den 
Weg thatjächlich vorleuchten. Dienft der Liebe und Wahrheit an den 
Seelen Anderer, nicht ohne die Wahrheit im eigenen Geiftesleben! 
Diefe aber vom proteftantifchen Theologen und Prediger des Evange- 
liums vor Allem aus zu fordern, verlangt auch Klarheit und Gewiß- 
heit feiner Ueberzeugung. So bedingte denn die gewifienhafte Gründ— 
lichkeit, mit welcher Ringier Alles, auch das betrieb, was das äußere 


— 5 — 


Leben anging, zur beftändigen Fortarbeit an der Weiterbildung feiner 
Hriftlicherefigiöfen Perfönlichkeit als ſelbſtverſtändlich auch die ftete 
Fortarbeit an der wiſſenſchaftlichen Prüfung, Begründung und Ver— 
tiefung feiner Ueberzeugung. — 

Der fein ganzes Wirken beftimmende paftorale und theologifche 
Standpunkt Ringier’s, der fih in feiner dieſen beiden Poſtu- 
laten gleihmäßig gerecht werdenden unausgejegten Geiftesarbeit zur 
ihm möglicjften Einheit von Glauben und Wiſſen geftaltete, — doch 
ohne daß er je des Selbftruhmes, ein „Fertiger“ zu fein, ſich getraut 
hätte, — läßt fi) kaum anders befjer darftellen, ald durch die wört— 
liche Wiedergabe des väterlichen Rates aus jenem ſchon erwähnten 
Briefe, mit dem er gewiſſe theologiiche Skrupel feines damals in 
Tübingen ftudierenden Eohnes Paul beantwortete. „Vor allem“, 
ichreibt ex diefem, „fei du ein im der wunderherrlichen, göttlich 
großen Perjönlichkeit deines Erlöſers wurzelnder Chrift, — ſo— 
dann bejiehe dir die Syiteme und menjchlichen Gedanken über ihn. 
— Im Chriſtentum fei ein Ganzer, in der Dogmatik ein 
Halber, ein Zweifelnder, ein Skeptiker, ein Eklektiker, Einer, der noch 
gar nicht fertig ift, noch gar nicht abgeichlofjen hat und wahrſcheinlich 
nie wird abſchließen tönnen, fondern der eben forſcht und ringt, 
ohne di) an ein Syſtem zu verlaufen. Haft du die Wahr- 
heit innerlid im Xeben, dann wird did der Geift 
der Wahrheit je länger je mehr in alle Wahrheit lei= 
ten, daß dir aud Das eine gewijfe heilige Wahrheit 
fein wird, was du begrifflid nicht zurechtlegen kannſt.“ 
— Diefer väterliche Rat an den Sohn gewährt wohl den beften Ein— 
blid in das, was Ringier felbft im Verlauf der langjährigen Ent» 
willung und Geftaltung feines eigenen geiftigen Lebensgehaltes ge 
worden ift: ein gewifjenhafter Diener des Evangeliums, der Andern 
Nichts bieten will, was er felbft nicht Hat, und ihnen dadurch ein 
fiherer Führer zum Heil in Chriſto wird, meil fein eigenes Leben 
wurzelt in dem Chriftus, den Herz, chriftliches Gewiflen, innere und 
äußere Lebenzerfahrung in Uebereinftimmung mit den Zeugnifjen dev 
Evangeliften und Apoftel verfündigen als die Wahrheit und das 
Reben. 

Als proteftantifcher Theologe echter Art hat auch Vater Ringier 
fig) jelbft an fein menjchlices Syftem über Chriftus und Chriftentum 
verkauft. Nahe berührte ſich daher feine theologifche Denkrichtung mit 
der Grundanſchauung ber Schleier macher'ſchen chriſtlichen Glau— 
benslehre, nad) welcher — aud) für die wiſſenſchaftlich berechtigte Weiſe 
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der Darſtellung der chriſtlichen Lehre — vom Inhalt des chriſt- 
lichen Bewußtſeins auszugeben und nicht der umge— 
kehrte Weg einzuſchlagen ift. Bu der von feinem wiſſenſchaft 
licjetheologifchen wie von feinem Hriftlich-religiöfen Gewiſſen geforderten 
DVerföhnung von Glauben und Wiſſen gelangte Ringier von dem 
Punkte aus, von welchem für fein Leben und für feine Denkrichtung 
die legte Entjheidung ausging. Mit dem Worte der Ethik Rihard 
Rothe's durfte wohl auch er bezeugen: „Das Fundament alles 
meined Denkens ift ber einfade Chriftusglaube, wie er — 
nicht etwa ein Dogma und irgend eine Theologie — ſeit achtzehn 
Iahrhunderten die Welt überwunden hat. Er ift mir das legte 
Gewiſſe, wogegen id) jede angebliche Erkenntnis, die ihm 
widerftritte, unbebenflih und mit Freuden bereit bin in die Schanze 
zu ſchlagen. — Ich weiß keinen andern feften Punkt, in 
den ich, wie für mein ganzes menjhlides Sein über- 
haupt, fo in’8 Bejondere für mein Denken, den Anker 
auswerfen könnte, außer der geſchichtlichen Erſcheinung, 
welche der Name Jeſus Chriſtus bezeichnet.” — 

Aus ſolch reichem Schafe de eigenen Glaubenslebens konnte Ringier 
denn auch hriftliches Leben fpenden, pflanzen, erbauen durch feine 
ganze paftorale Wirkſamkeit in Predigt, Unterweifung, Seel» 
forge an Kyanken und Armen, Rat und Troftbedürftigen, Irrenden 
und Gefallenen. Durch feinen pfychologiichen Ziefblid, feinen ſelbſt 
in verwidelten Verhältnifien raſch das Richtige findenden ſichern Takt 
und vor Allem durch feine treue Liebe zu den Seelen, die, nach einem 
trefflihen Worte, „die Seele der Liebe ift“, ward er in jeder Bezie- 
dung der Hirte feiner ihm anvertrauten Herde, die feine Stimme 
kannte und verftand, wenn auch nicht immer ihr folgte. Dabei über- 
ſah er niemals, daß thatjächlich die äußern Lebensverhältniffe in näch- 
ftem Zufammenhang ftehen mit denen des religiöfen und fittlichen 
Lebens und vielfach die Geftaltung der letztern durch die Beſchaffenheit 
der erftern wefentlich beftimmt wird. 

So Iebte Ringier jamt feinem Haufe der Gemeinde täglich vor, 
was er ihr von der Kanzel aus der Fülle eigenen chriſtlichen Glaubeng- 
lebens und unterftüßt von der an Herz und Gewiſſen dringenden Kraft 
feiner bedeutenden, des präzijen und für jedermann verftändlichen 
Wortes nie fehlenden Gabe der Rebe jeden Sonntag predigte. So ward 
ex auch der feiner Unterweifung anvertrauten Jugend nicht einzig ber 
von ihr hochverehrte Lehrer, der vor allem ihre Gewifiensthätigfeit 
zu weden, ihr Herz und ihre Gefinnung für die Nachfolge Jefu im 
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; Leben und damit für den Weg des Heild zu getvinnen trachtete; er 
! ward ihnen noch mehr: ber fichere Führer, welcher ihnen den Weg, 
den er fie wies, felber voranging, und welchem die meiften von ihnen 
auch nach beendigter Unterweifungsgeit in Liebe und Vertrauen für's 
ganze Leben verbunden blieben. Während der 36 jährigen Amtswirk- 
ſamkeit in feiner Gemeinde Kirchdorf ift fo Pfarrer Ringier „Bielen 
/ Diele, den Starken ein Starker, den Schwachen ein Schwacher ge- 
worden, auf daß er ihrer Etliche gewinne“, echt apoftolifch „nicht als 
Herr über ihren Glauben, aber ala Gehilfe ihrer Freude”. 

Das Wirken eines Mannes von Ringierd Wert und Währung 
war aber dazu gejchaffen und beftimmt, auch über die engern Grenzen 
feiner Pfarrgemeinde hinaus der gefamten berniſchen Landes— 
kirche zum Gegen zu werden. Schon durch feine geift- und lebend» 
vollen Predigten, deren Zugkraft nie abnahm und fi) noch lange 

! nach feinem Heimgang in der dankbar freudigen Aufnahme der beiden 
von feinem Sohne Paul herauögegebenen Predigtfammlungen „Ein 
ift not“ und „Was fuchet ihr?“ glänzend bewährt hat, wie durch feine 
das Ohr und Gemüt der Hörer ſtets fefjelnden Reden bei Miſſions— 
feften und andern ähnlichen Anläffen hatte Ringier’ geiftliche Wirt- 

} ſamkeit die Grenzen feiner Gemeinde längft überſchritten. Schon frühe 
bekleidete er während einer langen Reihe von Jahren das Amt eines 
Juraten, d. h. eines Bifitators der Amtsführung der Pfarrer und 
des Eirchlicden Lebens von Gemeinden des Kapitel3-Bezirkes, zu dem 
ex gehörte, biß ihn im Jahre 1860 die Bezirksſynode Bern zu ihrem 
Dekan wählte. In die Zeit feines Dekanates (186067) fielen jene 
ftürmifchen Akte der innerkicchlichen Partei» und theologischen Richtungs- 
tämpfe, welche, wie unter die Mitglieder des Minifteriums, fo auch 
unter das Volt viel Spannung und Zwietracht brachten in verſchie— 
denen, mehr oder minder Hiigen Vorpoftengefechten, maffenhaft von 
hüben nach drüben und umgekehrt durch die Luft ſchwirrenden Bomben 
(Beitungaartifeln, offenen Briefen, Erklärungen, Broſchilren u. dgl.), um 
ſchließlich im bekannten „Leitfadenftreit” mit feinen ſynodalbehördlichen 
ſalomoniſchen Wahrfprüchen einen vorläufigen Abſchluß zu finden, der 
dann aber neue Komplikationen und Wendungen des Streites zwiſchen 
von da an brei, ſtatt bisher nur zwei fich befämpfenden Richtungen im 
Schoße trug. Manchmal dem Scheitern nahe, fegelte in jenen bewegten 
Zeiten das bernifche Kirchenjchiff auf von Grundwellen wild bewegter 
See. Um es — wenn auch nicht ganz ohne einige Havarien — zwi⸗ 
ſchen Scylla und Charybdis hindurch zu retten, waren ihm erfahrene 
Steuermänner bonnöten. Derjelben Einer war Ringier als Dekan 
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und Präfident der Bezirksiynode Bern und als einflußreiches Mitglied 
des damaligen leitenden Ausſchufſes der Kantonsſynode, wie auch der 
theologifchen Prüfungstommiffion. 

Die Delanatswürde ſamt ihrer Bürde, deren Schwere er in jenen 
kirchlichen Sturmzeiten fattfam erfahren hatte, legte er freiwillig im 
Jahre 1867 nieder. Wohl mochte neben dem Drängen feiner um feine 
Gefundheit bejorgten Angehörigen eine gewiſſe Betrübnis über das 
Schaufpiel, welches die ftreitenden kirchlichen Parteien dem Kirchen— 
volfe gaben, ihn zu diefem Schritte beftinnmt haben. Dennoch vere 
kannte er keineswegs die probidentielle Bedeutung der tiefgehenden 
kirchlichen Beitbewegung und daß ein Sturm wohl fommen mußte, die 
Luft zu reinigen, vielfach verworrenen, ungefunden und unbefriedigen- 
den Zuftänden unferes landeskirchlichen Lebens Klärung und Sanie- 
rung zu bringen. Immer beftimmter und unabiweislicher ftellte ſich 
die Forderung einer Neuorganifierung der gefamten kirch— 
lien Verhältniſſe. Durd Jahre bejchäjtigten die vorberaten- 
den Projekte, wie diefer Forderung eine zeitgemäßen, alljeitig befrier 
digenden Um- und Neubaued unferer Landeskirche ohne deren Atonis 
fierung auf dem alten und ewigen Grund am Richtigſten entſprochen 
werden möchte, die ftaatlichen und kirchlichen Behörden, Preſſe und 
freie Volfsverfammlungen, biß endlich dem aus all diejen Beratungen 
bervorgegangenen abichließlichen und durch Volksabſtimmung vom 18. 
Januar 1874 Geſetz gewordenen Projekte gegenüber nur nod ein 
entſcheidendes und beftimmtes Ja oder Nein zu jagen übrig blieb. 
Nach feiner pofitiven Meberzeugung, daß die von der Reformation 
in allen evangelifch = reformierten Kirchen und ihren jymbolifchen 
Schriften anerkannte und feitgehaltene Autorität der heiligen Schrift 
in Saden der Lehre und des Glaubens unangetaftete Autorität bleiben 
folle, und weil er in Geiſt und Inhalt des von Ed. Langhans 
herausgegebenen und bei feinem Religion = Unterricht im Lehrer- 
Seminar befolgten „Leitfadens“ dieje Autorität gefährdet fah, ftand 
Ringier im Streit um diefen Leitfaden entſchieden auf Seiten der 
Gegner desjelben. — Aber, auch da feiner chriftlichen Neberzeu- 
gung und feinen Grundſätzen umentwegt treu, durchaus konſequent 
an feiner in Wort und Schrift vor und während der Verhandlungen 
über das neue Kirchengeſetz beftimmt auögejprochenen biesbezüg- 
lichen Grundanſchauung feithaltend, ging er in der Frage der An— 
nahme oder Verwerfung des neuen Gefeßes feinen eigenen, ebenjo- 
wenig von „rechts“ ald von „links“ abhängigen Weg. Sicher Hatte 
auch ex Bedenken zu überwinden. Auch ihm ward es nicht leicht, den 
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altehrwürdigen Bau dev bernifchen Kirche abbrechen und einen Neu— 
bau aufführen zu helfen, von dem man nicht vorausfehen konnte, wie 
er (wahrſcheinlich nicht Leichte) Prüfungen feiner Haltbarkeit beftehen 
werde. Längft aber ftand für ihn feft, daß eine allgemeine Landes- 
fiche nur auf demofratifher Baſis einer Organifation noch 
möglid) fei, die auch den verjchiedenen Richtungen, fofern diefe am 
Grund des Heils in Chrifto feithalten, freien Raum gebe zur Mit- 
arbeit an der Erbauung und Pflege eines chriftlihen Volkslebens. 
Hiefür und damit zugleich für Bewahrung unſeres kirchlichen Gemein- 
ſchaftslebens vor gänzlichem Zerfall erblickte er im neuen Organifa- 
tionsgeſetz Garantie, ſoweit ſolche damals überhaupt möglich war. 
Das war für ihn entjcheidend, um ſowohl felbft für Annahme 
des Geſetzes zu jtimmen, als auch bei andern für fie zu wirken. 
Während der erften vier Jahre der umgeftalteten Landeskirche war er 
ala Mitglied dev neu fonftituierten Kantousſynode und des 
Synodalrates Mitarbeiter mit den Bertretern der verſchiedenen 
drei Richtungen am innern Ausbau und wohnlicher Einrichtung des 
neuen Haufes. Seine legte Bethätigung ald Mitglied des Eynodal- 
rated und der zur Erftellung einer neuen kirchlichen Liturgie 
beftellten Spezial-Kommiffion mar die erfolgreiche Mitarbeit 
an ihrem 1878 glücklich zu Ende geführten und dem kirchlichen Ge— 
braud) übergebenen Wert der Vermittelung und faktifchen Beſiegelung 
gleichen Rechtes, gleicher Pflichten und gleicher Geltung der drei theo- * 
logiſch⸗kirchlichen Richtungen innerhalb unjerer Landeskirche. 

Schon mit dem Jahre 1872 hatte durch den Heimgang feiner 
geliebten Schweiter Sophie die Freude ſeines Lebens und Hauſes 
eine große Trübung, der fo innig verbundene Kreis der Familie 
Ringier's einen jchmerzlichen Verluſt erfahren. Aber ein noch tiefer 
in fein Leben eingreifender Schmerz verdunelte feinen Lebensabend, 
als das ihn fo reich beglüdende Band, welches ihn mit feiner uner: 
jeglichen Lebensgefährtin und Gehülfin verband, durch deren Tod im 
September des Jahres 1878 für diefe Zeit getrennt wurde. Noch ein 
halbes Jahr der Trauer um die teure Dahingeſchiedene, freundlich er⸗ 
heilt durch die väterliche Freude an dem Wohlergehen feiner Kinder 
— und nad; kurzer Erkrankung an Lungenentzündung durfte auch er 
am 30. April 1879 feinen lieben Vorangegangenen dahin nachjolgen, 
wo denen vom Bolfe Gottes verheißen ift, daß jie ausruhen follen 
von ihrer Arbeit. 

Quellen: Eine Biographie Detan Ringier’s brachte bald nach feinen 
Dinſcheid der Jahrgang 1881 des Berner Taſchenbuches. 
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Sechs Jahre fpäter zeichnete eine unter dem Titel „Hieronymus Ringier, 
geweſ. Pfarrer und Dekan zu Kirdorf, und fein Einfluß auf die Reugeftaltung der 
berniſchen Kirche“ mit befonderer Beziehung auf dieje erſchienene Schrift fein „Lird- 
lies Eharakterbild.” (1887). 


8 Hürner, Pfarrer in Wimmis. 


Aarl Jahn. 


1777—1854. 


arl Chriſtian Jahn wurde am 25. Februar 1777 zu Dela- 
nig im ſächſiſchen Voigtlande geboren und ſchon am barauf- 
folgenden Tage getauft. Sein Vater Karl Gotilieb war 
Kirchner (Küfter, Sigrift) dafelbft; feine Mutter, Charlotte 
Eleonore Sofie geb. Böpfel, erreichte ſpäter ein Alter von 
© nahezu hundert Jahren und vererbte ihre Gejundheit dem 
Sohne. Ein Bruder war zeitlebens trübfinnig und menfchen- 
ſcheu. Den erften Elementarunterricht ſcheint der Heine Karl in der 
Burgerſchule feiner Vaterftadt Delanig empfangen zu haben. Bon 
feinem Vater wohl auf eigenen Wunfch zum Gelehrtenberufe beftimmt, 
wurde Karl am 13. Juni 1790, alfo etwas über 13 Jahre alt, in 
das damalige Lyceum (jet Gymnafium) zu Plauen, dem Hauptorte des 
ſächfiſchen Voigtlandes, aufgenommen. Am 28. Wpril 1796 an ber 
Univerfität Leipzig immatrikuliert, ftudierte er unter den Profefioren 
Bed und Hermann dafelbft Philologie und war 1798-1801 Mitglied 
der von dem Erftern 1784 gegründeten philologiſchen, ſowie ſpäter 
au der von dem Lebtern 1799 geftifteten griechiſchen Geſellſchaft. 
Während der Univerfitätsftudien ſetzte er feine anderweitigen, bereits 
am Lyceum begonnenen autodidaktiſchen Lieblingäftudien fort und ver 
ſah zur Verbeſſerung der von Haufe aus unzureichenden Mittel ein 
Präzeptorat in dem vornehmen Käſtner'ſchen Haufe; auch erteilte er 
hernach Unterricht in den angefehenen Familien Einert und Dörrien; 
im Haufe der Leßtern fand er auch feine nachmalige Gattin, Wil- 
helmine Tourbier aus der franzöfifchen Kolonie von Berlin, mit 
der er fich damals verlobte. 


Im Sommer 1804 unternahm Jahn eine Reife nach Italien und 


- 91 — 


Frankreich, auf welcher er auch nad Bern kam, das er fi zum Ruhe— 
punkt auf einige Wochen auserſah. Schon nad furzer Zeit war ihm 
der Aufenthalt Hier Lieb geworden. Dies und die humane Einladung 
des damaligen Inftitutvorftehers Meisner (bes nachherigen Profefiors 
der Naturgeſchichte an der Akademie) den Winter über Mitarbeiter an 
feinem Inftitute zu werden, beftimmten ihn, fein Bleiben auf ſechs 
Monate feftzufegen. Diefe Zeit reichte hin, um bei ihm vollends für 
Bern und feine Bewohner, unter benen fi für ihn als Fremdling 
die wünjchenswerteften und angenehmiten Verhältniſſe geftaltet hatten, 
eine unbegrenzte Anhänglichleit zu erzeugen. Er bewarb ſich daher 
um eine philologiiche Profefjur an der damals neu gegründeten Ala- 
demie von Bern, wozu er von feinem frühern Lehrer Profefjor Her- 
mann in Leipzig beftens empfohlen wurde, und fo ernannte ihn der 
Kleine Rat auf Antrag des Kanzlers von Mutach durch Beichluß vom 
8. Mai 1805 zum Profefjor „der Kitteratur und deutſchen Sprache” 
an der Akademie. Diefe geficherte Lebensſtellung machte ihm nun die 
Begründung eines eigenen Hausftandes möglich; nachdem er feine ob- 
genannte Verlobte in Baſel, wohin er fie im Herbft 1805 von Leip- 
zig berbefchied, glücklich wiebergejehen hatte, verheiratete er ſich mit 
ihr am 29. Oftober 1805 zu Waldenburg im Kanton Bafelland, wo— 
zauf er die junge Gattin nad) Bern in dad neue Heim führte. 
Dasfelbe beftand aus dem Erdgeſchoß und einem Zeil des erſten 
Stodes des damals fog. „Stangenhübeli”, eines geräumigen Land» 
haufes, welches mit einer nebenan liegenden Lohgerberei dem Gerber 
Wyß') gehörte. Mit der Wohnung war Anteil an einem großen 
Garten verbunden. Seinen Namen hatte der Ort von dem frühern 
Befiger, dem Notgerber Stanz, Vater de nachmals wohlbekannten 
Heraldikers und Glasmalers Dr. Ludwig Stanz, defien Wiege jedenfalls 
aud dort geftanden Hat. (Später gieng die Beſitzung an Beat Ru- 
dolf von Lerber und von diefem an feine Defcendenz über und wurde 
danach wohl auch etwa „Lerberhübeli”, meiften® aber „Sulgenegg“ 
genannt. Im Frühjahr 1893 kam die Liegenſchaft an Heren Oberft- 
lieutenant Albert von Tſcharner- de Lessert, der anfangs 1894 daß 
alte Gebäude abreißen und an deſſen Stelle eine prächtige ſchloßartige 
Billa erbauen ließ). Jahn nahm diefe Wohnung hauptjächlich ihrer 


) So nad) der uns al Quelle dienenden Broſchüre. Nach einem uns vorliegens 
den Auszuge aus dem Bern-Grundbud Rr. 13 Bol. 261, war im Jahre 1805, als 
Jahn dort einzog, die Witwe des Rotgerbers Emanuel Stang, Maria Rofine Mars 
garetha, geb. Brunner, Befiterin der Gulgenegg. 
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außfichtsreichen Rage wegen. Dort erblidten auch feine drei Söhne 
in den Jahren 1808—1811 das Licht der Welt und brachten ihre 
exfte Kindheit dafelbft zu. Leider mußte er dieſes ihm fo angenehme 
Heim infolge eines im Frühjahr 1812 ftattgefundenen Brandaus- 
bruches verlafjen und bezog im Sommer des nämlichen Jahres den 
dritten Stod des Ziegler'ſchen Haufe an der Kirchgaffe (jpäter das 
Zunfthaus zum Affen mit der Penfion Herter), wo er mit den Seini» 
gen den im Winter 1813 auf 1814 erfolgten Durchmarſch der Defter- 
reicher, oder, wie fie im Volksmunde genannt wurden, „Kaiſerlichen“, 
erlebte. Diefer ausſichtsarmen und teilweife beffommenen Wohnung 
jeboch ſchon nad) zweijährigem Aufenthalte überdrüffig, mietete ſich 
Zahn im Frühjahr 1814 im dritten Stod des Eimon’jchen Haufes in 
der Mitte der Junferngafje unterwärts des Erlacherhofes ein, wo man 
hinten aus fünf Fenftern die volle Ausficht auf die damals noch ab- 
folut ländliche und malerifche Umgebung der Etadt jenſeits der unten 
vorbeifließenden Yare, ſowie die Fernſicht auf den Gurten, den Längen» 
berg umb auf die Gipfel eine Teild der Berner Hochalpen genoß. 
Dazu kam die Annehmlichteit des Mitgenuffes einer Gartenterraffe. 
Auch gefiel es Jahn hier jo wohl, daß er bis zu feinem Lebendende 
vierzig Jahre lang dajelbft wohnen blieb, zumal er mit dem humanen 
Hausherren ſtets auf beiten, jelbft vertraulichen Fuße ftand. In diefer 
Wohnung wurde ihm 1823 die Tochter geboren; hier erhielt er bie 
Todeskunde des zweiten Sohnes aus Brafilien; hier ftarb ihm 1843 
die Gattin; von hier aus jah er feine Söhne in den Eheftand und in 
ihre Lebensftellungen eintreten. Hier endlich erlebte er im Jahre 
1818 den großen Brand der Muhlen an der Matte, bei welchem die 
hochlodernden Flammenſäulen dad Simon’she Haus mit höchſter Feuers- 
gefahr bedrohten, die aber durch auf den Dächern getroffene Vorſichts- 
maßregeln, ſowie durch die endliche Dämpfung des Brandes glüdlich 
abgewendet werden konnte. 

Nach feiner Ernennung zum Profefjor — und nod vor der am 
2. November 1805 erfolgten feierlichen Eröffnung der Akademie — er- 
teilte Jahn, wie fpäterhin neben dem Profefjorat, auch deutſchen 
Spradyunterricht am Gymnafium; ein vom „Juli 1805” datierter Be- 
richt an den Kanzler über die Methodik dieſes Unterrichts ift nod) vor= 
handen. Seine Tätigkeit an der Akademie war eine vielfeitige und 
fruchtbare). Sein Vortrag war frei von jeglicher Deklamation und 

') Das Verzeichnis von Jahns Vorlefungen an der Alademie fiche in der ger 


nannten Brofehtre Seite 10—13, dasjenige feiner Borlefungen an der fpätern dochichule 
Seite 19-28. 
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theatraliſchem Geberbenfpiel, ruhig und in reinfter hochdeutſcher Rede da⸗ 
binfließenb, die Behandlung des Stoffes gründlich eingehend, fo daß 
der Lehrer ſich mit dem Zuhörer darein vertiefte. Bei Erklärung der 
Haffifchen Autoren war Jahn, nad dem Beilpiele Ruhnkens, ein ent« 
ſchiedener Anhänger der ftatarifchen!) Methode im Gegenſatz zur kur⸗ 
ſoriſchen. Diefe Art ber Behandlung bed Stoffes, die jelbftverftänd- 
lich auf ein gewifjes Maß von Beſcheidenheit bei den Zuhörern dringen 
mußte, behagte vielen aufgeblafenen jungen Leuten durchaus nicht, 
welche nad) „SKollegienfreiheit“ und „felbftändiger Bildung“ riefen. 
Hieraus entftand fogar in den Jahren 1821—1822 ein Konflikt zwiſchen 
Jahn und dem Stubenten Gottlieb Stähli von Burgdorf und bem 
Profefjor Lug am Gymnafium. Jahn hatte nämlich dem Erftern ein 
ungünftiges Zeugnis außgeftellt, in welchem es u. a. auch hieß, Stähli 
fei ein Liebhaber der ſog. freien Vorträge. Diefe feien num aber bloß 
für vorgerüdtere Echüler gut; bei den hiefigen Studenten fei es Be- 
durfnis, das Wichtigfte zu biktieren und dies durch mündliche Zuſätze 
zu erflären und zu erweitern. Diefe Liebhaberei für freie Vorträge 
habe ſchon vor einigen Jahren in den Köpfen mehrerer eingebildeter 
junger Leute gefpudt, und da diefelben dieſes dem Profefjor Jahn an— 
maßlich zu verftehen gegeben hätten, habe er Anlaß genommen, ſich 
über diefe Sache nicht nur ihnen gegenüber, ſondern auch gegenüber 
den Perfonen, durch deren Schuld dieſe Liebhaberei in ihre Köpfe ge- 
tommen fei, recht deutlich zu erflären. Zu diefen Bemerkungen ſetzte 
nun Profeſſor Lug einen lebhaften Proteft, weil er darin einen unge- 
rechten Angriff auf Profefjor Döderlein fah; er erhielt aber ſchließlich 
von der Kuratel einen Verweis, weil er den Proteft nicht Hätte in 
das Zeugnis felbft jchreiben follen. Der Student Stähli aber, von 
Jahn wegen einer Ungebührlichkeit zurechtgewiefen, Tief ohne weiteres 
aus der Borlefung, was Jahn in feinem Bericht an die Kuratel öf- 
fentlich rügte. 

Nach definitver Organifation der Akademie war Jahn am 12. 
Februar 1812 vom Kleinen Rat auf ben Vorſchlag der Kuratel zum 
1. Mai in feiner Stellung als Profefjor der deutſchen Sprache und 
Kitteratur beftätigt worden (mit der biöherigen Bejoldung von 1600 
alten Franken). In den Jahren 1816—1817 und 1828—1829 be- 
Heidete er die Würde eined Brorektors der Alabemie. 

Neben feiner alademiſchen Thätigfeit erteilte Jahn, nach einge» 
holter und erhaltener Erlaubnis, auch Privatunterricht als Notbehelf 

1) S. d. a. „flehend, verweilend“, d. i. diejenige Methode, nad) welcher bei der 
Leltur der alten Rlaffiter alles einzelne genau durchgenommen und erklärt wird. 
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zur Verbeſſerung feiner ölonomifchen Lage. Derſelbe erſtreckte ſich an— 
fänglich ſogar auf Muſik, insbeſondere Klavierſpiel, beſchränkte fich 
jedoch ſpäter auf neuere Sprachen und ihre Litteratur, beſonders die 
deutſche; aber auch Einführung in die engliſche, franzoſiſche und ita= 
lieniſche fand mitunter ſtatt. Der Unterricht wurde hauptſächlich 
Söhnen und Töchtern vornehmer Bernerfamilien erteilt, wodurch ſich 
für Jahn angenehme Beziehungen zu ſolchen anbahnten, die ihm eine 
gewifſe geſellſchaftliche Stellung gaben. Doch nahmen auch lernbe— 
gierige Studenten bei ihm Privatftunden. Sogar engliihen Damen 
erteilte er Unterricht, wie 3. B. den beiden Töchtern des englifchen 
Gejandten Morier, und ber oft ziemlich weite Weg zu ſolchen Schüile- 
tinnen, wenn fie auf Sandfigen wohnten, war ihm als rüftigem Spa— 
ziergänger nur angenehm. Weiter entftanden für Jahn aud) daraus, 
daß in jener Epoche der Mediation und Reftauration fog. „Politiker“, 
d. h. Jünglinge höhern Standes, die fich zum Staatsdienſte vorbe= 
bereiteten, feine Borlefungen befuchten, ſolche gute Beziehungen zum 
Berner Patriziat, wozu das durch Urbanität und höhere Bildung ein— 
nehmende Wejen Jahns nicht wenig beitrug. Daher wurde er öfters, 
meift mit Familie, zu Befuch bei vornehmen Bernern auf ihren Schlöf- 
fern ober Landſitzen eingeladen, jo 3. B. nad) Diesbad bei Thun zum 
Schloßgutäbefiger v. Wattenmwyl, nad) Belp zum Schloßgutsbeſitzer 
von Wattenwyl- von Tiharner, nad) Kehrſatz zu den Fami- 
lien von Tſcharner im Schloß und im Lohn, nad Ußigen zum 
vorlegten Echloßgutsbefiter von Dachſelhofer, deſſen Sohn, 
nachmals Oberrichter, ald Jüngling von Jahn in die italienifche Lit- 
teratur eingeführt wurde, nad Landshut zum Schultheißen von 
Wattenwyl, der einmal Jahn mit Familie auch zur Mittagstafel 
einlud; nad) Tſchugg zum Alt-Landvogt von Steiger zu Erlach, 
defien Sohn Friedrich von Steiger, einer der Haußfreunde Jahns 
war; nad) der Walde zum Kanzler der Akademie von Mutach; 
nad) dem Gryphenhübeli zum geiſtreich-geſprächigen Chorgerichtäfchreiber 
Wild; nad) dem Gatjchet= bezw. Bierhübeli zum Oberften Gatſchet, 
der 1815 Blamont eingenommen. Auch wurden öfter Söhne aus 
folcden Familien und einmal aud; eine Tochter bei Jahn in Penfion 
gegeben. Ganz befonderö befrenndet war er auch mit der Familie des 
Albert Ludwig Otth-von Steiger, der ihn mit ben Seinigen nad 
dem Brandunglüd auf der Sulgenegg bis zum Bezug einer andern 
Wohnung freundlich in fein recht von der Könizſtraße bei der obern 
Mühle im mittleren Sulgenbad gelegenes Landhaus aufnahm, und 
bei Jahns drittem Sohne, der nad ihm den Namen Albert erhielt, 
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Patenftelle verfah. Auch als er fpäter Regierungsftatthalter zu Frau» 
brunnen und Büren geworben war, bejuchte ihn Jahn mit feiner 
Gattin noch öfters. Eine vertraute Freundin der Lebtern war deſſen 
Schwägerin, Frau Charlotte Dtth geb. Widemann aus Braun- 
ſchweig, Gattin des mit Jahn ebenfalls befreundeten Standesſeckel- 
ſchreibers Otth, welche ala Dichterin dfter8 in dem Taſchenbuch: „Ale 
penzofen, ein Schweizeralmanach“ erjcheint und deren durch Schönheit 
und Geift ausgezeichnete Tochter Klara als Gattin des mit Jahn 
als Kollegen befreundeten Chemieprofefjors Karl Emanuel Brunner, 
Mutter des zu Hohen Ehren geftiegenen k. k. öfterr. Hof- und Minis 
flerialrates und Telegraphendireltord Karl Brunner-von Wat- 
tenwyl wurde. 

Eine weitere Nebenthätigkeit Jahns bildeten die Schriftftel- 
lerei und das Recenfieren (ein Verzeichnis feiner Hauptjächlichften 
Drudichriften und Recenfionen folgt am Schluß diefer Arbeit). Letz- 
teres trieb er teild aus Liebe zu wiſſenſchaftlicher Kritit überhaupt, 
teil3 auch aus Öfonomifchen Gründen. Während mehrerer Jahrzehnte 
fleißiger Mitarbeiter an ber Jenaer Allgemeinen Litteraturzeitung 
ftand er als folcher ftet3 auf beſtem Fuße mit deren Redaktor, Pro= 
feſſor Eichſtädt in Jena, der ihn zu ſchätzen wußte und gut honorierte. 
Seine mit C. 3. unterzeichneten Recenfionen, in denen er fi ala 
feingebildeter Kenner der alten Litteratur und fcharfer Kritiker be= 
währte, bewegten fi; hauptfächlih auf dem Gebiete feiner Speziali- 
täten, der rhetoriſchen Litteratur der Griechen und Römer, ſowie dem 
der römifchen Hiftoriographie. Obwohl gerade durch dad Recenfententum 
in eigener Schriftftellerei gehemmt, lieh Jahn doch gerne feine Feder 
Andern zum Feilen ihrer litterarifchen Arbeiten, jo 3. B. dem auch 
als Litterat thätigen bernifchen Kunftfreunde Sigmund Wagner für 
feine Elaborate. Andere teilten ihm die Manufkripte ihrer Werke 
zur Einfiht mit, z. B. Kanzler v. Mutach feine „Verniſche Revolu— 
tionsgeſchichte“, die freilich nicht gebrudt worden ift. Selbft auswär⸗ 
tigen Gelehrten lieferte Jahn Beiträge zu ihren Arbeiten. 

Da inzwiſchen durch die lange Abwefenheit und die daherige 
Nichtunterhaltung dad Bürgerrecht von Oelsnitz und damit das dor= 
tige Heimatrect verloren gegangen war, jo mußte Jahn, um mit den 
Seinigen nicht heimatlos dazuftehen und um feinen Söhnen ben 
Genuß der kantonalen Schul- und Stubienftipendien zu ermöglichen, 
auf feine Einbürgerung im Kanton Bern dur Einkauf in eine Ge- 
meinde bedacht fein. Die Erwerbung des Stadtburgerrehtes von 
Bern jelbft geftatteten ihm feine Mittel nicht, und eine Schenkung 
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desſelben als Ehrenburgerrecht, dad Jahn als akademiſcher Jugend» 
bildner wohl verdient hätte — er ſtand auch bei der damals regie- 
renden Klafſe bis zur höchſten Magiſtratur im beſtem Anſehen — 
unlerblieb wohl nur deshalb, weil die Zeit der Oeffnung des Burger- 
rechts der Stadt Bern, d. h. die Erleichterung feiner Erwerbung, 
damals überhaupt noch nicht gefommen war. Die Wahl des Burger- 
ortes fiel daher nad dem Rate von Jahns getreuem Hausfreund 
Friedrich von Steiger von Tſchugg, auf das am Bielerſee hübſch 
gelegene Twann, beffen Gemeinderat Jahn am 6. Oftober 1826 
ben Burgerbrief ausftellte. Seine Naturalifation ala Berner erfolgte 
feitend der Berner Regierung durch Urkunde vom 23. Oftober 1826. 

Als 1834 nad Aufhebung der bisherigen Akademie die Gründung 
der Hochſchule zu Bern ftattfand, wurde Jahn vom Regierungsrat 
auf den Vortrag des Erziehungsdepartements durch Beſchluß vom 
12. September 1834 zwar zum Profeffor der Philologie und der 
neuern Litteratur beftellt; allein thatjächlich erhielt er nur das Patent 
eine3 außerorbentlichen Öffentlichen Lehrers. Letzteres war nun, nad) 
einer faft breißigjährigen, anerkannt verdienftlichen Lehrthätigfeit an 
der Akademie, eine unverdiente Zurüdiegung und darum eine Unge- 
echtigkeit; aber es waren damals politifch leidenſchaftliche Stimm- 
führer, denen Zahn wegen feiner guten Beziehungen zum bernifchen 
Patriziat ariftofratifcher Gefinnung verdächtig ſchien und beömegen 
teine genehme Perſon war. Eine gewiſſe Genugthuung war e& für ihn, 
daß er vom Senat der Hochſchule bei deſſen erſten Bufammentreten 
zum Sekretär gewählt wurde. Späterhin war es feitend der Regie- 
rung doch eine Anerkennung früher geleifteter Dienfte, daß fie ihn 
durch Patent vom 18. Juli 1841 zum Lehrer der beutjchen Sprache 
und Litteratur am höherm Gymnaſium beftellte. 

Jahns Familienleben war ein außerordentlich zufriebenes und 
glüdliches, wenn es gleich von ſchweren Schickſalsſchlägen auch nicht 
verſchont geblieben ift. Während der Jugendjahre ber Kinder beſtand 
dasſelbe weſentlich in deren Erziehung in körperlicher, geiftiger, reli« 
giöfer und moralifcher Beziehung, wobei diejenige ber Söhne dem 
Bater und der Mutter an ihrem Zeil zufiel, während Letztere vor ⸗ 
zugsweiſe diejenige der Tochter beforgte. Als erzieherifches Bildungs- 
mittel dienten dabei ganz beſonders auch Spaziergänge und Ausflüge 
in die nähere und weitere Umgebung Bernd. Zeigten fich bei ben 
Kindern einigermaßen bejonbere, wenn auch nur Heine Talente, wie 
3. B. für Mufit, Zeichnen und Malen, jo verjäumte Jahn nicht, 
denfelben angemefjene Nahrung zufommen zu laſſen. Auch nach dem 
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Austritt der Söhne aus dem Baterhaus wurde das Familienleben 
gewiffermaßen in einem höhern und weitern Sinne fortgejegt, da 
Jahn den Söhnen ftet3 ein treuer und auf ihr Wohlergehen bedachter 
Bater blieb. An allen Greignifien in ihrem Leben ſtets innigen 
Anteil nehmend, teilte er bei fröhlichen Ereignifien wie Berlobungen, 
Hochzeiten, Taufen die Freude, bei trüben Erlebnifjen das Leid mit 
ihnen. Sein Hausweſen hielt, namentlich vermöge ber haushälteriſchen 
Geichilichkeit der Gattin, zwiſchen Aufwand und Kargheit eine glüd- 
liche Mitte von Anftändigfeit; um bdemfelben etwas in dlonomifcher 
Beziehung nachhelfen zu können, wurden ſchon nad) der Gründung 
des Hausſtandes und fpäter, obgleich mit Unterbrechungen, Penſio— 
näre!) für Koft und Logis (jelten bloß Koft) gehalten. Daneben 
konnte auch noch eine mäßige Gaftlichkeit ſowohl gegen Einheimijche 
als gegen Ausländer durch ein- oder mehrmalige Einladung zu Tiſche 
gerrie auögeübt werden. So wurde 3. B. der berühmte Komponift 
und Biolinfpieler Ludwig Spohr, als er 1816 auf einer Kunft- 
veife Bern befuchte, von Jahn und andern Mitgliedern der Mufit- 
geſellſchaſt gaftlich bewwilltommnet und gab hierauf unter Mitwirkung 
der Leßtern ein Konzert, welches den glänzendſten Erfolg Hatte und 
auf das mufilalifche Leben in Bern nachhaltig einwirkte. Bei biefem 
Anlaß nennt Spohr in feinem Tagebuch Jahn, den Profefior Meisner 
und den Fürfprecher Hermann als ſolche, die fich „durch ihren gebil« 
deten Gejchmad für Tonkunſt beſonders auszeichnen“. Spohr machte 
hierauf einen Sommeraufenthalt in Thierachern bei Thun, wurde 
dafelbft von Jahn mit Frau befucht und ließ fich feine eigenen neue 
ften Violintompofitionen, u. a. die berühmte „Gefangäfcene” von Jahn 
am Klavier begleiten. Da Jahn nicht nur auf letzterem Inftrument, 
jondern auch im Violinfpiel (auf der Bratſche) wohl erfahren war, 
ſo trat er um 1809 einem Kreis von Mufikdilettanten und ala 1815 
in Bern durch Verjchmelzung der Hleineren Mufikvereine die bernifche 
Mufilgeſellſchaft gegründet wurde, auch diefer Legtern bei und gehörte 
zu beten thätigften und verdienteften Mitgliedern. Ferner war er 
Mitglied der Kunſtlergeſellſchaft, der Lejegefellichaft, der 1847 gegrün- 
deten Muſeumsgeſellſchaft, der bernifchen Freimaurerloge feit 1809, 
endlich des Schumadern-, Sommer: und Poſtleiſtes. Er pflegte 
Gefelligkeit auch dadurch, daß er, der im Kartenfpiel (mie übrigens 
auch im Billard) ſehr gewandt war, Befreundeten und guten Bes 


1) Samiliche Penfionäre find auf Eeite 49 und 50 der als Quelle genannten 
Broſchure aufgezäplt. 
7 
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tannten bei ſich zu Haufe Whiſtſoireen gab und ſolche auch auswärts 
beſuchte. 

Elf Jahre nachdem Jahn den Schmerz gehabt hatte, ſeine treue 
Gattin im Jahre 18431) an einem Bruſtleiden zu verlieren, erkrankte 
er gegen Ende Winters 1854 in feinem 77. Lebensjahre infolge einer 
ungenügend geheilten Bruftfelentzündung an der Waflerfucht und 
farb am 1. Auguft diefes Jahres. Bei feinem Leichenbegängniß zeigte 
fi} eine große Teilnahme von Leidbezeugenden jeglichen Standes. 

Seiner perjönlicgen Erſcheinung nah?) war Jahn etwas unter 
dem Mittelmaß der Größe, bi in's Greifenalter von aufredhter Hals 
tung, von behendem und Fräftig einherfchreitendem, doch nicht haſti- 
gem Gange und männlich-ſelbſtbewußtem, durch Feinheit der Um— 
gangaformen einnehmendem Auftreten. Sein dunkelbraunes Haupthaar 
ergraute im Alter nur wenig, feine bläulich-grauen Augen waren jo 
ſcharf und fernfichtig, daß zum Lefen und Schreiben eine Annäher- 
ungsbrille erforderlich war. 

Den Grundzug von Jahns Charakter bildete eine leidenſchaftsloſe 
Gemütöruhe, Hervorgehend aus feiner hriftlichen Lebensanſchauung, 
vermöge beren er in den Schidjalen der Menſchen die Baterhand des 
göttlichen Lenkers derjelben erkannte, wenn er auch Gott und göttliche 
Dinge nicht auf der Zunge zu tragen pflegte. Gegen fich jelbft fittlich 
firenge, war er im Urteil über die Fehler und Schwächen Anderer, 
ſofern fie nicht in offenbare Unfittlichfeiten ausfchlugen, milde und 
nachſichtig. Im Umgange mit Menſchen gegen folche, die ed verdienten, 
offen und herzlich, beobachtete er gegen andere kluge Zurückhaltung 
nad) den Lehren Knigge's, die er hoch ſchätzte. — Unter feinen Ge— 
wohnheiten war das Frühaufftehen (fehr häufig noch vor Sonnen- 
aufgang) zu jeder Jahreszeit und bis in’3 Greifenalter vorherrfchend. 
Nur diefe Gewohnheit, welche ein Nachmittagsſchläfchen tompenfierte, 
machte es ihm möglich, durch Fortftudieren mit der Wiſſenſchaft 
Schritt zu halten, fi auf die Vorlefungen und Privatftunden vor— 
zubereiten und befonders dem lohnenden Recenſiergeſchäft obzuliegen. 
Hand in Hand mit diefer Gewohnheit gieng die andere des fleißigen 
Spazierengehens in der nähern und weitern fehönen Umgebung von 
Bern, die beſonders feine definitive Nieberlaffung dafelbft mitbeftimmt 





4) Ein uns vorliegender Auszug des Todienregiſters VI. Bol. 56 nennt als 
Todesdatum don Jahns Gattin den 19. Februar 1844. 

%) Da Zahn niemals von fih eine Abbildung machen ließ, fo folgt in der 
Broſchure auf ©. 63—64 eine Außerft eingehende Beſchreibung feiner äußern Perfon. 
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hatte. Ganz beſonders liebte er kleinere und größere ausfichtsreiche 
Bergpartien. 

Aus ſeinen Studentenjahren her war Jahn ein eifriger Raucher, 
ſowohl beim Studieren als beim Schreiben. Er bediente fich dabei 
Bauptfädlich der langen Studentenpfeife; zur Abwechslung beim 
ſchwarzen Kaffee der holländiſchen langen Thonpfeife; im Alter zog 
er ber Bequemlichkeit halber eine Tombad- oder Holzpfeife vor, die 
er übrigens bei Spaziergängen zum Rauden auf Ruhepunkten ſtets 
mit ſich führte. Cigarren, damals nur nod mit Feberkielmundftüd, 
pflegte er nur. im Freien zu rauchen. 

In Beziehung auf materielle Lebendgenüffe war Jahn ein Mufter 
von Genügjamfeit und Mäßigfeit. Das Frühſtück und den Vormittagd- 
imbiß, letzterer bloß aus einem ſtark gefalzenen Butterbrod beftehend, 
nahm er nur ftehend ein, um nicht Zeit zu verlieren. Ein Liebhaber 
von Schwarzbrod, kauſte er ſolches manchmal jelbft ein und trug e8 
unter dem Arm nad) Haufe; auch pflegte er die Gemüfemärkte zu 
begehen, um etwa Radieschen, die er beſonders liebte, Meerrettige 
u. dergl. zu kaufen. Dabei verfuchte er dann mit den Marktweibern 
berndeutſch zu ſprechen, was ihm aber nie gelingen wollte. Eine 
andere Eigenheit war es, daß er im höhern Alter jeweilen für ben 
Aufenthalt im Heimatorte Twann, den er liebgewonnen hatte, und 
wo er in feinen ältern Jahren die Sommerferien zubrachte, ſich im 
Reiſekoffer reichlich mit Geräuchertem verfah, wa8 dann beim Aus» 
paden im Gafthofe den Wirtsleuten und jonftigen Anweſenden ein 
verblüfftes Lächeln abnötigte. Letztlich fei als Eigenheit politifcher 
Art erwähnt, dag Jahn aus alter Anhänglichleit an Sachſen und 
deſſen König mit diefem für Napoleon Partei nahm und ihn, jelbft 
nad} feinem Sturze, hochhielt, dagegen die Behandlung des Sachſen- 
tönigs und feines Landes von Seite Preußens höchlichſt mißbilligte. 

Aus Jahns Ehe giengen folgende vier Kinder hervor: 

Karl Auguft Bernhard geb. auf der Sulgenegg bei Bern den 
31. Juli 1808, cand. theol. 1830; exfter Sekretär des bernifchen 
Erziehungsdepartements 1837 (22. Dezbr.); Pfarrer zu Diesbad bei 
Büren 1849 (28. Februar); zu Kappelen bei Aarberg 1861 (11. Juli). 
1886 (30. April) wurde ihm der Rücktritt in den Ruheftand mit 
einem Leibgeding von Fr. 1600 bewilligt unter angemefjener Ver— 
dankung feiner langjährigen Thätigkeit; er ftarb zu Bern im der 
Känggafje den 18. November 1891. 

Friedrich Emil geb. daf. 19. Oftober 1809; von feinem Water 
ebenfalls zum Studium der Theologie beftimmt, wandte fich indefjen 
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der Medizin zu, die er in Leipzig ſtudierte und dieſe Studien nach 
ſeiner Auswanderung nach Braſilien in Rio de Janeiro vollendete, 
wo er dolktorierte. Ein geſuchter Stadt- und Landarzt erlag er in= 
defien bloß 33 Jahre alt im Jahre 1842 in Brafilien einem Leber« 
leiden infolge von Reitſtrapazen der Landpraxis und klimatiſcher 
Einflüffe. 

Heinrich Albert geb. ebendafelbft 9. Oktober 1811, cand. theol. 
1834, Dr. phil. und Dozent an der Hochſchule Bern, Adjunkt des eid- 
genöffifchen Archivars 1852, Sekretär bes eidgendſfiſchen Departer 
ments des Innern 1868, Profefior hon. causa der Univerfität Bern 
1897, Philolog, Hiftorifer und einer der bedeutendften Archäologen 
Bernd. Er ift auch der Verfaffer der am Schluß dieſer Arbeit als 
Quelle genannten Broſchüre über feinen hier vom Schreiber dieſer 
Zeilen mit des Verfaſſers gütiger Erlaubnis auszugsweiſe biogra- 
phierten Vater. 

Henriette Charlotte Wilhelmine geb. im Simonhaufe an der 
Junkerngaſſe zu Bern am 24. Oftober 1823, befuchte in ihrer Jugend 
die burgerliche Mädchenſchule dajelbft als eine von deren fleißigften 
und begabteften Schülerinnen, führte nach dem Tode ihrer Mutter das 
Hausweſen, pflegte mit treuer Hingebung ihren Vater während feiner 
Todeskrankheit und ftarb an einem infolge der daherigen Anjtren- 
gung entftandenen Typhus nur drei Wochen nad) dem Vater am 23. 
Auguft 1854 underheiratet. 

Jahns hauptſächlichſte) teils felbftändig, teild in Sammelwerken 
veröffentlichte Drudjchriften find in ber Beitfolge die nachftehenden: 

Leitfaden in den Vorlefungen über die Gefchichte und Kriti der ſchönen 
Kitteratur der Griechen, Römer, Ftaliener, Spanier, Franzofen, Engländer, 
Deutſchen. Für feine Zuhörer in der Afademie zu Bern von E. Jahn, 
Brofefior der Literatur. Bern 1805. 

Über Berebfamfeit und Rhetorik, ein Vortrag beim Antritt de Bro 
rettoxats (1816; f. litterar. Ar. d. Alad. zu Bern IV. Bd. 8. Heft 1817). 

Das Fegefeuer ober Blätter zur Kritit der neueften Überjegungen grier 
chiſcher und römischer Schriftfteller. 1. Heft: Bemerkungen über Tacitus 
Agricola. Deutſch. Nebft Rechtfertigungen von 2. Döderlein. Bern und 
Leipzig 1819. 

Über einen recenferenden Bifchoff, nebft Anhang über das mohlbelannte 
Berner Duumirat. Bern 1819. 


4) Ein volftändiges Verzeichnis ſamtlicher Arbeiten Jahns mit beigefügten Notizen 
und Grläuterungen fiehe in der vroſchure S. 429. 
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Symbole ad emendandum et illustrandum Pentarchi librum. De 
sera numinis vindiete. Mit Alb. Jahn herausgegeben in den Act. Soc 
Grec. Lips. 1836. Vol. I. 8. 319-350. 

Über folgende Schriften verfaßte Jahn Recenfionen: 

Dionyfius von Halikarnaſſus über die Mednergemalt des Demoſthenes 
vermöge feiner Schreibart; überf. und erläut. von Dr. Alb. Gerh. Beder. 
Bolfenbüttel und Leipzig 1829. 

Demofihened als Redner, Staatöbürger und Schriftfteller von eben. 
demfelben. Quedlinburg und Leipzig 1830. 

C. Crispi Sallustii Orationes et Epistolae ex historiarum libris de- 
perditis ed. J. C. Orellius 1831. 


Quelle: Biographie von Karl Jahn, Profeffor der Philologie in Bern, 1805 
biß 1834 an der Alademie, 1834—54 an ber Hochſchule. Gin Lebensbilb aus der berni« 
{hen Rulturgefepichte in der erften Kälfte des XIX. Jahrhunderts. Bern. Drud und 
Berlag von K. J. Wyß 1898. 


R. von Diesbach. 


Audolf Kocher.“) 
1828-1866. 






ft geboren; er war der Sohn Friedrich Kocher's, Eifennegotiant, 
Mitglied des Großen Rates, wohnhaft an der Markigaffe, 
29 und der Elifabeih Herrenſchwand. Der Vater, geb. 1793, 
& war in Büren an der Aare heimatberedhtigt und erwarb den 
22. Mai 1828 daS Bürgerrecht der Stadt Bern; bie Mutter, die 
Tochter des alt Regierungsrates Chriftian Herrenſchwand, Wein- 
negotiant, Mitglied des Großen Rates, ftammte aus bäuerlichen 
Haufe von Herrenſchwanden, Gemeinde Kirchlindach; die Familie 






*) Der Sohn, der um bie Beſchreibung des Öffentlichen Lebenslaufes feines Vaters 
angegangen wird, muß fi) darauf befcränfen, Zahlen, Thaten, Aufzeichnungen u. |. w. 
reben zu lafien und ſich der eigenen, fubjeltiven Würdigung enthalten. Die eber, vom 
Gefühl der Pietät geführt, liefert geſchmeicheite, nicht wahrheitsgetteue Bilder. — — 
Der Säreibende geht von der Anſchauung aus, daß folhe Lebensbilder ein allges 
meines, geichichtliches, |peziell Tulturgefcicptliches Intereffe bieten follen. 
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Herrenſchwand bewohnte und bewirtſchaftete das von einem Herrn 
von Luternau erworbene Studishausgut, daB heutige Belvedere, über 
der Neubrüde, welches fpäter in das Eigentum des vorgenannten 
Friedrich Kocher überging. Defien Affocie, Ludwig Ziegler, der Gründer 
des Spitals gleichen Namens im Weißenbühl bei Bern, verſah bei der 
Zaufe Rudolf Kochers Patendienfte. 


„Meine Schuljahre,” fchreibt Kocher in feiner, dem Verfaſſer im 
Manufkript vorliegenden „PBilgerfahrt” (1862), „gehören nicht zu 
meinen angenehmen Erinnerungen... Was mir die Schule faſt bis 
zum Gfel verleidete, dad war der rohe Geift, der dort herrfchte, die 
brutale und barbarifche Disciplin, welche die damaligen Lehrer hand» 
habten. Die gemeinften Schimpfnamen und Prügel kamen alle Tage 
vor. Die Lehrmethode war pedantiſch und geiftlod. Diejelbe ftrenge 
Disciplin herrſchte natürlich auch bei den militärischen Exercitien un— 
ſeres Schülercorps, wofür uns nur die alljährliche Solennität ent- 
ihädigte. Das alles, diefe ganze, von oben herab anbefohlene jparta- 
nifche Erziehungsart machte auf Viele, auch auf mich, einen fo ernften 
Eindrud, daß wir zu früh ſchon die Eindliche Fröhlichkeit verloren . . .” 
„Ein Hang zu Schüchternheit und Abfonderung Hätte überwunden 
werben Tönnen, wenn ich in den fo ſehr zur Gejelligfeit gehörenden 
Künften der Muſik und des Tanzes unterrichtet worden wäre...” 

Die Beftimmung zur Theologie, welche ein „ſicheres Brot ver- 
ſpreche“, wie der Vater Rudolf's als tüchtiger Geſchäftsmann meinte, 
fuchte der Sohn mit einem fon früh fi regenden Triebe in die 
Berne dahin in Einklang zu bringen, daß er fi zum Miffionar be- 
ſtimmte. „Aber mein Vater zudte lächelnd die Achſeln. War ed ja 
doch in feinen Augen nichts anderes ala eben ein Kindergedanke.“ 

Kocher erwähnt Erinnerungen auß dem Volksleben zur Zeit der 
Kindheit, fo die Umzüge am Oftermontag, wo die Sandleute ber Um- 
gegend maskiert, zu Pferde und zu Fuß einzogen, und bie Zellen 
geſchichte oder die Schlacht bei Sempach zu großem Ergötzen der Stabt- 
leute aufführten, dann jedem der Ratöheren einen Zoaft vor feinem 
Haufe ausbrachten, „wobei wir fo fröhlich von Großvaters Fenfter, der 
bafür aus feinem Keller natürlich Tribut bezahlen mußte, auf dieſen 
Zumult hinabſchauten.“ 

„Meine Unterweifung,“ fließt das Kapitel von den Kinder» 
jahren, „genoß ich bei einem frommen Geiſtlichen, der fich freilich 
etwas an meinen kritiſchen Fragen und Einwürfen ftieß, mic aber 
doch nad) der Konfirmation im Munſter recht freundlich verabichiebete.“ 
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Der Hang, in die weite Welt hinauszuziehen, fand in dieſen 
Jahren Nahrung in Ausflügen und Streifgügen in Bernd Umgebung, 
„lo lernte ich früh ſchon die liebe, freie Natur kennen, und fie war 
mein teuerfter Aufenthalt, meine Schule und mein Tempel. Ich lernte 
meine Berge und Seen lieben, und doch 30g es mich noch weiter hinaus, 
über Berge und Seen, in die weite, weite Welt hinaus.” Gtubien« 
jahre in Halle und Berlin, an die fid) Reifen anſchloſſen, brachten 
dieje weite Welt. Vorerſt ſei aber noch Einiges aus den Aufzeich- 
nungen Kochers zu der Gymnafialzeit erwähnt. 

„Die Philologie”, ſchreibt Kocher, „wurde im alten Stil gelehrt. 
Die Grammatik, der dürre Klepper, ward bis zum Geiftaufgeben ge- 
titten, und in der That blieb am Ende wenig Geift übrig. Immer 
und immer nur bie Form, die Sprache war ed, mit der wir ed zu 
tun hatten, in das innere Weſen, den Sinn und Geift der Klafjiker, 
drang man gar wenig ein. Beim Homer gefiel fi ein Profeffor darin, 
zweideutige Stellen mit einem ebenjo zweideutigen Lächeln zu begleiten. 

Die neuern Sprachen waren jehr vernadläjjigt. Auch das Gym» 
nafialleben kann bei mir nicht auf angenehme Erinnerung Anſpruch 
maden. Die damals politifch fo gereizte und aufgeregte Zeit der Frei— 
ſcharenzüge und des Sonderbundäfrieges machte ihre Rechte jelbft bis 
in die Dlauern des alten Franzisfanerklofters geltend, und die Gym— 
nafiaften jpalteten fi im politifche Parteien. Dazu kam Spaltung 
zwifchen den Lehrern, namentlich zwiſchen einem finftern, deutſchen 
Profefjor der Litteratur und dem freilich etwas phantaftifchen Lehrer 
der Gefchichte, dem bekannten Geſchichtsforſcher H., der uns bei all’ 
feinen Abfonderlichkeiten und mythologiſchen Hirngefpinften doch für 
das Große und Hohe, für Freiheit, Tugend, Vaterland zu begeiftern 
mußte. Beide hatten ihre Anhänger. Endlich die Spaltungen in der 
Studentenſchaft, an denen wir Gymnafiaften lebhaften Anteil nahmen, 
wirkten ebenfalld mit, unfer Gymmnafialleben zu trüben. 

So wurde denn mehr politifiert, als ftudiert. Die allzu große 
Freiheit, die wir genofjen, und die wir natürlich gleich nad) dem Ein- 
tritt dadurch beurkundeten, daß wir in beſchnürtem Studentenrod, in 
farbigen Bändern und Müten, die lange Pfeife im Munde, umher 
Rofzierten, war und nicht eben Heilfam. 

Ein Marktkrawall, bei dem unfer Stubentencorp8 durch die Stadt 
patrouillierte, ein Fadelzug, der mit einer furcätbaren Prügelei endete; 
ein Turnfeſt, bei dem ich mir den erften derben Rauſch trank; ein 
Nationalfeft, wo ich Abends nachmalige Regierungsräte fi prügeln 
fah, ſtehen mit feit dieſer Zeit noch in ziemlich deutlichem Andenken....“ 
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Dem „Studentenfelbzug von 1847” wirb aud ein Er- 
innerung3blatt der „Pilgerfahrt” gewidmet: 

„Im Herbſt brach der unglüdliche Sturm los, der indefjen ſchließlich 
ein Glück für die Schweiz wurde, dem Föhne gleich, der zwar. die 
Lawinen fallen macht und Dächer niederreißt, aber auch den Schnee 
ſchmilzt und den Frühling, die Auferftehung, bringt. 

Die Tagfagung hatte dem Sonderbunde den Krieg 
erklärt. Ich war unter den Zuhörern jener denkwürdigen Sigung, 
wo allen Bitten widerftehend, endlich der Gefandte von Quzern, der 
Bernhard Meier, der „Blutbäni” genannt, aufftand und den Arm 
erhebend, das Wort ſprach: „Eidgenofjen, Gott wird richten zwifchen 
Euch und und!” dann den Saal verließ und mit ihm die Gefandten 
der fieben Kantone, worauf die feierliche Stille eintrat, und dann die 
Kriegserklärung ausgeſprochen ward. 

Alles war in Bewegung. Bern ſtand voll Militär. Staffeten 
flogen hin und her. Der Generalſtab ritt im Galopp durch die 
Straßen, Fahnen wehten, ſchwere Batterien rafſelten auf dem Pflaſter 
dahin, Trompeten ſchmetterten, Trommeln wirbelten. Da kam auch 
Leben unter die Studenten. Auch ſie wollten dem Vaterlande dienen 
und unter ſeiner Fahne ſich Lorbeeren erringen. Man achtete jedoch 
ihres Heldenſinns wenig. Endlich gab man uns Gehör. Man ſchickte 
uns nämlich „Krieg“, nämlich bis Langnau, an die Grenze, vorläufig. 
Da wurden wir bei den Bauern einquartiert, die anfangs den Stadt- 
herrchen jonderbare Gefichter ſchnitten, bald aber ſich zufrieden gaben, 
ba wir mit Allem vorlieb nahmen. Wir hatten es übrigens meift 
gut. Man füchelte und fogar. Mit Erercieren wurden wir nicht über- 
mäßig geplagt, faßen meift im Wirtshaus... .” Es blieb beim 
Wacheſtehen an der Grenze, ja al es Ernft galt, wurde fogar zum 
Rüdzug nad; Bern kommandiert. „Ich war der einzige nicht,” erzählt 
mein Bater, „ber, zu Haufe angelangt, entrüftet feine Wehr und Waffen 
in eine Ede ſchmiß.“ — — 

Nach einem Aufenthalt in Laufanne, wo Kocher zufammen mit 
einem Solothurner eine Seftion der Studentenverbindung Helvetia 
gründete, wurde im Herbit 1848 die Univerfität Bern bezogen. „Es 
blieb bei dem alten Befchluffe meines Vater,” ſchreibt Kocher etwa 
15 Jahre fpäter in feiner „Pilgerfabrt”, „ich jollte Theologie ftudieren. 
Don Kindesbeinen an hatte ich nie etwas Anderes gehört, man hatte 
mid, auch niemal3 um meine Meinung gefragt. Ich kannte den eifernen 
Willen meines Vaters und hatte mi, ohne an etwas Anderes 
denken zu können, darein gefügt. Dit meiner Idee, Miffionar zu 
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werden, durfte ich ihm auch nicht kommen. Kurz, ich war ſchwach 
genug, auch diefen Gedanken fahren zu laſſen und mich zu einem Bes 
rufe vorzubereiten, zu deſſen ftiller, ruhiger Wirkſamkeit mein unfteter 
Geift jo wenig paßte.“ 

Bon dem damaligen Berner Studentenleben ſchreibt Kocher, 

es ſei auf dem Gipfel der Roheit angelangt und die theologifche 
| Bakultät nicht fonderlich ermunternd beftellt gewejen. Kocher jehte 
feine theologifchen Studien in den Jahren 1849/51 in Halle und Berlin 
fort, lag aber auch eifrig litterarifchen und kunſthiſtoriſchen Studien ob. 

In diefe Zeit regen geiftigen Lebens fallen die dichteriichen Ver 
fuche, welchen Kocher wohl verdankt, daß er von dem hiftorifchen Verein 
des Kantons Bern als Dichter auf den Inder feiner Biographien» 

| fammlung gejegt wurde. Ein reiches Gemütsleben, bem Gegen und 

Berderben entipringen konnte, fpiegelt fi) aus den 1851 im ber 
„Stämpfli'ſchen Offizin“ erfienenen „Vermiſchten Gedichten“, 
in denen Ausbrud findet, was ein allem Menſchlichen zugängliches 
jugendliches Seelenleben bewegt. Natur, Liebe und Breundidaft, 
Kunſt, Freiheit und Vaterland werden in Reimen befungen. Wir 
begegnen auch ben Vorboten heftiger Seelenftürme, welche den fpätern 
Pfarrer und theologifchen Streiter jo mächtig bewegten, daß er dem 

| Pfarramt entfagte. Das Streben nad; Wahrheit, der Forſchergeiſt, 
ein befchaulicher Humor, den ſpitzen Degen der Satyre an ber Seite 
dort, froher Lebensmut und Geiftesichärfe hier, träumerifches Sinnen 
und melandolifches Grübeln wechfeln. 

„Allen fchtweizerifchen Patrioten” widmete Rudolf Kocher, stud. 
theol. aus Bern, ein Schaufpiel in drei Aufzügen, „Rudolf von 
Erlach“. Dasjelbe erfchien ebenfalls 1851 im Drud (in Kommiffion 
bei Friedrich Schultheß in Zürich). 

| Es ift noch unlängft einer Beſprechung gewürdigt worden, in ber 
„Berner Zeitung” vom Januar 1894, dur) Dr. phil. Otto von 
von Greyerz anläßlich der Aufführung eines denjelben Stoff be» 
handelnden neuen Werts von dem Defterreicher Franz Niffel in Bern. 
Als dritter im Bunde ift Adrian von Arx aus Solothurn zu nennen, 
defien „Zag von Laupen“ gleichzeitig mit dem Kocher'ſchen „Rudolf 
von Erlach“ erſchien. v. Greyerz hat die drei dramatiſchen Verſuche 
am genannten Ort in Parallele geſetzt und iſt dabei zu folgendem 
Schluß gekommen: 

| „Rudolf von Erlach“ ift kein glüdlicher Stoff zu einem vater 
ländifhen Schaufpiel, denn: 
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Läßt der Dichter das gejchichtliche und patriotifche Intereffe vor« 
walten, fo muß er feinen Erlach als den Helden vor Zaupen barftellen. 
Das ift wohl ein Stoff für einen großartig infcenierten Feftipielakt, 
nicht aber für ein Schaufpiel. (von Arz.) 

Läßt der Dichter das pſychologiſche Intereſſe vorwalten, jo muß 
ex feinen Erlach im Konflikt mit Ridau darftellen. Dies ift ein vor- 
trefflicder Stoff für ein Schaufpiel, allein das hiſtoriſch-patriotiſche 
Intereſſe an dem Sieg von Laupen bleibt unbefriedigt. Das Stüd 
ift nur Schaufpiel. (Niffel.) 

Will der Dichter beides vereinigen, fo kann er zwar das patriotifch- 
Biftorifche Intereffe und das allgemein menſchliche anregen, aber keines 
ganz befriedigen. (Koder.)” 

Prof. Ferb. Vetter thut diefer litterarifchen Studie in einer 
Anmerkung der „Schweizeriſchen Rundſchau“ (1894) in dem Sinne Er⸗ 
mwähnung, daß gejagt wird, Kocher's Drama teile zwar mit dem 
Stüde Niffel’3 die Schwäche, neben den großen Ereignifien, die Erlach 
vertritt, für eine erfundene Privatgeſchichte des Helden intereffieren zu 
wollen, zeige aber doch einige gute Scenen, die für unfer Volkstheater 
brauchbar waren, fo 3.3. bei dem Aufrüden dev Bürger und der zu 
Hülfe eilenden Waldftätter. 

In froher Studentenzeit, die doch auch wieder Zeit zur Pflege 
alles Schönen ließ, entftanden die im „Berner Taſchenbuch“ auf das 
Jahr 1852 enthaltenen, mit dem Dramaftoff verwandten „Poetereien“ 
Erlachs Tod, Der große Brand in Bern 1405, Struthan 
Wintelried. Am nämlichen Ort findet fi, auß der nämlichen Zeit 
datierend, Aetti's Bihrybig von Bern, die nun freilich recht 
veraltet ausfieht, aber gerade darum vielleicht einen eigenen Reiz 
ausübt. , 

Rudolf Kocher beftand 1852 als zweiter unter dreizehn die theo= 
logiide Staatsprüfung. Launig ſchildert er, wie diejenigen, welche 
ftet3 in Bern Kollegien nachgejchrieben und — bezahlt hatten, einen 
merklichen Vorjprung hatten. Charakteriftiich ift, mad von den ſchrift - 
lichen Arbeiten gefagt wird: „Unter den vier fehriftlichen Arbeiten war 
die eine ber meinigen unter allen dreizehn die befte. Ja, ber Profefior 
jagte jogar, daß er gar nicht? daran außzufegen wife. Er Hatte und 
ein Buch zur Benußung angegeben. Alle übrigen folgten nun getreulich 
den Anfichten des Buches, ich dagegen widerlegte fie ſchnurſtracks und 
— ih hatte gewonnen." Es folgten alabald Vikariate in 
Rapperswyl (1852), Gottitatt und G’fteig (1853), Bätterfinden (1853), 
Guggisberg (1853), Rütti (1854); nach der am 16. Oftober 1854 zu 
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Grafenried erfolgten Vermählung mit Katharina Jaggi von 
Reichenbach, Tochter des Regierungsrates, wurde 1854 als erfte 
Pfarrei Adelboden bezogen. Das Adelboden von 1864 hatte mit 
dem heutigen fozufagen nur den Namen gemein. Vor 45 Jahren 
mwünfchte man in Adelboden feinen weitern Verkehr nad) außen, keine 
beffere Straße. „In diefem Hang am Alten und Angewohnten,“ ſchreibt 
mein Vater, „geht die Gemeinde, ſowohl was kirchliche ala andere 
Dinge betrifft, entichieden zu weit, und gewiß ift, daß diefer Hang, E 
der fie freilich vor mandem Uebel, das anderswo eindringt, bewahrt “ 
bat, fie doch zugleich auch an Fortſchritten und Verbeſſerungen hin- ' 
dert. ...“, und weiter: „Manche Adelbodner (1853!) find nicht über 
die Gemeindegrenze oder höchſtens bis nach Frutigen gefommen, und 
ihre Anfichten von vielen Dingen daher höchft beſchränkt. Einige gehen 
an die Märkte in Zweiſimmen, Reichenbach, Erlenbach, Interlaken, 
Thun; die Mannſchaft ift, Garnifond halber, meiftens in Bern ge 
wejen. Einzelne find auch weiter in die Welt gezogen. Sonſt ift der 
Adelboden ihr Ein und Alles. „Im ganzen Lande” heißt bei Vielen 
nicht Anderes als „im ganzen Adelboden". Die Engftligen, der Thal» 
bad, heißt das „Landwaſſer“ ... 

Eine Hauptfchtwierigfeit des Pfarramtes — die andere war ein 
Magnat! — bildete, erzählt mein Vater, die ungeheure Zähigteit, mit 
welcher die Gemeinde an ihren alten und veralteten Gebräuchen feft- 
hielt, und dadurch Hinter andern Gemeinden und hinter der Zeit gänz« 
li zurückblieb. Hier mußte einmal ein Durchbruch gejchehen. Mein 
ängftlicher Vorfahr Hatte Hierfür nicht? gethan. Ich wagte ed. Aber 
hier war der Kampf fehwieriger. Hier erforderte es nicht bloß Mut 
und Standhaftigkeit gegen den hin und wieder ſich zeigenden Troß, 
Eigenfinn und Unverftand, fondern es erforderte noch vielmehr ber 
Klugheit, Borficht, Ueberredungskunſt, wenn nicht tiefgewurzelte Ge— 
fühle verlegt werben ſollten. Es galt da Vorurteile zu überwinden, 
die in altem Aberglauben, aber oft auch in aufrichtiger, wiewohl be= 
ſchränkter Religiofität ihren Grund Hatten. Es galt, abgejehen von 
einzelnen Gebräuchen, ber Gemeinde einmal zu beweifen, daß auch auf 
tirhlicdem Gebiete ein Fortſchritt jeweilen notwendig ſei und ges 
ſchehen müffe. 

Aber dad mußte, wenn auch mit Energie, doch mit fehonender 
Vorficht geſchehen. Ich that ed. Freilich erhob ſich anfangs, fo leiſe 
ih auch auftrat, ein Gemunfel. Ich wurde als ein Neuerer ver— 
ſchrieen, und einige Male erhob fich ſelbſt lauter Widerſpruch, den ich 
weniger fürchtete, als den paffiven Widerftand, den Andere, auch mir 
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ſehr liebe Männer verfuchten. Aber ich ging ruhig meines Weges fort, 
und e3 gelang mir, die grellften Mißbräuche zu befeitigen, fo daß ich 
Niemanden mir deßhalb zum Feinde machte. Wer es war, und einzelne 
Wenige waren es, der war ed auch ohnehin.” 

Solche veraltete Gebräuche betrafen den Kirchengeſang, das 
anberwärt3 ſchon zu Anfang des Jahrhunderts abgefchaffte uralte Ge— 
ſangbuch von Lobmwafjer mußte weichen. Kocher nahm das Neue Berner 
Geſangbuch in Verlag und verkaufte davon fo viel wie möglich, ftiftete 
einen kirchlichen Gefangverein und übte das neue Geſangbuch ein. „Die 
mufitalifchen Talente der Oberländer kamen mir dabei gut zu ftatten. 
Um Pfingften 1856 führte ich den neuen Kirchengefang für die Kinder- 
lehre ein, aber noch ftemmte ſich bie ältere Generation. Indefien, je 
mehr das Buch befannt und gelefen wurde, deſto ſchwächer ward der 
Widerſpruch. Ein Umftand begünftigte mid. Dan wünſchte eine 
Kirchenmuſik zu haben. Man ſprach davon, die alten Poſaunen wieder 
einzuführen, wogegen ich proteftierte. Da kam man auf den Gedanken, 
wie anderwärt3, eine Orgel einzuführen, und es ward ein ſolches ur- 
altes Möbel angeſchafft und leidlich in Etand geftellt. Dies benüßte 
ich umd bewies, daß jeßt der rechte Augenblid gefommen ſei. Wohl 
gab es noch ein Drehen und Winden, aber ich achtete nicht darauf. 
Kurz, am 6. Juli 1856 führte ich unter einer pafjenden Predigt und 
Beierlichkeit den meuen Kirchengefang ein, und ba derjelbe von der 
Jugend und in den Familien ſchon ziemlich vorbereitet war, fo ging 
es ganz gut. Die einfichtigeren Männer und gute Stimmen unter- 
ftügten da3 Werk. Es gelang. An die Stelle des Jahrhunderte alten 
und jeßt total veralteten Kirchengeſangs trat der neue, harmonifche, 
chriſtliche Kirchengeſang, begleitet von Orgelklängen. Das war ein 
Heiner Reformationstag für Adelboden.“ 

Aehnlich ging Pfarrer Kocher gegen die Unfitten der Früh— 
taufen, welche die Kinderfterblickeit jehr erhöht hatte, vor und er— 
zielte, daß es allgemein Sitte wurde, die Kinder nicht unter 14 Tage 
alt zur Taufe zu bringen. 

Den Volkscharakter des Oberländerd, der eine weitere Schwie- 
tigkeit für das feelforgerifche Wirken bildete, zeichnet mein Vater wohl 
zutreffend dahin: „Der Adelbodner, wie der Oberländer überhaupt, 
ift äußerſt empfindlich, denn er ift eitel und bei allem Anfchein von 
Demut oft fehr ftolz und hochmütig. Er verträgt nicht leicht Tadel. 
Er ift gewohnt, andern lauter gute Worte zu geben und fie oft über- 
ſchwänglich zu preifen, ex erwartet dasſelbe auch für feine Perfon. 
Dabei leidet er auch an dem Fehler der Unaufrichtigkeit. Die Falſch- 


— 109 — 


beit ift ein häufig vorfommendes Lafter. Ich habe da oben zwar die 
lauterften und aufrichtigften, die naivften und kindlich veinften Seelen 
Tennen gelernt, aber auch die vollendetften Heuchler. Mit der Falſch-⸗ 
beit geht natürlich oft eine jehr böfe Zunge und Bosheit, namentlich 
aber ein gewifler Hang zur Splitterrichterei und Spöttelei über andere 
Hand in Hand. Im diefer Hinficht paßte ich nun ſchlecht dorthin. 
Schmeichelei und glatte Reden führen, lobhudeln, wo Tadel am Orte 
ift, das ift natürlich nicht meine Sache, und Falſchheit war mir von 
ieher das verhaßtefte aller Laſter. ..“ 

Im Schulweſen ftand es ſchlimm.. . . Der Religiondunter- 
richt allein war verhältnismäßig gut, obgleich viel zu viel Gedächtnis- 
kram babei. Alles übrige war unmethobiich, höchſt mangelhaft. Zum 
Examen machte man Schreibhefte, in denen altfränkiſche Schrift in 
blauer, roter und grüner Zinte prangte. Seinen Gefang endigte der 
Altftatthalter, der zugleich einer der befjern Lehrer war, ſtets mit einem 
zierlich gewundenen Schnörkeltone durch die Nafe. Viele Kinder lernten 
kaum leſen, geſchweige ſchreiben. Mein Verſuch, neben dem geiftlichen 
auch den Volksgeſang einzuführen, wurde mir als „ungeiſtlich“ oder 
„weltlich“ übelgenommen. . .“ Dann ift von der Menſchenfurcht der 
Kirchenvorſteher, von der Weigerung, die Kinder impfen, die 
Häufer verſichern zu laſſen u. ſ. w. 

Rudolf Kocher hat als Mitarbeiter des „Berner Taſchenbuches“ 
(1852 bis 1865) in einem Gedicht „Adelboden“ (nach der Thalchronik 
erzählt, |. Berner Taſchenbuch auf 1865, S. 66-73), feiner einftigen 
Gemeinde, welche er tro alledem liebte, freundlich gedacht. Gegen- 
ftand desſelben bildet die Sage von der Entdedung des Abelbodner 
Thales, das bis anfangs des 15. Jahrhunderts eine unbekannte, wal» 
dige Wildnis geweſen fein foll, bis einft ein Biegenhirt, nach ver- 
laufenen Biegen ſuchend, wie die „Pilgerfahrt” erzählt, zu ber wald⸗ 
loſen Thalfläche im Hintergeunde, wo jetzt die Bodenbäuert liegt, ge= 
langte. Hier findet er, freudig erftaunt, den herrlichiten Graswuchs. 
Er übernachtet dajelbft und Fehrt des Morgens zurüd, um feinen 
Landsleuten in Frutigen von feiner Entdedung, dem neuen Ländchen 
dahinten, Kunde zu bringen; ſechsundfünfzig Hausväter von Frutigen 
fiedelten fich Hier aldbald an. Wegen der großen Entfernung baten 
fie um einen eigenen Pfarrer. Die Regierung bewilligte das unter 
dem Beding, daß die neue Gemeinde die Kirche baue ſamt Pfarrhaus. 
Sie thaten das im Jahre 1433 laut noch vorhandenem Gelübbbrief 
und der Jahreszahl über der älteften, dem Einfturz drohenden Kirchen- 
thür. Auch ftifteten fie ein Kirchen und Pfrundgut. 
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Das Naturleben der Berge, das der jugendliche Pfarrer in vollen 
Zügen genoß, — „auf den Bergen ift Freiheit" — ließ die alte Liebe zu 
„Poetereien“, wie mein Vater feine Verſuche nennt, nicht erfalten, die 
„Sturmnacht“ („Berner Taſchenbuch“ 1865) befingt ein Ereignis, 
da3 fih im Sommer 1856 in einem Thale des Oberlandes zutrug; 
die Wahrheit dejelben ift durch eine amtliche Unterfuchung erhärtet. 

Auch Hiftoriicher Stoffe bemächtigte fi) die dichterifche Veran— 
lagung aud nach Beendigung der Studienzeit: „Die Gründung 
Bernd 1191”, das fich im „Berner Tafchenbuch“ (1853) nach Jere⸗ 
mias Gotthelf's „Ein Bild aus dem Mebergang 1798 findet, „Der 
Ueberfall in der Schaßhalde 1289”, „Der lebte Helden- 
fampf” (Berner Taſchenbuch 1865). 

In der Preffe („Berner Zeitung”, „Intelligengblatt” u. a.) finden 
fich Gelegenheitsgedichte, jo erließ anläßlich eines Wildwafſſerſchadens 
der ehemalige Vikar von Gfteig einen poetifchen Hilferuf an bie, „Die 
wohnen — im fichern Bern“. 

Emanuel Rudolf Kocher ift endlich aud als Streiter 
und Rufer im Streit der theologifhen Schulen und 
Richtungen in der Deffentlichleit Hervorgetreten und zwar in 
vorderſter Reihe. Er kämpfte für feine Neberzeugung, ohne perfönliche 
Biele, mit dem Mut und der NRüdfichtölofigkeit eines Reformators, 
ohne Falſch, aber auch ohne das Maß von Klugheit oder Schlauheit, 
welches andere aus ſoichen Kämpfen mit äußeren Erfolgen, wie Ehren- 
ftellen und Aemter, hervorgehen läßt. Kocher nahm die kirchlichen 
Kämpfe der Reformrichtung und Orthodogie als einer ber Vorkämpfer 
der erftern nur zu tief; er ließ fich diejelben fo ſehr in die Seele gehen, 
daß er, wie feine Aufzeichnungen ber „Pilgerfahrt” deutlich erkennen 
Iafjen, ſchweren inneren Kämpfen erliegend, die Waffen ftredte — —, 
woran auch die Unentfchiedenheit mancher Gefinnungägenofjen mit 
ſchuld war, neben unglüdfeligen perſönlichen Einflüffen, die namentlich 
in feiner fi von Haus aus wenig für das Pfarramt eignenden An— 
lage wurzelten. 

Jene Kämpfe drehten fih um Erjegung des „Heidelberger“ 
(Katechismus) oder „Fragenbuch“, welches ein „Buchſtabenchriſtentum 
und eine pure Gedächtnisreligion entwickelt“ Hatte, die den Geiftlichen 
„bequem“ war, fodann um die Verpflichtung des Geiftlichen durch 
förmlichen Eid auf ein Glaubensbefenntnis, mit welcher die 
bernifche Kirche in der Schweiz allein daftand, endlich lag eine freiere 
Stellung zu dem Budftaben der Bibel ala wichtigfter Punkt 
im Streit. 
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Ich war der erſte, ſchreibt Kocher in feiner „Pilgerfahrt“, der in 
einem offentlichen Blatte, die Bewegung anregend, mit einem Programm 
in Kirchenſachen auftrat, das einige diefer Fragen berührte. Das ges 
ſchah anfangs 1858. Bald darauf fam von Zürich, wo eine Bewegung 
ſchon feit einiger Zeit ausbrechen zu wollen ſchien, ein Aufruf zu einer 
allgemeinen Verfammlung der fehweizerifchen Geiftlichen der „freien 
Richtung”. Diefe fand ftatt am 7. März 1858 in Olten. Die Berner 
Tamen ſchüchtern und mit großen Bedenken. Innerer Widerſpruch 
zwiſchen der theologifchen Weberzeugung der Geiftlihen und dem reli« 
giöfen Bewußtfein der Gebildeten unferer Zeit einerſeits und anderer 
ſeits der Ausdrucksweiſe bes Geiftlichen im praftifchen Amte und dem 
gemeinen Volksglauben wurde aufgebedt und gezeigt, baf einmal hier, 


um dieſe tiefe Kluft zu überbrüden und einem früher oder fpäter ein- - 


tretenden, gewaltigen Riffe zu begegnen, ein Schritt geichehen, und 
daß man namentlich das Volt über die Bibel beſſer aufklären müffe. 
ABS ein Berner mit Ängftlicher Miene dagegen Bedenken erhob, ſagte 
der madere Pfarrer Hirzel von Züri: „Es muß einmal heraus!” 
Das war dad rechte Wort und fagte viel. 

„Durch diefe Berfammlung gefräftigt, ftifteten die Berner der „freiern 
Richtung“ die fog. theologiſche kirchliche Geſellſchaft; aber die 
Hoffnnngen, die ich auf diefe gefegt, wurden nicht erfüllt. Der Gegner 
große Uebermacht jüchterte ein. Der Verein wurde als ungläubig 
verichrieen. Viele ſcheuten fich einzutreten und die, die drin waren, 
fich frei auszuſprechen. Ja, im Schoße des Bereined, da fielen frei— 
dentende Reden, daß mandem Chriftenmenjchen aus dem Volke die 
Haare zu Berge geftanden wären, aber mit den freiern Beftrebungen 
hinaus ind Leben zu treten, dad wagte man nicht. 

„Ich war lange Zeit beinahe der einzige, ber, die Feder in der 
Hand, den Kampf öffentlich führte. Nur einer ftand mir zur Seite. 
Ich ſchrieb in Schulblätter, Kirchenblätter, Zeitſchriften, beſonders aber 
war, da für den Kanton Bern fein Kirchenblatt eriftierte, die „Berner 
Zeitung” mein Organ. Manche Artikel waren freilich etwas ſcharf 
und gingen ind Fleiſch. Damit habe ich mir nicht Freunde gemacht, 
begreiflich. Meine Amtsbrüder jahen ohnehin mit Schreden die ganze 
Bewegung, vor allem aber ſcheuten fie das offene Wort. Darum haften 
fie das ſchweizeriſche Organ ber freieren Richtung, die „Zeitſtimmen“, 
ſehr. Mich haßten ohnehin perſönlich manche. Als Glied ber Synode 
Thun Hatte ich mir durch mein freied Wort einft einflußreiche Prälaten 
verfeindet. Der Grimm der Zionswächter über meine Artikel war 
gewaltig. ...“ 
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Die Tendenz Kochers in diefen Kämpfen prägt fi} am deutlichiten 
in nachſtehendem Schlußfage des betreffenden Kapitels der „Pilger- 
fahrt“ aus: 

a... Und wenn ich's erleben follte, dieje Zeit, wo man wahr 
und offen dem Volke predbigen wird, was man mit gutem 
Gewiffen und gefunder Bernunft predigen kann, dann 
werde ich mich freuen, auch einft mein Kleines Scherflein dazu beige: 
tragen zu haben!” 

Die „Berner Zeitung”, an welcher mitzuarbeiten der nachmalige 
Bundesrat, damals Regierungsrat Karl Schent mit Brief vom 
12. Februar 1861 Kocher aufgefordert hatte, daB ſchweizeriſche Volts- 
ſchulblatt, der „freie Berner“, das „Tagblatt der Stadt Biel“ u. a. 
ſahen Kocher in den Jahren 1858 bis 1866 als Publiziften eifrig 
thätig. Die reine Luft der Bergpfarrei Adelboden Hatte Kocher, was 
er ſpäter bitter betreute, an die Kultur Albligens vertaufcht (1858), wo 
ex fo wenig Befriedigung fand, ja mit dem Amte zerfiel, daß er das- 
felbe 1861 niederlegte, um dann kurze Zeit als Religionslehrer am 
Seminar Münchenbuchjee, dann wieder auf Einladung des Regierungs- 
rates Hin als Klaßhelfer in Büren a. A. (1863/65) zu wirken und 
endlich der Kanzel gänzlich Valet zu fagen und der Feder zu leben, 
fein Domiziel nach Biel verlegend. 

Ein Unfall brachte dem „ruheloſen Geift“ die Ruhe des Kirch— 
bofes am Waldesrand zu Bern, am Weihnachtätage des Jahres 1866 
wurde feine irdiſche Hülle zu Grabe geleitet. — — 

Todesahnung begleitete den legten Federzug des Streiters für freie 
Wahrheit und wahren Freifinn. Die dichterifche Aber, weldhe in dem 
dden theologifchen Widerftreit der Geifter lange geruht hatte, fing noch 
einmal zu fehlagen an, der Stimmung der Seele entſprechend, in 
ſcharfer, beißender, und gelegentlich auch wieder in Humor ſich ver- 
lierender Satyre: 

Ein Faſtnachtsſpiel auf das Jahr des Heils 1867. Zur 
dreihundert fünfzigjährigen Erinnerung an die Reformation, bei 8. Heer- 
Betrix in Biel (1867) nad) dem Tode ded Verfaſſers erfchienen. Es 
ift in Verſen gefehrieben, in dramatifcher Form; die handelnden Per- 
ſonen find damalige theologifche und politifche Größen, die heute noch 
wiederzuerfennen find. 

Das Faftnachtsfpiel hat ein Vor« und ein Nachſpiel, welch’ letzteres 
bier Sinn und Geift des Ganzen zeichnet: 
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Es tritt „ein Narr" auf und deflamiert: 
Ich glaube bald, fie wiffen alle nicht, 
Boran fie find, und was fie felber wollen; 
Die einen machen wahrlich ein Geſicht, 
Als wollten mit dem lieben Gott fie ſchmollen, 
Daß er nicht Blig und Donner ausgefandt, 
Die Ketzer nicht zu Aſche hat verbrannt. 
Die andern fperren auf ihr weites Maul 
Und ſchrei'n, e8 fei die Welt von Trug umnadhtet, 
Und einer fpornt fo ftolz dort feinen Gaul, 
As hätt’ ihm Gott allein daB Recht verpachtet, 
Zu predigen der Welt die Wahrheit frei; 
Und ift doch felbft er kaum entfhlüpft dem Ei! 
Die dritten aber laffen uns im Zweifel, 
Was wir noch glauben follen. Diefer glaubt 
An feinen Gott, und der an feinen — Teufel; 
Den Wunderglauben hat man uns geraubt 
Und weiß bafür und Beſſeres nichts zu geben; 
An's Jenſeits glaubt der, an ein Fünftig Leben, 
Doc jener lacht darob, nennt's eitlen Wahn. 
Der Menſch, ſagt dieſer, iſt von Gott erſchaffen, 
Und weil er's iſt, bleibt ewig feine Bahn; 
Doch jener Hält fi nur für einen — Affen, 
Und wenn er ftirht, fo iſt's um ihn gethan. 
So ſteht's — ein Labyrinth vol Schutt und Graus, 
Ganz babylonifch ficht e8 darin aus. 
Die Sprachen all’, die durcheinander tönen, 
Die Meinungen, die nimmer zu verföhnen, 
Sie bilden ein Gewirr fo bunt und kraus, 
Als wär’ es ein Konzert im — Narrenhaus. 
Zwar bin ich felbft ein Narr, allein man fagt: 
Daß Narren oft und Kinder Wahrheit reden, 
Die Narrheit ift der Wahrheit treue Magd — 
Es ift genug, ihr Heren; fchließt num die — Läden! 
Die Lampen löfhen, und es fehlt an Del. 
Doch halt! was Hufchen dort hinaus zur Thür 
Zwei lange dunkle Schatten? Wer feib ihr? 

Zwei Stimmen. 

Hans Holbein id! 
IH — Nillaus Manuel! 
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Der Narr. 
So bleibt, fo bleibt! Du, Holbein, mal uns wieder 
So einen rechten — Basler Totentanz; 
Du, Manuel, fing’ wieder Deine Lieder, 
Schreib und ein Faftnachtsfpiel, 
doch — bernifc ganz! 


Die zwei Stimmen. 
Es ift zu Mein und Euer heutig Treiben, 
Ein ewige Gekrächz nur und Geſchnarr; 
Um Euer Elend leidlich zu befchreiben, 
Genügt wohl vor der Hand ein — fimpler Rarr. 


„An den Leſer“ richtet Rubolf Kocher das Schlußwort: 
„Mißdeute nicht des Bildes wahren Einn! 
Es ift ein Scherz, jedoch — im Scherz auch Ernſt. 
Wohl mag es fein, daß ih — „nit würdig bin“, 
Daß Du von mir hinſort die — Wahrheit lernſt. 
Sud’ fie bei Andern! Bieleiht, daß Du do 
Hier ober dort fie greifft beim Bipfel noch; 
Das wollt’ id Dir in diefem Bild noch zeigen; 
Lebwohl! Bon nun an werd’ id ewig fhweigen!" 


Mein Bater hat Wort gehalten, er ſchweigt feit 33 Jahren 
(t 22. Dezember 1866). Andere haben das Erbe angetreten, um es 
wieder Andern zu überlaffen, wie ed der Welt Lauf ift. 


Bern, im Januar 1899. 
Rud. Kocher, Alt-⸗Oberrichter. 


Johann Ludwig Wurftemberger. 
1783- -1862 
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Johann Ludwig Wurftemberger. 
1783-1862, 


ohann Ludwig Wurftemberger wurde am 25. Februar 
1783 zu Bern geboren und am 1. März im Miünfter da- 
felbft getauft. Sein Vater Johann Ludwig, mwelder 
x auf Pfiftern zünftigen Linie feines Geſchlechtes ange- 
zrte, war 1765 geboren, diente in feiner Jugend als Offis 
er in Piemont, wurde 1782 Landmajor und 1797 Oberſt⸗ 
weutenant des Regiments Oberland, kam 1795 bei der lebten 
„Burgerbefagung” des alten Berns in den Großen Rat und unter 
der Mediation auf in den Kleinen Kantonsrat. Am 1. März 1782 
Hatte er fi zu Thun mit Anna Sufanna Katharina Wild, 
Tochter des Kaftellansd Abraham zu Frutigen und der Veronika 
Salome Wyttenbach, verheiratet. Ein zweites diefer Ehe entiproj- 
jenes Kind Maria, geb. 11. November 1787, ftarb ſchon am 23. des 
nämlichen Monats wieder. Die Mutter war eine liebenswürdige Frau 
mit ſchonen feinen Gefichtözügen, dabei anmutig, geiftreih und Ieb- 
haft. Auch der Vater war ein Mann von ſchönem und ftattlichern 
Außern, verftändig, wißig und allgemein beliebt. Durch feine Mutter 
Maria Steiger war dad Wittilofengut in die Familie Wurftem- 
berger gebracht worden, allein es war mit den Pflichtteilen von fünf 
Geſchwiſtern belaftet und das ererbte Vermögen des Ehepaares auch 
nur unbedeutend. Dennoch verftand e8 der Vater Wurftemberger 
durch eine umfichtige Bewirtſchaftung des Gutes, verbunden mit Huger 
und jparfamer Führung des Haushaltes durch die Gattin, feine Um— 
fände allmählig zu verbefjern, ohne jemals irgend wie erhebliche 
Geldzuflüffe aus befleideten Stantsämtern erhalten zu haben. Denn 
das Amt Fraubrunnen, wohin er gewählt worden war, gab er ſo— 
gleich wieder ab, ohne nur dorthin übergefiedelt zu fein. 

Dem jungen Johann Ludwig waren feine gewinnenden Vorzüge 
äußerer Schönheit bejchieden, dennoch Hatte er bei gejunder und Eräfti« 
ger Konftitution Vieles von dem väterlichen Typus. Frühe ſchon 
zeigten fich bei ihm einerſeits ein Ausdrud nicht unbedeutender geifti» 
ger Begabung und anderfeit3 eine ftarfe Originalität, welcher die 
Eltern nicht entgegentraten, fondern vielmehr ihre Freude daran Hatten, 
da ein ſolches Gemwährenlafjen der geiftigen und körperlichen Entiwid» 
lung de3 Sohnes durch deſſen erfreuliche Herzend- und Gemütsan- 
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lagen ungemein erleichtert wurde. Denn neben feinen Geiftesgaben 
war Ludwig mit einer feltenen Feinheit des Gemütes und einer jeder 
Empfindelei abholden Weichheit des Herzens außgeftattet, die fi ganz 
beſonders in der Behandlung ber Tiere zeigte. War z. B. beim Mähen 
eine Wachtel geſchnitten worden, fo nahm er da Neft in fein Bett, 
bis die Heine Brut ausbrach; fand er auf dem Weg eine Schnede, jo 
ſchob er fie behutfam bei Seite, damit fie nicht zertreten werde, und 
nie verjäumte er es, den Winter über für die Meifen Futter zu 
ftreuen. Die Jagd mochte er als eine Graufamkeit gegen bie Tier- 
welt nicht leiden. 

Schon in feinen Knabenjahren fand Ludwig Gefallen daran, fi 
törperlich mögliäft abzuhärten, was er fo weit trieb, daß vielleicht 
fein Wachstum darunter gelitten hat. In feinem Schlafzimmer waren 
über Tag Sommer und Winter die Fenfter offen, geheizt wurde das— 
jelbe nie; fein Nachtlager beftand aus einem Spreuerfad auf einer 
niedrigen und ſchmalen Bettftelle. Allein auch jo war es ihm mit« 
unter noch nicht einfach genug, denn in feinem fiebzehnten Alterd- 
jahre fand ihn einmal ein Freund des Morgens auf einer dünnen 
Dede am Boden liegen, fein Kopftifien beftand aus einem Sattel, und 
zugededt war er mit dem gegerbten Zell eines frühern Lieblings- 
Bundes. Seine Dorgentoilette pflegte er mit Vorliebe am Hausbrun- 
nen zu machen. In der größten Mittagshige gieng er ohne Kopfbe- 
deckung nad) feinem bei der Elfenau gelegenen Badeplatz in der Aare, 
wo er, da er nicht ſchwimmen konnte, jeweilen bis 100 laut zählend, 
untertauchte. Diefe Aarebäder, die er nur an den eiskälteſten Winter- 
tagen ausſetzte, blieben bis in jein Hohes Alter feine tägliche Gewohn- 
heit. Kam er abends ſchweißtriefend vom Heuboden herunter, wo er 
den Knechten beim Abladen des Heues geholfen Hatte, jo ftellte er fich 
gewöhnlich zur Abkühlung unter die Brunnenröhre. 

In feinem zehnten Alterdjahr erhielt Ludwig zugleich mit zwei 
SZugendfreunden (dev eine war Alerander von Roverea, ber 
Sohn des bekannten Oberften dieſes Namens) von einem Kandidaten 
der Theologie Bahmann, nadhmaligem Pfarrer in Diesbach bei 
Büren, feinen erften Unterricht in Deutſch, Latein, den Elementen des 
Griechiſchen, Geſchichte, Geographie und etwas Arithmetit. Seinen 
Eifer zum Lernen bethätigte er damals beſonders dadurch, daß er 
gleichzeitig den Knaben der benachbarten Familie Fankhauſer in den— 
jenigen Fächern ſelbſt Unterricht erteilte, in welchen ex denfelben em: 
pfieng. Mit befonderer Vorliebe trieb er Geographie und Geſchichte, 
ſpeziell preußifche Kriegsgeſchichte. Von Ietterer in hohem Grade an- 
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geregt, war es fein Jugendwunſch, im preußiſchen Heere, welches da= 
mals noch vom Nimbus des großen Friedrich umſtrahlt war, Dienſt 
zu nehmen. 

Nach drei Jahren häuslichen Unterrichts kam er nach Begnins bei 
Rolle in's Haus des Oberſten Roverea, wie deſſen Sohn im Wur- 
ftemberger’jchen Haufe geweſen war. Dort wurde er unter anderem 
von einem Pfarrer Barbet aud in der franzöfiihen Sprache unter« 
richtet, die er fich zum fchriftlichen wie mündlichen Gebrauch in hohem 
Maße aneignete. 

Die europäiſchen Kriege und die ſich der Schweiz nähernde Kata- 
ftrophe machten jedem weitern Jugendunterriht ein Ende. Als Ge— 
neral Bonaparte im November 1797 durch die Schweiz reißte, hatte 
der Vater Wurftemberger als damaliger Regierungstommiflär in 
Murten eine Unterredung mit ihm, welcher der damals vierzehnjährige 
Ludwig beimohnte. Auf dem Tiſche Tagen Landkarten, und im Ber 
Taufe des Geſprächs äußerte Bonaparte, Burgund würde ſich gut zur 
Bergrößerung ber Schweiz eignen. Hier fiel der bis dahin ftill zu- 
hörende Knabe fogleich mit der in lebhaften Tone gejprochenen Be— 
merkung ein, die alten Römer hätten das auch fo gemacht, zuerft den 
Völtern Länder gegeben, dann ihnen hinterher alles zufammen ges 
nommen. Bonaparte war erftaunt über die Bemerkung des Knaben, 
mit welchem er einige Worte ſprach und dann zum Vater fagte, er 
fei ein geicheiter Junge und es könne noch etwas auß ihm werden. 

Bei der Invafion des alten Bern durch die Franzofen befehligte 
der Vater Wurftemberger ein Bataillon des Regiments Oberland und 
wurde im Gefecht von Lengnau am Unterjchentel verwundet. Noch 
während er im Felde ftand, wurde in der Nacht vom 4. zum 5. März 
1798 das Wittikofen rein außgeplündert und der Viehftand niederge- 
madt. Frau Wurftemberger floh mit ihrem Sohn in's Oberland, 
während der Vater nad) der Einnahme Bernd ald Geijel für die den 
damaligen Regierungagliedern und deren Angehörigen auferlegte Kriegs- 
fontribution mit fieben andern Etandesgenofjen nach Straßburg!) ab» 
geführt wurde, wo er mehrere Wochen in Haft blieb. 

Die Ungerechtigkeit und Brutalität, womit fein Vaterland von 
den Franzoſen heimgefucht wurde, machten auf das jugendliche Gemüt 
de3 damals fünfzehnjährigen Knaben einen fo unauslöſchlichen Ein- 
drud, daß der Widerwille gegen alles Revolutionäre und die Abneig- 
ung gegen das Franzoſentum mit Allem, was daran hängt, in ihm 


1) Die Familienchronik nennt auf Seite 184 die Gitadelle von Befangon. 
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zur zweiten Natur und zu einer eigentlichen Charaktereigenfchaft ges 
worden ift. Diefes Gefühl tritt in Wurſtembergers fpäterem Leben 
nicht allein in feiner ganzen Denk- und Handlungsweiſe und feiner 
Korreſpondenz, fondern mitunter fogar oft auch im feinen gedrudten 
Schriften zu Tage. 

Als im Sommer 1802 nad Abzug der franzöfifchen Truppen 
aus der Schweiz der Aufftand gegen die helvetifche Regierung vorbe- 
reitet wurde, befand fi) da8 Hauptquartier der Auffländifchen im 
Wittikofen, bei welcher Gelegenheit der Jüngling manderlei Aufträge 
mit Tätigkeit und Intelligenz beforgte. Bei der Beichießung der 
Stadt Bern am 18. September 1802 ftand er beim untern Thor, als 
Hauptmann von Werbt ba, wo jeßt deſſen Denkmal fteht, tötlich ge- 
troffen wurde, und Half benfelben forttragen. Er machte dann den 
fog. „Etedlitrieg“ mit, bis derfelbe durch die am 4. Oftober vom 
franzöſiſchen General Rapp überbrachte Ordre des Konſuls Bonaparte 
beendigt wurde. Bon diejer Epijode feines Lebens ſprach Wurſtem- 
berger noch als Greis ſtets mit Vorliebe; diejelbe förderte auch feinen 
Geſchmack für militäriiche Beſchäftigungen ganz weſentlich. 

Keine zwei Jahre fpäter nahm Wurftemberger ala Aidemajor 
bed Bataillon Kirchberger an dem fog. Bokenkrieg!) Teil, wobei er 
am 25. März 1804 im Gefechte bei Boten durch einen Schuß in den 
linten Oberſchenkel verwundet?) und aladann in Zürich bei feiner 
Tante von Mei umtergebracht wurde, wo er ein mehrmwöchentliches 
Krankenlager ohne alles Wundfieber im beften Humor überftand. 
Wegen des ihm in Zürich allſeitig bewieſenen Wohlwollend behielt 
Wurſtemberger dieſes Kranfenlager zeitlebens in guter Erinnerung. 
Mit warmer Verehrung fehreibt er von feinem Arzt Dr. Ziwingli; 
auch befreundete er fich mit dem Dichter David Heß und Lavater‘) 
und wurde auch mit dem Oberften Finsler bekannt, welcher ihn ſpäter 
in die wiſſenſchaftliche Auffafjung des Kriegsweſens einführte und 
Wurſtembergers lebenslänglicher väterlicher Freund blieb. 


+) Man verftcht hierunter die Niederfhlagung des damals im Kanton Züri auß« 
gebrcdienen Yufftandes gegen die Mediationszuftände durch die damaligen eidgendjſiſchen 
Behörden. 

*) Wurflembergers Brief vom 29. März 1804 an feine Eltern hierüber vergl. im 
Berner Taſchenbuch 1865 Seite 10 und 11. 

) Da Ed. v. Wattenwyl in feiner Biographie Wurfternbergers feinen Vornamen 
nennt, fo ift es ſchwer zu fagen, welder der damals lebenden Ungehörigen dieſes Ber 
fölechte gemeint ift. An den berühmten Kanzelredner Johann Raspar zu denlen, geht 
nicht an, weil derjelbe im Frühjahr 1804 ſchon über drei Jahre tot war (f 2. Januar 
1801). 
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Am 25. April machte er feinen erften Ausgang, um dem Kriegs” 
rat und der Urteilöfällung über die fünf Rädelsführer des Auf- 
Randes, Willi, Schnebeli, Heberling, Hanhart und Grob beizumohnen. 
Die über die drei erfigenannten ausgeſprochenen Todedurteile wurden 
alsbald nah Schluß der Sitzung vollftredt. In einem Briefe ger 
ſteht Wurſtemberger, daß dieſe Gerichtäfigung ihn, der doch fein 
Schwädling war, bis in's Innerfte erſchüttert Habe. 

Mit dem nämlichen Bataillon Kirchberger machte er die Trup- 
pen-Aufftellung von 1805 mit und verrichtete während derfelben einige 
Zeit den Dienft eines Divifionsadjutanten. Durch Finslers Verwen- 
dung trat er am 13. Juli 1808 als Hauptmann in den Genieftab. 
Als folder war er bei der Grenzbeſetzung am Bobenfee im Jahre 
1808 und bei derjenigen von 1813 und 1815 mit. Im Ießtern Jahre 
wohnte er der Beichiefung von Hüningen bei, befien Feſtungswerke 
feinem Chef zu fchleifen aufgetragen wurden. 

Zu Haufe war Wurftiemberger feinem Vater, welcher im Heinen 
Rat ſaß, in der Landwirtſchaft behülflich; beſonders betrieb er das 
Studium feiner Lieblingswiſſenſchaften mit großem Eifer. Vom ge 
ſellſchaftlichen Leben Hielt er fich ferne und wurde deshalb, fowie 
mander Eigentümlichfeiten wegen, für einen Sonderling angejehen. 

Im Jahre 1807 kam die Stiftädame Gräfin Sophie de Larrey 
zu ihrer ältern Schwefter, Frau Wild, Wurftembergerd Tante, auf 
Beſuch ins Wittikofen. Die verwandtichaftliche Beziehung hatte zum 


großen Erftaunen des beiderfeitigen Belanntenfreifes die Verlobung 


Wurftemberger3 mit derfelben zur folge. Fräulein de Larrey, geboren 
6. September 1784, gehörte einer Familie des Waadtlandes an, welche 
am Hofe von Dranien und in der Verwaltung der holländifchen Kolo⸗ 
nien in Anſehen ftand. Sie felbft war Hofdame der verwitweten 
Prinzeſſin von Oranien, ber Schwefter bes Königs Friedrich Wilhelm 
II. von Preußen und lebte in diefer Eigenfchaft in Berlin. In ihrem 
Außern Auftreten bildeten die beiden Brautleute einen volllommenen 
Gegenjag. Wurftemberger, an feiner Gewohnheit Außerfter Einfachheit 
fefthaltend, und in der ganzen Haltung und Lebensweife alles jelbft 
Tonventionell angenommene Weſen abweifend, war, wenn auch von 
geiſtvollem Aeußern, doch von nichts weniger als ſchönen Gefichts- 
zügen und Figur. Fräulein de Larrey Hingegen zeigte die ganze Ele— 
ganz eines feinen und vornehmen Hofes in ihrem Auftreten und war 
dabei ſchön und blühend. Wie e8 oft geichieht, jo übten auch hier 
äußere Gegenjäße, weit entfernt ſich abzuftoßen, eine eigentliche An« 








PR 
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ziehungskraft, wenn in Geift, Gemüt oder Charakter die Zuneigung 
Wurzel gefaßt hat. 

Um ihre Hand vergeben zu bürfen, bedurfte die Hofdame ber 
Zuftimmung ihrer Prinzeffin, welche durch die Schilderung bed Be— 
glüdten neugierig gemacht, benfelben jelbft fehen wollte. So mußte 
Wurftemberger im Herbfte 1808 nad) Berlin reifen, und dafelbft eine 
mehrmwöchentliche Hoflampagne beftehen. Er wurde jofort an ben 
töniglichen Hof gezogen und wußte in der ihm jo fremden Sphäre 
ohne Verläugnung feiner Eigenheiten mit der Sicherheit geiftvoller 
Auffafjung fih zu benehmen und Anerkennung zu finden. Insbeſon— 
dere erwarb er ſich durch jeine merkwürdige Vertrautheit mit ben 
Einrichtungen und der Geſchichte der preußifchen Armee das Anfehen 
der Generäle in hohem Maße. Weniger mochte er fi in feinem 
Elemente fühlen, wenn am Hofball die Prinzeſſin von Oranien ihn 
auffordern ließ, mit ihm zu tanzen, und der Eleine Bräutigam nad) 
Hoffitte der Einladung ber ſchlanken Fürftin Folge leiften mußte. Am 
10. November 1808 traute der nachmalige Minifter Ancillon das 
junge Ehepaar im Saale der Prinzeſſin von Oranien. In Begleitung 
des ältern Bruders Larrey veiften die jungen Leute nach der Schweiz 
ab und ließen ſich die nächſten 2'/, Jahre in Wittikofen nieder. 

Die Ehe war eine durch gegenfeitige Zuneigung über die filberne 
Hochzeit hinaus gefegnete Verbindung. Die Ehefrau gab ihre frühe- 
ren Lebensgewohnheiten auf und eignete ſich die Lebensweiſe ihres 
Mannes völlig an. 

Aus der Ehe gingen folgende Kinder hervor: 

Sophie geboren 30. Septeniber 1809, getauft zu Muri am 14. 
Oftober. Als Zeugen find eingefchtieben: Herr Heinrich de Lar- 
rey, General und Hofmarjhall bei der Prinzeffin von Oranien; 
Ihre königliche Hoheit Frau Friederila Sophia Wilhelmine 
Prinzeifin von Naſſau-Oranien; Frau Ratsherrin Su— 
fanna Wurftemberger geb. Wild, von Bern. Diefe Tochter, 
auf welche bie geiftige Begabung des Vaters in hohem Maße über- 
gegangen war, verheiratete ſich fpäter am 6. März 1855 mit Fried- 
rich Dändliker von Hombrechtikon aus dem Kanton Zürich und ftarb 
ala Vorſteherin de Diakonifjenhaufes in Bern am 17. April 1878.') 

Marie geb. auf Schloß Tellenburg zu Frutigen 9. November 
1812; geftorben an den Gichtern zu Rubigen am 8. April 1817, und 
am 12. April zu Muri begraben. 


) S. d. Art. „Sophie Dändliter geb. Wurftemberger*. 
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Luiſe Wilhelmine geb. den 1., getauft zu Muri 18. Dezem⸗ 
ber 1818, vermählt 14. Januar 1842 mit Beat Rudolf von 
Sinner, Arditelt. 

Hana Ludwig geb. 18. Juni 1820, getauft zu Muri am 2. 
Juli. Unter feinen Taufpathen erſcheint: S. K. H. Wilhelm 
Friedrich Karl Prinz don Naffau-Oranien. Offizier in 
mwürttembergifchen Dienften; vermählt „im Neumünfter zu Zürich“ ') 
(sic) am 1. Auguft 1853 mit Julia Ida von Bad, Tochter Hein» 
richs aus Rurland; er ſtarb 7. März 1884. 

Rudolf geb. 18. Dezember 1825 zu Bern, getauft im Münfter 
zu Bern 11. Februar 1826, nachmals Stadtforftmeifter, und geftorben 
im Wittifofen bei Bern am 19. Auguft 1888. 

Am 13. April 1809 wurde er in den Großen Rat gewählt, am 
14. Mai 1810 ala Mitglied der Zunft zu Pfiftern angenommen. 
Wenn er im Großen Rate das Wort ergriff, fo hafpelte er jebesmal 
mit wunderlicher Eife die ihm widrige lange Titulatur ab und er— 
wedte dadurch vorübergehend die Heiterkeit der Verfammlung. Sein 
Bortrag war lebhaft und wurde nicht ungern gehört. Er opponierte 
u. a. gegen die Abſchließung der Kapitulation mit Neapel, weil er, 
freilich im Gegenfag zu den meiften feiner Standeögenoffen, über- 
haupt fein Freund der fremden Dienfte war. Wurftemberger war 
Mitglied der Echwellentommiffion und der Zolllammer, bis er am 
5. November 1810 zum Oberamtmann nad Frutigen erwählt 
murde. Diefer Wirkungskreis in der Alpenlandfhaft fagte dem Ge- 
ſchmack und der eigentümlichen, zu individueller Thätigleit geeigneten 
Geiftesrihtung Wurſtembergers wohl zu. Dabei wußte er mit ber 
Zeit fo gut Rat zu halten, daß er in feinen Mußeftunden fi) noch 
im Griechiſchen vervolltommnen und mit dem Geiftlichen des Ortes 
an gewiſſen Abenden die griechiſchen Klaſſiker leſen konnte. Aus feiner 
dortigen Amtsführung feien folgende feine Wirkſamkeit begeichnende 
Thatſachen angeführt. 

Das Frutigthal Hatte eine eigene Schafrace, deren Wolle von den 
Einwohnern zu Tuch verarbeitet wurde und unter dem Namen Frutigs 
tuch bekannt war. Wurftemberger veranlaßte die Regierung, durch 
Prämien und Tuchſchauen diefe Fabrikation zu heben. Die Tuchſchauen 
der Jahre 1812 und 1813 hatten guten Erfolg, die Tücher ftiegen 
im Preis und ebenfo die Arbeitslöhne. Auch machte er zur beflern 
Bewirtſchaftung der Reichenbachallmend überaus verftändige Vor— 


4) Eherodel IX. ©. 288. 
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ſchläge, welche ſehr wohlthätig geweſen wären, allein, wie es in ſolchen 
Fällen meift geichieht, bei der Gemeinde als etwas neues nicht An« 
lang fanden. Er hätte ferner gewünſcht, die Regierung hätte bie 
beiden der Landſchaft gehörenden Wirtfchaftsrechte angefauft und auf 
eined vebuziert. Die Landſchaft pflegte nämlich ihre Wirtſchaften alle 
vier Jahre zu verpachten, wobei der Erfteigerer die Landleute frei— 
halten mußte; diefe Beſtechungsſchoppen beliefen fi) auf 160 Kronen 
bei einem Zind von 262 Kronen. Am meiften Widerftand fand der 
Antrag Wurſtembergers, die Situngen der Gemeindöbehörben aus 
dem Wirtöhaufe anderswohin zu verlegen. Die „gute alte Übung der 
Väter“ fiegte auch hier gegen die wohlgemeinte Neuerung. Hingegen 
fette Wurfternberger die Aufhebung des Donnerätag-Wocenmarktes 
durch, der unter dem Vorwande eines Wochengottesdienftes in Fru⸗ 
tigen ftattfanbd, und welchen die Bevölferung aladann in Müffiggang 
und Völlerei hinzubringen pflegte. 

Ganz bejonders waren ihm Progeffe zuwider, und er rechnete es 
fi} zur Ehre an, daß während feiner Amtsdauer nur zwei Prozeß- 
eide geſchworen worden waren. Als er einſt einen Landmann nicht 
vom Eide abzubringen vermochte, ließ er denfelben niederfnieen und 
die Hand emporheben, hielt ihm aber einen fo langen Zufprud in 
diefer Stellung, daß derfelbe endlich erklärte, er molle lieber vom 
Eide abftehen, wenn er nur wieder aufftehen dürfe. Ein Ehepaar bes 
läftigte die Juftiz mit lagen aus dem ehelichen Leben, Wurftem» 
berger verurteilte endlich beide in die gleiche Gefangenſchaft, wo er 
ihnen zum Gfien aus der Schüffel nur einen Löffel geben ließ. An 
einem Audienztag ließ er fie wieder Heraus; der Mann mußte aber 
die Frau auf dem Rüden den Schloßrain Hinuntertragen. Am Fuße 
desſelben angelangt, warf er zwar die Frau Hinter den Zaun, das 
Ehepaar nahm aber bie Juftiz nie mehr in Anfprud. Einmal kam 
auch ein Bauer, der einen Prozeß hatte, mit einem großen Schinken, 
mit dem er ſich das Wohlwolleu des Oberamtmanns zu erwerben ges 
dadıte. ALS Wurſtemberger die Abficht des Gejchentes merkte, be= 
ftrafte er den Verſuch der Beſtechung, indem er ben Bauer fo lange 
ins Gefängnis fegte, bis er feinen Schinken ohne Waſſer ſelbſt ge- 
geſſen hatte. Trotz diefer etwas bderb-originellen Juftiz blieb Wurftem- 
berger dennoch bei der Bevölkerung des Frutiglandes in ſehr gutem 
Andenken. Einen Beweis dafür bildet nicht allein eine von Ehrerbie- 
tung und Dankbarkeit zeugende Zuſchrift, die ihm bei feinem Abgang 
von ben Vorgefeßten der Gemeinde Frutigen überreicht wurde, fon« 
dern wohl in noch höherem Make eine Eingabe ber vier Amtögemein- 
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den Aeſchi, Frutigen, Reichenbach und Adelboden an die Regierung, 
worin fie um eine Wiederwahl ihres bisherigen Oberamtmannd und 
die Annahme derſelben durch ihn nachfuchten. 

Nachdem Wurftemberger im Jahre 1817 von feiner Oberamt3« 
ftelle in Frutigen zurüdgelehrt war, bewohnte er kurze Zeit das jebige 
v. Wattenwyl'ſche Gut zu Rubigen, wo er fein jüngftes Töchterchen 
Maria verlor (j. oben). Nachdem er diefes Gut, wegen befien Der 
taufs, wieder verlaſſen hatte, brachte er ein Jahr im obern Stockwerk 
des Wittitofen zu. 

Am 26. Februar 1818) Kaufte er das fpäter „Wyßloch“ ge» 
nannte Gut in der Schoßhalde, daß er bis zum Herbſt 1854 bewohnt 
hat. Auf dieſem in damaliger Zeit ungleich mehr als gegenwärtig 
von der Stadt abgelegenen Landfihe verjaßte er feine noch anzufüh— 
renden Biographien, welche ihm in den Zeitungen die ſcherzweiſe Ber 
zeihnung „Plutarch der Schoßhalde“ eintrugen. Kaum hatte er fi 
dort eingerichtet, jo verlor er am 19. November 1819 feinen Vater, 
der an den Folgen eined unglüdlichen Falles, nad) welchem ihm ein 
Fuß abgenommen werden mußte, im Wittikofen ftarb. 

In feiner öffentlichen Tätigkeit war Wurfternberger nach dem 
Rücktritt von feiner Oberamtmannftelle im Frühjahr 1817 wieder in 
die Zollfammer eingetreten und leitete von da an den obrigteitlichen 
Dachſchieferbau am Niefen bis 1822. Daneben Hatte er, im Februar 
de3 nämlichen Jahres zum Mitglied der Schwellenfommijjion er— 
nannt, außerordentliche Schmwellenarbeiten zu begutachten. In diefer 
Zeit wurde er vielfach für militärifche und Verwaltungsgeſchäfte in 
Anſpruch genommen. Er war 1821 Mitglied des Oberehegerichts, 
1822 der Genfurlommiffion, wurde 1823 (4. Auguft) in den Kriega- 
rat gewählt, aus dem er aber ſchon am 1. September gleichen Jahres 
wieder austrat; hingegen arbeitete er 1825 in der Gejehgebungsfom= 
miffton, jo wenig aud die neue Kodifikation feinem Geihmad zus 
fagte. Im feiner militäriſchen Laufbahn rüdte er 1815 zum Oberſt - 
lieutenant im Genieftab vor, 1823 zum Chef des kantonalen Sappeur« 
Korps, 1826 zum Oberften und folgte 1830 dem General Finzler in 
der Oberftquartiermeifterftelle. In dieſer letzten Eigenſchaft war er 
Mitglied der Militärauffichtsbehörde, weswegen er fi} in den Jah ⸗- 
zen 1830—1832 dfterd in Luzern aufhielt. Er nahm thätigen Anteil 


4) Datum der Unterzeichnung; dasjenige des Kaufvertrages ift vom 20. Januar 
1818; Zinfes-, Nugens: und Schadensanfang vom 1. Mai 1818. (Gefl. Mitteitungen 
der Tit, Amtsfreiberei Bern.) 
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an ben Vorbereitungen zu ber militärifchen Karte, welche unter feinem 
Nachfolger, dem General Dufour, herauskam.!) Endlich hatte er auch 
außerordentliche Miffionen; fo war er 1818 eidgendſſiſcher Kommiſſär 
für die Wafferverheerungen im Wallis, 1827 Regierungstommiljär 
für den Brand in Frutigen, und 1829 für eine Grenzbereinigung 
mit Wallis, Wurftemberger arbeitete Lieber in felbftändiger Stellung 
als in ollegialifcher, wie er jelbft einige Jahre Später unter dem 4. 
Juli 1835 von fi) jagt: „Als Difafterienmitglied glaube ich nicht 
„in meinem Leben irgendivo große Ehre eingelegt, oder bei meinem 
„Austritt aus den Behörden Sehnfucht nach mir in denjelben Hinter- 
„laſſen zu haben.“ 

Der thätige Wirkungskreis Wurftembergerd, wie vieler anderer 
Berner, wurde durch die Bewegung ded Jahres 1830 gebrochen. Es 
wurden zwar nicht wenige wieder in den Rat gewählt, Wurftemberger 
jelbft vom Amte Trachjelwald, er lehnte aber 1831 mit der Mehrzahl 
die Wahl ab. Obſchon er bid dahin feiner Richtung nach als liberal 
gegolten hatte, wurzelte der Widermwille gegen alles Revolutionäre 
doch zu feft in ihm, als daß er fich hätte entichließen können, unter 
einer Berfafjung zu dienen, die er feinem innerften Gewiſſen nad) für 
verwerflich Hielt. Schon vor dem Antritt der neuen Behörden hatte 
ex jeine Stelle ald Chef des Tantonalen Sappeurkorps niedergelegt, 
und infolge ber Abänderung der Eibesformel, welche Maßregel bie 
bernifchen Offiziere des eidgenöffichen Stabes ala gegen fie gerichtet 
auffaßten, nahm er im September 1832 auch feine Entlafjung von 
der Oberftquartiermeifterftelle. 

Nah feinem Austritt aus den öffentlichen Geſchäften zog fich 
Wurftemberger ind Privatleben zurüd. Er las keine Zeitungen und 
duldete je Länger je weniger, daß mit ihm, oder auch nur vor ihm 
über Politit gefprodyen werde. Dem unfruchtbaren Frondieren gab 
er fi} aber nicht hin, wie viele feiner Standesgenoſſen. Seinem 
Geift war dad Bedürfnis zur Thätigfeit angeboren. Er vertiefte fih 
in das Studium der Gefchichte, und die dem Staatädienfte des Vaters 
landes entzogenen Kräfte wurden der vaterländifchen Geſchichte zuge» 
wendet. Nebft der angeborenen Vorliebe zu diefem Fach, der natür- 
lichen Anlage einer leichten Faſſungskraft und eines erftaunlichen Ge— 
dächtnifjes, befähigten ihn dazu in befonderem Maß die in feiner 


+) Das Nähere darliber fiche in Rap. 1 des Wertes „die ſchweijeriſche Landes 
vermefjung von 1892—1864 (Beihichte der Dufourkarte)*. Herausgegeben vom eidger 
ndſfiſchen topograppifcgen Burcau. Bern. Buchdruderei Gtämpfli & Cie 1898. 
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militärifchen Laufbahn erworbenen Kenntniffe und ein in der Erfah- 
zung vielfacher Verwaltungsgeſchäfte geihärftes Urteil. 

Die erfte Arbeit, welche Wurfternberger an die Hand nahm, ift, 
in ihrem Hauptinhalte jedoch umgearbeitet, das zuleßt erichienene 
Wert „die alte Landſchaft Bern”. Hätte er diefe Arbeit da— 
mals zu Ende führen können, fo wäre derſelben ohne Biveifel die 
bernifche Geſchichte ſelbſt gefolgt, welche zu jener Zeit niemand befjer 
als Wurftemberger hätte ſchreiben können. Leider wurde die Arbeit 
unterbrogen und nie wieder in der anfänglichen Tragweite aufge 
nommen. 

Die geihichtsforfchende Geſellſchaft wünfchte damals ihrem Stifter, 
dem Schultheißen von Mülinen, ein Denkmal zu ſetzen durch feine 
Lebensgeſchichte und übertrug die Abfafjung an Wurſtemberger, wel- 
Ger diejelbe aus Gründen perfönlicher Pietät gegen den Schuliheißen 
übernahm. Die jhöne Biographie: „Lebensgefhichte bes Schult- 
beißen Nikolaus Friedrih von Mülinen, Stifter der 
ſchweizeriſchen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft,“ bildet 
den 9. Teil des ſchweizeriſchen Geſchichtsforſchers auf das Jahr 1837; 
aus einem Briefe des Profeſſors und Hiſtorilers Kopp an Wurften- 
berger vom 29. Juli 1840 erhellt, daß der beutjche Geſchichtsforſcher 
Böhmer betreff3 dieſer Arbeit fich gegen Kopp äußerte, „noch fein 
deutſcher Staatsmann habe Biographen gefunden, wie Mülinen und 
Reinhard.” 

Diefer Publikation folgte im Jahre 1840 ein Produkt geichicht- 
lichen Quellenftudiums in der Gefhichte der Grafen von Buch— 
egg oder der Landgrafihaft Kleinburgund und als folde 
ein Zeil der bernifchen Landesgeſchichte vom 13. bis 15. Jahrhundert. 
Diefe Abhandlung, „Buchegg, ein hiſtoriſcher Verſuch“, 
bildet den 11. Zeil des fehweizeriichen Geſchichtsforſchers; die Gründ- 
lichkeit diefer Arbeit läßt fih dem angehängten Regiſter von 378 bes 
nußten Urkunden entnehmen. Zellweger belobte diefe Schrift und 
fügte bei, „um bie Gejchichte eined Landes kennen zu lernen, muß 
man Monographien ſchreiben.“ (12, September 1840.) 

Im Jahre 1841 folgte unter dem Titel „Nachtgedanken 
eines Invaliden über ſchweizeriſche Kriegerei” (Drud 
und Berlag ber Schweighaufer’jhen Buchhandlung in Bafel) 
eine Schrift über die Entwidlung des fehtweigerifchen Kriegsweſens, 
in welcher die ehemalige Kriegsverfaſſung der Schweiz der modernen 
entgegengejegt wird. Den Titel führt die Schrift daher, daß Wurftem- 
berger diefelbe auf feinem nächtlichen Heimweg von Thorberg konzi= 
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piert Hatte, wo er jeben Mittwoch feine beiden infolge der fogenann- 
ten „Realktionsprozedur“ mit den Herren dv. Diesbach, Hahn und 
Lu von Staatöwegen"gefangen gehaltenen Freunde, den Schultheißen 
Fiſcher und den Oberften Tſcharner, befuchte. Sein Zürcherfreund 
jagt: „Die Arbeit ift weniger bie eines Invaliden, als vielmehr die- 
jenige eines kerngeſunden Veteranen.” Der Berfafjer weist fi darin 
als ein gründlicher Kenner der Kriegsgeſchichte aus. Den Ertrag der 
Publikation hatte Wurftemberger den „zerlandesväterten aargauiſchen 
Katholiken“ beftimmt. 

Nunmehr wollte er feine unterbrochene Arbeit über die bernifche 
Landesgeſchichte wieder aufnehmen. So lange das Staatsarchiv unter 
Lehenskommiſſar Wyß ftand, hatte Wurftemberger es in unbeichränt. 
ter Weife benußen dürfen. Als aber dasſelbe in andere Hände über- 
gieng, wurde ihm die bisherige Benutzung beſchränkt, was Wurftem- 
berger politifcher Meinungsdifferenz zufchrieb und deshalb das Archiv 
nicht mehr befuchen wollte. Damit war feinem Geſchichtswerke der 
Baden abgeichnitten; er ift dann aud, wie zu fehen fein wird, vor 
feinem Tode nicht mehr dazu gekommen, dasſelbe bis zur Drudfertig- 
keit zu vollenden. 

Im Januar 1842 lehnte er eine Anfrage Hurters, ob er die Ge— 
ſchichte der bernifchen Revolution von 1830-1831 fchreiben wolle, ab, 
da von feinem Standpunkte aus und in feiner Zeit gefchrieben es 
eine Parteifchrift gewejen wäre. 

Zu Anfang des Jahres 1846 wurbe ber rüftige und font kern⸗ 
gelunde Mann zum erften mal in feinem Leben von Schwindelanfällen 
heimgefucht, die jedoch glüdlicherweife ohne weitere ſchlimme Folgen 
vorübergiengen. Nur klagt er deswegen am 8. Januar 1846: „ber 
Arzt habe ihm nicht blos das Lejen und Schreiben, fondern fogar 
„auch das Denken abgeftellt.” Am 12. Auguft‘) des nämlichen Jahres 
farb Wurſtembergers 83jährige, feit einer Reihe von Jahren erblindete 
Mutter im Wittilofen, wo er fie von feinem Schoßhaldengute aus 
täglich beſucht Hatte. Aus einem gleichzeitigen Briefe geht hervor, 
wie tief diefer Verluſt ihn und die Seinigen berührte. 

Das folgende Jahr 1847 brachte Wurftemberger die Vollendung 
feines Hauptwerles über den Grafen Peter von Savoyen, auf 


1) So nad) dem Familienregiſter der Burgerfanzlei; nach dem v. Wurftemberger’ 
ſchen Familienbuch, laut welchen ihre Erblindung am 1. Januar 1817 erfolgte, war 
iht Todestag der 11. Auguft 1846. (Gefl. Mitteilung von Hrn. v. Wurftembergere 
dv. Steiger) Im burgerligen Totenrodel findet ſich der Todesfall nicht eingeſchrieben, 
ebenfowenig in demjenigen von Muri. 
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defien Entſtehungsgeſchichte Hier ein raſcher Weberblid geworfen wer« 
den mag. 

Die Geſchichte Bernd im 13. Jahrhundert war ein bejonderer 
Gegenftand von Wurſtembergers Forſchungen, welcher ihn auf Peter 
von Savoyen Hinleitete. Wegen der bejondern Schwierigkeit des auf 
mehrere Länder fich außbehnenden Wirkungskreiſes dieſes Fürſten 
harrte die Geſchichte desſelben noch ihres Verfaſſers. Unter dem 
15. Juni 1835 ſchreibt Wurſtemberger, es fei das tiefe Eingreifen des 
Hauptgegenftandes in die bernerifche und überhaupt in die weit- und 
ſudſchweizeriſche Geſchichte, was ihn zu diefer Arbeit geführt habe. 
Auch der italienische Gelehrte Cibrario, mit welchem Wurftemberger 
feit 1833 in Verkehr fand, ermunterte und veranlaßte ihn, die Arbeit 
an die Hand zu nehmen, indem er ihm unterm 9. September 1836 
mitteilte, es fei Dies auch ber Wunſch des damaligen Königs Karl 
Albert von Sardinien. In feiner Antwort vom 2, Oftober 1836 
erklärte Wurfternberger, ſich aller Schwierigkeiten diefer Aufgabe wohl 
bewußt zu fein. Dennoch lehnte er dieſelbe nicht ab, behielt ſich 
indefjen vor, zuerft feine Gejchichte Berns, an welder er damals noch 
arbeitete, zu vollenden. Allein auf wiederholte dringlicde Aufforderung 
von Zurin her entſchloß er ſich endlich zur Anhandnahme der Arbeit, 
obſchon ihm die Schwierigkeit nicht entgieng, den Gegenftand in 
deutſcher Sprache zu behandeln. Mit großer Selbftüberwindung un— 
terzog er fi) der Reife nach Turin im Spätherbft 1843, um die 
Archive zu benußen. Dort wurde er fehr wohlwollend aufgenommen, 
und aud) vom König zur Tafel gezogen. Er ftand in regem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verkehr mit den Turiner Geſchichtsforſchern und befuchte 
öfter die Gefellfehaften der ihm befreundeten Häufer. Gejchichtliche 
Mitteilungen über die Feldzüge von 1799 und 1800 zogen ihm, wie 
er fi) ausdrückt, „ein Einladungsungemitter zu einem ruſſiſchen Ge— 
„ſandtſchaftsdiner auf den Hals, daB er fich gerne teuer genug weg- 
„gekauft Hätte.“ Dei dieſer Gelegenheit äußerte ſich der geweſene 
ſardiniſche Gefandte, Graf Saluzzo, gegen Wurftemberger dahin, daß 
der verftorbene Kaifer Alerander I. von Rußland ihm jelbft ausdrüd- 
lich gejagt habe, er bereue fehr die Art, wie man 1815 auf dem 
Wiener Kongreß mit der Schweiz zu Werke gegangen fei und bie 
Rechte der damaligen legitimen Stände mißachtet habe. ') 


1) As Iſluſtration hiezu vergl. „Rüdhlide eines allen Verners“ von Em. fi. 
v. Fiſcher, Seite 275, Zeile 12 von oben mit der betreffenden Anmerkung. 
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In Turin wohnte Wurftemberger auch einer Sitzung der könig- 
lichen Akademie bei. 

Das Werk, welches nad; der anfänglichen Idee des Verfaſſers 
nur eine Broſchüre werben follte, wuchs durch die Fülle des Stoffes 
zu drei Bänden und einem Urkundenbande an. Nach der Vollendung 
desſelben im bereit3 genannten Jahre 1847 trat num aber die Schtie- 
rigkeit der Publikation ein; die Verlagsbuchhandlungen Schweighaufer 
in Bafel, Weidmann in Leipzig, Cotta in Stuttgart und Perthes in 
Hamburg wollten das feinem Gegenftand nad; für ein romaniſches 
Publitum beftimmte Werk nicht übernehmen. Ohne Zweifel wäre 
defien Abſatz gefichert geivefen, wenn Wurftemberger es in franzöfi« 
ſcher Sprache gefchrieben Hätte, was für ihn leichter geweſen wäre, 
als es für Andere war, feine deutjche Rebaktion zu überſetzen. Allein 
er bildete ſich zu feinem Nachteil und zum Schaden bed Werkes ein 
— wahrſcheinlich aus Abneigung gegen alles Franzoſentum überhaupt 
— er lönne venigen gut frangöfiich fchreiben, ala es wirklich der Fall 
war, und zu der Überfegung mochte er ſich auch nicht entſchließen. 
So blieb das Werk noch beinahe 8 Jahre nad; feiner Vollendung un= 
gebrudt; erft im Jahre 1855 übernahm ber Stämpfli'ſche Verlag in 
Bern die Heraußgabe desſelben. Die Einleitung dazu ift vom Januar 
1856 datiert, der Titel lautet: „Beter der Zweite, Graf von 
„Savoyen, Markgraf in Italien, fein Haus und feine 
„Sande. Ein Charakterbild des 13. Jahrhunderts, be— 
„arbeitet von &. Wurftiemberger. Bern, Stämpfli Verlags- 
„handlung 1856. Zürich. Friedrich Schulthek 1856”. König Viktor 
Emanuel von Sardinien bezahlte die Druckkoſten ) und ließ Wurſtem⸗ 
berger am 26. Auguft 1852 durch den inzwifchen Finanzminifter ges 
wordenen Cibrario die Infignien des Mauritiusordens überreichen, 
die er aber in feiner Antwort vom 7. September fofort ablehnte, was 
ex bereitö mit dem ihm ſchon von König Karl Albert in Ausſicht ger 
ftellten Lazarusorden gethan hatte. 

Überfegungen diefer Arbeit Wurftemberger3 in’ Franzbfiſche 
wurden anfänglich von Matile in Neuenburg beforgt, dann von Mal- 
let in Genf und endlich von Cramer. Auch für eine ſolche in's Ita= 
lieniſche hatte eine italienifche Dame, Madame Mefjara di Prevebe, 
bereit3 am 7. Januar 1845 ihre Dienfte angeboten. Das Wert cha⸗ 
rakterifiert fich als eine ebenfo fleißige wie gründliche Mofaitarbeit 


1) So nad) Angabe der von Wurftemberger/ihen Familienchronik, während die 
uns vorliegende von Herrn Ed. v. Wattentopl- d. Diesbach verfaßte Biographie diefen 
Punkt nit ausdrudlich erwähnt. 
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der ſchwierigen Zeit, ih welcher diefer Fürft gelebt, und der verſchie⸗ 
denen Länder, in welchen berfelbe gewirkt hat. Allein jo hochver⸗ 
dienſtlich und intereffant dasſelbe auch ift und als wichtiger Beitrag 
zur oberitalienifchen Geſchichte ſtets bleiben wird, fo darf man ed, 
vom Standpuntte der vaterländifhen Geſchichtsſchreibung aus, doch 
bedauern, daß dei Verfaffer nicht Lieber anftatt desſelben eine Ge— 
ſchichte der Stadt Bern gefchrieben hat. Wurftemberger dürfte dies 
vielleicht ſogar jelbit bis auf einen gewiſſen Grab gefühlt haben, wenn 
er unterm 6. Januar 1856 ſchreibt: j 

„Unterdeffen bebaure ich doch die auf dieſe Arbeit vergeubete Beit, 
„die ich zu einem fruchtbareren heimischen Zwecke hätte verwenden 
„können und follen“.') 

Nach Vollendung feines Peter von Savoyen verfaßte Wurftem- 
berger die Biographie feines ihm am 16. Auguſt 1848 durch den Tob 
entriſſenen fieben Jahre Altern Freundes Bernhard Emanuel von Rodt. 
Der Berluft dejelben bildete für Wurftemberger „eine unausfüllbare 
„Rüde in meinem Leben und in meinem gemütlichen Verkehr”. Beide 
Männer, ohnehin von Haufe aus in ihren ganzen Lebensanſchauungen 
übereinftimmend, waren eifrige und gewifjenhafte Hiftoriter und trafen 
auf biefem Gebiete noch ſpeziell in ihrer Vorliebe für die Kriegäge- 
ſchichte zuſammen (v. Rodt gab diejenige Berns Heraus). Zweifellos 
muß auch noch zwiſchen beiden ein ganz beſonders enges Band be— 
ſtanden haben dadurch, daß jeder von ihnen, ſelbſt in religidſer Be— 
ziehung durchaus ſchrift- und gottesgläubig, Kinder hatte, die darin 
noch weiter gehen mwollten (v. Rodt's Söhne Karl und Rudolf — 
ſ. d. Art. „Karl von Rodt“ und „Rudolf von Rodt“ — und Wur- 
ſtembergers ältefte Tochter Sofie — ſ. d. Art. „Sofie Dänblifer 
geb. Wurftemberger”), was ficherlich zu manch’ tiefernfter Herzensaus⸗ 
ſprache zwifchen ihnen und in der Folge zu einer echt hriftlichen Mil- 
derung, Abklärung und Vereblung ihrer religidfen Anfichten geführt 
haben mag. 

Als es fi) nun um bie Publifation diefer Biographie handelte, 
und diefelbe anfangs auf Schwierigkeiten ftieß, unternahm es die ge- 
nannte Tochter Wurftembergerd den Drud zu veranftalten, indem fie 
unterın 4. Dezember 1849 an ihren Vater ſchrieb: „Es ift ſchon 
„manches gelungen, nicht weil ich es geſchickt angeftellt habe, ſondern 
„weil der liebe Gott feinen Segen bazu gab”. Die Vorrede trägt 

4) Auch fein Biograph Ed. v. Wattenwyl ſtimmt biefem Urteil Wurflembergers 


bei, obſchon ex gefteht, gerade der Teltur des „Peler bon Gaboyen“ die Kauptanreg- 
ung zum eigenen Geſchichtaſtudium zu verdanken. 


9 





— 10 — 


am Schluß das Datum: „Schoßhalde, den 13. Julius 1850”; die 
Schrift erjhien 1851 bei Huber und Comp. (J. Körber) in Bern 
unter dem Titel: „Bernhard Emanuel v. Rodt. Lebenabilb 
eines Alt-Bernersals Soldat, Staatsdiener, Geſchichts- 
Treiber, Zeitgenoffe und Augenzeuge der ſchweizeri— 
chen Umwälzungen. Gefhildertvon. Wurftemberger“.t) 

Während Peter von Savoyen in der Mappe fehlief und auf einen 
Verleger wartete, übernahm Wurftemberger die Herausgabe einer von 
alt · Ratsherrn Karl Zeerleder veranftalteten Sammlung bernerifcher 
Urkunden (Codex diplomaticus Bernensis), welche nad} deſſen am 
28. Juni 1851 in feiner Beſitzung am Murtenfee erfolgten Tode auf 
Koften feiner Erben gedrudt wurde. Wurftemberger vervollftändigte 
die Sammlung mit feiner Ausbeute der Turinerardive, ſowie mit 
derjenigen der in Stuttgart befindlichen Urkunden des deutfchen Or- 
dend und fehrieb nebft vielen wertvollen Noten die Borrede, melde 
eine gründliche Abhandlung über die Standedunterfchiede und die Zeit- 
rechnung enthält. Auch verfaßte er dazu ein Namend- und Ortöregi- 
fter, wodurch bie fleißige Sammlung an Brauchbarteit wejentlich ge— 
warn, obſchon natürlich für den Gelehrten und Forſcher diefe rein 
mechaniſche Arbeit keineswegs erquidend fein konnte. Er äußert fi 
denn auch in einem Briefe, daß er dieſes Penſum am Nachtiiche aus— 
arbeite „— ein Nachtiſch wie ein Sad gejottener Sägefpähne nad) 
„einer Schüffel ſchmadvoller Bratwürfte”. Abgejehen von diefem Re— 
gifterband, der auch die Abbildungen der Siegel enthält, befteht das 
Werk aus zwei Bänden Urkunden, die ſich vom 8. Jahrhundert bis 
zum Jahre 1300 erftreden. Läßt auch die Korrektheit der Urkunden 
bie und da zu wünſchen übrig, da Wurfternberger, welcher die Archive 
nicht befuchte, die Originale nicht vor ſich hatte, fo ift nichts deſto— 
weniger die von ihm auf das ‚Beerleder’fche Werk verwendete Mühe 
und Arbeit nach bem Ausdrude Bernhard Beerleders don Steinegg 
(de3 jüngern Bruders des Vorigen) „eine faft beiſpielloſe und über- 
menſchliche“.) Dennoch wollte er demfelben feinen Namen nicht bei« 
jegen, indem er hierüber unterm 28. Januar 1852 an Profefjor Kopp 
in Zürich fehreibt: „Als Denkmal Zeerleders darf fein Name auch dem 
„Werke nicht fehlen und meine allfälligen merita um das Werk werde 


4) Diefe ungemein anziehend geſchriebene Biographie hat der Schreiber dieſer 
Zeiten aud mit dem größten Jutereffe zum Entwurf feines Rebensbilbes über Bern 
Hard Emanuel von Rodt in diefen Blättern (Bd. III. Seite 112—130) benugt. 

®) Eiche Bo. III. dieſes Werkes Seite 568, drittunterfte Zeile. 
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„ich bloß dafür geltend machen, den meinigen von bemfelben ferne zu 
„halten. Dieſer überlange Namen würde die Drudfoften nur ver- 
„mehren“. 

Der 1. Auguft des Jahres 1853 brachte ihm ala freudiges Fa- 
milienereigniß die Verheiratung feines älteften Sohnes Hans Lud⸗ 
wig mit Fräulein Zulia Ida von Bad aus dem Württembergi« 
hen. Um nun dem Sohne Pla zu machen, verließ Wurſtemberger 
das feit mehr als dreißig Jahren bewohnte Wyßlochgut in der Schoß⸗ 
halde und fiedelte am 1. November 1854 in’3 Wittilofen über, wo es 
ihm nun befchieben fein follte, feinen Lebensabend zuzubringen. 

Wie er kurz nach der Erwerbung des Wyßlochgutes feinen Vater 
verloren Hatte, jo wurde ihm nun abermals noch nicht volle zwei 
Jahre nach feiner Überfieblung in's Wittikofen feine treue Gattin am 
9. Februar 1856 durch den Tod entriffen — grade in der nämlichen 
Zeit, als er die Genugthuung Hatte, feine Hauptarbeit über Peter von 
Savoyen endlich veröffentlicht zu jehen.‘) Der Berluft feiner vortreff⸗ 
lichen Frau erſchütterte ihn tief; in der erften Zeit nach ihrem Tode 
fühlte er fich verwaist wie ein Kind und äußerte den Wunſch von 
ben Seinigen umgeben zu fein wie nie vorher. Nah und nad) fand 
ex fi in feine Witwerftelung, welche treue Freunde, namentlich der 
ihm mit Sohnestreue ergebene Dr. Schiferli, ihm verfüßten. Bier 
Wochen vor diefem Todesfall hatte ihn bereit3 ein anderer in fehr 
empfindlicher Weife getroffen: der am 7. Januar 1856 erfolgte Hin- 
ſcheid feines vier Jahre jüngern Freundes Karl Ludwig Tiharner, 
geivefener Oberamtmann von Burgdorf, eidgenöffifcher Oberft und bei 
feinem Tode Präfident des engern Komitee's der Bächtelenanftalt, mit 
welchem Wurftemberger in lateiniſcher Sprache zu korreſpondieren 
pflegte. Um demfelben in ähnlicher Weile wie dem Schultheißen von 
Mülinen und dem Hiftorifer von Rodt ein Denkmal feiner treuen 
Freundſchaft zu fegen und gewiß auch — was wir ſicher annehmen 
dürfen — um feinen eigenen Schmerz in dieſem prüfungsſchweren 
Jahre etwas zu vergeſſen, verfaßte er damals Tſcharners Biographie 
„Karl Ludwig Tſcharner. Als Manufkript gedrudt. 
Bern, Buhdruderei von C. Rätzer 1857”), die im nächſtfolgen— 
den Jahre herauskam und nur für einen engern Kreid von Befannien 
beftimmt war. Vermöge feiner Gemütstiefe und feiner warmer Füh- 
lung für die Leiden und Freuden Anderer hatte Wurfternberger für 
ſolche Gegenftände eine ganz beſonders glüdliche Feder. 


4) Das Datum der Borrede lautet: „Im Januar 1856”. 
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War auch. feine Geſundheit lange vortrefflich geweſen — über 
Zahn und Kopfſchmerzen hat er fein ganzes Leben lang niemals ge- 
klagt — und hatte ihn aud fein tägliches Aarebad, mitunter am näm« 
lien Tage ziveimal genommen, in hohem Maße ‚gegen Krankheits- 
einflüffe abgehärtet, fo wiederholten fich doch im Winter 1857 die be— 
reits vor 11 Jahren ftattgehabten Schwindelanwandlungen. Mehr und 
mehr erfchienen ihm nun alle Dinge vom Etandpunfte feines bevor- 
ſtehenden Heimganges, wie da8 aus vielen Briefen feiner letzten Le— 
bensjahre hervorgeht. Dennoch widmete er diefe ihm noch zugemefjene 
Zeit der Umarbeitung feiner erften Arbeit über die Gejchichte des ber- 
niſchen Gebiete, wenn auch das Rebigieren dem biedern, num in der 
zweiten Hälfte der Siebzigerjahre ftehenden Greiſe mehr und mehr 
mühfem zu werden anfieng. War der Begriff wohl noch Mar, fo 
Tonnte er doch die Wortform nicht finden; oft verurjachte ihm ein 
einziger Saß eine ſchlafloſe Nacht. Im Jahre 1860 war er mit diefer 
Arbeit bis zur Epoche des zähringiſchen Rektorates über Burgund 
gelangt und hoffte dasſelbe noch zum Schluffe bringen zu können. 
Es war ihm nicht mehr beſchieden. Mit welcher Selbftüberwindung 
ber damals bereit leidende Greis gegen das Eörperliche Erſchwachen 
anfämpfte, zeigt das Manuffript, defien allmählig mühfamer und un« 
fiherer werdende Handſchrift endlich mitten in einem Sabe abbricht.) 
Einige Wochen vor jeinem Tode, als er bereit3 dem Ablauf feines 79. 
Altersjahres entgegen jah, gab er das Manufkript ab, im Gefühl der 
Unmöglichkeit, es felbft zu Ende zu bringen. So entjant aus Ent« 
kräftigung dem greifen Hiftorifer die Feder, welcher das, was er noch 
an geiftigen und Eörperlichen Kräften beſaß, bis in die legten Tage 
feines Lebens ber gewifienhaften und uneigennüßigen Erforſchung der 
vaterländifchen Geſchichte gewidmet Hatte — eine Thatjache, welche 
ſchon allein auf die Nachwelt überzugehen verdient! 

Einige Freunde?) der vaterländiſchen Geſchichtsforſchung über- 


4) Dieſe Bemerkung Ed. v. Wattenwyls läßt annehmen, daß derjelbe zur Zeit der 
Wbfaffung feiner Biographie — wohl im Jahre 1864 — das Manuffript noch perfün« 
lich eingefehen hat, dasfelbe damals alfo no vorhanden und leicht auffindbar war. 
Auf unfere im Mai und Juni 1899 erfolgte diesbezügliche Anfrage bei Hrn. Karl Rur 
dolf von Sinner in Wittigkofen und den HH. Schmid u. Frande (früher Firma Dalp) 
erhielten wir den Beſcheid, daß das Manufkript fi weder im Ardiv von Wittiglofen 
nod im Befig der genannten Berlagshandlung befinde. 

*) Diefelben waren: Alt:Reg.Rat Ed. BIdIK, Füripreh K. G. König (jpäter 
Brofeffor), Staateſchreiber Moriz v. Stürler, Egbert Friedrich v. Mülinen- 
Mutad, Eduard dv. Wattenwyle dv. Diesbad, Prof. Georg dv. Wyß in Züri. 
(©. die Vorrede zum I. Bd. d. Geſch. d. alten Landſchaft Bern). 
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nahmen im Ginverftänbnis mit dem Verfaſſer die Herausgabe des 
Werkes, indem fie das Manuffript mit möglichft geringen Verände— 
rungen abdrudten, obwohl Wurftermberger ihnen freigeftellt Hatte, nötig 
ſcheinende Veränderungen nad; freiem Ermeſſen anzubringen. Was 
zur Vollſtändigkeit der Arbeit noch fehlte, wurde durch die Gefällig- 
keit ber Herren Staatöfchreiber Moriz von Stürler und Egbert 
Friedrich von Mülinen ergänzt. Sie erfchien unter dem Titel: 
„Geſchichte der alten Landſchaft Bern von J.L. Wurftem- 
berger. Bern. Verlag der Dalp'ſchen Buchhandlung 
1862”: (2 Bände). Die Herausgabe des erſten Bandes erlebte er 
noch, diejenige deö Zweiten nicht mehr. Das Werk umfaßt die Ge— 
ſchichte der burgundifchen Sande zu beiden Seiten der Aare von den 
älteften Zeiten biß zum Ausfterben des Zähringifchen Haufes im Jahre 
1218. 

Im November 1860 wurde Wurfternberger unverfehens von Er« 
ſtickungszufällen ergriffen, welche zwar nachließen, allein doch den An- 
fang feiner Todeskrankheit bildeten, welche fi, von da an in dem 
ftarken Mann immer überwältigender geltend machte. Leib und Seele 
erſchwachten zuſehends, und oft quälten ihn geheimnisvolle Üngftig- 
ungen. Dei zunehmender Augenſchwäche pflegte er ſich bes Abends 
und fpäter aud) ben Tag über vorlefen zu laſſen, während er feine 
Hände mit Erbſen oder Nußſchalen beichäftigte. 

Im Gefühl des mehr und mehr herannahenden Todes lud er im 
Hochſommer des Jahres 1861 feinen Altersfameraden WyE,') „mit 
„Ihm am nämlichen Tag geboren und im gleichen Waffer getauft” 
und mit welchem er meift feinen Geburtötag zu feiern pflegte, auch 
zur Feier des achtundfiebenzigften und ein zweitel?) Geburtätage ein. 
Die vorherrichende Stimmung, in welcher diefe Heine und ſonſt nicht 
gebräuchliche Feier von den beiden Freunden zugebracht worden fein 





) Friedrich Rudolf Wyß aus dem Geſchlechte mit der Lilie im Wappen (Sohn 
des Zürſchners Franz Iofef Rudolf Wyß und der Unna Glifabeth geb. Langhans) 
zünftig auf Mohren, geift. 1. März 1783 (Taufrodel der Burgerfanzlei Ar. XVI. S. 77 
— wo der Name Weiß geſchrieben, der Tag ber Geburt nicht genannt ift —) war 
fpäter Eifennegogiant und 1813 Salzfaktor zu Wangen, verh. 21. Oftober 1816 mit 
Karoline Friederike Ridli von Wangen, deren Wittwer feit 19. Norbr. 1831, geftorben 
4. September 1870. (Stammreg. III, &. 1152). 

?) Leider nennt v. Wattenwyls Biographie den Tag nicht, am weldem beide 
Freunde diefe außergewöhnliche Feier veranflalteten. Unſerer Verechnung nach müßte 
fie am 26. oder 27. Auguſt, je naddem man den fi ergebenden halben Tag berüd- 
fichtigt, flattgefunden haben. 
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mag, erhellt wohl am beſten aus dem letzten, kurze Zeit vorher am 
21. Juli 1861 von Wurftemberger an Dr. Matile in Amerika gerich ⸗ 
teten Briefe (dem er bereitd nicht mehr felber ſchreiben konnte), worin 
ex fich folgendermaßen außfpricht: „Dem, was mir bevorfteht, fehe 
„ich getroft entgegen, getrofter diefem Endpunkt, ala dem vieleicht 
„prüfungsichweren Reft der Erdenbahn, die ic noch zu durchwandern 
„habe. Stets war mein inneres Auge nad} oben gerichtet und bedurfte 
„teines neuen Entſchluſſes; aber meine neueften Erlebniffe') und ber 
„nähere Anblick desjenigen, dad allen Menfchen wartet, haben jenes 
„innere Auge noch klarer erleuchtet, ald es in früheren Jahren war. 
„Jetzt gehe ich mit ernfler Bejonnenheit, aber in getrofter Buverficht 
„dem Augenblid entgegen, ber und allen wartet, mit Zuberfict in die 
„herrlichen Verheißungen unferes Schöpferd und Erldſers, die uns 
„bei feitem Glauben an ihn jenen Wechſel als einen für ung höchſt 
„gejegneten verſprechen.“ 

Seine Ahnung follte ihm nicht trügen. Mittwoch den 15. Januar 
1862 um '/, 3 Uhr Morgens gieng ber biebere Greiß auf feinem 
väterlihen Landſitze Wittikofen zur ewigen Ruhe ein. Anweſend 
waren bei feinem Hinfcheid feine ältefte Tochter Sofie und deren 
Gatte, welche die Nacht im Haufe zubrachten. Der Sarg wurde nad 
der Wohnung bed Ehepaars Dändliter in der Nydedlaube Nr. 200 
gebracht, wo für die zahlreichen Teilnehmer an der Keichenfeierlichteit 
mehr Raum war, als im Wittigkofen. Seine fterbliche Hülle wurde 
Samstag den 18. Januar?) auf bem Friedhof Rofengarten beigejeht 
an ber von ihm Tängft auserjehenen Stelle neben der Grabftätte feiner 
treuen Gattin. Von Vielen betrauert, wurde ihm von nah und fern 
manches ſchriftliche Zeugnis der Liebe und Achtung gezollt, das feinen 
Hinterlaffenen ein wohlthuendes Pfand des Wohlwollens und der 
Verehrung war, welche Viele dem teuren Verftorbenen bewahrten. 

Wurſtembergers Geſichtszüge zeichneten ſich aus durch die unver« 
Hältniamäßig hohe Stirn, gegen welde die andern Zeile des Geſichts 
Hein erfchienen; er war kurz gewachſen, aber kräftig gebaut. Seine 
Lebensweiſe war von ſpartaniſcher Einfachheit; er trank nur Wafler 


1) Welches diefelben feien, wird nicht gejagt. 

*) Ed. v. Wattenwyl nennt in feiner Biographie im Berner Taſchenbuch auf 1865 
den 19. Januar (der 19. Januar 1862 war ein Sonntag), allein nad) den Angaben der 
Verwandten und nad) der Publifation auf der vierten Geite des „Intelligenzblattes für 
die Stadt Bern“ vom 16. Januar 1862 fand die Beerdigung Samstags den 18. um 
10 Uhr Vormittags vom Haufe Nydedgaffe Nr. 200 aus ftatt, wonach Iegteret Datum 
jedenfalls den Vorzug verdient. 
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und Mil, auch wohl etiwa Bier, aber nie Wein, Kaffee oder Thee. 
Dabei leiftete er ald Fußgänger Außerordentlicdes bei geringer Nah— 
zung; fo gieng er 3. B. einmal von Luzern in einem Tag nad 
Haufe mit einer Auslage von nur zehn Kreuzern. Seine Kleidung 
war äußerft einfach und troßte jeder Mode. Meiftens ging er ohne 
Strümpfe; den Hut trug er gewöhnlich in der Hand. Halabinden 
und Handſchuhe perhorrescierte er und Hat letztere nicht einmal als 
eibgenöffifcher Oberft getragen. Aller Firniß und jeglicher Luxus 
waren ihm gründlich zuwider; ala Luxus erſchien ihm Alles, was 
nicht unbedingt notwendig war, und im Notwendigen dasjenige, was 
fi) mit nad) feiner Anficht unnötiger Eleganz barftellte. Dabei war 
er durchaus nicht geneigt, den Begriff des Notwendigen 
irgendwie dur Anſprüche der geſellſchaftlichen Stel- 
lung modifiziert zu fehen. Dieſen Maßftab legte er auch für 
das Öffentliche Leben an; er mochte jo wenig den Luxus im Militär- 
weſen, als bei öffentlichen Bauten leiden, weshalb er Jahre lang nie 
die 1840-1844 erbaute Nidedbrüde betrat und lieber über Feld und 
Wald zog, als daß er fi) der ihm unnötig fheinenden neuen Worb- 
laufenftraße bedient Hätte. Die Einführung der Eijenbahnen !) in 
der Schweiz betrachtete er nur höchſt fleptiich und, wie alles Neue, 
dem Gewohntes, Erprobtes und zur Erinnerung Gehörendes weichen 
mußte, durchaus unfympathiih. Der Sinn für Aeſthetik ſchien 
ihm völlig-zu mangeln. Blumen und Gartenanlagen ſchlug er nicht 
hoch an; eine gute Landkarte intereffierte ihn weit mehr als die jchönfte 
Gemäldefammlung, und die Zeftftellung einer hiſtoriſchen Thatſache 
oder eined Datums ftand ihm höher als alle ſchöne Litteratur. 

Im Gegenfag zu diefem Inorrigen Weſen ermangelte indeſſen 
Wurſtemberger dennoch keineswegs geſellſchaftlicher Zeinheit. Dies 
zeigte fich beſonders in feiner Behandlung der Frauen, denen er eine 
große, durchaus geiftige und hochritterliche Verehrung widmete, weil 
er fie für von Natur befier hielt al3 die Männer. Dafür waren 
ihm benn auch die Frauen dankbar und gaben ihrerſeits Beweife, daß 
fie diefe Bevorzugung zu würdigen mußten, wovon manches Blatt 
feiner Hinterlafjenen Korrejpondenz und fein in mander Freundin 
lebendes Andenken Zeugnis ablegte. 

Den Grundzug von Wurflembergerd Charakter bildeten eine 
ftrenge Wahrheitd- und Gerechtigkeitöliebe und ein unbedingter und 


1) Es ift zu bedauern, daß in v. Watienwyls Biographie nichts verlautet, ob 
Wurfiemberger diejes noch zu feinen Lebzeiten aud) in Bern eingeführte Berfehrsmittel 
wirtlich probiert habe oder nid. 


— 1u6 — 


unbeugſamer Sinn für das aus göttlicher Beſtimmung herfließende 
ewige und unwandelbare Autoritätsprinzip. Was dieſen drei Grund⸗ 
begriffen in irgend einer Weiſe widerſtrebte, das verwarf er, und 
hieraus ergaben fich auch ſeine Geſinnungen in Religion, Politik und 
Moral ganz von ſelbſt. Durchaus religids und ſchriftgläubig bekannte 
er, was er im Herzen glaubte, auch offen mit dem Munde, mochte 
indeſſen ein allzu gefliſſentliches und auffälliges Zurſchautragen dieſer 
Gefinnung nicht leiden. ') Dagegen bethätigte er dieſelbe durch feinen 
ganzen Wandel im öffentlichen und privaten Leben. Sein unent« 
wegter hriftlicher Glaube hat ihm auch die Bitterkeit der politifchen 
Eindrüde, unter denen er dreißig Jahre lang gelebt hat, überwinden 
helfen. 

In der Politit nahm er ben Standpunft des Hiftorifchen Rechtes 
ein und leitete die Öffentlichen Zuftände aus wohlerworbenen Rechten 
ber; was dieſe irgendwie verlegte, war für ihn Revolution, und was 
auf Revolution beruhte oder damit zufammenhieng, das verwarf er 
geundfäglich und ſchlechthin, mochte e8 nun von unten oder von oben 
herfommen. Die Volksſouveränetät, ihm überhaupt ſchon ala Errun— 
genſchaft der Revolution unſympathiſch, ermangelte in feinen Augen 
der innern Wahrheit. Im Staats und Bollsleben, wie in der 
Politik haßte er alles Unehrliche, Zweideutige, alles Willkürliche, 
Ränkevolle, Unordentliche und war deshalb ein Verehrer des Frei- 
herrn von Stein, befien Bildnis fein Zimmer zierte, und ein 
geiäworener Feind Bonaparte'ſcher Gewaltherrſchaft und Lüge. 

Wurſtembergers Moralität war durch feine ſchon in den Knaben- 
jahren begonnene Abhärtung und einfacherauhe Lebensweiſe, die ihn 
vor allen üppigen Ausſchweifungen des Jünglingsalters jchüßte, mer 
jentlich gefördert worden. Diefelbe zeigte fich ganz beſonders in feinem 
Außerft glüclichen ehelichen Leben. Er jah mit Recht in der Familie 
die Grundfäule der Staatswohlfahrt und in der leichtfertigen Gering- 
ſchätzung diefer Verhältnifie den Anfang alles Staatsverderbens. 

Bei ber ihm angeborenen Originalität, welcher feine Erziehung 
und Lebensweiſe freien Lauf ließen, war allerdings fein Charakter 
auch nicht frei von Einfeitigkeit in Bezug auf die Menſchen und im 
Urteil über die Dinge, was mitunter um jo mehr hervortrat, ala ex 
gelegentlich Wert darauf legte, feine einfeitige Denkweiſe durch feine 
Handlungsweiſe an den Tag zu legen. Allein diejem Zuge gegenüber 

4) Dies mochte jedenfalls auch der hauptſächlichfle Grund fein, warum die Eltern 


Wurflemberger — im Anfang wenigftens — ſich mit ihrer hierin ander$ dentenden 
Tochter Sofie nicht gleich verftändigen konnten. 
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ı fehlen auch die guten Eigenſchaften der Solidität, der Pflicttreue und 
i Gewiſſenhaftigkeit nicht. 

Wurflembergerd Erziehung Hatte ihm weniger gegeben, als ge» 
wöhnlich von derfelben verlangt wird; Schulen hatte er nie befucht, 
und der Haußunterricht war nicht weit gediehen. Er war Autodidakt 
im ftrengfien Sinne des Wortes und hat es durch ausdauernde 

| Selbftfiudium weiter gebracht, ald mancher Geſchulte. Mit Vorliebe 

| trieb er Gefchichte (vom derjelben fpeziell Kriegageichichte) und Geo— 
graphie und ala fubfidiäre Wiſſenſchaften für jene die Mathematik 
und die Sprachen. Auch in den Naturwifienfchaften und der Land« 
wirtſchaft war er wohl bewandert. Zu diefer Vielfeitigteit verhalfen 
ihm feine leichte Faſſungsgabe, großer Scharffinn und ein ſtaunens- 
wertes Gedächtnis. So mußte er 3. B. vom 13. Jahrhundert von 
jedem Jahr auswendig, auf melden Tag Oftern fiel und berechnete 
danach die andern kirchlichen Feſte. 

Als Hiftoriker fand Wurſtemberger denjenigen Forſchern am 
nädhften, die man mit dem Namen der urkundlichen und kriti— 
Then Schule bezeichnet. Doch tritt er immer ſchonend gegen beite- 
bende Weberlieferungen auf, und der warme, vaterländiche Geift, in 
welchem er fchreibt, Hält fich ferne don kritiſcher Ausſchreitung und 
hohler Negation. Seine Hauptrichtung war dad Quellenftubium, 
welches ex mit einer Gründlichfeit, einem ausdauernden Fleiß und 
einer Wahrheitäliebe betrieb, die ihres Gleichen fuchten. Und doch 
bat der bejcheidene Mann, der fi niemals vordrängte, immer nur 

| hochſt anſpruchslos von feinen Leiftungen gedacht.“) Hingegen mochte 
es wohl mit feiner Bildungsweife aus fich felbft heraus zufammen- 
hängen, daß er die Forſchungen und Leiftungen Anderer kennen zu 
Iernen fi) mitunter zu wenig bemüht hat, jo große und wohlwollende 
Anerkennung er benjelben auch zu Teil werden ließ, wenn er fie fannte, 
und mit feiner vorzüglich der Quellenforſchung und der Kriegögefchichte 
augewendeten Vorliebe, daß einzelne Teile feiner Werke zu eigentlichen 

| Abhandlungen heranwachſen und das richtige Verhältniß des Einzelnen 
zum Ganzen verloren geht. 

Wurftemberger war mit vielen ausgezeichneten Geſchichtsforſchern 
feiner Zeit im Inland wie im Ausland nicht nur perjönlich befannt, 
ſondern auch teilweife eng befreundet, und feine litterarifche Korreſpon⸗ 
denz war eine ganz bedeutende. So in der Schweiz mit Johann 


*) Giehe darüber |. Brief vom 2. Juni 1839 an den Oberflen David Nuſcheler 
in Zurich (Taſchenbuch auf 1865 Eeite 42). 
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Kaſpar Zellweger in Trogen, Felix Ulrich Lindinner und 
Oberftlieutenant David Nüfcheler in Zürich, Ratsherr Andreas 
Heußler und Profeffor Johann Schnell-Riggenbad) in Ba— 
jel, Profeſſor Joſef Eutyh Kopp im Luzern, Pater Adalbert 
Regli, Benediktiner-Abt in Muri, Pater Urban Winiftörfer, 
Giftercienferkonventual in St. Urban, Bernhard Emanuel von 
Rodt, Standeslaffier Karl Ludwig von Sinner und Albrecht 
v. Tiharner-v. Mülinen in Bern, Profeffor George Augufte 
Matile in Neuenburg, Frödsricde Gingind-Lafarra, Louis 
de Charridre, Profeffor Louis Buillemin und Profeffor Jean 
Jacques Hifely in Laufanne, Eduard Mallet in Genf. Im 
Auslande mit Dr. Johann Friedrich Böhmer in Frankfurt a. 
M., Wolfgang Menzel und Oberbibliothefar Chriftoph Fried— 
rich von Stälin in Stuttgart, Freiherr Roth von Schreden- 
fein in Karlsruhe, Leopold von Rante und Georg Heinrid 
Per in Berlin, Luigi Cibrario und dem Marquis von St. 
Thomas in Turin. Aber nicht nur mit Männern feines Alters 
war er in ftetem litterarifchem Verkehr, fondern auch mit jüngern 
unterhielt er ſich gern und fuchte fie in ihren Hiftorifchen Forſchungen 
beſtens zu ermuntern und zu unterftügen, jo mit Staatsarchivar 
Morig von Stürler, Molf Kafthofer, Eduard von Wat- 
tenwyl-von Diesbadh‘) und Egbert Friedrih von Mü- 
linen?) in Bern, mit Profefjor Georg von Wyß in Zürich, 
Nationalrat Anton Philipp von Segefier in Luzern, Dr. 
Heinrich Gelzer aus Schaffhaufen, Profefior Bafil Hidber 
aus Mels u. |. w. 

Noch möge bemerkt werden, daß die Beihülfe, die Wurfternberger 
nad andern Seiten zu wiſſenſchaftlichen Werfen geleiftet hat, fait 
ebenjo bedeutend ift, als es die von ihm jelbfiftändig der Deffentlich- 
keit übergebenen Werke find. So lieferte er Beiträge zu Cibrarios 
Wert «Monumenta Patriae>, zu Gingins Geſchichte des Zähringifchen 
Reltorats, zu Nüfchelerd Schweizergeichichte, zu Kopps eibgenöffischen 


1) Derfelbe verfahte die Hier bereits mehrfach genannte Biographie Wurflembergers 
im Berner Tafhenbud von 1865, „ein Mufter- und Meifterftüd der Charalteriſtik“, 
wie fie 3. Steri in feiner Denfjgrift zur 50jäprigen Stiftungsfeier des bern. hiftor. 
Vereins (S. 48) nennt. In feinem zweiten Teile des Lebens Wurftembergers von 
1830-1862 laßt Hingegen diefes fonft vortreffliche Lebenkbild mitunter eine gemiffe 
Ueberfitligfeit und Planmäöigfeit eiwas vermiflen. 

®) Derfelbe widmete Wurflemberger einen ausführligen Rekrolog in der „Eidgen. 
Zeitung” vom 17. Februar 1882. 
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Bünden. Der romaniſchen Geſellſchaft war er für Herausgabe des 
Eartulariums von Laufanne, dem Bibliothefar Böhmer für diejenige 
des Matthäus von Neuenburg behülflich. 

Es fehlte Wurftemberger denn auch nicht an der Anerfennung, 
womit die Wiffenfchaft in beſcheidener Weife ihre Förderer ehrt. Er 
war Ehrenmitglied der geſchichtsforſchenden Geſellſchaften der roma— 
niſchen Schweiz (1850, 27. Auguſt), von Genf (1842), von Baſel 
(1849), de3 fünförtigen Vereins, forrefpondierendes Mitglied der kd— 
niglichen Deputation für Geſchichte in Turin und de Deutſchen Ge— 
lehrtenvereins. Der König von Sardinien ehrte ihn durch Bufendung 
eine Exemplars der Monumenta Patriae. 

Die BVereinsthätigkeit und das Vereinsweſen überhaupt waren 
weniger feine Sache.) Er gehörte zwar der von bem Schultheißen 
vd. Mülinen 1812 geftifteten „Schweizerifchen geſchichtsforſchenden Ge⸗— 
ſellſchaft· an und Fieferte für diejelbe die bereits genannten Beiträge, 
wollte jedoch — und dies zweifellos hauptſächlich wegen der Schroff⸗ 
heit feiner politifhen Anfichten, die er ohne weitered aud in das 
wiſſenſchaftliche Leben übertrug — weder der im Herbfte 1840 geftif« 
teten „Allgemeinen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft der Schweiz”, noch 
dem im Sommer 1846 gegründeten „Hiftorifchen Verein des Kantons 
Bern“ beitreten, ja er lehnte auch die Wahl in die Kommiffion zur 
Herausgabe der Fontes rerum Bernensium (Bernd Geſchichtsquellen) ab. 

Alein abgefehen von dieſer etwas jchroffen Cinfeitigfeit mar 
Wurftemberger durch feine Gradheit, feine Pflichttreue, feine echte 
Brömmigfeit, feinen ausbauernden Fleiß, feine große Pietät und feine 
ihn namentlich ehrende Beſcheidenheit ein echter Biedermann von altem 
Schrot und Korn; mochte er auch mit mehr oder weniger Recht feinen 
ältern und jüngern eitgenofjen als ein „Original” vorkommen, jo war 
ex nichtödeftoweniger, auch abgeſehen von feinen wiſſenſchaftlichen Leis 
ftungen, für diefelben dadurch ganz beſonders bedeutfam, „daß er in 
„einer genußfüchtigen und vielfach zerftreuten Zeit das feltene Beiſpiel 
„eines Mannes gab, der, indem er feine äußern Bedürfniſſe auf ein 
„Wenigſtes beſchränkte, allen höhern Seelenkräften ihren Spielraum 
„gab und ſeine Erdentage zum Ausdruck jenes alten, ewig wahren 
„Wortes machte: Animus incorruptus, aeternus, rector humani 
„generis, agit atque habet cuncta, neque ipse habetur. (Das ewig 


') Siehe hierüber auf S. 40 und 41 der genannten Biographie zwei Auszüge von 
Briefen Zellwegers an Wurftemberger vom 24. Sept. und 25. Oftober 1841. 
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„Geiftige im Menfchen, der Verderbnis entzogen, regiert die Welt, 
„beherrſcht und befit Alles und wird felbft nicht beherrfcht.)“ *) 

Außer den bereit8 im Terte genannten Hauptmwerfen Wurftembergers 
führt fein Biograph Ed. v. Wattenwyl- v. Diesbach auf Seite 35 des Berner 
Taſchenbuches von 1865 noch folgende, anſcheinend felbftändig erfchienene 
Heinere Brofhiren an: 

1) Kritik der Schrift Hifeli’8 über die Entftehung der eidg. Bünde. 

2) Abhandlung über den Einfluß der Kriegsführung Friedrich's I. (jeden- 

falls Drudfehler für II.) auf das ſchweizeriſche Kriegsweſen. 

8) Über die berniſche Zehnt- und Finanzreform. 

4) Über das Niederlaſſungsweſen. 

5) Über die Neuenburgerfrage (1850). 

6) Überfegung der Schrift des Herrn Gingins über die aargauiſche 

Klofterfrage. 

7) Überfegung der Schrift des Hrn. Dr. Blöſch in Biel über Bantheismus. 

Leider ift es mir biß jegt (Juli 1899) nicht gelungen, bdiefelben, mit 
den folgenden zwei Ausnahmen (melde noch dazu v. Wattenwyls Angaben, 
die bier beinahe etwas flüchtig und ungenau zu fein feinen, ziemlich 
modifizieren) ausfindig maden zu können, weder auf der Berner Gadt- 
bibliothet, noch im Wurftembergerarhiv im Schloffe Wittiglofen. Unterm 
14. Juni 1899 fchreibt mir der jegige, von mir dieferhalb am 9. Mai 
mündlich angefragte Beflger von Wittiglofen, Hr. Karl Rudolfv. Sinner, 
«3 habe ihm trog mehrmaliger Nachforſchungen nicht gelingen wollen, bie 
don mir bezeichneten Schriften und Überfegungen ausfindig zu maden. Zwar 
habe er eine größere Brofchlire gefunden, die fih auf die aargauiſchen 
Klöfter beziehe, diefelbe enthalte jedoch keine einzige Angabe darüber, daß 
fle eine Überfegung der bezüglichen franzöfifgen @bhandlung des Hrn. v. 
Gingins fer. (Nr. 6). 

Was Nr. 3 betrifft, fo findet fih auf der Berner Stadtbibliothek 
(H. XXI. 146) eine Broſchüre: „Bemerkungen über den neuen Zehnt ⸗ Geſetzes - 
Entwurf und die Finanzreform im Kanton Bern. Bon R. Wurftemberger. 
Stadt · Lehens · Commiſſär. Gedrudt bei Karl Räger 1840." Diefelbe hat 
alfo nit den Hiftorifer Oberft I. Lud. Wurftemberger zum Verfaſſer, 
fondern Herrn Simeon Ludwig Rudolf v. Wurftemberger- v. Steiger, 
fpäter Präfident der Obermaifenfammer, was derfelbe mir übrigens felbft 
beftätigt hat. 


4) Schlußworte des Rekcologes von Egb. Friedrich von Mülinen in der Eidgenöff. 
Zeitung Nr. 47 vom 17. Februar 1862, Seite 3, Spalte 1 in der Mitte. 
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Quellen: Oberſt Johann Ludwig Wurftemberger. Ein berniſches Charaklerbild. 
Bon Ed. dv. Wattenwyl- v. Diesbach. Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1865, S.1-65. 
— Die v. Wurftemberger’iche Familienhronit. — Cidgenöffiihe Zeitung Nr. 15 vom 
16. Jan. und Nr. 47 vom 17. eb. 1862. — Ginzelne, die Perfon des Biographierten 
betreffende Aufzeichnungen in der Broſchure: Ebenezer oder: Mänfzig Fahre des 
Diafoniffenhaufes ern. Bon Joh. Friedr. Daendliter. Berlag des Diakonifienhaufes 
Bern 1894.” — Gefl. Mitleilungen der Herren I. F. Daendlifer, Karl Rudolf von 
Sinner und v. Wurftemberger- v. Steiger. 

R, v. Diesbach. 


Moriz Iſenſchmid. 
1830 1878. 


as gut burgerliche Ge- 
ſchlecht Iſenſchmid 

9 von Bern, das nad) An⸗ 

gabe des Berner Burger- 
buches ſchon 1448 vorfommt 
und gegenwärtig auf Schuh⸗ 
madern zünftig if, führt 
laut den als authentijch geltenden 

Stamimtegiftern‘) der bernifchen 

Burgerlanzlei als Wappen in 

Rot den Oberkörper eines blau= 

gekleideten und weißes Schurz- 

fell tragenden Schmiedes, welcher 

in feiner Rechten den geſchulterten 

Schmiedehammer Hält und bie 

Kinfe in die Seite ftemmt. Die nämliche Quelle geht zurüd bis auf 
Hans Iſenſchmid, Predilant zu Sifelen, 1609 noch zu Schmieben 






1) Gtammregifter Vd. II. HP, 6.481. Diefelben geben ſtetz nur den Wappen- 
ſchild ohne Helmzier. Das ältefle Wunpenbud) der Burgerkanzlei zeigt den Mann gelb 
gelleibet, das v. Milinen'she Wappenbuch giebt ihn blau mit gelbem Squtz- 
fell, aber als Schildfarbe Silber, die Helmzier in den nämlicen Farben. Gewöhnlich, 
gelten die burgerlihen Stammregiſter auch betrefjs der Wappendarſtellungen als 
authentiſch. 
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zünftig und geſtorben 1612. Bei ihm findet fich folgende Notiz ein- 
getragen: 

„Obſchon dieſes Gefchlecht durch fein Geſchlechtsregiſter nicht 
„buchſtäblich hat erzeigen können, daß ein Stammvater im Regiment 
„ober vor a. 1600 zünftig gemwefen fei, fo iſt boch nicht bezwei— 
„felt worden, daß dasfelbe ein altburgerlides Her- 
„tommen habe, indem daraus in vergangenen Jahrhunderten 
„nicht nur ald Burger zünftige, fondern felbft im Regiment geivefen 
„find. Dieſemnach ift felbiges von Räth und Burgeren regiments- 
„fähig erkennt worden den 17. Martii 1701.” 

Diefer Hand wurde durch zwei Söhne Stammvater zweier Linien 
bes Gefchlechtes, einer Altern durch feinen, wie es fcheint erfigeborenen 
Sohn Salomon, Schulmeifter zu Büren, und einer jüngern durch 
feinen nachfolgenden Sohn David, Predifant zu Ueriton 1636 und 
geftorben 1639 im Alter von bloß 33 Jahren. Diefer jüngern Linie 
nun gehört dad in ber Überfchrift genannte Familienmitglied an. 

Moriz Wilhelm Iſenſchmid wurde als der jüngfte von brei 
Brüdern am 4.) November 1850 zu Köniz bei Bern geboren. Sein 
Vater Rudolf Moriz Iſenſchmid, geb. 5. Oktober 1813, verheiratet 
am 24. Mat 1844 zu Freiburg im Üechtland mit Sophie Roſa 
Daler, Tochter Ludwig Friebrihd von Durlach im Großherzogtum 
Baben, war Dr. med. et chir. und mehrere Jahre Arzt in Köniz. 
Die ältern diefer Ehe entiproffenen Kinder waren: Moriz Adolf, 
geb. zu Köniz 8. Mai 1845, fpäter Bankier, geftorben zu Bern 17. 
November 1884 mit Hinterlafjung von vier Kindern aus zwei Ehen; 
Rudolf Robert, geb. dajelbft 5. April 1847, geftorben unverheiratet 
zu Gern in Baiern am 9. Mai 1871; Sofie Bertha, geb. bafelbft 
3. Dezember 1848, aber bereits im Auguſt 1849 daſelbſt wieder geftorben. 

Da ber Heine Moriz ſchon in feinem früheften Kindesalter von 
außerordentlich zarter und ſchwächlicher Konftitution tar, jo wäre es 
für ihm ein großer Vorteil geweſen, einen Arzt zum Vater zu haben, 
der nicht nur feine geiftige, fondern auch ganz beſonders feine phyſiſche 
Entwicklung mit fundigem Auge beobachtet und durch die nötige Sorg- 
falt in ber Behandlung gefördert hätte. Aber die göttliche Vorſehung 
hatte es anders bejchloffen: Moriz hatte noch jein erſtes Lebensjahr 
nicht vollendet, als fein Vater, nur 38 Jahre alt, am 28. September 
1851 ftarb infolge Erkältung in einem anftrengenden Militärdienfte, 


1) Nicht am 5., wie der uns vorliegende Nefrolog von Prof. Dr. Perty angiebt. 
©. Burger-Taufrodel XX. Eeite 56. 


— 143 — 


welchen er gleich nad} einer im Sommer bed nämlichen Jahres mit 
Erfolg gebrauchten Kur im Bade Weißenburg hatte mitmachen müfjen. 
Nicht genug daran, flarb nur zwei Tage fpäter fein einer älterer 
Oheim Karl Rudolf, Notar, am 30. September 1851, und fein 
anberer, ebenfalls älterer Obeim, Rudolf Wilhelm, aud Notar, 
am 23. Mai 1854, als Moriz noch feine drei Jahre zählte. 

Nach dem Tode des Vaters verlieh die Mutter Köniz und zog 
nad) Bern, wo fie mit ihren 3 Knaben eine Wohnung an der Epeicher« 
gaſſe bezog. Einige Jahre fpäter ftarb am 17. Juni 1856 im Alter 
von 73 Jahren Morizens Großvater, der Profefjor und Injelmundarzt 
David Rudolf Iſenſchmid und vermachte feinen drei Enkeln 
Adolf, Robert und Moriz das zu 100,000 Franken gewertete, in ben 
BVierziger Jahren von ihm erbaute Iſenſchmid'ſche Säß - und Familien» 
Haus (damals Judengafje Nr. 113a), feit 1882 nun Amthausgafje 26, 
in deſſen drittem Stodwert Morizens Mutter mit ihrer Schwefter und 
Schwägerin, der Witwe des Notar Karl Rudolf, einen gemeinfamen 
Haushalt führte. 

Nachdem Moriz feinen erften Unterricht in der Wengerſchule er= 
halten, trat er im April 1861 in die fiebente (unterfte) Klaſſe der da⸗ 
maligen ftädtifchen Realjhule ein. Im Frühjahr 1862 wurde er ala 
der dritte von vierundzwanzig Schülern in die ſechſte und 1863 ala 
der vierte von der nämlichen Anzahl in die fünfte Klafje befördert. 
Allein nun befiel den ftrebfamen, begabten und fleißigen Knaben ein 
ſchweres Hüftleiden, infolge defjen er auf Oftern 1864 aus der Schule 
zurüdgegogen werden mußte. Es wurbe fogar eine ſchwere Operation 
notwendig. Über zwei Jahre feſſelte ihn dasſelbe an’8 Bett gerade in 
der Zeit, in welder der Anabe zum Jüngling heranreift und feinen 
Studien zur Legung eines tüchtigen Grunde von Vorkenntniſſen für 
die im Jünglingsalter zu erlangende höhere Allgemeinbildung auf's 
dleißigfte und Andauerndfte obliegen muß. Inzwiſchen empfing Moriz 
duch Pfarrer Otto von Greyerz zu Haufe feinen Konfirmandenunter- 
richt und wurde am hohen Donnerstag (18. April) 1867 in der Heilig- 
geiftlicche durch Pfarrer Appenzeller konfirmiert. Aber die harte und 
ſchwere Prüfung diefer Jugendkrankheit, die feinen Geift frühzeitig 
zeifte — |päter kam noch ein Lungenleiden dazu, welches feinem jungen 
Leben ein fo frühgeitigeö Biel feßte, — vermochte nicht, feinen Wiſſens- 
trieb, feine Luft zum Lernen und feine tüchtigen Zeiftungen zu ber- 
mindern, wie das aus den noch vorhandenen, wahrhaft glänzenden 
Zeugniffen ber zweiten Periode ſeines Beſuches der Realfchule, in welche 
er auf Oftern 1867 wieder (in Klaſſe III der Realabteilung) eintreten 
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konnte, erſichtlich iſt. Seine frühern Klafſengenoſſen waren damals 
bereits in der erſten Klaſſe. In Betragen und Fleiß enthalten Morizens 
Zeugniſſe überall die höchſte Note 1 = gut, ebenſo in den Leiſtungen 
in allen Fächern, Schreiben, Zeichnen und Singen ausgenommen 
(Singen wenigſtens in ber II. Klaſſe ſchwächer, in der II. dann aud) 
durchwegs „gut”). Im Frühjahr 1868 wurde er als der zweite von 
zehn in die II. 1869 wieder alß ber zweite von vier in bie I. Real» 
Hafje verfegt. Als Schulprämien erhielt er zu Neujahr 1868 das 
Berner Taſchenbuch auf 1868, zu Oftern: K. Barkel, die deutfche 
Nationallitteratur der Neuzeit, zu Neujahr 1869 das Berner Tafchen- 
buch auf 1869 und zu Oftern: Whewell, Gefchichte der induftiven 
Wiffenfhaften. Da er fi von Jugend auf für die Tierwelt und ins— 
befondere für Die Inſekten intereffierte, jo widmete er fich, von Haffifcher 
Bildung Umgang nehmend, mit allem Eifer dem Stubium der Natur- 
wiſſenſchaften. 

Seines nunmehr vorgerückten Alters wegen wünſchte Iſenſchmid 
nun möglichft raſch an das Polytechnikum zu gelangen. Deshalb 
bejuchte er in der erften Klaſſe der Realſchule nur noch den Phyſik- 
unterricht ala Halbſchüler, hörte daneben im Sommerfemefter 1869 
auf ber Berner Univerfität fachwiſſenſchaftliche Kollegien und beftand 
im Herbft dieſes Jahres in Zürich mit Ehren das Eintrittzeramen in 
das dortige Polytechnikum. An demſelben machte er den erften Jahres⸗ 
kurs für Fachlehrer in naturwiſſenſchaftlicher Richtung mit und hatte 
feine Wohnung bei einem Hrn. Claus Billeter im untern Palmhof zu 
Oberftraß. Unterm 28. Oktober 1870 erklärte ex feinen Austritt als 
Studierender des Polytechnitums. 

1871 (4. November) wurde Iſenſchmid Mitglied der berniſchen 
und 1872 (21. Auguft auf der Verfammlung zu Freiburg) auch der 
Ihweizerifhen naturforjhenden Gefellſchaft. Als fich 
Mitte Januar 1873 eine entomologiſche Sektion ber erſtern in Bern 
Tonftituierte, war er jelbftverftändlich unter den Begründern und wurde 
zum Schriftführer diefer Abteilung gewählt, weldes Amt er bis in 
das Jahr feines Todes bekleidet hat.') 

Im Frühling des genannten Jahres machte er eine Reife in's 
Zeffin, wobei er fi} vom 31. März bis 2. Mai in Lugano und vom 


') Das BProtofoll der entomologiſchen Seftion der bernifden naturfotſchenden 
Sefenfcpaft enthält vom 15. Januar 1873 bis 30. März 1878 ſechzehn Gigungsberichte 
fämtlich von Iſenſchmids Hand in einer zierliger Antiquafcpeift. Dasfelbe befindet 


fi dermalen im berniſchen naturhiſtoriſchen Muſeum unter Obhut des Hrn. Sonfer- 
dators Dr. Gted. 
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3. bi8 26. Mai in Locarno aufbielt und Inſekten fammelte. Gleich 
darauf unternahm er in Begleitung feines Freundes, des Herrn Kuftos 
Frey-Geßner, zum nämlichen Zwede vom 1.—15. Juni eine zweite 
Exkurfion ins Wallis, wobei Martigny, Ardon, Sitten, Siders, Suſten, 
ZTourtemagne und Viſp befucht und bei 2700 Stüd Inſekten erbeutet 
wurden. Hiebei kam ihm fein Außerft ſcharfes Geficht, mit welchem 
er auch fehr Kleine Tierchen in verhältnismäßig weiter Entfernung 
wahrnehmen konnte, fehr zu ftatten. 

Zu Anfang des Jahres 1875 begleitete er Herrn Ed. von Jenner 
nad; Südfrankreich, wo Leßterer im Auftrage des Herrn Guſtav von 
Bonftetten-de Rougemont in Hyeres Höhlenausgrabungen zu machen 
hatte. Zagelang half Iſenſchmid, der in einem Hotel in Hyeres wohnte, 
während fein Gejährte bei Heren von Bonftetten einquartiert war, 
Letzterem beim Suchen nad} Weberreften von Höhlenbeivohnern, ohne 
indefien darüber feine Beichäftigung mit der Infektenwelt zu vernads 
läffigen. Zum großen Bedauern Jenners mußte Iſenſchmid vor der 
Zeit von dort abreifen, weil er ſchlimme Nachrichten Über das Befinden 
ſeines Bruders Adolf erhielt, welcher damals gefundheitähalber in Ober» 
italien verweilte. 

Anfangs 1876 wurde er zum Mitglied der Mufeumstommiffion 
des Burgerrat3 ernannt, in welcher er die Stelle des Sekretärs und 
Kaſſiers verjah. 

Die größte und für feine Studien fruchtbarfte Reife machte Iſen— 
ſchmid im Jahre 1877") mit feinem bereit3 genannten Freunde Frey— 
Geßner nad) Sicilien. Während derjelben, namentlich auf der ſchönen 
Fahrt zwifchen Sardinien und Korfila hindurch war Frey oft Zeuge 
von dem vieljeitigen Wiffen Iſenſchmids in ber Naturgefchichte und in 
der Phyfik der Luft und des Waflerd. Auf Sizilien war es Iſenſchmid, 
welcher, der italienifchen Sprache ziemlich kundig, mit Padträgern, 
Droſchkenführern, Wirten ſtets taftvol und ruhig zu unterhandeln 
wußte. Dabei hatte er ein aufmerkjames Auge auf die nationalen 
Eigentümlichkeiten, Eitten und Gebräuche namentlich der Landbewohner, 
welche Iſenſchmid und Frey fehr freundlich und liebenswürdig fanden. 
Dad Mittagsmahl der beiden Reifenden auf ihren beſchwerlichen Ex« 
eurfionen beftand für jeden auß zwei am Morgen gekochten Giern. 

Eines Tages waren aus dem Gefängnis von Galtanijetta vier 
gefährliche Verbrecher entiprungen, von welchen einer, ein Burſche von 
21 Jahren, bereitd elf Morde auf dem Gewiſſen Hatte. Die Freunde 


*) Richt 1876, wie der Nekrolog von Prof. Periy irrig angieht. 
10 
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wurden gewarnt, allein da fie nicht? Wertvolles bei fich trugen, fühlten 
fie feine Furcht und befuchten das Kleine lichte Eichenwäldchen von 
Agnone,') wo fie wie gewöhnlich ſich bald von einander verloren, weil 
jeber den Pflanzen und Bäumen nachgieng, die ihm für feine Bwede 
am meiften verfprachen; nad) mehreren Stunden trafen fie dann etwa 
an einer Bahnftation wieder zufammen. So auch heute, wo dann 
Iſenſchmid erzählte, daß ihm zwei hübſch gefleidete, wohlbewaffnete 
Reiter auf reichgeſchirrten Pferden begegnet feien, die ihn nad) Namen 
Herkunft, Beichäftigung fragten, worauf einer ber Herren noch bemerkte, 
es fei ſehr unvorfichtig, bei fich herumtreibenden entlaufenen Sträfs 
lingen fo ohne Schuß in ber Wildnis zu fein. Darauf Habe ihn 
Iſenſchmid, der nur mit feinem Infeltenneß bewehrt war, ruhig anges 
jehen und einfach gefragt: „Haben denn Sie Furcht?" Glüdlicherweije 
trafen bie Beiden damals nicht auf die Briganten, fonft wären fie 
vermutlich verloren gewejen. Tags darauf wurden Lehtere in der 
Nähe der Ientinifchen Sümpfe ganz einfah wie Wild gejagt und 
dann zuſammengeſchoſſen. 

Die Freunde befuchten zufammen die für die Entomologie günftigen 
Stellen um Syrakus, Catania, Meifina, die Ientinifhen Sümpfe, 
die Ebene des Simeto, und Iſenſchmid verweilte zu Gunften Frey's 
noch ein paar Wochen länger, damit diefer die volle Entwidlung. 
gewiſſer Inſekten abwarten konnte, die man in Genf wünfchte. Iſen— 
ſchmids Kraft reichte nicht aus, mit Frey auf den Aetna zu gehen; 
nur einmal konnte er, größtenteils zu Wagen, auf den Heinen Gebirgs⸗ 
kamm gelangen, ber über Meſſina die Wafjericheide zwiſchen der Strafe 
von Meffina und dem tyrrhenifchen Meer bildet und wo man einer= 
feit die herrliche Ausficht nach Galabrien, andererſeits nach ben lipa— 
riſchen Infeln genießt. Es war an einem wunderſchönen Tage; eine 
Heine Weile lagen die Freunde im weichen Grafe, fi) freuend über. 
den himmliſchen Anblid und zugleich jeder noch an der Freude dei 
Anbern! Während Frey den Aetna beftieg, machte Iſenſchmid Erkur- 
fionen um Nicolofi.2) i 


1) Auf einem von Iſenſchmid felbft geſchriebenen Blatie findet fi während des 
Aufenthalts in Sizilien vom 30. Mpril bis 29. Juni 1877 fortlaufend bei jedem Tag 
der Ort notiert, an weldem fie fi an dem betreffenden Tage aufpielten. Agnone 
erſcheint einmal beim 24. Mai (Hier mit dem Beifat „Regen") und nohmals am 9. 
Juni. Mithin müßte diefer Vorfall an dem einen oder andern diefer beiden Tage 
Ratigefunden haben. (Blatt in Gewahrſam des Hrn. Konfervators Dr. Sted.) 

%) Auf dem genannten Blatte erfgeint Nicoloſi beim 22., 23. und 24. Juni 
melde Tage mithin für die Beſteigung des Aetna durch Frey anzunehmen wären. 
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Auf der Fahıt von Meffina nach Neapel blieben beide Freunde 
bis ſpät in die Nacht auf dem Verdeck des Dampferd, das jchöne 
Schaufpiel der leuchtenden Medufen betrachtend, und im Golf von 
Neapel erfreuten fie fi an dem fröhlichen Spiel ber Delphine, welche 
ohne Scheu in der Nähe der Schiffe ihre Purzelbäume ſchlugen und 
ihre Schwimmkunſt augübten. In Neapel erregte namentlich das 
Aquarium Iſenſchmid's Intereffe. 

Nur bie begeifterte Liebe Iſenſchmid's zur Entomologie erflärt, 
wie er bei feinem ſchwachen Körper die Kraft zu den oft anftrengen- 
den Exkurſionen und nach benjelben zur Präparation und zum Schreiben 
von Etiketten und Bemerkungen finden konnte. Auf biefer zehn Wochen 
dauernden fizilianifchen Reife brachte er bei 14,000 Stüd Inſekten 
aller Orbnungen zufammen. 

Als vom 11.—14. Auguft 1878 die ſchweizeriſche Naturforjchende 
Geſellſchaſt in Bern verfammelt war, half Iſenſchmid mit allem Eifer 
die damals fo mwohlgelungene entomologiſche Ausftellung in 
der Aula der Hochſchule, die vom 12.—18. Auguft 1878 dauerte, ver⸗ 
anftalten. Die am Montag, 12. Auguft um halb vier Uhr nahmit- 
tags durch den damaligen Präfidenten der Naturforjchenden Gejell- 
haft, Herrn Hof» und Minifterialrat Karl Brunner von Watten- 
wyl, erfolgte Grundfteinlegung des neuen naturhiſtoriſchen Muſeums 
ſollte die letzte große Freude in Iſenſchmid's jo kurzem Leben fein. 
Man kann wohl jagen, daß er bei diejem Anlafje und das ganz be— 
ſonders auch in feiner Eigenſchaft als Kaffier für den Bau des neuen 
Mufeums eine Thätigkeit und Sorgfalt entwidelte, die leider für feine 
Kräfte zu groß war. Bon einem noch im nämlichen Sommer ges 
machten Aufenthalte auf dem Beatenberg fam ex fchon leidend heim, 
und gegen Ende September begann fein Sranfenlager, von dem er 
ſich nicht wieder erheben ſollte. Am 1. Oktober war fein Buftand 
hoffnungslos. ‚Seinem ihn an jenem Tage noch bejuchenden Freunde 
und Lehrer Prof. Perty fagte er damals: „Ein rechter Menſch muß 
immer zum Sterben bereit fein; ich) habe meine Angelegenheiten in 
Ordnung gebradt und bin es.“ Drei Wochen fpäter Montag, den 
21. Oftober 1878, jchied Moriz Iſenſchmid aus diefem Leben. 

Seine entomologifchen Sammlungen — er fammelte beſonders Käfer, 
Wanzen und Fliegen — ſowie jein Nachlaß, ſoweit ſich derſelbe auf fein 
Tachftudium bezog, kamen an das berniſche naturhiftoriiche Mufeum. 

Da er durch Erbſchaft verfchiedener naher Verwandter fi in 
einer für die Verhältnifie feiner Vaterſtadt ſehr günftigen materiellen 
Sage befunden hatte, jo war es ihm möglich, feine hochherzige Ge» 
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finnung durch Vermächtniſſe zu bethätigen. Dem Greiſenaſyl in Bern 
vermachte er 50,000 Fr., dem Bieglerfpital zu Wärterprämien 10,000 
Fr. und als feine Hauptftiftung (mündlich) dem naturhiftorischen Mu- 
jeum 80,000 Fr. mit der Beftimmung, baß ber Ertrag dieſes Kapitals 
zur Befoldung eined eigenen SKonfervatord für die entomologifchen 
Sammlungen, zur Einrichtung einer eigenen diesbezüglichen Bibliothek 
und zur Vermehrung diefer Sammlungen überhaupt verwendet werben 
ſolle. Diejes Vermächtnis wurde am II. November 1878 von feinem 
Bruder und Erben Adolf Iſenſchmid ausgerichtet. B 

Moriz Iſenſchmid hieng mit vieler Hingebung an feiner Familie 
und feinen Freunden, die bei ihm ſtets gediegenen Rat und auch eine 
bilfreiche Hand fanden. Sein Charakter war redlich und lauter, er 
konnte nicht intriguieren, auch nicht Achtung für Menſchen heucheln, 
die er innerlich nicht achten konnte. Offen fagte er, was ihm nicht ge= 
fiel, weshalb er mitunter für Ädhroff galt. Niemals übte er üble 
Nachrede Hinter dem Rüden bes Nächften. Seinen frühern Lehrern 
bewahrte er ſtets bie größte Achtung und Pietät. Klar in feinen Ge- 
danken und praftifchen Sinnes war er in feinen Gejchäften ſtets pünkt- 
lich, und feine Arbeiten waren fauber und nett. Sein äußeres Auf- 
treten war befcheiden und anſpruchslos. Seine Geifteenergie und 
Willenskraft konnten bie Leiden feines ſchwachen Körpers nicht beugen. 
Im wiſſenſchaftlichen Umgange mit feinen Mitmenfchen war er ſiets 
bemüht, die individuellen Bedürfniffe ber Andern zu befriedigen, in— 
dem er ihnen Gegenftände mitteilte, die ihren befondern Zweden bienen 
Tonnten und ihnen die einfchlägige Litteratur verſchaffte. 

Iſenſchmid's Leben bot der Lichtblide nicht viele; dennoch hat er 
unter jelten weichenden körperlichen Leiden von ben höchſten und ebel- 
ften Freuden genofjen. Die Bearbeitung feiner gefammelten Schäße 
war ihm zwar nicht mehr vergönnt; aber er hat einen Zeil von dem 
unermeßlichen Schaufpiel deö Lebens gefehen in jenen reizenden Heinen 
Geichöpfen, die feine Freude waren. 

Ouellen: Das Alenmaterial der Burgerfanzlei in Bern. — Moriz Iſen- 
ſchmid, Nekrolog von Prof. Dr. Perty, vorgetragen in der allgemeinen Sigung vom 
2. November 1878, in den „Mitteilungen der naturforfcjenden Geſellſchaft in Bern.“ 
— Gel. Mitteilungen von Frau Iſenſchmid geb. Jonquidre, Frl. M. Jonquidre, Hrn. 
Luſcher, Rektor des ſtädtiſchen Progymnafiums, Hrn. Ed. Jenner, Kuftos des berni« 
ſchen Hiftorifgen Mufeums, Hrn. Dr. Th. Eted, Ronfervator des naturhiſtoriſchen Mu- 
ſeums, Hrn. Pfarrer Ryſer an der Heiliggeiſttirche, Hrn. Herzog, Direktor des eigen, 
Volytehnitums in Zurich, und Hrn. Burgerrat 7. U. Wäber-Lindt, 

Das beigegebene Bild if nach einer Photographie Iſenſchmid's vom 25; Juli 1878 
ausgefüßrt, R. v. Diesbach. 
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Audolf Lohbauer. 
1802-1873. 


— auch von Geburt kein Schweizer, ſondern ein Württem ⸗ 
berger Sind, begegnet uns der Name Lohbauers doch wie- 
— und auf verſchiedenen Gebieten unſerer vaterländi. 
_ Geſchichte. In feinen beften Jahren bat Lohbauer i in Bern 
t und gewirkt, jo daß ihm eine Erwähnung in unferer 
mlung von bernifchen Biographien gebüßrt. 
Er wurbe am 14. April 1802 zu Stuttgart geboren als der 
erſte Sohn des württembergifchen Hauptmanns Karl Lohbauer, der 
auch als Dichter fih einen Namen erworben und 1809 im Treffen 
gegen die Tiroler bei Isny geblieben ift. In feinem fünften Jahre 
erkrankte Rudolf am Scharlachfieber und trug infolge unrichtiger Be ⸗ 
handlung durch die Aerzte ein Gehörleiden davon. Nach dem Tode 
des Vaters zog die Mutter, Tochter des Hofrat3 Rümelin, mit ihrer 
Familie nad) Ludwigsburg, wo der Sohn das Lyceum beſuchte. 
Später wurde er, weil der Sohn eines Militärs, in die Kadettenan— 
Halt zu Stuttgart, fodann in die Offizieröbildungsanftalt Ludwigs- 
burg aufgenommen. Zu feinen Jugendfreunden gehörten u. a. der 
Dichter Eduard Mörike und der Komponift Friedrich Kauffmann, wels 
er nachmals Lohbauers Schweiter Marie heiratete. Zu Ende des 
Jahres 1822 wurbe er nad; Stuttgart in bie Katafterabteilung bed 
Generalftabes verjegt und im topographiſchen Bureau bejchäftigt. 
Aber ſchon nad) einem Jahre trat er aus diefen militäriichen Ver— 
hältnifjen aus, bethätigte fi) an den Landeövermefjungsarbeiten und 
führte im übrigen ein ziemlich unregelmäßiges Leben, das ihm feine 
innere Befriedigung gemähren konnte. Er begab fi) nach Tübingen 
zum Studium ber Philofophie und Philologie und huldigte Hier eifrig 
den Tendenzen der Burjchenfchaften, die damald zwar formell aufge 
1ö8t dennoch im geheimen fortbeftanden. Nach 2'/, Jahren Aufent« 
halt in ber Univerfitätsftabt ging Lohbauer, ohne einen beftimm« 
ten Lebensberuf ergriffen zu haben und vor fich zu fehen, zu feiner 
Mutter nad) Ludwigsburg zurüd, begab fich fodann auf Reifen nad; 
Nürnberg, Würzburg und anderen bayrifchen Städten, wo er fünft- 
lerifche Anregungen empfing, durch die er, nach Ludwigsburg zurück- 
gelangt, jelber zu Verſuchen als zeichnender Künftler Anlaß fand. 
Im Jahre 1828 veröffentlichte Lohbauer 15 Federzeichnungen in 
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Steindrud zu Mozarts „Don Juan“, und zeichnete bald darauf Um⸗ 
riffe zu Arbeiten des Bildhauers Mad, eines Schülers des berühmten 
Danneder, Profefſors an der Karlsakademie zu Stuttgart. Eine ans 
haltend geregelte Thätigfeit jedoch hatte Lohbauer auch jetzt nod nicht 
gefunden. 

Das Jahr 1830 brachte die franzöfifche Julirevolution, und diefe 
wälgte ihre Wellen weit iiber die Grenzen der Nachbarländer hinein. 
Auch in Lohbauer? Heimat gingen die Wogen politifcher Erregung 
hoch. Zwei Advolaten, Tafel und Röbdinger, die als Mitglieder des 
burſchenſchaftlichen Jünglingsbundes auf Hohenafperg gejeflen, grün- 
deten ben „Hochwächter“, daß Organ der württembergiſchen Frei« 
heitämänner. Lohbauer wurde deſſen Rebaftor und leitete als folcher 
das Unternehmen in nicht ungeſchickter Weile faft zwei Jahre lang, 
nämlid vom Dezember 1830 bis in ben Herbft 1832. Das Blatt 
brachte aus feiner Feder gut geſchriebene feuilletoniftifche Artikel aller 
Art. Je mehr fich aber der politifhe Kampf zuſpitzte, deſto erregter 
ſchrieb und focht Lohbauer „für Freiheit und Baterland“ und wirkte 
an Berfammlungen und Feſten für die liberale Partei, deren Organ 
der „Hochwächter“ tar, der denn auch bald die Strenge der Sri« 
tik erfahren mußte. Lohbauer aber verfiel nun auf die Idee, alle die von 
ber Benfur geftricdenen Auffäße zu fammeln und in einem eigenen, 
zwanzig Bogen umfafjenden Buche zu veröffentlichen. Es erhielt den 
Zitel „Der Hochmwächter ohne Zenſur“ und erfchien im Auguft 1832 
zu Pforzheim. Nebft andern Gedichten ftand am Schluſſe das „Lied 
der Teutſchen“, das alfo begann: 

„Noch if Teutſchland nicht verloren, 
Ob aud Wilfür drüdt, 

Und die Freifeit, kaum geboren, 
Man im Keim erftidt, 

Hoffe nur, o teutſches Herz, 
Einmal wird e furdtbar tagen, 
Wenn der Sturm recht tobt, 

Sid) der Muth erprobt!" 

Das Bud; wurde fogleich bei feinem Erſcheinen mit Beſchlag be— 
legt und gegen deffen Verfaffer und Heraußgeber ein Prozeß einge- 
leitet. Der drohenden Verhaftung entging Lohbauer anfangs Sept. 
1832 durch die Flucht, zunächſt auf franzöſiſchen Boden, nämlich nad) 
Straburg. Im Frühjahr des folgenden Jahres aber, als er von 
den unterdeſſen auögebrochenen Unruhen in verſchiedenen deutſchen 
Städten, von dem verunglüdten Frankfurter Attentat und andern 
Dingen Kunde erhielt, begab er ſich in Begleitung eines Gefinnungs- 
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genofjen, des ehemaligen preußifchen Offizierd Bruno Uebel, auf 
den Weg nad der Schweiz. Im Sulz befuchten die beiden einen 
Geifted- und Gefinnungsverwandten, Namens Wörnle, ebenfo in Prun= 
teut einen folchen, den Lehrer Dureux, Mitglied vevolutionärer Ver⸗ 
eine, „republifanifcher Antifrangofe und Anhänger bes Deutſchthums“. 
Dureur und Wörnle feien, jagt Lohbauer in einem Briefe, die einzi« 
gen Elfäffer geweſen, „bie es wußten, daß das Linke Rheinufer wieder 
teutfch werben müſſe und diefes wollen und wünſchen und faft offen 
fagen“. 
Am 16. April langten Lohbauer und Uebel, die beiden Flüchtigen, 
in Biel, am 20. fodann in Burgdorf an. Diefe Stadt bot damals 
nicht bloß das Bild eines in induftriellem Aufſchwung begriffenen 
Ortes, fondern war geradezu der politifhe Mittelpunkt des Kantons 
Bern. Hier Hatte ſich aud eine ziemlich zahlreiche Kolonie von 
Deutfchen gefammelt, welche teils dem Lehrftande, teils geſchäftlichen 
Kreifen angehörten; fie fanden fich, foweit gemeinfame Anſchauungen 
in Sachen ihres deutjchen Vaterlandes fie Ieiteten, in der Regel an 
einem Samftag Abend im „Stadthaus“ zur Pflege ber Gefelligfeit und 
zu Gefprächen über die Tagedereigniffe zufammen. Unter den Befu« 
Gern dieſes „Samftags“ waren Männer, deren Namen vom beiten 
Klange find; erwähnt feien ber Turnlehrer Adolf Spieß, die Päda- 
gogen Langethal, gewejener Lutzowſcher Jäger im deutſchen Freiheits- 
Trieg, und Middendorf und wahrſcheinlich auch Friedrich Fröbel, 
der Mathematifer Kramp, ber Baumeifter Roller u. a. An dem 
„Samftag“ erſchienen oft auch Einwohner Burgdorfs oder der 
Umgebung, fo der fpätere Oberrichter Rudolf Buri (Schwager von 
Spieß), der Rechtsanwalt und nachherige Landammann Eduard Blöfch, 
der würdige Dr. med. Dür, der Pfarrer und Volksſchriftſteller Alb. 
Bitzius, und von Bern her wanderten von Zeit zu Zeit die Theolo- 
gieprofefjoren Karl Hundeshagen, Mathias Schnedenburger und Mu- 
fitbirektor Mendel ebenfalls an den „Samftag” im Stadthaufe. Hier 
war e8, daß da8 von dem jungen Handelsbefliſſenen Mar Schneden- 
burger?) nachmals jo berühmt gewordene deutſche Kriegerlied „Die 


1) Mag Shnedenburger, geb. am 17. Februar 1819 zu Thalheim (Württem« 
berg), frat im Mpril 1834 als Lehrling in das vorteilhaft befannte Drogueriegejchäft 
don Reuter und Blau an der Kramgafie in Bern in die Lehre und war nad) bier auch 
beembigter Xehrzeit ais Gehilfe thätig, bis er im Herbit 1838 als Commis des Kane 
delshaufes J. 3. Schnell nad; Burgdorf kam, wo er nicht lange nachher, zuerſt Ber 
ſchaftsfuhrer, dann Gefchäftsteilhaber der Firma „Schnell und Schnedenburger“ wurde, 
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Wacht am Rhein“ vorgetragen und, von Mendel in Bern tomponiert, 
gefungen worben ift.!) 

Lohbauer und Nebel gehörten unter der großen Zahl von Deut- 
ſchen, die damals in der Schweiz ein Afyl gefunden hatten, ihrer 
Gefinnung und Vergangenheit nad; jener mehr kosmopolitiſchen Gruppe 
don Flüchtlingen an, melde im Gegenſatz zu der deutſch-nationalen, 
vaterländifchen Fraktion einem univerfjellen Freiheitsdrange huldigten. 
Lohbauers perfönliche Freiheit3bebürfniffe fanden aber in Burgdorf 
unter dem Einfluffe jener gediegenen, vorurteiläfreien Männer ihre 
Korrektur. Zunächſt genoß er übrigens wohl zwei Jahre lang die 
Gaſtfreundſchaft eines ſeit etlichen Jahren dort niedergelafjenen Lands- 
mannes, nämlich des bereits erwähnten Stadtbauinſpektors Roller.*) 


Durch feine vielfeitige Bildung und feine Talente, insbeſondere 
durch feine militärwiffenfchaftlichen Kenntniffe erwarb ſich Lohbauer 
namentlich in Offizierskreifen Anerkennung. Er beihätigte fi an ber 
im Dezember 1833 gegründeten „Helvetifhen Militärzeitung“, 
welche bei Langlois in Burgdorf erſchien, und die fi zur Aufgabe 
machte, „für den waffentragenden Schweizer die Wege zum bentenden 
Soldaten zu bezeichnen“, im fernen aber: „Gentralifation unſeres 
Milizweſens.“ Lohbauer, wie auch fein Freund Nebel, waren ſowohl 
vermöge ihrer Bildung, als auch weil fie num gute Muße dazu be 


1) Bergl. Über „Die Wacht am Rhein“, fowie über die Burgdorfer Verhaltnifſe 
jener Zeit: „Die Wacht am Rhein“, Berlin, Franz Ripperheide, 1871. — oh. Jatob 
Wendel in der Sammlung bern. Biographien. III. Bd. — „Schulgeſchichte von Burg« 
dorf“, von Pf. Albert Heuer, Burgdorf 1874, ©. 41 u. f. — „Eduard Bldſch und 
dreißig Jahre berniſcher Beidite”, von Emil Bldſch, Bern 1872, S. 4 u. f. 

) Chriſtoph Robert Auguft Roller, geb. am 17. Mai 1805 zu Exzingen 
im Württembergifen, mar von 1823—1826 erfter Ungeftellter beim Hofbaumeiſter 
Salucci in Stuttgart und Ieitele dort den Bau des fönigl. Schlofies Rojenftein bei 
KRannftadt. Dann hielt er fi in Münden, Frankfurt, Koln und andern deutſchen 
Städten auf und beſuchte in den Jahren 1829/80 Italien. Hierauf wurde er Bauin« 
ipeftor in Burgdorf und bekleidete diefe Stelle 12 Jahre lang, bis zu ihrem Eingehen 
dm Jahre 1843. Während diefer Zeit erbaute er u. a. daS Waifenhaus (daß -fpätere 
Gymnafialgebäude), das Zuchthaus zu Metzgern, das Schügenhaus und den Burger» 
fpital in Burgdorf, und leitete bei der Gtaldenforreftion die Siderungsarbeiten an der 
Kirähalde, wo das Terrain in bedenklicher Weile ſich zu ſenken drohte. Aud die Um« 
bauten im Innern des Rathauſes in Bern find Rollers Werk, und in der jpätern 
Privatpragis führte er viele Bauten, Privathäufer, Gafthöfe, Kirchen zc. in andern Teir 
len des Rantons Bern und außerhalb desjelben aus. Am 31. Mai 1857 erwarb Roller 
das Bürgerret von Burgdorf. Hier ftarb er am 2. Mai 1858. (Rad den freund. 
lien Mitteilungen des Hrn. Lehrers und Stadtbibliothekars Rudolf Odfenbein in 
Burgborf.) 
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jaßen, wohl im Falle, dem Unternehmen ihre Federn zu leihen. Dr. 
DW. Lang, der Biograph Lohbauers, nennt Ielteren geradezu den Be— 
gründer der Zeitichrift, was als richtig erjheinen mag, wenn man 
das einleitende Wort: „an die Leſer“ durchgeht und bemerkt, wie der 
Berfafler auf die Schweiz als „ein freieres Land“ hinweist, und die 
Erwartung ausſpricht, es werben die im Programm angedeuteten Ger 
genftände — Waffenlehre, Terrainlehte, Taktik und Strategie, Kriegs— 
geihichte u. |. w. — immer „auch die Feder eines Schweiger finden, 
der ihn bearbeitet, nachdem wir mit vedlichem, beſcheidenem Mut und 
Ernſt die Bahn zu eröffnen bedacht geweſen find.” Im erſten Jahre 
gang zeichnete „Für die Redaktion“ der Artillerieoffizier 3. Manuel, 
Oberfdrfter in Burgdorf, vom zweiten Jahrgang an fodann der Haupt- 
mann F. R. Walthardb in Bern, in defien Verlag die Zeitfchrift 
überging. 

Nachdem im Jahr 1834 die junge Berner Hochſchule eröffnet 
worben war, erhielt Lohbauer eine außerordentliche Profefiur für 
Militärwiſſenſchaften und fiedelte infolge defien nah Bern über. Im 
April 1835 begann er hier feine Thätigfeit mit einer „Einleitung in 
kriegswiſſenſchaftliche Vorträge“, und ging im darauf folgenden Win- 
terjemefter zur Taktik über, wobei ftet? die ſchweizeriſche Kriegsge— 
ſchichte beſonders berückfichtigt tourde.!) Zur Grundlage ſeiner ſchweizerge⸗ 
ſchichtlichen Studien nahm Lohbauer die Werke von Johannes v. Müller, 
Wieland, May, Haller u. a., verfuhr aber in ſeinen Darſtellungen 
durchaus felbftftändig und kritiſch und meiſtens geſtützt auf eigene An⸗ 
ſchauungen auf den Schlachtfeldern und Gefechtsgebieten. Die Grimſel, 
wo die Franzoſen und Oeſterreicher am 14. Auguſt 1799 um die 
Baphöhe geſtritten haben, beſuchte er wiederholt, und beſtieg dreimal 
den Juchliberg, das erfte Mal begleitet vom Spitalverwalter Zybadh. 
Die im Jahrg. IV der Helvetifchen Beitjchrift erfchienene Arbeit ift 
mit zwei Anfichten jener Gegend verſehen, welche die ftattgefundenen 
Kämpfe ftrategifch erläutern. Die eine bezeichnet den Weg über das 
Nägelisgrätli, den die linke und entjcheidende Umgehungstolonne ber 
Franzoſen bei der Eroberung der Grimfel genommen bat, die andere 
die Stellungen und Manöver der beiden feindlichen Truppen. 

Eine eingehende ſchweizeriſche kriegsgeſchichtliche Erörterung, „Der 
Zillmergenkrieg don 1712”, erſchien in den Jahrgängen V und VI 


4) &anz oder teilweife in der Helvet. Militärzeitichr. veröffentlicht, 3. B. im Jahrg. 
D.: „Die Schlacht am Morgarten“, im Jahrg. III.: „Die Schlacht bei Laupen“, „Die 
Schlacht bei Sempach“, „Der Burgunderkrieg" zc. 
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der Helvet. Militärzeitſchrift von 1838 und 1839. Lohbauer benutzte 
hiezu nebſt von Rodt u. a. eine vorher noch ungedrudte Handſchrift 
von Johann Rudolf Suter von Zofingen, genannt „Münzjcultheiß.” 

An der Hochſchule blieb Lohbauer bis 1845. Seine Wirkſamkeit 
an berjelben kennzeichnet Profefior Eduard Müller, der Verfafjer des 
geſchichtlichen Rückblicks auf ihren 50jährigen Beftand in dem Werke: 
„Die Hochſchule Bern in ben Jahren 1834—1884" (Bern 1885), ©. 
55 mit folgenden Worten: „Ein allfeitig und namentli auch Fünfte 
leriſch und gefellig fein gebilbeter Mann, hat Lohbauer an der Hodj= 
ſchule und in militärifchen Kreiſen durch feine kriegsgeſchichtlichen und 
militãrwiſſenſchaftlichen Vorträge erfolgreich zur Bildung unferer Of⸗ 
figiere beigetragen.“ 

Mit feiner Profeffur an der Hochſchule verband Lohbauer zugleich 
die Stelle eines Lehrers für das geometrifChe Zeichnen an der In— 
duftriefäule‘) in Bern, bis 1839 zwar nur proviſoriſch, vom 
Oftober dieſes Jahres hinweg jedoch ald definitiv gewählter Lehrer. 
ALS folder Hatte er in dem zwei oberften Klaſſen wöchentlich je zwei 
Stunden Unterricht zu erteilen. Von der Regierung wurde er auch 
in eine Kommiffion für Kunftangelegenheiten gewählt. Er gab fi 
in feinen Mußeftunden und im Umgang mit feinen Freunden gern 
mit litterariſchen und künſtleriſchen Gegenftänden ab. Der junge 
Mar Schnedenburger Hatte im Jahre 1837 als 18jähriger Jüngling 
bei €. Fiſcher u. Co. in Bern unter dem Dichternamen „Max Heim- 
thal“ etwa dreißig eigene Gedichte veröffentlicht. Als ſtrenger Kunft» 
richter kritiſierte Profefjor Lohbauer diefe Erzeugniſſe, jo daß der 
Autor dann die Publikation derfelben „ala einen Knabenftreich” be= 

reute, ja fie fogar, wie Lang meldet, zurückzog. Vielleicht ift es diefer 
Umftand, der den erften Komponiften bed im November ober Dezem- 
ber 1840 von Mar Schnedenburger gedichteten Liedes „Die Wacht 
am Rhein“ bewog, dasſelbe „auf den ausdrüdlichen Wunſch des bes 
cheidenen Dichters“ blos mit den Buchftaben „M. Sch.“ zu bezeichnen, 
fo daß biefe Buchftaben lange „Müller, Schullehrer“ gelefen wurden, 
und im Frühjahr 1870, als das Lied in der von Carl Müller in 
Erefeld tomponierten Weife das wahre Soldatenlieb ber Deutſchen 


4) Außer der Hochſchule und dem höhern Gymnafium beftanden in der Haupiſtadt 
Bern zu jener Zeit als ſtaatliche Anftalten noch: das Progymnafium, die Induftries 
ſchule und die Elementarſchule, ſowie die Primar» oder eigentliche Voltsſchule. Die In- 
duſtrieſchule berüdfichtigte Hauptfächlid; die Realfächer und neue Sprachen (Deutſch und 
Branzöfe.) 
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wurde, ber Name des Dichters erft wieder in fichere Erfahrung ges 
bracht werden mußte. 

Im Mai 1839 unternahm Lohbauer eine Reife nach Paris!), wo 
ex Heine, den Dichter, „den Dann mit blafjem, langnaſigem Geficht“, 
fab, ebenfo die George Sand und die auß dem Aargau gebürtige 
Schauſpielerin Rachel und andere Berühmtheiten mehr. Bald jedoch 
tehrte er, da er, der 37jährige, fich um dieſe Zeit eine eigene Häußlich« 
keit zu gründen gedachte, in feine geficherte Stellung nach Bern zurüd. 
Er Hatte ſich unmittelbar vor feiner Abreife nach Paris mit einer ſchwä- 
biſchen Landsmännin, Pauline Fleiſchhauer, früher Erzieherin 
bei der ruſſiſchen Großfürftin in der /Elfenau bei Bern, dann in ähnlicher 
Stellung in Vareſe, verlobt und führte fie im folgenden Jahre heim. 
Ihr verftändiges, frommes Weſen übte auf das oft überjprudelnde 
NRaturell und das allzu raſche Temperament Lohbauers einen heilſa— 
men Einfluß aus. In Briefen an fie befennt und anerkennt er dies 
in treuherziger Weiſe. „Unter meine größten Fehler gehört, um es 
mir berb felber unter die Naſe zu fagen, mein ungewaſchenes Maul ; 
Du bift mein Maß, mein Zirkel, mein lieber Zügel in allem!” 
Bon ihr beeinflußt, ja ihr zu Liebe, möchte man jagen, kommt er, 
der fi, von Freund Uebel dazu veranlaßt, „mit größtem Ernſt auf 
dad Studium der Hegelichen Philofophie legte”, er, ber kurz vor ſei⸗ 
ner Bekannſchaft mit der Braut Spiridion?) von George Sand und 
Straußens hiſtoriſche Kriti bewundert und für berechtigt erklärt Hatte, 
zum Geftändnis: „Meine neuere und neuefte Richtung hat mich ſehr 
bem einfachen Glauben an die geoffenbarte Chriftusreligion, an Chriftus 
als ben menjchgeworbenen Gott, zugewendet“. „Die Philoſophie für 
fi kann nicht Tebendig machen, die Schule überhaupt nicht, nur das 
Leben, und der lebendige Glaube ift darum auch feine Geburt nur“ ! 
„Freudig umfafle ich dein Gefühl und Denen auch ala das meine, 
wenn Du dem Formentvefen, wie Herrenhutertum u. |. w. im Chriften« 
tum abhold biſt.“ — 


1) Zang glaubt, „um fi dort eine dauernde Stellung zu ſuchen“ (S. 171), weil 
ex fi in der Egweiz „nie ganz heimifd) gefühlt“ Habe. Lang befindet ſich mit Diefer 
Annahıne mit fi ſelbſi und mit den Thatſachen im Widerſpruch, da er wenige Zeilen 
zuvor fagt, die Schweiz „wurde ihm zur Heimat“ und zudem Lohbauers Aufenthalt in 
der Geineftabt nur furze Zeit dauerte und eine reine Kunftreife geweſen zu fein ſcheint. 

%) Eine Moftergefhichte, worin die Entwidlung des menſchlichen Geiftes zu einem 
neuen Epriftentum dargelegt und Chriſtus für den größten Propheten der Menſchheit 
gehalten, ein newer Meſſias aber noch erwartet wird und bie zu fid) jelbft gefommene 
göttliche Vernunft des Menfcen defjen wahrer Heiland fein foll. 
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Während Lohbauers Feld der Thätigkeit in Bern war, hatte ſich 
fein Freund Webel nad Zürich gewandt, war dort Bürger der Ge- 
meinde Herrliberg und zürderifcher Inftrultor der Kavallerie gewor⸗ 
den. Im fogen. Straußen- oder Züriputſch vom 6. September 1839 
befehligte er die Regierungstruppen, nämlich ein Häuflein Dragoner 
und Infanteriefadetten, gegen die, unter Pfarrer Hirzel herandrän- 
gende Volksſchar. Nachher aber war feine Haltung ſehr ſcharfen An- 
griffen in den Zeitungen ausgeſetzt. Lohbauer glaubte ihn Öffentlich 
in Schuß nehmen zu follen und behauptete, Uebel habe am 6. Sept. 
„mit dem Säbel in der Fauft feinen guten Namen ala Mann, Sol« 
bat und ächter Patriot befiegelt”; er und bie von ihm befehligte 
Mannſchaft „verdienen nicht geringere Ehre und Anerkennung ala 
jene Kämpfer in den Tuillerien (am 10. Auguft 1792)”. Allein Loh— 
bauer erreichte damit bloß ſoviel, daß nun die Angriffe auch auf ihn fich 
ausbehnten. „So geht’3 in Ländern mit Preßfreiheit“, rief der ehe— 
malige Rebaltor des Hochwächter; „in England und Nordamerika ift 
es ebenfo“. 

Uebel begab fild nad dem Thurgau, nahm dann Urlaub und 
ging nach Algier, um an einer bevorftehenden Expedition ber franzö— 
ſiſchen Operationsarmee teilzunehmen.*) 

Die an ihn herantretende Verfuchung, den König von Württem= 
berg um Begnadigung zu bitten, um in feine Heimat zurüdfehren zu 
tönnen, kämpfte Lohbauer nieder, Damit man bort nicht jage: „Er ift 
auch zu Kreuz gekrochen.“ Und doch verkehrte ex fo gerne mit Lands- 
Teuten. Als im Sommer 1840 der Dichter Uhland nad; Bern kam, 
um bier nad) Liedern auß dem 14. und 15. Jahrhundert zu forjchen, 
ftattete er auch dem Profeſſor Lohbauer einen Beſuch ab. „Er ftellt 
zwar nicht viel vor, ift nicht Schön, auch etwas linkiſch; aber”, jagt 
Lohbauer, „das lieblichſte Schwabentum bricht bald auß feinen Zü- 
gen, feinen Bewegungen, feinem Ton.“ 

Im Jahre 1841 brachte das Regierungajubiläum des Königs 
Wilhelm eine politifche Amneſtie, die auch dem ehemaligen Hochwäch— 
terredaktor das Vaterland wieder eröffnete. Das mag der Grund 
fein, weshalb Lohbauer nicht Schweizerbürger wurde. Daß er bazu 
die Abficht hatte, geht auß einem Briefe vom 14. Auguft 1839 an 
feine Braut herbor, worin er den Entſchluß, nicht um Begnadigung 


1) In einem Gefechte gegen die Bebuinen wurde er verwundet und ftarb 1842 zu 
Midah. 
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nachzuſuchen,) kundgiebt und beifügt: „Alſo, abgethan! Ich warte, 
ſpare, arbeite! Deiner Mutter bleibt mein Verſprechen, daß ich mich 
um ein Schweizerbürgerrecht bewerbe. Zum weitern wird Gott helfen.“ 

In dem ihm zur Heimat gewordenen Bern nahm Lohbauer 
gern an Öffentlichen Vorgängen Anteil und zeigte Hohes Intereſſe an 
der militärifchen Ausbildung ber Jugend. Ihm wurde die theore- 
tijche Leitung ber fog. Golennität der grünen Schule und des Wai— 
ſenhauſes anvertraut. Diejenige vom Juni 1841 fiel beſonders groß« 
artig aus. Zwei Wochen fpäter, am 3. Juli, fand bie feier ber 
Grundfteinlegung zur großen Nydedbrüde ftatt. Nach einem Zuge 
durch die Stadt verfammelten fi) die Arbeiter, über 200, die Ko— 
mites, Behörden und Aktionäre auf dem Grundpfeiler am linken 
Aareufer; dann marſchierten, geführt von Profeffor Lohbauer, bie 
militäriſchen Schülerforps mit Gejchügen über die (alte) Nydedbrüde 
und ftellten fi} auf dem rechten Ufer auf, die Waiſenknaben (Infan- 
terie) dicht an der are, auf dem dortigen Pfeiler, die „Grünen“ mit 
ben Kanonen auf beiden Flügeln in der Höhe, wo die Brüde (jetzt) 
ausmünbet. Wiederholte Salven eröffneten die eigentliche Feierlich- 
keit. Nach deren Beendigung führte Lohbauer feine Truppen zum 
Kaſino, two bie junge Mannjchaft entlafjen, aber nachher bei „Webern“ 
noch mit einer Erfrifchung erfreut ward. 

Als im Juni 1843 der proteſtantiſch-kirchliche Hülfs— 
verein zur Unterftüßung Hülfsbedürftiger Glaubensbrüder geftiftet 
wurde, finden wir neben den Pfarrern Baggefien und Fellenberg, 
Brofeffor Hundeshagen, Dekan Lutz, Profeffor Lutz, Profefjor Stettler 
und Lehrer Wenger auch unfern Profefjor Lohbauer im Comite. 

Eine bedeutende jchriftftellerifche Arbeit vollendete Lohbauer im 
Jahr 1843 oder 1844.) Es ift die hiftorifch, militärifch und äſthe— 
tiſche Erläuterung zu: „Hundert Bilder zum Feldzug in 
Rußland 1812”, gezeichnet während bed Einmarjches und Rück- 
zuges auf ben ewig denkwürdigen Schlacht: und Todesftätten bafelbft 
von dem württembergifchen Artillerieoffizier Zaber du Faur, Stutt- 
gart, C. F. Autenriet. Lohbauer gab in feinem Texte eine militä= 
riſch-kritiſche Geſchichte des Feldzuges. „In ber Iebhaften Darftellung 
ift deutlich die Stimme des Lehrer zu vernehmen, der denſelben Ge⸗ 


1) Es lönnte, meint er, eine nähere Zukunft Ereignifie bringen, in deren Gefolge 
die nun fill gewordenen Patrioten wieder reden und handeln würden, und falls Bewe- 
gungen von einem jüngern Geſchlecht ausgiengen, müßte er fi vor Scham verfteden, 
‚wenn Uhland und andere Männer als die treuen Alten begrüßt würden.“ 

*) Die Borrede ift vom Febr. 1845. 
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genftand in Vorträgen vor feinen Schülern auszuarbeiten pflegte.“ 
Der Preis des Werkes betrug 150 &. Es umfaßt außer ben 100 
Blättern in Portefeuille einen Band Text, einen Plan und eine Karte. 


Das Jahr 1846 brachte weſentliche Veränderungen in Lohbauers 
Leben, indem er ſich entichloß, Bern zu verlaffen und fi in Berlin 
neuerding3 ganz der Tagespolitif zu widmen. Der feit Jahren ges 
hegte Plan, in Berlin eine große, von der Regierung unabhängige 
Zeitung zu gründen, kam anfangs des genannten Jahres zur Aus- 
führung. Durch Vermittlung des gelehrten preußijchen Staatsmannes 
Chriſtian Karl Joſias von Bunfen, der von 1839 biß 1841 Ge- 
fandter in Bern geweſen war,t) wurbe Lohbauer, der einftige Redaktor 
des Hochwächter, zum erften Leiter des neuen Unternehmens berufen. 
Bald jah man fi auf beiden Seiten enttäufcht. Lohbauer verlieh 
Bern im Januar 1846, im März folgten ihm feine Frau und drei 
Kinder?) in die preußifche Hauptftadt nach. Hier warteten feiner 
Familie faft nicht? als Leiden. Seine Kinder raubte der Tod, und 
mas feine Stellung ald Redaktor des neuen Blattes betraf, jo fühlte 
er bald, daß er, der liberal gefinnte Politiker, nicht leiften fonnte und 
mochte, was von ihm erwartet und verlangt wurde. Er fuchte daher 
in Berlin eine andere Bethätigung, doch ohne Erfolg, und kaum zehn 
Monate, nachdem er Bern verlafien hatte, ſchrieb er in einem Briefe 
an feine Schwefter, Frau Marie Kauffmann in Heilbronn: „Ein guter 
Wahn, deſſen ich mich nie ſchämen darf, hat mich Hieher geführt, 
aber ein großer Wahn! Ich habe zwei Sehnfuchten: die eine nach 
ber Schweiz, bie andere nach meinem ehrlichen, guten Württemberg; 
die eine oder andere wird noch erfüllt werden, ſei's in welchen be= 
ſcheidenen Berhältniffen, jo daß der Lebensabend, ich ahne es, doch 
noch ein ſchöner fein wird.” 

Das Jahr 1848 brachte er in Berlin zu und zwar in faft völliger 
Zurüdgezogenheit, Inüpfte aber inzwiſchen die abgerifjenen Fäden mit 
der Schweiz wieder an, und er hatte wirklich die Genugthuung, daß 


1) Seine Wohnung hatte er auf dem fog. Engländerhubel bei Holligen. Bunfen 
tam von Bern als Gejandter nad) London, wo er bis 1854 blieb. 

®) Das jüngfte, ein Knabchen, war bei feiner Abreiſe gerade ein Jahr alt (getauft 
am 15. Januar 1845 im Münfler zu Bern unter dem Ramen Philipp Rudolf Bern 
Hard). — Kohbauer hatte den Regierungsrat ſchon im November 1845 um Urlaub ger 
beten. Er wurde ihm mit Beibehaltung feines Gehalts bewilligt. Am 27. Februar 
nachher erhielt er dann die nachgeſuchte definitive Entlafjung als Profefjor. Am 14: 
Februar hatte er im „Intelligenzblati” jedermann, der eiwas an ihn zu fordern habe, 
erſucht, die Rechnungen vor Ende Februar in feiner Wohnung, Marzile 8, abzugeben. 


ex, bank jeinem frühern korrekten Verhalten und feinen Leiftungen an 
der Berner Hochſchule, wiederum eine feinen Neigungen und Fähig« 
keiten entſprechende Stelle in unjerem Lande erhielt. Unterm 26. Des 
zember wählte ihn der ſchweizeriſche Bundesrat zum Lehrer an 
die Militärfhule in Thun, an der er in der Generalftabd- 
ſchule Vorlefungen über Strategie und Taktik, wie über die anderen 
militärwiffenichaftlicden Fächer zu Halten hatte. Im diefer Stellung 
verbrachte Lohbauer als guter und geſchätzter Lehrer fein ferneres 
Seben. Schon das Xeußere feine Bortrages war anregend. „Wenn 
ex redete mit feiner klangvollen Baßſtimme, jo erdröhnten die Wände.” 
Trotz aller Widerwärtigfeiten in feinem Leben blieb ihm fein Mut 
und feine Arbeitsfreudigfeit bis in's Alter. „Mit beiden Fäuften“, 
ſchrieb er einmal, „habe ich jenem Ding in die Haare gegriffen, das 
man Jugend im Alter heißt; es reißt, aber ich halte feft und reiße 
auch.“ Seine ganze Erjcheinung war gewinnend, „von ritterlichem 
Weſen, im Umgang bezaubernd.“!) 

Neben feiner Hauptthätigfeit an ber Militärſchule fand Lohbauer 
noch Muße, ſich mit Kunft und Geſchichte, mit äſthetiſchen und reli— 
gids⸗ philioſophiſchen Dingen zu beſchäftigen. Er hatte Verkehr mit 
großen Gelehrten, wie 3. B. mit Friedrich Viſcher, dem er Bearbei- 
tungen Shakſpeare'ſcher Stüde und von Gothe's Fauft überſandte. 
Auch die Tagezereigniffe interefjierten ihn ftet3 lebhaft, und er ſchrieb im 
Kriegajahr 1866 an feinen Neffen Emil Kauffmann einen Brief, 
in dem es u. a. heißt: „Werbet preußiſch! Ihr Habt Teine andere 
Wahl. Die Kriegskraft Preußens ift eine weltgeſchichtliche, gewaltige 
Erſcheinung, größer als die des erften Napoleon; denn fie hat keinen 
einzelnen Träger, fie iſt das Refultat wahrer foldatifcder Bildung, die 
weder Defterreich hatte, noch viel weniger die Eeineren Staaten mit 
ihren Soldätchen haben konnten. Ihr könnt euch leider an die Tu— 
gend, an die Gerechtigkeit nicht ergeben; fo ergebt euch an die Stärke, 
und forgt durch eure innere Tugend und Gerechtigkeit, daß jene auch 
gut und gerecht werde — fo viel an euch. Deutjchland ift jeßt fertig, 
ift Preußen, auch wenn es höflich Deutſchland geheißen werden follte,“ 
u. ſ. f. Den Zuruf „Werdet preußiſch!“ Habe er, ſchreibt Lohbauer 
etwas jpäter, freilich wider fein Herz gethan. 

Auch die ſchweizeriſche Gefchichte liebte Lohbauer bis in jein Alter. 
Die Zeit des Uebergangs von 1798 machte er zum Gegenftand feines 

ı) Laut einem Briefe Lohbauers an feine Braut, vom 9. Dezember 1839, Hat 


Dietler fein Porträt gemalt. „Dem Maler Dietler tomponiere ih in Guache den 
Zeufel und feine Großmutter . . . Dafür hat Dietler mein Porträt gezeichnet.“ 
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Studiums. Als der bernifche Hiftoriiche Verein am 15. Juni 1860 
das Schlachtfeld von Neuenegg befuchte, kam ein von Kohbauer ein- 
gejendeter Auffag über das Gefecht vom 5. März 1798 zum Vortrag.) 
Der Verein beſchloß nachher, die Initiative zur Errichtung eines 
Neueneggdentmals zu ergreifen und Lohbauer, der große Freude 
darüber empfand, „daß ben Tapfern von Neuenegg ein Denkmal er- 
richtet werden ſolle“, machte ben Initianten den Vorſchlag, nicht for 
wohl den Toten, wie nad) ber erften Anregung beabfichtigt war, als 
vielmehr „ben Siegern, dem Siege von Neuenegg ein Ehrenzeichen 
zu erbauen und zwar auf dem obern, dominierenden Plate“. Nach 
feiner Anſicht follte das Denkmal aus einer gegen zwei Granitblöde 
geftellten großen Infchriftplatte beftehen.?) 

Im Jahr 1869 trat Lohbauer von feinem Amt als Lehrer der 
Militärwiffenfchaften in den Ruheftand, nachdem der Bundesrat die 
nachgeſuchte Penfionierung bewilligt hatte. Mit feiner Gattin brachte 
er die legten Jahre in Hermesbühl bei Solothurn zu und 
pflegte mit dem Abte des nahen Kapuzinerflofter8 enge Freundſchaft. 
„Rod einmal wurde er von einem neuen Impulſe berührt, der mit 
dem Zauber der Romantik feine bedürftige Seele zu umfpinnen bes 
gann: 63 fehlte nicht viel, fo hätte er in den Armen der römiſchen 
Kirche geendet”. Dort ift Lohbauer am 15. Mat 1873 geftorben. Auf 
feinem Grabfteine in Golothurn ift ihm bezeugt, daß er durch viele 
Jahre ein ausgezeichneter Lehrer an ben ſchweizeriſchen Kriegsſchulen 
geweſen fei. Er felbft hatte ſich folgende Grabichrift ausgedacht: 

Es diene diefer Stein mir nicht 
Als Dentmal nur durd) fein Gewicht; 
Er ift ein Riegel, vorgefchoben, 
Wollt ihn die Welt noch einmal proben: 
Da ftoß’ ih an — und lady’ und firede wieder, 
Dank murmelnd, mic zur Ruhe nieber. 
Quellen: „Rudolf Lohbauer“, von Dr. M. Lang, in „Württembergifche Bier 
ieljahrsheſte für Landesgeſchichte, V. Jahrgang 1896, ©. 149 u. f. 
Helvetiſche Miltärgeitigrift*, L.—VI. Jahrgang. 
„Intelligenzblatt der Stadt Bern“, verſchiedene Jahrgänge. 
„Denticrift des hiſtoriſchen Vereins des ts. Bern“, Bern 1896, vom unterzeid: 


neten Berfaffer dieſer Biographie. 
J. Sterchi, Oberlehrer. 


) Derſelbe iſt abgedrudt im „Archiv des hiſtoriſchen Vereins“, Vd. IV. 

) Der; hiſtoriſche Verein beſchloß dann die Errichtung eines Grab» und eines 
Siegesdentmals, Iegteres nach dem Vorſchlag don Dr. Bähler in der Geſtalt einer 
Säule. 
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Barbara von Cuternau, geb. von Roll. 
1502-1571. 


er erfte Band der „Sammlung berniſcher Biographien“ ent= 
hält die Darftellung des Lebens und Wirkens einer Reihe 
9 von Frauen aus bem 14. und dem 15. Jahrhundert, welche 
fich durch Werke Hriftlicher Liebe und Selbftverläugnung, ins- 
bejondere durch die Fürforge für Franke Mitmenjchen den Dank 
der Nachwelt verdient haben. Ihnen ſchließt fi) Barbara von 
Luternau würdig an; denn aud fie Hatte „ihre Lenden umgürtet 
mit dem Gürtel der Barmherzigkeit" als eine Botin des Friedens 
und ein Werkzeug des Lebens und Segens für weite Kreife. 

Sie wurde am 4. Dezember 1502 zu Solothurn geboren und war die 
Tochter des edlen Hans von Roll, welder 1475, alſo zur Beit des 
Burgunderkrieges, dajelbft dad Bürgerrecht erwarb!) und nachher ver= 
ſchiedene Staatsämter bekleidet Hat. Noch in der Blüte ihrer Jugend» 
jahre, 1519, verheiratete fie ihr Vater an den auß einem abeligen 
Geſchlecht ſtammenden Hieronymus von Luternau, den Sohn 
jene Sebaftian von Luternau, Schultheißen von Aarau, durch 
den die Herrſchaft Wynigen im Jahre 1497 kauſsweiſe an Bern ge 
langt iſt.) Während feine Verwandten das Burgerrecht diefer letzteren 
Stadt erwarben, ließ ſich Hieronymus in Solothurn, der Heimat 






1) Das Geſchlecht ſtammte aus der Waadt und befleht zu Solothurn noch Heute. 
Aus ihm Haben fi) mehrere Glieder ausgezeichnei, jo Franz Biltor Auguftin 
(16% —1773), Schultheiß, ein hervorragender Staatsmann, jowie deſſen Sohn Franz 
Joſeph, Ritter und Mardchal de camp in franzöfigen Dienften. in Gejchleht 
„von Roll“ gab es aud) in Bern, und war ſchon vor der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Der Schultheiß Pelermann von Wabern fammte mütterliherfeits von demjelben ab. 
Seine Mutter war Eiſa von Rol, Tochter des Arſhas von Roll, eines Burgers von 
Genf und Bern, welcher Elsbeth Matter, die Tochter Peter Matters, zur Frau hatte. (Bgl. 
d. Müfinen, Heimatkunde IV. Heft, Seite 231 und 232, Jahıb. für Schweizergei 
XXI. 327 und Berner Taſchenbuch 1865, Seite 199). 

9) Tilier, Geſchichte des Freiftantes Bern, II. 538, jagt, Melch er v. Luternau 
fei „der erfle Burger zu Bern feines Geſchlechts⸗ gemein (günftig zum „Narren*). 
(vgl. Bern. Taſchenbuch 1865, 199). Melcher war der Bater des genannten Ee- 
baftian und der Großvater des Hieronymus. Als Landvogt von Lenzburg war er hier 
Anführer der Befagung im Echtwabentrieg. Die Luternau, von jeher im Aargau reich 
begütert, pflegten jeit der Groberung diejes Rande, 1415, enge vermandfgaftlige und 
freundſchaftliche Beziehungen mit Bern. 

11 
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feiner Mutter Margaretha, geb. von Stuben!), nieder und ftand 
bier in der Folge mehreren öffentlichen Beamtungen vor. Er ward Mit- 
glied des Rates in Solothurn und wurde oft mit politifchen Sendungen 
betraut, namentlid wenn fie Verhandlungen mit Bern betrafen.) 

Nicht ganz unintereffant find die bei der Vermählung der jungen 
Brautleute in einem „Ehetag” getroffenen beibfeitigen Verabredungen 
und Webereinfünfte. Darüber berichtet ein „Urbarli“, eine Art Fa= 
milienchronif, weldhe im 17. Jahrhundert durch Friedrid von 
Luter nau, Mitglied des Kleinen Rates in Bern, zufammengeftellt 
worden ift?), folgendes: 

„Laut pergamentinem Ehebrief, datiert auf Mathysabend 1519, hat 
feine Mutter, Frau Margaretha von Stuben, ihm verſprochen zu feiner 
Gemahlin‘) zu geben : ii M viii* (2800) Rheiniſche Gulden. 

Namlich auf den von Landauw, gejeffen zu Blumberg 50 Gulden 

vnd vf Schuftheiß und Rath der Stadt Solothurn 0 u 

ond wann er ein Hauß faufen wollte, daran zu Steuer 100° „ 

Sie hat in diefem Brief vorbehalten ein Ring und Gürtel, melde 
beyde Kleinodt je dem älteften Manns -Namend von Puternau zugehören 
und fonft, diemeil ſolich Geſchlecht vorhanden, mit geerbt foll werden, als 
dann dasfelb vornahher auch herfommen vnd in dem Geſchlecht v. Luternau 
gebrucht worden. 

Der Hochziter hat feiner Frau verfproden fiir ein Morgengab 300 
Nhein. Gulden ond für ein Verbefferung 100 Rhein. Gulden. Hans von 
Roll aber, der Hochzeiterin Bater und feine (?) Mutter Küngold von Spier 
gelberg, Petermanns von Wabern alt Schultheiß der Stadt Bern hinter- 
laßne (Witwe), zur Ehefteuer 500 Rhein. Gulden, deögleihen 20 Mitt 
Dinkel ond 10 Miütt Haber jährlichen Zinfes vnd fie dazu mit Kleidern 
und Kleinnöttern zu verſechen, wie fi ihrem Stand und den Ehren nad 
gebühren, mit Vorbehalt des Zehndens zu Kriegiietten, welcher nach Manns- 
Ichen-Recht fein von Rolls Söhnen vorausgelangen fol. 

Bei diefem Ehetag find gemejen: 

auf der Hochzeiterin Seiten: Peter Gabold, Schultheiß; Hand Stölli, 

1) Die erfte Gemahlin Sebaftians war Urfula, geb- Roth (Rott, Rodt), die 
zweite Margaretha, geb. v. Stuben. Durh Urſula Roth Halte er Wynigen 
(amt Grimmenftein) erhalten. 

%) Vermittler in den Religionsftreitigteiten wegen dem Stift Münfer in Gran« 
felden und im Sappelerkrieg (5. Strickler's Altenfammlung zur fchtoeiger. Reforma« 
tionsgefdjidhte). 

®) Dasfelbe ift im Beſitz des Hrn. Briedr. von Luternau-Methfeſſel, eidgen. Ber 
amter in Bern, der es mir gätigft zur Benutung überlajjen Hat. 

*.2. 5. Vermählung, Verheiratung. 
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Venner, obiger Fran Küngold Vogt; Niklaus Ochſenbein, Sedelmeifter ; Hans 
Lienhard; Durs Stark und Jakob Hugi, al der Räthen; Georg Hartwig, 
Statifchreiber; Hans Hugi und Hans Vogelſang, Burger zu Solothurn, — 

auf Sythen des Hochziters aber: Peter Schenk, Kilchherr zu Schöft · 
fand; Bendicht Knuchel, Kilcähere zu Selfah; Jakob und Jörg von Butti- 
ton, fratres.“ — 

So jehlte ed, wie aus diefen Angaben hervorgeht, dem jungen 
Ehepaar weder an Reichtum und Ehre, noch an irgend einem anderen 
irdijchen Gut. 

Barbara von Roll felber war eine durch körperliche Schönheit 
und geiftige Fähigleiten ausgezeichnete Frau. Zwei Söhne, Paulus 
und Hand Friedrich, waren?) die Frucht der Verbindung. 

Allein die Kinder ſcheinen frühe geftorben zu fein, und im Jahre 
1549 wurde aud) Hieronymus von Luternau dom Tode ereilt. Nun 
war die gute Frau Barbara Witwe.?) Ihr frommes Gemüt aber er— 
trug, was ihr von Gott zu tragen beſchieden war. Sie ſchloß ſich 
nit etwa in Gram und Schmerz, jo weh ihr die Heimſuchungen 
thaten, von der Welt ab, jondern juchte und fand ihren beten Frieden 
darin, daß fie Zeit, Geld und Kräfte den hülfsbedürftigen, vornehmlich 
trafen Mitmenſchen widmete. Schon früher war die Kenntnis heil— 
träftiger Pflanzen und deren Anwendung zur Heilung oder Linderung 
von Krankheiten ihre Lieblingsbefchäftigung geweſen. Seht gieng fie 
mit verboppeltem Eifer an diefe Thätigfeit, um recht Bielen eine 
Helferin fein zu fönnen. 

Wir wollen Hier nicht weiter ſchildern, wie fie bis an ihr Le 
bengende in und um Golothurn, ja bis in entfernte Gegenden, von 
Armen und Reichen wegen ihren erfolgreichen Liebeswerken, die fie 
nicht zu ihrem Nußen, fondern allein Gott zur Ehre und den Ge— 
beugten zum Troſte vollbracht hat, wie eine Heilige geliebt und ver- 
ehrt wurde. Es ift dies an andern Orten ſchon wiederholt gefchehen.?) 


1) Nach der Angabe des oben bezeichneten „Urbarli“. 
?) Die Ehe war night, wie einige Biographien melden, kinderlos; wohl aber war 
Frau Barbara 1549 „Linderlofe Witwe“. 
®) Dr. Heinrich Merz, Chriftliche Frauenbilder, Stuttgart 1861. — 
Solotgurner Wogenblatt 1821, ©. 121. 
Neujaprsblatt der Zurcher Hulfsgeielljhaft, 1842. 
Meyer d. Knonau, Die Heldinnen des Schweizerlandes, Zürich 1833. 
Apenrofen, Herausgegeben von . €. Frohlich, Wadernagel und Hagenbach, 
1837 u. a. m. — Ob Barbara von Quternau dem reformierten Belenntnis 
angehörte, ift nicht ſicher, doch auch nicht unwahrſcheinlich 
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Wir beſchränken uns hier darauf, ihrer Beziehungen zu Bern zu ge— 
denken. Am 1. Mai 1551 quittierte fie Schultheiß und Räte „umb die 
110 Gulden jährlichen Zinſes, die ſie Ihra wegen des neuw gewunnen 
Lands ſchuldig worden.“)) Mit ihren Verwandten, namentlich mit 
Auguſtin von Luternau, Herrn zu Belp und Liebegg, ſtand ſie 
in perſönlichem und brieflichem Verkehr und intereſſirte ſich um 
das Wohl und Wehe der Familien, beſonders um die gute Erziehung 
und Bildung ihrer Söhne. Die Stadtbibliothek in Bern bewahrt in 
einem Handichriftenbande*) fieben Originalbriefe auf, welche Barbara 
von Luternau an den bernijchen Pfarrer Valentin Rebmann 
(Ampelander) in Frauenkappelen gerichtet hat. Wenn auch feine 
anderen Nachrichten über fie befannt wären, jo könnte doch aus diejen 
wenigen harakterifticden Schriftftüden ihr geiftiges Wefen, ihre un— 
eigennüßige Hingabe und liebreiche Fürforge für Andere, ihre reine 
Frömmigkeit und Demut, wie daneben auch ihre Gejchiclichkeit als 
Laienärztin erfannt und beurteilt werden. Der Pfarrer Rebmann 
hielt in feiner Familie eine Art Penfionat, indem er Söhne, meiftens 
aus dem nahen Bern, zur Pflege aufnahm und ihnen Unterricht 
erteilte. Auch junge Verwandte der Frau Barbara, ihr „fürgeliebter 
götty Hans wilhelm“ und ein Hieronymus von Luternau, wahrſchein⸗ 
lich einer der Söhne Auguftina,?) befanden ſich dajelbft. „Gott ver= 
li} gnod, daß es frumme lütt werden“, ſchließt fie einen der Briefe, 
und lobt in einem jpätern vom 1. Oftober 1562 die feine Hand» 
ſchrift des „ieronimuſ.“ Es fei beſſer, daß ihn der Vater nicht mit 
„in den herbſcht“ (zur Weinleje?) genommen, wo er ſich zu jehr zer— 
ftreuen würde, fondern ihn „bi der ler“ laffe, während Hans Wilhelm 
(der wahrſcheinlich aus dem Penfionat Heimgetehrt war) nun ganz 
derwildere. „Die adelig iugent ift deß guten glich matt und def böjen 
gan fähig, der ſchulmeiſter det fin beft, aber die mutter Loft (läßt) 
im nit der wyl.“ Im übrigen find die Briefe hauptjächlich medizini— 
ſchen Inhalts, indem die Schreiberin in umftändlicher Weile Velehr- 
ungen und Räte über vorfommende Krankheitsumſtände und Anz 
weijung zum Gebrauch empfohlener oder mitgeſchickter Arzneimittel 
giebt und zwar meiftens in vecht verftändiger und rationeller Weije, 

4) „Urbarli.”r Das „neum gemwunnen Land“ ift die Waadt. 

®) Mipt. A. 27. Teilweiſe abgebrudt in einer Arbeit über die Bamilie Rebmann 
von Pjarrer Dr. Fr. Trechſel im Berner Taſchenbuch 1888, ©. 62 u. f. 

®) Auguſtin von Quternau hatte dom feiner erften Frau, Salome von Diesbad, 
9, von feiner zweiten, Elsbeth von Offenburg, 4 Kinder, worunter der don der 
Warbara genannte „ierongmuj“ (der fich 1571 mit Johanna, der Toter Hans Franz 
Nagelis, verheiratete). „Urbarli.” 
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indem fie auf die Cuelle des Übels zurüdgeht und „der natur zu 
hilff/ kommen will. Gegen geſchwollene Beine (der Frau Pfarrerin) 
giebt fie den „ſchlichten, Doch gandtz getrüwen rot, daß man den ſchänkel 
alle Tage zwey mol ſenfftiglichen rybe mit linden warmen Düchern, 
fo witt ſich die Kelte und bleft verzer (ſich hinziehen, verbreiten), vff 
dem krütz joll man ir aud alfo riben (majfieren) und dann mit dem 
öl jalben und ein warm duch daruff legen, ich getrüwen (getraue, 
Hoffe) gott vnſerem fatter, er werde ir allen ſchmertzen benemen“. Eie 
glaubt auch, man hätte der Geſchwulſt zuvorkommen oder fie hintan- 
halten können, „wenn ir iren (der Patientin) ein roten fidenfaden 4 
oder 5 fach wol in tryacas geneßt vm den jchenfel gebunden, wo 
die geſchwulſt erwunden, jo wäre diſe nit witer hinuffgezogen“ — eine 
Anficht, mit der freilich die heutige ärztliche Gelehrſamkeit faum ein 
verftanden fein wird, fo wenig ala mit dem „Laß“ (Aderlaß, „inwendig 
am Waben,“) „doch nit in huntztagen, aber hernach wenn der Mon 
in gutem Aſpekt in Wider kämy.“ Indeſſen dürfen diefe und ähnliche 
Räte für jene Zeit um jo weniger verwundern, als die rau Barbara 
ſonſt überall, wo es angeht, die Natur walten läßt und diefe unter— 
ftüßend eingreift oder in gewiſſen Fällen frei gefteht, daß fie nicht für 
alles Rat wifje, bejonderd wenn fie die Sache nicht felbft bejehen 
fönrıe. Als die Pfarrfamilie Rebmann für eine Nachbarin, die ein 
krankes Auge hatte, um Ratſchläge bat, jchidte Frau Barbara zwar 
„ein jelblein, damit fie üwer fürbitt geniefe”, wies aber die Pa- 
tientin an „meifter ioften zu Bern.“') damit er das Auge bejehe, 
„und dad by zitten, eb daß ettivan ein fiftel darus wüchſy, derjelben 
cur ih mid gar nit annimm.” Ihr eigenes Haus zu Solothurn 
ſcheint fie zu einem Spital für Wöchnerinnen hergegeben und jelbft 
mit Rat und That hülfreiche Hand geboten zu haben. Bei all der 
Treue und Gutherzigfeit blieb ihr jedoch die Erfahrung des Undante 
nicht erjpart, den fie aber, ganz nad dem Bibelwort, Cor. XII, 
4—7, in Geduld und ausharrender Liebe ertrug. Einen Brief Reb- 
manns vom 19. Mai 1562 konnte Barbara erft am 20. Juli beant- 
worten, da fie „mengerley trübfal gehabt, das ic) got vnd minem 
bergen und ougen klag, daß ich ſchier nütz (nichts) gefechen noch 
angenommen hab, aljo haben mich meine dry kindbeiterinnen geblagt 
dermoßen, daß ich vff ein nacht uß minem eignen hus gangen bin, 
hiemit id nur nit müfte zangen (müfje zanfen) oder zürnen, dan 
es wider min anerborne natur und gmüt ift, ich geb got die roch, 


') Joſt Stötli, „ein alter, erfahrener Arziner in der Infel,“ geflorben 1578. 
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der wirds wol machen.“ Ein ſpäterer Brief trägt das vielſagende 
Datum: „in der erſten nacht winmonats (1562), dan mir im Dag 
nit fo fil wyl geben wirt“, und der legte an Rebmann gerichtete: 
„9. tag mergen um die 2 vormittag in 1668 ior.“ 

Für jede ihr bewieſene Gefälligfeit war rau Barbara von Herzen 
dankbar. Einmal jchicte ihr Rebmann „ein nüw ſchön büchly“, andere 
Male eine Angelifawurzel,') wofür fie faft im jeder Zufchrift ihre 
Erkenntlichteit bezeugt; beſonders angelegentlich dankt fie „zu fil tuſend 
molen“ für die ſchöne Pflanze, „dergelich ich worlid) nit in minem 
Gartten hab vnd worlich in diefem land nit enger vnd greder on 
zafllen gejehen wird.” In den legten an Rebmann gerichteten 
Briefen freut fie fich darüber, daß der Herr Pfarrer ſowohl, wie nun 
auch jein „geipons“, gejund jeien und fährt dann alfo fort: „Miner 
geſundheit halb ſoll ich billichen gott danken, daß er mid) jo frindlich 
erhaltet mit kraft und gnod finen armen und franfen zu ivem tröftli 
den ich auch von Hertzen bitt mir gnod zu verlichen das pfund jo er 
mir geben, wol anzulegen nad) finem göttlichen gefallen. Ich weiß 
und befind (empfinde) auch menigmol, daß mic; min liebfter Herr vnd 
gott ftreet durch fürbit armer und richer gutherziger lütten, dann 
junft möchte ichs nit verbringen alters und fil erlittuer fummers und 
betrübnus vnd ich Hoff, min Her vnd got jüre mich bald in den alweg 
vnd ewig mwerenden jabat, do fein krütz noch feinerley betrüpnus 
mer iſt.“ 

Drei Jahre nachher gieng fie ein zu der Ruhe ihres Herrn, den 
fie mit der That und in Wahrheit geliebet hat. Sie ftarb im Jahre 
1571 an einer Krankheit, welche fie über der Sorge für andere nicht 
beachtet hatte. Ihr Leben hat fein Geringerer zuerft gepriefen als 
ihr berühmter Zeitgenofje, der Humanift Heinrich Glareanus von 
Mollis, und zwar im der Zueignung feiner dichteriihen Beſchreibung 
der Schweiz. „Niemand“, heißt e8 dort, „wünſch id) längeres Leben als 
derjenigen, die jo vielen Menjchen das Leben erhalten hat. Ich will, 
daß e3 die Nachkommen wiſſen, daß die Schweiz überhaupt und Eolo- 
thurn inöbefondere Grund haben, fich diefer bemunderungswürdigen 
Frau, die ich eine Heldin nenne, zu rühmen.“ 


Quellen: Sie find im Verlaufe der Darflellung ale genannt. 
3. Sterchi, Oberlehrer. 


4) Eine angenehm riechende, in der Heilfunde als Aufguß anwendbar: Wurzel aus 
der Pflanzengatiung der Umbelifern oder Doldengewächſe. 
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Johann Konrad Gottfried Wildermett. 
1677-1738. 







“u richtiger Beurteilung der nachgenannten Perjönlichkeiten 
6 der Tamilie Wildermett find einige allgemeine Bemer— 
kungen vorauszuſenden. 

1 J Nicht leicht anderswo haben Abſtammung und 
5Ortlichkeit einen jo ausgeſprochenen Charakter und dem— 
+ gemäß einen fo merklichen Einfluß geübt, und nicht leicht hat 

die Geſchichte einer Ortichaft und ihrer Bevölkerung eine jo kon— 

jequente Richtung, eine jo deutliche Entwidlung und Zufpigung auf 
beftimmte Punkte hin erfahren, wie in Biel. 

Noch heut ift der Unterfchied des Volkscharakters rechts und 
lints von der Aare leicht wahrnehmbar, in einer größeren Lebhaftig- 
feit und Empfänglichfeit, aber auch in größerer Veränderlichkeit von 
Grundfägen, Zielen und Beitrebungen bei den linksufrigen Anz 
wohnern. 

Die beherrſchende Lage der Stadt Biel am Ausgang wichtiger 
Jurathäler ließ einen maßgebenden Einfluß auf Handel, Verkehr, 
Gewerbe, Kultur und Politik, auf die ganze Lebenslage und Lebens— 
führung des Erguel und Prevote (Et. Immer: und Münfterthal) 
ala wünfchenswert und notwendig erjcheinen, der für Biel geradezu 
eine unentbehrliche Dafeinabedingung war, — nicht nur ein Mittel für 
den Kräftezuwachs, jondern auch als Objekt weit ausjchauender Kraft- 
bethätigung und als Moment eines hochgefpannten Eelbftgefühls. 

Die politiſche Geſchichte Biels endlich zeigt einerfeits ein 
unaudgejeßtes Ningen gegen die Herrfchaft des Biſchoſs von Balel, 
oft in kleinlichen Dingen, aber doch in feiner bittern Notwendigkeit 
exiviefen durch die von Jean de Vienne 1367 an Biel vollzogene 
verräterifche Mordbrennerei, wie auch durdh die von Jakob 
Chriſtoph Blaarer von Wartenjee (1575—1608) verfuchte 
Gegenreformation, und die bis and Ende des 18. Jahrhunderts 
faft ununterbrochenen Händel mit dem bifchöflichen Reichafürften in 
Pruntrut, wobei von letzterem, nebft brutaler Gewaltthätigfeit, be= 
ſonders gegen Biel ein ächt machiavelliftiiches Ränkeſpiel aufgeführt 
wurde, zum Xeil veranlaßt durch häufig ausbrechenden Uebermut 
Biels, und zum Zeil ermöglicht durch die vom Biſchof ſchlau erregte, 
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aber regelmäßig getäufchte Ländergier Bernd, und die Eiferſucht 
zwiſchen den Tatholifchen und reformierten Ständen der Eidgenoflen- 
Schaft. — Und anderjeits tritt diefer hartnädigen Oppofition gegen 
die Biſchofsherrſchaft, als pofitives Motiv und Biel der von Biel 
eingefchlagenen Bolitif, die Hinneigung zum Anſchluß an die 
ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft zur Seite, Jahrhunderte hin= 
durch mit unbedenklicher, ausdauernder Opferwilligkeit und freudiger 
Kühnheit bewährt und feſtgehalten. Konnte Biel, weil ſelbſt bedroht, 
dem verbündeten Bern im Laupenkrieg auch nicht Hülfe ſenden, noch 
am Sempacherkrieg ſich wirkſam beteiligen, ſo kurz nach den von 
Jean de Vienne erlittenen, faſt an Vernichtung ſtreifenden Schädig- 
ungen, ſo iſt um ſo erwähnenswerter ſein entſchloſſenes und kräftiges 
Eingreifen in den Burgunderkriegen, ſowie ſpäter bei den Kämpfen 
um die Befreiung des Waadtlandes und Genfs, wie überhaupt, als 
zugewandter Ort und Bundesglied der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
feit 1476, an allen ihren Verhandlungen mit fremden Staaten, den 
Schwabenkriegen, Zügen nach Italien, fpäter den Hugenottenkriegen, 
wo das Biſchofsverbot den Zuzug für Heinrich von Navarra nicht zu 
verivehren vermochte. Denn mit Einführung der Reformation, auch 
im Erguel und den obern Gemeinden des Münfterthales, hatte Biel 
einen jehr entſchiedenen, fpäter unentwegt feftgehaltenen religiöjen 
Standpunft eingenommen. Daß im mweitern Verlauf politifche Verhält- 
uiſſe und Erwägungen fi) mit den religiöfen vermifchten und letztere 
bisweilen auch beherrfchten, ift Leicht begreifliche Thatfache, die aber Hier 
nicht in beſonders erſchwerender Weife hervortritt. 

Da nun Biel in feinen Händeln mit dem Biſchof an den refor= 
mierten Ständen der Eidgenofjenfchaft meift gute Unterftüßung fand, 
und ſelbſt der Sonderbund der katholiſchen Stände mit dem Biſchof 
(Blaarer) nichts auszurichten vermochte, fo juchte ſich letzterer unter 
der Bieler Bürgerfchaft jelbft Anhänger zu werben, wozu ihm jeweilen 
die Befagung des Meyer- und Schaffneramtes in Biel gute Gelegen- 
beit bot. Nicht nur ftanden diefe mit Ehren und Einkünften reich 
bedachten Beamten durch ihren Einfluß und ihre Macht dem Bürgers 
meifter und Rat vielfach offen in den Weg; fondern auch demagogifche 
Umtriebe und Auftviegelung des gemeinen Mannes gehörten zu den 
nicht immer verſchmähten Mitteln, um des Biſchofs Herrihaft gegen- 
über den in Biel ſich regenden Freiheitägelüften aufrecht zu erhalten 

Würden wir Heut ein jolches demoralifierendes, oft doppelzüngiges, 
ja unpatriotifches Verhalten von Gemeinde: und Staatsbeamten hart 
verurteilen und als bedenklichen Mangel an Charakter und Adel ber 
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Gefinnung betrachten, jo dürfen wir doch nicht vergefien, daß damals 
allgemein der Fürft als unverantwortlicher Eigentümer von Land und 
Leuten betrachtet wurde, und daß, was wir heute Patrio- 
tismus nennen, Damals nicht anderes war, als der unbe- 
dingte Gehorjam gegen die Obrigfeit. 

Mit diefen in der Gefchichte Bield hervortretenden Thatſachen 
allein Tann richtig verftanden werben, was im Folgenden über einige 
Glieder der Familie Wildermett zu jagen ift. 


Nachdem in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts Hänsli 
Wildermett vielfady als Auszüger der Stadt Biel und Bunftge 
noffe zu Pfauen in den Reiß- und Mannfchaftsrödeln vermerkt twird, 
3. B. als Teilnehmer an der Murtenſchlacht, außerdem als auch ſonſt 
angefehener Mann (Echiedsrichter bei einem Streit im Münfterthal 
wegen Wahl eined neuen Probftes); nachdem auch defien Eohn Jakob 
als tapferer Anführer von 400 beherzten Gefellen 1535. der Stadt 
Genf gegen Savoyen zu Hülfe gezogen und bei Gingins eine weit 
überlegene feindliche Abteilung in die Flucht gejchlagen; Tieß fich in 
folge der durch die Reformation entjtandenen Wirren ein Zweig des 
Geſchlechtes Wildermett in den Waldftätten am Rhein nieder. Die 
Bieler-Linie aber zeigte eine fortlaufende Reihe bedeutender Männer, 
die in Frieden und Krieg dem Gemeinwejen in hervorragender Weiſe 
dienten und aud) von den Biſchöfen von Baſel zu höhern Regierungs- 
und Vermwaltungäftellen verwendet wurden. Sie zeichneten fich nicht 
nur aus durch wachjenden Reichtum, den fie durch ihre Beamtungen, 
durch Kriegsdienſt, durch Induftrie (Drahtzug in Bözingen, Kattun« 
weberei), Handeläunternefmungen und Landwirtſchaft erwarben; ſon ⸗ 
dern auch durch Sinn für Wifſenſchaft und Bildung, wie denn durch 
Anftellung von Präzeptoren und durch Reifen für die Erziehung der 
Söhne Bedeutendes geleiftet wurde. 


Johann Konrad Gottfried Wildermett war das ſechſte 
von zehn Kindern des Hans Peter Wildermett und der Sufanna 
Beynon. Der Vater, frühzeitig Ratsmitglied, Römiftaler Schaffner 
und Gedelmeifter in Biel, Hinterließ feine öfonomijchen Angelegen- 
beiten in ziemlicher Unordnung infolge weitſchichtiger Geſchaͤftsver⸗ 
bindungen und einer vielfach mipbrauchten Gutherzigteit, als er 1690, 
noch nicht 49 Jahre alt, ftarb. Der 21 Jahre alte Sohn Johann 





— 10 — 


Georg mußte ſeine in Zürich begonnenen Studien aufgeben, um ſich 
der verwaiſten Familie zu widmen. 

Johann Konrad Gottfried, am 20. April 1677 getauft, 
mar beim Tode feines Vaters erft 13 Jahre alt. Bezeichnend für 
Gefinnung und Streben des Vaters ift die Wahl der Taufzeugen für 
den Sohn, nämlich des Biſchofs von Bajel, Johann Konrad von 
Roggenbadh, und des Priord von Bellelay, Gottfried Vuillemin. Er 
ftudierte Theologie in Laufanne und Züri, am welch letzterem Ort 
er 1697 konſekriert wurde. An weiteren Etudienreifen hinderte ihn 
Kränklichkeit. Unter feinen Lehrern nannte er jpäter mit befonderer 
Dankbarkeit Nud. Ziegler und Chorherrn Echweizer. Mit 25 Jahren 
erhielt ev 1702 die Pfarrei Pieterlen, an welchem Ort jein Vater 
da3 Burgerrecht erworben und auf ziemlich bedeutendem Landbeſitz ein 
Haus erbaut hatte. Nach 12 Jahren verheiratete er fid) mit des 
Pfarrers don Suß Tochter, Dorothea Fellenberg. Seine vier 
Kinder hat er alle überlebt. Im Jahre 1740, nachdem er verjchiedene 
Mal im Kapitel Erguel das Dekanat verwaltet hatte, wurde er nad) 
Biel berufen, und ftarb dajelbft den 14. März 1758 an Bruftwafjer- 
ſucht, nachdem er, auf wiederholtes Begehren, im Herbit 1757 hatte 
in den Rubeftand treten dürfen. 

Bon der heifeln Stellung und Aufgabe und den in damaliger 
Seit einem reformierten Pfarrer im Bistum entgegentvetenden Schtwierig- 
feiten giebt e8 wohl einen deutlichen Begriff, wenn wir una die Fürſt- 
bifchöfe vergegenwärtigen, deren Regierungszeit in Pfarrer Wildermetts 
Mannesjahre fiel. 

Unter Johann Konrad von Reinach (1705—1737) ents 
ftand religiöfe Aufregung im Münfterthal, wobei die berniſche Regier— 
ung zum Schuß der Reformierten eingriff und ber Entſcheid ge— 
troffen wurde, daß die Ortſchaft Münfter die Grenzjcheide bilden 
ſolle zwiſchen veformiertem und Tatholifchem Gebiet. — Im Erxguel 
erhoben ſich Klagen über Mißachtung der alten Freiheiten jeitens des 
Biſchofs. Das um Schuß angegangene Biel wendet fih um Hülfe 
an Bern. In Biel entitehen gehäfjige und langwierige Händel 
zwiſchen Bürgermeifter Scholl und Stadtſchreiber Watt, wobei Be- 
hörden und Bürger in Mitleidenfchaft gezogen werden. Der Biſchof, 
vom Stadtſchreiber Watt zur Vermittlung angerufen, und durch 
Meyer Thellung und Fürftenfchaffner Wildermett vertreten, findet in 
diefen gewaltthätigen Wirren jo wenig Achtung und Gehorfam, daß 
er Hagend an Bern jchreibt: „in Biel herrſcht nur Violation, Uſur— 
pation, Subornation.” Die 1731 in Büren gehaltenen Verhandlungen 
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bringen feine Beruhigung; namentlich in Courtelary kommt es am 
29. September 1733 zu tumultuarifchen Auftritten; und fogar bie 
Meyer von Tramlingen, Pieterlen (mo W. damals Pfarrer war) 
und Sonceboz, die allein für den Biſchof Partei zu nehmen jchienen, 
werden beſchimpft und mißhandelt. Vergeblich fieht ſich der Biſchof 
nad militärifcher Hülfe um ſeitens der katholiſchen Orte, oder durd) 
Errichtung eines Freikorps. — Biel, geftüßt auf fein Pannerrecht, 
verbietet die Werbung für ein foldes Freikorps im Exguel, dem Ge— 
biet des Biſchofs; bereits wird von letzterem kaiſerliche Erefution 
angerufen, als der Biſchof ftirbt. 

Der Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhl, Jakob Sigmund von 
Reinah-Steinbrunn (1737— 1743), fchließt mit Frankreich einen 
Bertrag, angeblich zu gegenfeitiger Verhütung von Außreißerei, in 
Wirklichkeit zur Niederwerfung der Widerfpänftigen, zur 
Wiedereinführung beſſerer Subordination und ſchul— 
digen Gehorſams. Unter Strafe des Hochverrats jollen alle 
Einwohner ihre Waffen abliefern. Der Graf von Broglie rückt mit 
Dragonern und Grenabieren in Pruntrut ein. Es folgen Verhajt- 
ungen, Landesverweiſungen und Todesurteile, und endlich am 
23. Juni 1742 die „Declaration ſouveraine“, worin der 
Biſchof alles eigenmächtig entjcheidet und die alten Rechte von Biel 
und Erguel wejentlich ſchmälert. Mitten in den darüber entftandenen 
Aufregungen und Verhandlungen ftirbt er. 

Bon Anfang an tritt fein Nachfolger, Jojeph Wilhelm Rint 
von Baldenftein (1744—1762), erbittert und feindfelig gegen Biel 
auf, verurteilt deffen Einmifhung in die erguelifchen Wirren, prophe: 
zeit den Bernern ald Vermittlern nur Berdruß, Unehre und 
Proftitution von jo indiskreten, übelgezogenen Leuten. 
Mit Hülfe von Frankreich und deſſen in Solothurn reſidierenden 
Gefandten erlangt er einen demütigenden Unterwerfungsakt von Biel, 
am 30. September 1748. Das war für Biel die größte Demütigung 
feit 150 Jahren, und fie war nicht unverſchuldet: Zuchtlofigkeit unter 
ber Bevölkerung, befördert durch Uebermut, Parteiungen und perföns 
liche, gehäfjige Streitigkeiten der Angefehenen -- das alles Hatte 
mächtig zu dieſem beichämenden Ausgang beigetragen. — Wir werden 
fpäter nod) auf die damit in Zufammenhang ftehende Abſetzung des 
Venner? Neuhaus zurückkommen, an defien Stelle Alerander 
Jatob Wildermett trat, der Neffe des damaligen Pfarrers von 
Biel (12. Dezember 1757). 

Faßt man den in der nun folgenden Zeit der Ruhe ſich geftalten- 
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den Aufſchwung in's Auge, wie er in geiftiger, ſozialer und öfonomi« 
ſcher Hinficht zu Tage tritt, troß harter Teuerung, und wie er fi 
fund giebt in der Gründung des Spital, der höhern Schule, der 
öfonomifchen Geſellſchaft zur Einführung der Seidenzudt, der Stadt: 
bibliothek etc.; jo muß man fagen, daß die Heimfuchung nicht ver= 
geblich geweſen ift, jondern daß fie, nad) Befeitigung der wilden Auf⸗ 
regungen im Öffentlichen Leben, die im Bieler Gemeinwejen vorhan= 
dene überfhüfjige Kraft in friedliche Segenabahnen gelenkt hat. Wie 
gerade die Familie Wildermett in jolden Beziehungen mit hoch— 
finnigem Beifpiel vorangegangen ift, dies weiter auszuführen gehört 
nicht in den Rahmen diefer Studie. 

Kommen wir nach diefem nicht zu umgebenden Ausblid auf die 
damalige Gefchichte des Bistums zu unjerm Pfarrer Wildermeit 
zuräd, fo ift von vorn herein nicht zu erwarten, da er im diefen 
Wirren, die mit Intrigue und Gemalt geführt wurden, eine leitende 
Stellung Hätte fuchen oder einnehmen follen. Aber daß er babei ein 
tüchtiger und gemwifjenhafter Pfarrer geworden und geblieben ift, treu 
und reblich, Tiebenswürdig und aufrichtig in Amt und Berfehr nad) 
allen Seiten, eine Rejpeftsperjon für Jedermann, — auch das wäre 
vielleicht nicht von vorn herein zu erwarten; da es aber Thatfache 
ift, jo ift e8 um jo erfreulicher und für ihn ſelbſt um fo ehren- 
voller. 

Während feiner ISjährigen Amtszeit in Pieterlen ift ed ihm 
in biefen Beziehungen wohl noch leichter geworden; aber auch in den 
17 Jahren feines Bieler Pfarramts, welche in eine höchſt ftürmifche 
und trübe Zeit fielen, hat fi} der in feinem Charakter begründete 
Takt nicht verläugnet und feinen Einfluß auf die Gemeinde und ſelbſt 
auf weitere Kreife nicht verfehlt. Sein Neffe, Alerander Jakob, der 
neben der Gattin an feinem Sterbebett ftand, fehreibt von ihm in der 
etwas ſchwülſtigen Weife feiner Zeit, aber doch erfichtlich von tiefer 
Pietät getrieben: 

„Seine aufrichtige Frömmigteit und fein unverfälichtes Weſen, feine 
Liebe gegen Jedermann und bejonder gegen Notleidende, nächſt feiner 
großen Penetration und Einfiht in allen Sachen, jeine gründliche 
Gelehrjamteit, zufammt feinem aufgewedten und muntern Wefen, jo 
feinen Umgang Jedem männiglich erbaulic, tröſtlich, nützlich und an« 
genehm gemacht, haben ihm jowohl an äußern Orten, als allhier 
Veneration, Zutrauen und Liebe erwedt, jo daß fein Berluft und ber 
wenige Anſchein, ſolchen erjegen zu können, einen empfindlichen und 
allgemeinen Eindrud gemadt. Sonderlich aber haben ſowohl feine 
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Tugenden, als die Vorzüge ſeines Geiſtes niemals heller geleuchtet, 
als in ſeinen letzten Tagen, da alle ſeine von Glauben, Hoffnung und 
Vertrauen erfüllten Reden eine beſondere Kraft und Stärke be— 
ſaßen.“ 
Bei ſeinen Amtskollegen hatte er den Namen: „Zhvsoros vinos” 
(Phil. 4, 3.), „der aufrichtige Mitarbeiter.” 

Auberordentlih war fein Fleiß in der Seelforge gegenüber 
Reichen und Armen, wobei er namentlich mit Kranken auf den Knieen 
betete. Seine Magd, eine Jungfer Weyenet, bezeugt, vor feinen Aus- 
gängen habe er jeweilen von feiner Frau ein Päcklein von 40 Batzen 
verlangt, wovon er jelten etwas heimgebradit. 

Nachdem er ſchon 1755 alterähalber um feine Entlafjung einge 
tommen war, wurde fie ihm auf wiederholtes Begehren erſt am 
5. Zuli 1757 erteilt und durch Zufendung einer von Rät und Burgern 
an ihn abgeordneten Deputation in ehrenvoller Weife angekündigt. 
Doc) predigte er noch zeitweife bis gegen Weihnachten. 

Wohl dürfen die von feinen Bieler-Amtsbrüdern bei Anlaß 
feines Todes gewählten Predigtterte als Ausdrud ihrer Achtung und 
Liebe gegen ihn verftanden werden, jo Dan. 12, 13, — Joh. 18, 
19-23; 2. Zim. 4, 7.8 — 

Als mit Beifall aufgenommene, von Pfarrer Wildermett ver: 
faßte Schriften werden genannt: 

1. Heidelberger Katechismus, mit Randfragen und Beugniffen (Beleg- 
ftellen aus der h. Schrift). In 3 Auflagen erſchienen. 

2. Bibliſcher Katechismus. Wahrfcheinlih eine kurze hiſtoriſche Ein- 
leitung in die einzelnen Bücher der h. Schrift, nad) Inhalt und Abfaſſung, 
zu deren befierem Berftändnis, ſoweit der damalige Stand der Bibelforſch- 
ung ein ſolches Werk ermöglichte. Jedenfalls ein Zeugnis für fein tiefes 
Verftändnis vom Wefen und den Grundlagen der reformierten Kirche und 
Lehre. 

3. Ueberfegung der Pfalmen nad Lobwoſſerſchen Reimen, unter Bei« 
fügung von Zeftlievern. (Sprachliche Verbefferung Lobwaſſers.) 

4. Lehre und Katehismuslicder. Die Fragen und Antworten des 
Heidelberger-Ratehismus, auf 36 Sonntage verteilt, nad) der Melodie von 
Bi. 119 zu fingen. Wurde wiederholt aufgelegt. Proben davon in Schmiedlins 
Sing- und fpielendem Vergnügen p. 16, 48, 256, 342, 346, 596. 

5. Gründe für die Abfönderung von der römijen Kirche und ihrem 
Gottesdienft, und Gründe wider die Abfönderung von der reformierten 
Kirche und ihrem Goitesdienſt. 
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Eine Polemik gegen ſeparatiſtiſche Bewegungen. Cine franzöſiſche 
Ueberfegung dieſes poſthumen Wertes wurde beabfichtigt. 

6. Nevifion der Bieler Agende (1751), unter Beifügung felbftverfaßter 
Feſttagsgebete, die günftig beurteilt wurden und aud in andern fchmeizer- 
iſchen Kirchen Eingang fanden. 

Faſſen wir die und überlieferten Züge aus Pfarrer Wildermetts 
Leben zufammen, jo haben wir vor und einen Mann, der zart ver— 
anlagt, doch in fehtwieriger, aufgeregter Zeit ſich die Selbftändigkeit 
und Harmonie feines Weſens zu wahren gewußt Hat; der durch 
amilientradition und wohl auch Ueberzeugung zwar politifch auf 
Seiten des Biſchofs ftehend und demagogiſchen Wühlereien abhold, 
fi) dennod in religiöſen und theologiſchen Dingen nicht hat 
von außen her beeinfluffen Lafjen, jondern im Bewußtſein, auf einer 
Grenzwarte zu ftehen, mannhaft und treu feiner Pflicht genügt und 
feinen Poften behauptet hat; dazu einen gejhäßten Prediger, treuen 
Seelforger und Wohlthäter feiner Gemeinde; einen gelehrten, anregen- 
den, ebenfo liebenswürdigen, wie von religiöjem Ernſt durchdrungenen 
Geſellſchafter; einen trefflichen Familienvater, der mit dem Chriſten- 
tum an feiner eigenen Perſon Ernſt gemadt und e3 bis zum Tod 
bewährt hat mit ebenfoviel Demut ala Glauben. 


Quellen zu dieſem und den nachfolgenden Yufjägen betrefiend Glieder der 
Familie W. find: Eine von Alegander Jalob W. verfaßte und fpäter von Verſchiedenen 
ſorigeſetzte handſchriſtliche Familiengronit, mit Verzeichniſſen der Meyer, Bürgermeifter, 
Benner, und Pfarrer von Biel jamt Stammbäumen, ziemlich fubjeltiv gehalten 
und mit Kritik zu bemugen; ein gedrudter anonymer Nadruf von Pfr. W.; Blöſch, 
Geſchichte von Biel; verſchiedene durch die Gefäligteit von Hrn. Pfr. Bähler aus 
feinen Eoflectaneen mitgeteilte Nachrichten. 


H. Rettig, Pfr. in Pieterlen. 


Phokion Heinrich Clias. 
1782-1854. 


Pie urfprüngliche Heimat des 
ZI Mannes, welcher den in 
S der überſchrift angeführten 
Namen getragen hat, iſt Bek⸗ 
kenried am Vierwaldſtätterſee, 
und der Name Clias iſt auf 
willkürliche Weiſe abgeleitet 
worden von Käglin ober Käsli, dem 
Namen eines dort noch fortleben. 
den Gejchlechtes. ') 

Aus einer im 18. Jahrhundert 
in Bedenried vorhandenen, ange 
jehenen Familie ftammten mehrere 
Söhne, die eine gute Erziehung 

genoffen, und von denen der eine, der Pfarrer und Sertar Kajpar 
Joſeph Käsli, 1831 im Alter von über 80 Jahren, ftarb. 

Ein zweiter, Joſeph Anton, hätte ebenfalls Geiftlicher werden 
ſollen, wollte ſich aber dazu nicht entjchließen, ſondern zog ed vor, da 
ihm zu einem andern Beruf die nötige Unterftüßung verjagt ward, 
die Heimat zu verlaffen. Er wanderte unter Lafayette nach Nord» 
Amerifa aus und diente hier als Offizier in den Reihen Georg 
Washingtons im Unabhängigkeitstampfe gegen England. Sodann 
gründete er in Bolton ein Handelsgeſchäft, an dem ſich noch ein 
anderer Bruder, Heinrich, beteiligte, der auch nach Amerika gefonmen 
mar. Jener verheiratete fi) mit der aus einer altfranzöjiichen 
Hugenottenfamilie ftammenden Dame Juqueline, geb. Laffelin, die 
ihn mit zwei Stnaben beglüdte, von denen der jüngere, geboren 1782, 






4) Ein Zweig desjelben erhielt durch Euſebius Käslin, der als Mufkireltor in 
Aarau gewirkt hat, ſchenlungsweiſe das Bürgerrecht diefer Stadt. — Ein angeiehenes, 
adelmäßiges Geſchlecht Käsli, das von Thun oder vielleiht von Unterwalden nad 
Bern gelommen war und fid) hier eingebürgert Hatte, bejak das Schloß Toffen jamt 
vielen dazu gehörenden Gütern, ftarb aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts aus; jein 
Wappen war ein Hirſch mit einem Stern darüber. (Milinens Heimattunde IV. 175 
bis 176.) 
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den Bornamen Phokion Heinrich erhielt.) Im Jahre 1791 wurden 
die beiden Knaben, da ihre Mutter frühe farb, vom Bater in eine 
Erziehungsanftalt nad Groningen in Holland gebradt. Derjelbe 
ftarb aber auf der Reife. Der verwaisten Knaben nahmen fi Mit- 
zeijende an, die fie an ihren Beſtimmungsort brachten. Die weitere 
Sorge für die beiden Waifen, denen der Vater ein beträchtliches 
Vermögen Binterlafjen Hatte, übernahm ihr Oheim in Amerika. 

Das Anftaltsleben gefiel unſerm Phokion Heinrich nicht, weshalb 
er nach einigen Jahren Groningen verließ und fi) auf Reifen begab. 
Später wurde er holländifcher Matrofe, geriet 1803 in engliiche 
Kriegagefan genſchaft und durchwanderte, nachdem er die Freiheit wieder 
erlangt Hatte, Städte und Länder. Als Schiffsjunge Hatte er an 
allerlei körperlichen Übungen Gefallen gefunden. Er bildete fid) darin 
weiter aus, wurde mit den turnerifhen Schriften von Guts-Muths 
und Vieth befannt und machte fi} nun mit dem Gedanken vertraut, 
Lehrer der Gymnaſtik zu werben. 

Den erften turneriſchen Unterrichtöverjuch machte Elias im Jahr 
1806, indem er den beweglichen Zriangel Tonftruierte und diejes Ge- 
rät mit Vorliebe in Anwendung brachte. Zuerft erteilte er Turn— 
unterricht in Groningen bei dem däniſchen Konful Meuiske, ſodaun 
in den folgenden Jahren zu Heerenveen (Friesland) beim dortigen Prä= 
fetten, in Amfterdam beim Generallieutenant Viſcher, in Schwanenjee 
(Medlenburg) beim ſchwediſchen Minifter Hedler, und in Oldenburg 
beim Baron Jägersfeld, dem Schwiegerjohne des Marſchalls Blücher. 

Im Jahre 1809 verehelichte fich Cliad mit einem Fräulein von 
Bulling aus Oldenburg und lernte auf jeiner Hochzeitöreife, die ihn 
dur die Schweiz und Oberitalien führte, das urfprüngliche Heimat- 
land feine3 Vater zum erften Male kennen. Schon nad) einem Jahre 
verlor er feine Frau, verließ Hierauf Oldenburg und fam als Turn» 
lehrer in die im In» und Ausland vorteilhaft befannte Erziehungs- 
anftalt des Pfarrer? Samuel Gottlieb Zehender in Gottftatt?), 
wo er etwa drei Jahre verblieb. Er bewarb fi) jodann, da er 
Schweiger jein und heißen wollte, um da8 Bürgerrecht der Stadt 
Aarberg, das ihm am 12. Mai 1813 erteilt wurde. Zwei Monate 
nachher, am 7. Juli, verehelichte er fich wiederum und zwar mit Eli 





4) Ch die Verwandlung des Bamiliennamens Käsli in Glias durd den Vater 
oder den Sohn vorgenommen wurde, ift nicht fi—er, doch vermutlich; durch den leytern, 
der übrigens jpäter auch jeinen Vornamen Pholion in Peter veränderte. 

?) Zehender war von 1789-1840 Pfarrer in Gottftatt, und die von ihm geleitete 
Unftalt befand von 1802—1834. Er war auch ein treifliher Pomologe. 
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ſabeth Johanna Margaritha Höpfner von Biel‘), der Tochter 
de3 (kurz zuvor, am 16. Januar, in Bern geftorbenen) Dr. med. Al- 
breit Höpfner-Graf. 

Bald darauf kam Elias ald Lehrer der Gymnaftif nah Bern 
und begann Hier feine turnerifche Wirkſamkeit in größerem Umfange 
an ben Öffentlicden Unterrichtsanftalten der Stadt, ald welche die 
Afademie, eine Litterarſchule (Gymnafium) und die fogenannte Klaf- 
ſenſchule (Progymnafium) zu bezeichnen find. Clias' Thätigkeit bezog 
fi) zwar weniger direft auf diefe als vielmehr auf deren Sub⸗ 
fidiaranftalten, wozu außer den fog. „Abendftunden“ namentlich die 
Turn · und Schwimmſchule und die militäriſchen Übungen gehörten. 
Laut ‚dem (von Karl Beerleder verfaßten, ausgezeichneten) „Bericht 
über die Staatöverwaltung des Kantons Bern von 1814 bis 1830”, 
©. 121 und 122 wurde die Gymnaſlik durchſchnittlich von 40 bis 
50 Knaben beſucht. Auch die militärifchen Übungen fanden viel An« 
Hang, weil man deren „Einfluß auf die Stärkung des jugendlichen 
Körpers, auf äußern Anftand und jelbft auf Bildung des Charakters“ 
immer mehr anerkannte. Nach Schluß der Winterfchule wurde je- 
weilen ein Schulfeft veranftaltet, und, nachdem vormittags im Münfter 
die Promotion und Verteilung von Prämien in feierlicher Weile ftatt- 
gefunden hatte, nachmittags die erworbene Fertigkeit in ben turneriſch ⸗ 
militärifchen Übungen und im Gebrauche des Feuergewehres vor den 
Behörden und zahlreichen Zufchauern erprobt. Als in dem politiich 
erregten Jahre 1814 im Oberland Unruhen ftattfanden und die Re— 
gierung zur deren Dämpfung Truppen aufbot, hatte Elias das Kom=- 
mando über eine Abteilung der leichten Artillerie in Interlaten. Um 
jeine Soldaten nützlich zu beſchäftigen und dadurch vor Ausſchreitun - 
gen zu bewahren, führte er mit ihnen regelrechte gymnaſtiſche Nebungen 
aus, namentlich im Ringen und Schwingen, im Voltigieren, in der 
Schwimmkunſt u. a. turnerijhemilitäriichen Exerzitien, denen gemöhn- 
lich eine Menge einheimifcher und fremder Zuſchauer mit dem größten 
Intereſſe folgten; ja, aud) das in den Cantonnementen der benachbarten 
Orte liegende Militär beteiligte fi) an dieſen Uebungen, deren Leiter 
ſelber feine Kraft oft mit den beiten Kämpfern maß. 

Da die Thätigkeit von Clias der allgemeinen Aufmerffamteit fi 
erfreute, fo wurde er auch noch als Lehrer an andern Anftalten ver= 
wendet. Im Jahr 1815 übertrug ihm die Waifenbehörde der Stadt 


') Aus dieſer Ehe ging eine Tochter hervor, Namens Carolina Katharina Hen- 
riette Margaritha, geb. den 17. Januar 1815, die gegenwärtig (1899) bei ihrem Groß. 
iohne, Dr. med. Rolf Lindt in Rügelfiüh, al$ geiftig noch rüftige Greifin lebt, 

12 
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Bern den Unterricht im Turnen am Waiſenhauſe. Ebenſo hatte 
Philipp Emanuel von Fellenberg feinen Blid auf ihn gewendet, und- 
To wanderte Clias auch nad Hofwyl, um hier Unterricht zu geben. 
Die Regierung ernannte ihn zum Profefjor der Gymnaſtik und Ritt 
meifter an der Akademie. 

Um dieſe Zeit begann Elias auch feine fhrijtftelleriiche Thätig- 
feit auf dem turnerifchen Gebiete. Es erſchien von ihm das noch 
heute jehr beachtenswerte Bud: „Anfangsgründe der Gym- 
naftil oder Zurnfunft”, Bern bei J. 3. Yurgdorfer, 1816. 
Durch Subjkription fanden 200 Eremplare foglei in den vornehmften 
Bernerfamilien Eingang und Anerkennung; an der Spitze der Eub- 
jfribenten fteht der Ratsherr und verdiente Kanzler der Akademie, 
Albrecht Friedrich von Mutach, durch welden Cliad als Leiter der 
gymnaſtiſchen Übungen an die Akademie berufen worden war. In 
der Einleitung weist der Verfafler mit Begeifterung auf die Hohe 
nationale Wichtigkeit der Gymnaſtik Hin, welche im Altertume nament« 
lich bei den Griechen und fodann in Deutjchland durch Guts-Muths, 
Vieth und Jahn mit fo viel Erfolg betrieben wurde, daß mit 
Recht geſagt wurde, „der Einfluß der turnerifchen Übungen habe 
mächtig dazu beitragen, der deutfchen Nation jenen patriotijchen Geift 
und die Körperliche Ausharrung (im Kampfe gegen Napoleon I.) mit= 
zuteilen, defjen fie bedurfte, um fi) von der Sklaverei, unter welcher 
fie feufgte, zu befreien.” Von dieſem vaterländifchen Standpunkte 
aus, im weitern aber als Mittel zur harmoniſchen Entwidlung der 
jungen Bürger, empfiehlt Clias „den Vätern des Vaterlandes“ die 
Einführung der Gymnaſtik in die Schulen und bezeichnet „die gänzliche 
Übereinftimmung der Seele und des Korbers. wo beide gegenjeitig 
in ihrer Thätigfeit ſich unterftügen, als das einzige Ziel feiner Wünſche.“ 
Der Darftellung der turnerifcden Uebungen geht eine eingehende Be- 
ſchreibung der Organe des menſchlichen Körpers voraus. Jene zer- 
fallen in Uebungen der untern und ſolche der obern Extremitäten, 
und als Geräte dienen Stange, Red, Triangel, Querbalten, Kletter- 
maft, Stridleiter, Schlitten, Hafpel und Pferd. Bejondere Anleitung 
giebt der Berfafler für das Ringen, Schwingen und Voltigieren. Das 
Werk, dem eine Anzahl von ehr deutlichen Illuſtrationen, wahrſchein— 
lich vom Maler G. Volmar gezeichnet, beigegeben find, fand jo viel 
Anerkennung, daß e3 vom Kommandanten der Militärerziehungsanftalt 
in Mailand, General Young, in's Italieniſche überjegt und bei den 
dortigen Truppen eingeführt wurde. !) 

Das italienifge Werk wurde ſodann im Jaht 1827 von Cberlieutenant ©. 
Voſchacher unter einem bombaftiſchen Titel wieder in's Deutjche überjegt. 
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Clias wendete nun ſeine Blicke nach Frankreich. Im Jahr 1817 
finden wir ihn in der Weltſtadt Paris, wo er ſeiner Turnmethode 
Eingang zu verfchaffen hoffte. Er erteilte dajelbft dem Pompierkorps, 
iowie vielen andern Perfonen unentgeltlichen Unterricht und publi- 
zierte 1819 fein in’3 Franzöſiſche überſetztes, weſentlich erweitertes 
Werk unter den Titel «Gymnastique &lementaire», da8 er ber 
Societe de l’enseignement el&mentaire widmete. Die Parifer medi» 
zinifche Gefellichaft, welcher Clias fein Manuftript vor der Drudle- 
gung unterbreitet hatte, feßte zur Beurteilung des Werkes eine fieben- 
gliedrige Kommifjion nieder, die dann einen eingehenden, jehr beach- 
tenswerten Bericht darüber abgab und darin nad) einem Rüdblid auf 
die Gefchichte der Gymnaſtik!) beſonders die medizinijch-therapeutifche 
Bebeutung der Clias'ſchen Turnmethode hervorhob.?) 

In Paris Hatte der jpanifche Oberft Franz Amoros im J. 1817 
die erſte größere Turnanſtalt eingerichtet. Dieſe erfreute fich eines 
zahlreichen Beſuches, und al dann im Park von Grenelle daß « Gym- 
nase normal militaire» gegründet wurde, fo erhielt Amoros die 
Oberleitung desſelben. Clias, welcher ebenfalls feine Blide auf das- 
jelbe gerichtet Hatte, verließ infolge deſſen Paris und nahm feine 
Wirkjamfeit in Bern wieder auf. Mit neuem Eifer und vielen per= 
jönlichen Opfern an Zeit und Geld arbeitete er namentlih an der 
Verbefferung und DVervollftändigung der Anftalten für die verſchie- 
denen Leibesübungen. Der Turnplatz im jogen. Graben der Kleinen 
Schanze bedurfte der Zuleitung trinkbaren Waſſers und eines beque- 
mern Zuganged. Im Marzile gründete er die erſte Shwimm- und 
Badeanftalt. Die Vorſtudien dazu, genauen Bericht an die Stadt- 
verwaltung, Pläne und Devife beforgte Elias auf feine eigenen Koften. 
Da die an das projeftierte „Baffin, von Bäumen umfchattet, nebft 
einem Gebäude zum Gebrauch der Badenden“ anftoßenden Landeigen- 
tümer dem Unternehmer entgegenwirkten, jo mußte Elias feine Pläne 
wieberholt abändern und den Behörden genau angeben, „welches der 


4) Hier wird u. a. die Anficht ausgeſprochen, daß der im J. 1780 von dem Chi- 
turgen und Major Tifjot verdffentlichten « Gymnastique medicale et chirurgiale > 
daß Berdienft zulomme, das erfte in franzdfiſcher Sprache geichriebene Turnbud zu 
fein, und daß durd) dasfelbe Guts-Muths und Ealzmann in Schnepfenthal, PeRlalozzi 
in Herten, Bellenberg in Hoftoyl und Tlias in Bern für ihre pädagogifceturnerifche 
Thätigfeit beeinflußt worden feien. 

%) «Si Clias n'est pas medecin», heiht es darin, «il a donne ä ses travaux 
une direction toute medicale, interessant surtout dans ses applications & la the- 
rapeutique>. Elias wird ein «apötre pleiu de zule, qui, pöndtr6 de l'importance 
de son sujet, fortifie toujours le precepte par l’exemple> genannt. 
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Zweck und die Einrichtung einer ſolchen Anftalt ſei“, beſonders da es 
fi um die finanzielle Förderung derjelben durch die Gemeinde -han- 
delte.') Eine durch Clias in Umlauf gejegte Subjfription mittelſt 
Attien, jede zu 25 (alten) Franken, ergab eine Summe von 6200 Fr. ; 
die afademische Curatel, jowie die Polizeilommifjion empfahlen das 
Werk als ein gemeinnüßiges Unternehmen zur Ausführung und Un— 
terftüßung. 

Noch bevor aber dasſelbe zu Ende gebracht war, verließ Clias 
neuerdings Bern. Der englifche Gejandte war auf ihn aufmerkſam 
geroorden und bewirkte, daß er gegen Ende bed Jahres 1821 einen 
Ruf nah England erhielt. König Georg IV. ernannte ihn zum 
Hauptleiter der Gymnaſtik an den Militär- und Seemannsſchulen zu 
Sandhurft, Woolwich, Chelfen, Greenwich ꝛc. Clias leitete die Gym 
naftif in der Marinefchule zu Greenwich, wo 800 Schüler waren, 
felbft und erzielte hier überrafchende Ergebniffe. Nach Verfluß der 
erjten ſechs Monate fand bei Anweſenheit der Admiralität an Bord 
des Schiffes „Hecla” in der Themje eine Art öffentlicher Prüfung 
ftatt, der eine gewaltige Menge von Zufchauern beimohnte und die 
bei den Behörden und dem Publitum eine fehr vorteilhafte Meinung 
von Clias und feiner Unterrichtsmethode erzeugte. Auch fpätere 
& men fielen günſtig aus, und einzelne Schüler von Clias legten 





1) Das Projelt wurde von Clias in einer Eingabe an die Polizeilommifſion fol. 
gendermaßen beleugtet: „Das Über das fog. Gtubenten-(Buben«)Seeli unter der obern 
Brüde zu errichtende Gebäude joll ſowohl zum Entkleiden als zum Baden in demjelben 
und zwar jo eingerichtet werden, daß fi) die Badenden nad) Wunſch in befondern Ub- 
teilungen des falten Bades bedienen können, welde jedoch bei einer großen Anzahl 
von Vadenden nöthigen Falls durch Aufftelung von Storren in einen ungetheilten 
großen Vadeplah verändert werden fönnen. Nebſtdem wurde ein befonderer Pla oder 
ein Gebäude für Frauenzimmer eingerichtet, um mit aller Gicerheit und ohne Belorg« 
niß von alfälliger Unfittlihleit daS falte Bad gebrauchen zu tönen. Serners würde 
ein Weg an beiden Ufern gemacht, damit die anftogenden Eigenthumer wegen Veſche — 
digung ihres Landes gefihert feien. Oben beim Einfluß der Ware in das ubenfeeli 
mird eine durch Federn ſich wie Thären dffnende Prüfe angebradt, um bey großem 
Wajlerftand, wo dann diefelben durch den Drud des Waffers fid) von jelbft öffnen und 
bey deſſen Abnahme allmählic wieder fchliehen, dem Waſſer genugfamen Ablauf zu 
verfgaffen. Diefe Abfönderung des Wafiers joll bewirlen, daß dasjelhe durch Berhin« 
derung des Paufes mehr Wärme erhalte u. fi. Der Bed der Anftalt foll fepn: 
alle Gefahren abzuwenden, welche von der Erlernung des Schwimmens unzertrennlic, 
find, fo lange die jungen Leute am Ufer der Aare ſich ſeibſt überlaffen find, den Untere 
richt im Schwimmen zu beichleunigen und fo allgemein al8 möglig zu maden. Zur 
gleich fol fie Perfonen beiderlei Geſchlechis eine fiere, angenepme und nigt foflbare 
Gelegenheit darbieten, falte Bäder zu gebrauden, wenn ärztlie Berorbnungen fie ihnen 
nöthig machen, ohne deßzwegen zu den verſchiedenen Seen ihre Zuflucht nehmen zu müffen.“ 
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geradezu glänzende Proben ihrer phyſiſchen Ausbildung an den Tag. 
Dad Turnen nad) Elias fand auch in verfchiedenen Schul: und Er— 
ziehungsanftalten Großbritanniens, ſogar aud) für Mädchen, Eingang. 
Clias verfaßte ein Werf in englifcher Sprache, « An elementary 
Course of Gymnastic», London 1823, fowie ein Schwimmbüchlein. 
Ein ihm zugeftoßener Unfall!) verhinderte ihn aber an der Fortjegung 
feiner Thätigfeit in England, und fo kehrte er wieder nach dem ihm 
lieb gewordenen Bern zurüd.?) 

Eine Zeit lang wohnte Clias in Jttigen bei Bolligen, wo er 
ein neues Buch für das Mädchenturnen verfaßte. Es führt den Titel 
„Kallifthenie oder Nebungen zur Schönheit und Kraft 
für Mädchen” und wurde 1829 veröffentlicht. Sodann übte er, 
nachdem er von feiner nicht ungefährlichen Körperverlegung Hergeftellt 
war, den Beruf eines Rittmeifterd aus und war vom Dezember 1832 
bis Februar 1833 Kommandant deö bernifchen Landjägerkorps. Auch 
andere bürgerliche Aufgaben bejorgte er; jo war er 3. B. Vogt der 
Erbſchaft eines Jakob Peter von Aarberg. Bon 1832—1835 war er 
Mitglied des bernifchen Großen Rated. Ferner beſchäftigte ihn, oder 
vielmehr feine Frau, die von feinem Schwiegervater Dr. Höpfner im 
Jahr 1802 gegründete (noch heute bejtehende Rüetſchi-Burgdorferſche) 
Keihbibliothet,*) welche er aber 1836 verfaufte.*) 

Im Sommer 1836 beabjichtigte man in Bern, das in diejem 
Jahre eidgenöffiiher Vorort war, während der Dauer der Tag- 
fagung ein großes ſchweizeriſches Schwingfeft abzuhalten „in Er: 
innerung an die Hirtenfefte von Unſpunnen, deren letztes 1808 tar. 
„Wenn auch“, heißt es in dem bezüglichen Aufruf®), „ein ſolches Un— 
Äpunnenfeit nimmer wiederkehren wird, fo läßt ſich doch Hoffen, es 
werde durch die Bemühungen eines um die Turnkunft jehr verdienten 

*) Ein Triangel zerbrad während der Ausführung einer Uebung durd) einen 
Squler und verlegte Elias am Unterleib. 

®) Im SHerbft 1824 war er wieder in Bern. Laut Manual der Polizeilommiſſion 
vom 18. November des genannten Jahres wurde ihm geftattet, in feinem Hauſe Wr. 
112 an der Yudengaffe (mad) neuer Numerirung wahrſqheinlich Nr. 28 an der Amt 
hausgaſſe) einen aus Riegwerk beftehenden Küchenumbau vorzunehmen. 

®) Inteligmblatt 1835, ©. 209. 

9) ,Bh. 9. Clias zeigt feinen Abonnenten an, daß er fein Refe-Rabinet an Hrn. 
3. 3. Burgdorfer, Bughändler, verfauft hat und dankt für das dieſer Anflalt wäh- 


rend 34 Jahren geſchentte Zutrauen. Zugleich empfiehlt ſich I. I. VBurgdorfer als 
Nachfolger”. Intelligenzblatt 1836, S. 20. 


5) Inteligenzblatt vom 23. Zuli 1386. 
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Mannes bald ein Zeit zu Stande gebracht werden, das alle jeither 
an den Oftermontagen abgehaltenen Schwingen weit Hinter ſich zurüd- 
laſſen dürfte. Hr. Nittmeifter Elias ift nämlich erfucht worden, fi) 
bei der Regierung um einen Beitrag an das Feſt zu verwenden, was 
derjelbe auch gethan hat und zwar mit Erfolg, indem die Regierung 
200 (alte) Franken bewilligte. Es fol eine alte Sitte, die feit einigen 
Jahren auszuarten droht, wieder neu ind Leben gerufen werden.“ 
Es geht auch Hieraus hervor, daß Clias im Face der Gymnaſtik ala 
der Mann, an den man fi halten dürfe, angejehen wurde. Und jo 
wirkte er denn bei uns durch Wort und That für die immer größere 
Verbreitung des Turnend, das er ald Grundlage und Vorbereitung 
der militärifchen Bildung ber Schweizerjugend anjah. Ein Auffat in 
der „Helvetijcden Militärzeitichrift” von 1836, Nr. 9, weist die Not« 
wendigfeit der Einführung des Turnens in allen Schulen nad und 
tonftatiert, daß diejed Fady „am früheften und allgemeinften in Bern 
ftattgefunden hat, wo es 1816 unter der Leitung des Hrn. Clias 
eingeführt worden ift,“ und fo folle man nun nach feinem Vorgehen 
den Zurnunterricht überall pflegen, damit nachher „die eigentliche mi= 
Kitärifche Inftruftion, die mit dem Turnen ſchon eingepflanzte Sub- 
ordination und Disziplin als willtommene Vorarbeit finde und Kör— 
per antreffe, denen die geforderte Haltung und Anftrengung wenig 
Mühe koſtet.“ Als Beifpiel des guten Geiftes, den das Turnen und 
militärifehe Uebungen auf eine Schule ausüben, werden die Kitterar- 
ſchule und das Waifenhaus in Bern (an welchen beiden Anftalten, wie 
wir gejehen haben, Clias auch gewirkt hat) angeführt.t) In der gleichen 
Helvetifchen Militärzeitichrift Tieß Clias einen Artikel erfcheinen, wo— 
rin er feine Anfichten „Ueber die Notwendigkeit einer nationalen 
Grundreform der ſchweizeriſchen Wehreinrichtungen“ ausſpricht und 
„unfern Scharfſchützen“ als dem „Kern unferer Wehrkraft“ mit großer 
Begeifterung das Wort redet. 

Im Jahr 1841 finden wir den unftäten Mann wieder im Auslande 
und zwar in Bejangon, wo er ald Lehrer des Turnens bei Privaten, 
an öffentlichen Schulen und bei der Garnifon wirkte und ein Werk 

') Im Jahr 1798 Hätten, wird darin erzäßlt, die Waifentnaben aus eigenem Antrieb 
einen Deputierten zu General Scpauenburg gefeidt, um dieſem zu jagen: Herr Schauen · 
burg, die donners Brangofe Hein is üfi Gwehrli gno; machet dod, daß mir fe wieder 
überdme. Wirklich Habe der General dem erlangen der Knaben entjproden. Der 
Deputierte Habe Dufresne geheigen und fei fpäter unter Napoleons Bahnen gefallen. 
— Berfgiedene hervorragende Militär, deren Namen genannt werden, hätten ihre erfte 
turnerijchemititärifhe Bildung im Waiſenhaus erhalten. 
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unter dem Titel «Somascetique naturelle», jowie eine Neuauflage 
der Kallifthenie publizierte. Infolge Empfehlungen von verfchiedenen 
Seiten fiedelte Clias noch einmal nad) Paris über, wo ihm die 
Leitung des Turnunterrichts an den Stadtſchulen übertragen murbe. 
Allein infolge der Februarrevolution von 1848 verließ er Frankreich 
wieder und kam, empfohlen durch Dr. Trouffeau, zu einem reichen 
Arzte, Namens Marfelet in Morges, der einen gelähmten und ver- 
früppelten Sohn hatte, welchen Cliad nun durch feine Heilgymnaftit 
behandelte. Wirklich brachte er e8 dahin, daß der Knabe nad) einem 
Jahre ohne Krücken, die vorher nötig gemefen waren, gehen konnte. 

Im Jahr 1850 Taufte Elias in der Nähe von Solothurn, wo 
fein Schwiegerjohn, Johann Ludwig Lindt von Bern, Pfarrer war, 
ein Heined Landgut. Als aber im folgenden Jahre feine Großtochter 
ftarb, verließ er aud) diefen Aufenthalt wieder und zog nad} Coppet 
bei Genf, in welch' letztere Stadt er noch öfters wanderte, um Pri— 
vatjtunden in der Gymnaſtik zu erteilen. 

Zum letzten Male trat Elias öffentlich auf, ald die Bundesſtadt 
Bern in den Tagen bed 21., 22. und 23. Juni 1853 die Erinnerung 
an den Eintritt in den Schweizerbund von 1353 durch großartige 
Feftlichkeiten feierte. Da gieng ihm, dem alternden Förderer der Gym- 
naftit und des Militärweſens, noch einmal das Herz auf, als er im 
ſchönen Zuge die friichen Kadetten) und die ftrammen Turner und 
kräftigen Schmwinger betrachten konnte. Am erften Tage fand auf 
dem Wylerfeld ein gelungenes Kabdettenfeft ftatt, an dem ſich mit den 
beiden Korps von Bern und der Knabenmuſik von Melchnau auch 
diejenigen von Biel, Burgdorf, Thun, Herzogenbuchſee, Langenthal, 
Huttwyl und Neuenftadt betheiligten.?) Am dritten Zefttage produ- 
zierten fi) die Turner und Schwinger auf der (damals nod) nicht 
durch die Eifenbahn zerſchnittenen) Schügenmatte, wo Clias als Kampf- 
richter thätig war. Da empfand er noch feine Luft an den zwanzig 
tühnen, traftftrogenden Schwingerpaaren des Emmenthales, Ober- 
landes, Entlebuchs und von Unterwalden, bejonders als fein ächter 
Landsmann, der Ratöherr Burch aus Sachſeln im Unterwalbnerland, 
den handfeften Sumiswalder Jakob Wiebmer befiegte und der „prächtige 
Bueb“ Johann Ulrich Beer aus Trub als Echmingerlönig aus dem 
friedlichen Kampfe herborgieng.?) 


4) Ein Bauer Außerte fi) bei ihrem Anblid: „Ya, dene Bube möcht’ i's gönne 
dhelles Wetter); für d's angere gäb i nüt.“ 

®) „Beihreibung des Bundesfeftes" von 1853. Bern. B. F. Haller. 

®) Zwei Schwinger des Namens Burch aus Sachſeln wurden preisgelrönt. 
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In feinem Alter ftellten ſich bei Elias die Folgen der in England 
erlittenen Verlegung wieder ein. Nach langem Leiden ftarb der jonft 
noch jugendfriiche Greis zu Coppet am 4. November 1854. Wie jehr 
er, ber fo viele Länder und Städte gejehen, troß feines wechjelvollen 
Leben an Bern mit Liebe hing, beweist der Umftand, daß er eine 
Summe von über 24,000 Zr. zu Gunften des Inſelſpitals, des Bur— 
gerjpital8 und des Waifenhaufes vermacht hat. 


Ouellen: Biographien hervorragender Förderer des Turnwefens. Bon Johann 
Niggeler, Zurninfpeltor. Bern, B. F. Haller, 1879. Diefelbe Darftellung mit unmer 
fentlien Aenderungen aud in DO. Hunziter's „Bejchichte der ſchweiheriſhen Voltsjgule.“ 

Clias's Werke, befonders die Gymnaſtik von 1816 und « Traite el&mentaire de 
gymnastigue rationelle». 5. Auflage, Genf und Paris bei Joöl Cherbuliez, 1858. 

Mitteilung des Burgerrodelführers von Warberg, Herrn Notar Kiftler. 

Einige brieflice Notizen von Fatob Ammftad, Pofthalter in Wedenied, gerichtet 
an Hrn. Dr. 3. Durrer in Bern, von lehterm mir gütigft zur Verfligung geitelt. 

Die in der Darftellung bereitß angeführten Jahrgänge des „Intelligenzblatt“ zc. 

Helvetifce Militärzeitichrift 1836. 

Berner Taſchenbuch 1857, ©. 293. 

3. Sterchi, Oberlehrer. 


Aug von Miümpelgart. 
(r 1410) 







A ine faft fagenhaft Elingende Begebenheit jpielte fih in den 
Pad eriten Jahren des 15. Jahrhundert? in nicht allzumeiter 
Entfernung Berns ab, eine Epijode, wie fie der Befreiungage- 
P ſchichte der Walbftätte entnommen fein könnte. Ein angefehener, 





gefürchteter Mann, in Bern nicht unbelannt, Herr eines altbe= 

rühmten romantifchen Gebietes, wird von feinen Unterthanen 
ermordet, und fein Oberer muß fi} mit dem neu gewordenen That= 
beftande abfinden — das ift das Ende deſſen, dem dieſe Zeilen 
elten. 
s Zu Ende des 14. Jahrhundert? fam eine Familie aus Mümpel- 
gart über den Jura, um eine neue Heimat zu fuchen. Heinrich Burger 
von Mümpelgart wurde Burger von Biel; einen Bernhardus von 
Miümpelgart verzeichnet das Jahrzeitenbud von Biel p. 77. Ein 
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anderer, kurzweg Richart von Mümpelgart genannt, nahm Burgrecht 
in Bern und bezahlte feinen Udel im Betrage von 10 Gulden auf 
der Scheune Gilian Spilmanns. Für biejen entrichtete er 1382 an 
den Basler Banquier Henman von Leymen einen Zins, den Bern 
ſchuldete. Sein Sohn übernahm denjelben del: Hug Burkartz 
Richarz fun von Mumpelgart ift burger an ſins vatters ftatt und 
hat udel um 10 gulden an der vorgenanten ſchüre, jo fteht im alten 
Udelbuch zu leſen. Diefer unfer Hug Burfard oder Borquardi aus 
Mümpelgard oder Hug von Miümpelgard jcheint aber in der Bers 
bindung mit Bern nicht fein höchftes Ziel erreicht zu haben. Zu der 
Zeit, da überall der Kampf zwiichen den Herren und Bürgern aus— 
gebrochen war, neigte er, wohl aus Ehrgeiz, auf die Seite der Adligen. 
Aus ihrem Kreife nahm er eine Gefährtin für das Leben, Agneline 
de Bouvens aus der Breſſe. Auch einen Gdelfig wünjchte er fein zu 
nennen. Eben damal® war Gelegenheit geboten, da3 hochgelegene 
Oltingen zu erwerben. Es gehörten zu der alten Burg die Dörfer 
Rabelfingen, Uetligen, Säriswyl, Frieswyl, Tedlingen, Runtigen, 
Gurbrü, Golaten, getrennt davon Affoltern bei Aarberg, und der 
Kirchenfit von Ferenbalm. 

Oltigen Hatte in, den lebten Jahren oft den Herrn gewechſelt. 
Bon den Kyburgern war die Herrfchaft um 8000 Gulden dem Grafen 
Egon von Freiburg verpfändet worden, ohne daß jie hoffen konnten, 
von der außbedungenen Wiederlojung Gebraud zu maden. Bon 
Graf Egons Sohn Friedrich erwarb num Hug von Mümpelgart kaufe» 
weife die Pfandſchaft, und das Wiederlojungsrecht traten ihm am 
4. September 1402 die Gräfin Anna don Kyburg und die Grafen 
Berchtold und Egon von Kyburg um 400 Rh. Gulden ab. 

Am 14. März 1403 erweiterte er den neuen Beſitz durch Kauf 
eined Gutes zu Wyler vor Oltigen. Außerdem bejaß er Reben zu 
Croſerand (bei Neuenftadt), die jpäter an jeinen Entel Thüring von 
Ringoltingen übergiengen. Wie angejehen Hugo von Mümpelgart 
war, zeigt der Umftand, daß feine Töchter begehrte Partien waren; 
Johanna heiratete 1409 oder ſchon vorher den ſpätern bernijchen 
Schultheißen Rudolf von Ringoltingen, Margaretha aber Herrn 
Heinrich von Montbeliard, Heren zu Franque- Mont. 

Da Hug ein Herrſchaftsherr geworden war, durfte er den Junkern- 
titel führen, immerhin wird er in der Urkunde vom 14. März 1403 
noch der „from wis“ genannt. Kurz darauf erwähnt ihn das Haus— 
buch des Wirthes Hans von Herbligen in Thun einmal unter ber 
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Bezeihnung Hügli Vogt von Oltingen und gleich nachher unter dem 
Namen Junker Hügli. 

Ein großer Teil der Nahbarihaft gehörte dem Grafen von 
Savoyen ala Oberlehnäheren an. An defjen ritterlihen Hof fühlte 
er fi} gezogen. Er wußte aber, daß es nicht möglich fei, zweien Herren, 
Bern und Savoyen, zu dienen und entjchloß fi, die Bande, die ihn 
mit der Stadt verfnüpften, zu löfen. Am 24. Februar 1410 gab er 
Dltigen dem Grafen von Eavoyen — dem jpätern Herzog und 
Papſt — auf und erflärte am 8. März freiwillig feinen Verzicht auf 
das Burgrecht mit Bern. Aber die Entrichtung eines Strafgeldes 
von 10 fl. und 34 Schilling, ſowie die Verpflichtung, noch die nächte 
Telle zu zahlen, ward ihm überbunden. 

Ganz ſchien er ein javoyifcher Edelmann werden zu tollen. 
Graf Amadeus gab ihm 600 fl., damit er ſich in der Grafichaft noch 
andere Güter kaufe, die ebenfall3 Lehen fein follten. Dabei vernach— 
läßigte Hug aber feinen erften Beſitz in bedenklicher Weiſe; mit Härte 
und Gewalt wollte er ihn behaupten und zog fich ſelbſt das Ver— 
derben zu, das ihn im Mai 1410 ereilte. 

Wie dies vor fi gieng, ift ung doppelt überliefert, aber die 
Nachrichten find einfeitig gefärbt, da fie entweder entjchieben für oder 
gegen Hug von Mümpelgard Lauten. 

In der Faftenzeit des Jahres 1410, alfo im Februar, ſei das Gerücht 
gegangen, er habe die Herrihaft veräußert. Zu Ende des Monats ei 
er wieder gefommen, habe den Ehrbarften, die mit ihm ſprechen 
wollten, mit fürcterlichen Drohungen geantwortet und ſich zur Ver— 
teidigung der Burg bereit gemadt. Darauf Hätten die Bauern Rat 
gehalten, die Burg belagert und zerftört. So die Ausfage der Bauern, 
die ihre That rechtfertigen wollten und daher von ber Ermordung 
de3 Burgherrn fein Wörtlein verlauten ließen. Anders, auch viel 
fürzer, tönt ed aus dem Munde der Witwe des Gefallenen: Mit 
einigen Genofien jei ihr Mann aus teufliiher Anftiftung feindlich 
und bo8hafter Weife getötet, dad Echloß geplündert und don Grund 
aus zerftört worden. 

Mag man von diefen Berichten das Parteilihe in Abrechnung 
bringen, fo bleiben doch die Ihatjache und das Ergebnis diefelben. 

€3 ift befannt, und von E. Bähler im Berner Tafchenbudy 1883 
eingehend geichildert, wie nun zwiſchen Savoyen, als der Lehenzherr- 
ichaft de8 Hugo von ‘Mümpelgard, und Bern Verhandlungen geführt 
wurden, und wie ein Krieg bloß dadurch vermieden wurde, daß Hugos 
Witwe DOltigen dem Grafen Konrad von Freiburg, Herrn von 
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Neuenburg, verkaufte (18. Januar 1412), der die Herrſchaft bald 
darauf (22. Auguft 1412) an Bern veräußerte, wobei Savoyen auf 
alle feine Rechte an Oltigen verzichtete. 

An Hug von Mümpelgart erinnern ein Bild der iffuftrirten 
Schilling- Chronik der berniſchen Stadtbibliothek, das zeigt, wie er 
zur Verteidigung der Burg deren hölzerne Dächer abdecken läßt, und 
einige Wappen-Glasgemälde im berniſchen Münfter. Als Schultheiß 
Rudolf von Ringoltingen hier das Dreikönigäfenfter ftiftete, da ver- 
ewigte er neben feinem Wappen auch das feiner Gemahlin: in blau 
rechts ein halbes goldenes Rad, links ein goldener Löwe, mit einem 
von 2 Fiſchen befeiteten Rehkopf ala Helmzier. Aber auch die Fiſche, 
die fein Schwager von Mümpelgart im Wappen führte, find im 
Maßwerk des Fenſters angebradit. 

Da Hugo von Mümpelgart keine Söhne hinterließ, erbten die 
Töchter und deren Angehörige fein Wappen. So führte Thüring 
von Ringoltingen, Rudolf Sohn, auf einem feiner Siegel die er— 
wähnte Helmzier (Siegel an der Urkunde von 1439 Dezember 12 im 
Burgerarchiv von Nidan). 

Sonft erinnert nichts mehr an Hugos merkwürdige Geftalt; wer 
aber jene einfame Gegend aufſucht, dem wifjen die Landleute genug 
von dem gewaltthätigen Manne zu erzählen. Daß die Sage nicht ganz 
Unrecht Hat, beweift ein Vorgang, der fi Ende März 1417 vor 
Schultheiß und Rat zu Bern abjpielte. Die Brüder Cünzi und Michel 
von Salfisperg klagten, daß der neue bernifche Vogt, wie vorher Hug 
von Mümpelgart, ihnen Güter zu Oftermundingen vorenthielt. Bern 
hatte diefe im Beſitze des ermordeten Herrichaftsheren vorgefunden 
und eingenommen, mußte aber anerfennen, daß die Salvisberg davon 
„nie mit dem rechten denn mit gwalt getrenget“ waren, und ver= 
zichtete auf die Güter. 


Quellen: Alten der Ardive von Bern, Biel und Turin. 


W. 5. von Mülinen. 
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Johann Jakob Jenzer. 
1823-1875. 


ob. Jak. Jenzer, geboren am 21. Juli 1825 zu Bützberg 

im Oberaargau, wurde ſchon frühe für den Lehrerberuf 

beftimmt. Seine Seminarbildung erhielt er zu Münden 

uchfee unter den Direktoren Karl Ridli und Friedrich Boll 

nd wirkte ſodann als Primarlehrer nacheinander zu Lang= 

au, Wynau und Kerzers. Am lebteren Orte verbrachte 

er von 1851 hinweg eine zehnjährige, bejonderd glüdliche und 

erfolgreiche Arbeitszeit. Hier verehelichte er ſich mit einer geb. Gut- 
tnecht, die ihm eine vortreffliche Gattin geworden ift. 

Ein ungewöhnlich ftrebjamer Mann, wie Jenzer war, begnügte 
ex fi) mit den in der Lehrerbildungsanftalt gewonnenen Kenntniffen 
und Fertigkeiten nicht, jondern arbeitete unausgeſetzt an jeiner beruf» 
lichen Bervolltommnung und war in dieſer Beziehung feinen Kollegen 
im Lehramte weit und breit ein leuchtendes Vorbild. 

Gr erwarb ſich das Patent als Sekundarlehrer und wurde 1861 an 
die Sekundarfchule in Wimmis gewählt, mo ev 3 Jahre lang verblieb. 
Es wurden damald Unftrengungen gemacht, um in den bernijden 
Volksſchulen die Realfächer, bejonders die Naturkunde, mehr in Aufs 
nahme zu bringen, wobei es fi in der Hauptſache um eine richtige, 
fruchtbringende, methodifche Behandlung derfelben handelte. In diefer 
Frage zeigte ſich Jenzer als der ſelbſtdenkende, praktiſche Lehrer, defjen 
anregended Wirken natürlich zunächſt feiner eigenen Schule, dann 
aber auch weiteren Kreiſen Segen brachte. „Naturkundliche 
Briefe“ iſt der Titel eines von ihm bearbeiteten, im J. 1864 bei 
K. J. Wyß in Bern herausgekommenen, beſcheidenen, aber noch heute 
bemerkenswerten Büchleins, aus dem ein Lehrer erſehen kann, wie 
ein naturkundliches Penſum) verſtändlich gemacht und ſprachlich und 
ſachlich bildend behandelt werden kann. 

Jenzer kam im Jahr 1864 an die Sekundarſchule in Schwar— 
zenburg, an ber er jämtliche Schulfächer zu lehren hatte und des— 
halb, wie leicht erfichtlich, feine Kräfte ſtark zerplittern mußte. Allein 
durch jeinen Fleiß, fein Wiſſen, fein Lehrgeſchick und fein voltstüm- 
liches Wejen wurde er bald der Mann, zu welchem Schüler und 


1) In dem genannten Werllein „Die Wärme”. 
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Eltern mit Achtung und Vertrauen emporblidten. „In dem etwas 
iolierten Schwarzenburg mußte er fi mit an die Spitze derjenigen 
ftellen, welde es fi zur ſchönen Aufgabe gemacht hatten, Licht zu 
bringen in die Köpfe und für Hebung der Volksbildung das Mög- 
lichfte zu leiften. Wo ſich eine gemeinnügige Unternehmung zeigte, 
da war er dabei, und wo eine Bewegung im Reiche des Geiftes fich 
geltend machte, da Horchte er auf und jeßte fich mit den neu auftauchen- 
den been auseinander; wo fie ihm ſympathiſch entgegenfamen, da 
ftellte er fich unter ihr Panier. Er ftand an der Spike der Kreis: 
ſynode Schwarzenburg und fuchte diefe zu beleben, jomweit eö in jeinen 
Kräften lag.” Lange war Senzer die eigentliche Seele jener Lehrer- 
dereinigungen. 

Ein bejonderes und bleibendes Verdienſt hat ſich Jenzer durd) 
die Bearbeitung der „Heimatfunde des Amtes Schwarzen- 
burg” ') erworben. Schon lange Hatte ihn das ſchöne Ziel einer 
derartigen lokalgeſchichtlichen Arbeit angelodt. Einen neuen Impuls 
dazu erhielt er durch die interefjante Augftellung, welche die Lehrer 
des Kantons Bajelland im Jahre 1863 bei Anlaß deö ſchweizeriſchen 
Zehrerfeites in Bern veranftalteten und hier ihre mit Bienenfleiß zus 
fammengetragene Heimatkunde von mehreren Gemeinden ihres Landes 
vorwiejen.?) Eine Kommiffion zu deren Prüfung zollte der Arbeit 
volle Anerkennung und fprad in einem darüber erſchienenen Berichte 
den Wunſch aus, es möchten auch andere Kantone auf der rühmlid) 
betretenen Bahn fortjchreiten, damit allmählich jede Gemeinde eine 
Heimatkunde und dadurch das Volk ein unſchätzbares Bildungsmittel, 
die Schule aber ein auögezeichnetes Lehrmittel erhalte?) Freudig und 
mutig legte Jenzer, obſchon durch die Pflichten feines Berufes bereits 
ftark in Anſpruch genommen, Hand an's Werk, erforfchte die Quellen 
zur Lofalgefchichte des eigentümlich abgeſchloſſenen Ländchens, beobachtete 
die auffallenden Erſcheinungen im Leben des guggisbergifchen Volkes 
und jammelte die Sagengeſchichten der verjchiedenen Teile des weit 


9) Bern, 3. Dalp'ſche Buchhandlung, 1869. 

®) Bemerlenswert ift, daß die dkonomiſche Geſellſchaft des Kantons Bern ſchon 
im Jahr 1824 ein Programm betreffend die topographiic-flatififg-Landiwirtfchaftlice 
Beſchreibung eines Kirchſpiels oder befondern Landesbezirkes veröffentliht und dadurch 
die Bearbeitung von „Heimattunden“, und zwar nicht opme Erfolg, angeregt Hat. Das 
bei enger in der Vorrede gegebene Verzeichnis ift unvollftändig. 

3) Auf diefe Anregung Hin erſchienen in der näcflen Folge aufier Yenzer’s 
„Schwarzenburg" die „Heimatkunde von Yuttiopl* von Xehrer 3. Ryfeler, Bern 1871, 
und „Das Klofter Frienisberg“ von Sekundarlehrer B. Frieden, Bern 1872. 
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verzweigten, vom freundlichen Albligen bis in die wilden Regionen 
der Stockhornkette (des Ochſen und Widdergalm) reichenden Bezirkes. 
Bon beſonderem Werte find der von Ulrich Dürrenmatt, einem Lan— 
deöfind, damals Lehrer in Hirſchhorn, bearbeitete Abſchnitt über das 
Guggisberger Idiom, ſowie die Harakteriftiichen mundartlichen Proben. 
Die eigentlich geihichtliche Partie des Werkes weist, wie der Verſafſer 
im Vorwort felbft gefteht, verfchiedene Lücken und Unvollkommenheiten 
auf, weil zur Zeit ihrer Bearbeitung fein jo reicher gedrudter Quellen= 
ftoff vorlag, wie ihn die jeitherigen Forſchungen, 3. B. in Ed. von 
Wattenwyl's Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bern, in den 
Fontes rerum bernensium, in den eidg. Abſchieden, in Edm. v. 
Fellenberg's Gräberfeld von Eligried, in Strickler's Aktenſammlung 
zur Reformationggeihichte u. a. m., zutage gefördert haben. Bemer— 
kenswert und für andere heimatfundlice Unternehmungen nahahmens= 
wert ift aber der urjprüngliche Plan, wonach die ganze Arbeit fich 
nicht bloß, wie andere derartige Werke, auf die Hıftoriiche Schilde- 
rung der Gegend beſchränkt. Dem geſchichtlichen gedachte nämlich 
Jenzer noch einen zweiten, geographijchenaturfundlichen Teil folgen 
zu laſſen, wozu er vermöge feiner reichen Kenntniffe und jeiner Be— 
obachtungsgabe beſonders geeignet war. Er Hatte dazu ſchon viel 
Material, namentlich botanifches und geologiſches, ebenjo meteorolo- 
giſche Beobachtungen!) gefammelt. Allein er kam leider nicht zur 
Berarbeitung dejelben, indem feiner bald eine andere Aufgabe wartete. 

In Burgdorf war am 1. Auguſt 1869 der Vorſteher des bur= 
gerlichen Waifenhaufes und der vierflafjigen Elementarſchule, einer 
Vorbereitunganftalt zum Progymnafium und der Mädchenjetundar- 
ſchule, Johann Jakob Heuer, nachdem er dieje Anftalten während 
16 Jahren geleitet Hatte, geftorben. Als deſſen Nachfolger wurde, 
empjohlen durch defien Sohn Albert Heuer,?) welcher kurze Zeit 


1) Auf die Bemüßungen Ienzers hin murde in Sawarzenburg eine meleorolor 
gilhe Station errichtet. 

*) Johann Jakob Albert Heuer, geboren am 29, Dezember 1842 zu Büren 
an der Ware, wo ſowohl fein Vater, wie aud) feine Mutter, eine geborene Gribi, im 
Lehramte thätig waren, erhielt feine erfte Bildung in Burgdorf und an der Kantond- 
igule in Bern. Er ftudierte Theologie an den Hochſchulen zu Bern und SKeivelberg, 
wirkte dann al3 Bilar zu Mündenbudfer und Hindeldant und als Pfarrer zu Büren, 
worauf er zum Prediger und zum Lehrer an den hohern Schulen in Burgdorf gewählt 
murde, wo er bis zu feinem am 19. Dezember 1880 plöklic) erfolgten Dinjcheid mit 
Auszeichnung gewirkt und ſich nomenilich um das Schulweſen große Berdienfte erworben 
hat. Er ift der Herausgeber einer „Sammlung reltgiöjer Lieder für Schule und Haus“ 
und Berfafer mehrerer Hiftor. Arbeiten (f. Berner Taſchenbuch) und einer wertvollen 
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Stellvertreter des Pfarrers zu Wahlern geweſen war, Jenzer ge— 
wählt. Gr trat ſeine neuen Beamtungen im Spätherbſt des genannten 
Jahres an. Unterftügt von feiner trejflichen Gattin, lebte er fi 
raſch in die neue und ehrenvolle, wenn auch ſchwierige Doppelftellung 
ein umd erwarb fich die Liebe und Achtung der Behörden und Zög- 
linge. Indeſſen war fein Wirken in Burgdorf nicht von fehr langer 
Dauer; am 17. September 1875 ſchied er aus diefem Leben. 

Eine Geſchichte des Burgdorfer Waifenhaufes und der Elementar- 
ſchule, welch’ erftereö feit jeiner Gründung im Jahr 1766 verjchiedene 
in der Pädagogik gefeierte Männer (Fröbel, Langethal u. a.) als Leiter 
oder Kehrer gehabt Hat, wird aud den Namen Jenzers als eines 
trefflichen Erziehers nicht übergehen, wie ihm auch Schwarzenburg ala 
Lehrer und erftem Gejichtichreiber feinen Dank zu bewahren Ur— 
ſache Hat. 


Quellen: Nekrolog im „Berner Schulblait“, 1875, S. 182. 

Anzeiger für Schweigergeſchichte, Bd. II., 198, 

Eigene Erinnerungen (als geweſ. Lehrer an der burgerlicen Elementarſchule in 
Burgdorf und Gehulſe des Waifenvaters in den Jahren 1868 — 1870.) 


J. Sterdi, Oberlehrer. 


Henry Visard de Grandval. 
168. — 171. 


ans la seance de la Société jurassienne d’Emulation tenue à 
74 Tavannes le 7 octobre 1874, M. Quiquerez en annongant son 
« Histoire des Troubles de l’Ev&ch& de Bäle en 1740 » disait: «ce 
mest pas l’Ajoie seule qui a lutt6 & cette &poque nefaste, mais 
toutes les parties du domaine seigneurial: Neuveville a eu son 
Petitmaitre, Moutier son Visard, les Montagnes Aubry et consorts, 


Schulgeſchichte von Burgdorf“, (Burgdorf bei C. Langlois, 1874). Die Etadt Burgs 
dorf hat feiner Familie in Anbetracht feiner eigenen und der Verbienfte feines Vaters 
das Bürgerrecht geichentt. (Das Geſchlecht Heuer ſoll |. 3. aus Hamburg in die Schweiz 
eingewandert fein; ein Zweig ließ fi im Thurgau, ein anderer im berniſchen Seeland, 
namlich zu Aegerten, nieder). 
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Del&mont Wicka et Chalverat, Laufon Tschani et ses compagnons, 
Porrentruy Choulat, Liechtle et Bruat avec Pierre P&quignat » ?). 

Ces derniers ont leur histoire écrite de main de maltre, nous 
permettra-t-on de sortir de l’oubli la figure tr&s peu connue, quoique 
fort originale, de cet autre defenseur des droits du peuple, celle 
de Henry Visard de Corcelles et Grandval. On a plus souvent parle 
d'un de ses successeurs dans la charge qu’il occupa 25 ans à peu 
pres, de ce bourgeois de Saules, Etienne Grosjean, le dernier ban- 
delier de la Pr&vöt&?); comme lui Visard fut un magistrat intègre 
autant qu'énergique; son patriotisme est éclairé son amour ardent 
pour sa patrie restreinte; sans peur ni reproches, homme aux 
allures ind@pendantes il ne connait qu’une regle: la fidélite à la 
parole donnee. 

La premiere fois que ce nom parait dans l’histoire du Jura 
bernois, c’est en 1401 sur la liste des Bourgeois de la ville de 
Bienne ®); les Wysshaar ont donne & la ville du Lac plusieurs 
hommes dont les noms se sont transmis à la posterite: c’est un 
Pierre Wysshaar, successivement pasteur ä Tramelan, à Orvin, & 
Corg&mont et qui revient terminer sa carriere à Orvin en 1658 
apres 56 ans de ministere ; c’est son fils Pierre qui fut diacre 
de la classe d’Erguel puis pasteur à Corgemont (1686-1714) 
oü il meurt en 1715 *), c'est encore Jakob Wysshaar dont M. J. 
Scholl a retrouve le nom dans un diplöme de 1615, M. Scholl est- 
il dans le vrai quand il fait sortir le dit Wysshaar du Val de 
Moutier? sans compter que l’Epithete « bielensis » accolee à son 
nom revele assez son origine, n’oublions pas que cette famille 
jouissait depuis deux siöcles et demi de la bourgeoisie de Bienne 
et qu'à cette date elle venait d’arriver dans les villages de Grandval 
et de Corcelles >). 

En effet c'est au milieu du XVIm> siöcle, peut-tre au com- 
mencement qu’une branche des Wysshaar &migre au Cornet; nous 
ne decouvrons pas les raisons de ce changement ce que nous 
voyons c’est qu’en foulant un pays de langue frangaise les nouveaux 
venus modifient l’orthographe de leur nom, ils deviennent des 

) Actes de In Sociste d’Emulation, annde 1874, page 42. 

®) Pour la Biographie de Etienne Grogjean, voir Actes de la Soc. d’Einu- 
lation 1866, page 6 et suiv. 

®) Blesch: Geschichte der Stadt Biel und ihres Panner-Gebietes I, 178. 

4) Germiquet:: Clerus Rauraciw reformatus. 

®) Actes de la Soc. d’Emulation, annee 1874, page 155. 





— 19 — 


« Visard »; en 1583 Marceau Visard, de Corcelles, est pasteur à 
Grandval oü il meurt en 1593); nous ne savons pas si, & partir 
de cette &poque, les Visard se trouvent' simultanement dans les 
deux villages, nous avons des raisons d’en douter puisque ce n’est 
qu’en 1641 que Grandval enregistre Abraham Wuisard comme 
bourgeois. 

A titre de curiosit& nous transcrivons ici l’acte par lequel la 
Jite commune est autorisee & recevoir son nouvenu bourgeois: ?) 

a Je Jehan Erard Schenck de Castel, conseiller de son Exc. 
Reverendissime et Illustrissime Prince et Seigneur, Monseigneur 
Jean Henry Fvesques de Basle, son chatellain et gouverneur des 
Villes, Terres et Seigneuries de Del6mont et de la Prevoste de 
Mostier en Grand-val faict scavoir a tous que sur l’honeste con- 
duite et bon comportement d’Abraham Wuisard, celui a este regeu 
bourgeois au lieu et village de Grandval comme par la presente et 
au vu de l’appointement rendu par sa dite Exc. le 27° de May de 
Pannee précédente. L’on regoit le susdit Abraham Wuisard, sa 
femme et ses enfants procrees en loyaut# de mariage, pour Bour- 
geois dans le susnomm& village de Grandval pour en jouir des 
&moluments comme un aultre bourgeois de la dite communault6, 
moyennant toutefois qu’il supportera de mesme toutes les foules 
et charges comme un aultre et payerat le droit de Bourgeoisie tant 
& son Exc. qu’au comınunal. 

« Ainsi que par moy a esté jugé et determine; pour corrobo- 
ration de tout ce que dessus j’ay muni les presentes de mon scel 
et subsignatur€ manuellement. 

a Que fut faict le 30 octobre 1641.» 

Une note accompagne cet €crit: «il a pay& le droit de son 
Exec. scavoir 40 livres monnoye de Basle»; du droit communal on 
ne dit rien. 

Cet Abraham Wuisard ?) &tait l’oncle de Henry; au bout d’une 
annee il occupe dej& d’importantes charges dans sa nouvelle com- 
mune oü l’on ne fut pas longtemps avant de reconnaltre «son 
honeste conduite et son bon comportement ». Pendant ce temps le 
neveu demeurait à Corcelles oü il etait ne, mais il ne devait pas 





') Germiquet, ourrage eit6. 

% Manuserit trouv6 dans des archives particuliäres. 

3) Les details biographiques qui suivent sont empruntds en partie aux 
anciens registres de Ia Paroisse de Grandval, en partie au manuserit du no- 
taire Germain Gobat de Cr&mines. 
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tarder ä suivre son parent à Grandval, et le 12 octobre 1679 il y est 
fix6 comme notaire et comme maire. 

C'est done ä Corcelles que se passe sa jeunesse‘) dans la 
maison paternelle avec deux fröres et une seur; un &pisode de ce 
temps lä: en 1654 alors que la Paroisse de Grandval, comme tous 
les pays soumis & l’Ev&que, envoyait des troupes à Porrentruy, ce 
fut Henry Visard qui partit comme repr&sentant de Corcelles. Son 
pre, Lienon Visard, fröre d’Abraham, lui fit embrasser la carriere 
de notaire, vocation assez bonne parait-il, dans ce temps, puisque 
ses adeptes se rencontrent en nombre particulirement dans la fa- 
mille qui nous occupe oü en l’espace de 80 ans on ne compte pas 
moins de trois tabellions. Le premier acte du jeune clerc que nous 
ayons trouvd est sign à Corcelles en 1658; c’est probablement 
aussi le debut, mais la renommée va venir; l'année suivante la 
commune s’adresse à lui pour la redaction d’une supplique à 
VEvöque au sujet d’un diff6rend qu’elle a avec Cr&mines ; influence 
du jeune notaire s’accroit de jour en jour et son mariage avec une 

- jeune fille d’une des meilleures familles du village voisin lui assure 
de plus en plus une position prépondérante dans la vallée. «Le 4 
juillet 1661, disent les registres paroissiaux, ont este espouses Henry 
fils de Lienon Visard de Corcelles, et Catherine fille d’Abraham 
Gobat de Cremines » la benediction fut donnee par Sebastien 
Minard, pasteur de Grandval. Ses freres Adam puis David et enfin 
sa sœur imitörent son exemple; la famille se dispersait et à la 
mort du pre, en 1665, le foyer paternel n’existait plus, Henry 
reste cependant à Corcelles. 

Ce qui montre le rang qu’il occupait dans la contree c’est le 
fait qu’au baptöme de son premier ne, Jean Henry, son ami Meril- 
list de Pierrefitte, justicier de Moutier, fonctionna comme parrain; 
lui-meme venait d’&tre nomm& «graifier de la justice de Mostier » ; 
le notaire avangait donc sans cesser cependant d’&tre simple et affable 
pour tous: du reste les charges honorifiques et sans doute lucra- 
tives dont il 6tait rev&tu s’accordaient bien avec celles du menage 
qui prenait toujours plus d’importance: en 1670 Visard salue l'ar- 
rivee d’un second fils, Adam; en 1672 celle d’un troisieme, David, 





4) Nous n’avons malheureusement pas retrouvé la date de naissance de 
Heury Visard non plus que celle de sa mort et nous en sommes r&duit aux 
conjeetures: si lors de son mariage (1661) Visard avait 25 ans, il sernit nd en 
1686 ; comme nous le verrons, il n'a gueres vecu au del de 1718 arrivant ainsi 
& un Age de 82 ans. 
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pour lequel le parrain fut le pasteur lui-m&me, Jean Jacques -Tissot 
de Corenaux « fidelle ministre du Christ » ; nouvelle marque d’hon- 
neur quand Jean Moschard «recepveur du Chapistre » presente 
au Saint Baptöme Jean, le quatrième gargon de la famille. 

Visard est toujours à Corcelles, c’est de lä qu’en septembre 1677 
il descend & Moutier comme arbitre dans une « clamme » que ses 
combourgeois 6levaient contre ceux de Cr&mines, ce fut probable- 
ment son dernier acte public comme ressortissant de cette com- 
mune puisque töt apr&s en 1679, à la naissance de son cinquiöme 
fils Abraham, il est maire de et à Grandval; et bien que nous ne 
le voyions figurer parmi les bourgeois qu’en 1690 il est certain 
qu’il acquit cette qualit6 longtemps avant. Sa renommée d’homme 
habile et probe l’avait devanc& dans sa nouvelle r&sidence, aussi la 
confiance va bien vite & lui, en 1680 il est envoyé vers le repre- 
sentant de l’Ev&que avec d’anciens bourgeois de Grandval, Deroche, 
Sauvain et Précod, tous ensemble ayant charge de la communaute 
en vue d’obtenir justice dans une question difficile. 


La famille s’agrandit; en 1686 une petite Catherine vient " 
prendre place au foyer, mais, chose 6trange, le bapt&me se fait 
sans grande cerdmonie; et Visard qui avait demande comme par- 
rains de ses gargons des t&moins de toute la contree, ne va pas 
chercher pour sa fille en dehors des limites du petit vallon qu’il 
habite! Nous n’approfondissons pas, nous ne faisons que constater 
le fait. Il est d’autant plus &tonnant que c’est sans doute à cette &poque 
que le notaire est rev&tu de la plus haute charge pouvant échéoir & 
un Pr&vötois : il est nommé banneret et d&sormais ses titres seront: 
Visard, notaire, maire et bandelier de la Prevöt&; le peuple, en le 
plagant ä sa tete, avait 6t& singulierement bien inspire; nous ver- 
rons que Visard se montrera le gardien fid2le et sans peur des 
libertes de ses compatriotes. C’est en 1693, pour la premiere fois, 
que Visard est nommé notaire et bandelier, et c’est lui sans doute 
qui conduisit la Prevöte, au mois de juillet 1693, lorsque l’'honneur 
füt pröt6 & Guill. Rink, de Baldenstein. 

Nous ne r&peterons pas ce qu’ont dit, touchant la charge de 
bandelier, le doyen Bridel et M. le pasteur Grosjean®); qu’il nous 
suffise de rappeler que le hanneret, banderet ou bandelier, prevu 
deja dans le röle de 1461, 6tait nommé & vie par le peuple avec 

1) Bridel : Course de Bale & Bienne, p. 107, 108. M. le pasteur Grosjean: 
Emulation, 1866, p. 8. 
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un traitement de 700 livres suisses (1000 francs); simple porteur 
de la bannière & l’origine, il 6tait devenu l’homme du pays, la t&te 
à laquelle on regardait, le chef suivi et respecte. Cette institution, 
& laquelle les Prevötois &taient tr&s attaches et qu’on ne leur 
enleva avec peine qu’un siöcle plus tard, fut utile au pays et 
eut ses heures de gloire et d’honneur; notre petite patrie ne fut 
jamais remude par des convulsions assez violentes pour quelle eut 
ses Thermopyles et ses Leonidas, cependant des hommes comme 
celui dont nous retragons la biographie, comme Etienne Grosjean, 
le dernier ‘des bannerets, comme aussi plusieurs autres de ces 
defenseurs des libert6s populaires; meritent la reconnaissance et 
Yadmiration. 

Si la Prevöte regardait cette institution comme un de ses plus 
precieux privilöges, Berne, la puissante allide, de son cöt&, y atta- 
chait une grande importance; t&moin cette lettre du 17 mars 1671 
que l’avoyer et conseil €crivaient à leurs honorables, prudents, tres 
chers et perpetuels bourgeois '). 

. «Pour ce qui concerne l’office de bandelier, qui est tr&s néces- 
« saire d'être pourvue d’une personne capable, l’ancienne coutume et 
«usance étant telle que de chasque mairie on mette en élection ceux 
«que l’on trouve à ce capables; et suivamment l’on procède de 
«achoisir ’un de ceux qui seront en election par le plus de voix des 
«Peres de familles de toute la Pr&vöt& pour ces assemblees, desquels 
« d6pendent la repourvue et l’&tablissement de cette charge de leur 
«chef et agent en leurs affaires communes; nous entendons de voir 
«estre proc&de au plus töt audit &tablissement par la voye pr&dite. » 

Et, en post-scriptum, ces mots qui devaient &tre suivis ponc- 
tuellement par Visard dans les circonstances que nous allons bientöt 
étudier: « Nous entendons que vous suiviez ä la pratique sans 
«entendre aux nouveautes ä ce contraire, soit qu’on voulut vous 
«charger d’un serment envers Son Altesse ou autres choses gem- 
«blables ». Les perspicaces Seigneurs de Berne avaient-ils prevu 
30 ans à l’avance ce qui devait se passer sous Jean-Conrad de 
Reinach. 

Encore quelques details sur la vie privee de Visard avant de 
parler de son activit6 comme bandelier; il est tout & fait fixe ä 
Grandval oü il a achet€ une maison et des terres; il s’y livre au 
commerce du betail et entretient des relations avec un certain 


!) Lettre tirde d’archives particulidres. 
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David Sauvain, tanneur, auquel il vend des peaux de « viaux » et 
des cuirs de genisse; si il est passe maltre dans l’art de dresser 
un acte, il a &galement une connaissance parfaite des chevaux, ce 
qui lui vaut l’honneur d’etre envoy& un jour, avec un autre bour- 
geois, pour chercher sur les päturages du val de Balsthal, un 
«roncin » dont la commune a besoin. — La d&pense de la journee, 
suivant note fournie au maire, s'éleva à 10 batz. 

Toujours dévoué et pret ä rendre service, le banneret cherche 
& ameliorer la position de ses concitoyens en profitant de son auto- 
riteE pour leur obtenir certains avantages; c’est ainsi qu’en 1705; 
peu de semaines avant la scene de Del&mont, il redige une sup: 
plique que Abraham Sauvain envoyait au Prince pour qu’il veuille 
bien retarder la date de sa comparution en justice, « vu que le 
jour fix€ tombait dans le temps destine aux semailles » ; la demande 
fut accordee. 

La täche de Visard comme banneret se compliquait des diffi- 
cult&s materielles et politiques dont son temps 6tait riche. 

Jean-Conrad Reinach de Hirtzbach venait de monter sur le 
siege Episcopal; il etait, nous dit son biographe '), ad’une piete 
exemplaire, d’une sagesse singuliöre, plein d’amour pour ges peu- 
ples,» et cependant c’est sous son rögne que commencent, pour se 
poursuivre jusqu’ä sa mort, et s’achever plus tard dans le sang, 
les désordres les plus graves. 

Nous ne nous occuperons que des événements survenus dans 
la Prevöte en nous souvenant toutefois qu’ils renferment en germe la 
R6volution qui, trente ans aprös, sortira tous ses effets dans l’Ajoie; 
avouons-le, les causes de ces troubles resident plus dans le souve- 
rain que dans le peuple, et nous ne pouvons partager l’avis de cet 
offieier prussien qui, en 1740, 6crivant à un ami ses impressions 
de voyage dans la Prevöte, disait: « Vous voudriez me faire parler 
« un peu touchant les troubles qui d6solent l’Eveche de Basle; 
« c'est assur&ment un des phenomönes les plus singuliers et les 
« plus deplorables qu’on ait peut-&tre jamais vu; il est trös difficile 
« d’en rien dire parce que on n’y comprend rien » ?). 

Nous croyons que le Prince, tout en aimant l’ordre et en dé- 
sirant la perfection dans ses Etats, manque quelquefois de tact et 
de prudence; ambitieux et jaloux de sa puissance, il supporte 


) Le Pere Danod, eit6 par Mgr Vautrey : Histoire des Ev&ques de Bäle, 
1, p. 282. 
%) Lettres d’un officier prussien a un de ses amis, p. 87. 
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malaisement d’6tre contrecarr&; deux choses se mettaient, au moins 
& ce qu’il croyait, sur son chemin comme des obstacles à son auto- 
rit6 absolue, les vieilles franchises du peuple et la combourgeoisie 
avec Berne, et c’est au jour oü il voulut porter la main sur ses 
privilöges qu’il excita la levee des boucliers qui l’affligea si profon- 
dement. 

Tous les princes Ev@ques avaient regard€ d’un «il plus ou 
moins favorable les libertes de leurs sujets, et Jean-Conrad ne fait 
pas exception; ces droits dont les « manants » jouissaient et qui 
faisaient leur orgueil, consacres par des traites, le plus souvent par 
la tradition et la coutume, ces droits qui 6taient l’arche sainte ä 
laquelle on n’osait pas toucher, offusquaient le Souverain; il est 
vrai que tout n’y était pas absolument l6gitime, beaucoup d’abus 
inveteres demandaient des r&formes; les prerogatives de l’Ev&que 
risquaient souvent d’&tre l&sees ou meconnues; mais la sagesse et 
les vastes connaissances administrative de Jean-Conrad ne devaient 
pas le dispenser de chercher à comprendre les id&es et les besoins 
de son temps pour agir en cons6quence. Au lieu de cela, nous 
surprenons dans les mesures qu’il prend une certaine irritation et 
beaucoup d’impatience, alors qu’il eüt sufti de laisser aux annees 
le soin de faire disparaitre les abus'). En méême temps que le 
Prince heurtait violemment les sentiments d’autonomie de son 
peuple, celui-ci &prouvait le besoin d’affirmer sa personnalite; le 
sens de la justice, inne en lui, ne lui faisait que trop voir de 
eriantes anomalies; pourquoi, par exemple, &tait-il permis & un 
seul homme de chasser dans les forêts du pays, tandis qu'il &tait 
defendu au paysan de detruire le sanglier qui ravageait ses champs? 
Le peuple avait bien presente ses griefs au nombre de 20, & son 
Prince, mais la réponse avait 6t6 ou bien Evasive, ou bien negative. Il 
avait son röle, mais on mettait plus d’entraves à son ex6cution 
qu’on n’en avait apporte ä sa r&daction. 

La combourgeoisie avec Berne n’etait pas mieux comprise et 
acceptde par l’Evöque; Mgr Vautrey semble voir la cause des trou- 
bles qui inaugurerent et accompagnerent le règne de ce dernier 
dans le fait de l’immixtion souveraine de Berne dans les affaires 
de l’Evech€ ?); mais il est de toute &vidence en premier lieu que 


1) Voir Mgr. Vautrey. Ville et villages du Jura bernois, I, p. 910 et 
naiv. 
*) Voir Mgr Vautrey. Bist. dus Eröques de BAle, tome II, p. 284. 
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le traite existant, Berne eut manqué & sa parole, si elle n’avait 
pas « maintenu, deffendu et garanti les habitants de Moutier en 
leurs bons droits contre tous ceux qui leur font tord ou force », 
puis il est inexact de croire que l’alli6e ait voulu inspirer ä ses 
combourgeois un esprit d’insubordination puisqu’elle a toujours 
conseill€ le calme et la soumission; nous n’en voulons pour preuve 
(que la lettre de l’avoyer et conseil de Berne que nous donnong en 
note ?) et dans laquelle nous découvrons toute autre chose que des 
ezcitations à la revolte; ne savons-noug pas du reste que Berne, 
loin d’encourager Pierre P&quignat, n’accueillit ses dol&ances qu’avec 
peine et le renvoya en l’assurant qu’on ne soutiendrait pas des 
vebelles ? 

Enfin, la demarche des Prevötois qui vont & Del&mont pröter 
serinent au nouveau Prince, n’est-elle pas la preuve qu’ils ne se 
prevalaient pas de leur alliance avec la puissante R&publique pour 
negliger l’accomplissement de leurs devoirs. 

Il y avait autre chose pour que Jean-Conrad fut aussi mal 
dispose contre l’allite des Prevötois; la question confessionnelle 
n’etait certainement pas absente de son esprit. Christophe Blaarer, 
en 1581, n’avait-il pas ramene dans le giron de l’Eglise les habi- 
tants du val de Laufon que Bäle avait abandonnes; pourquoi ne 
pas faire une tentative dans la Prevöte? Mais, pour aboutir, il 





1) A honorables et prudents trös chers et perpstuels bourgeois. 

Sur Ia supplication qui nons a est6 presentde de vostre part demandant 
A voir comme vous vous deburiez comporter avant prester serinent à vostre 
nouveau Prince nous avons trouv6 & propos de vous dire nostre sentiment h 
dessua scavoir que estant convoquds aux fins que dessus au lieu un tel comme 
devant usit£, vous ayez d’hue obeissance A comparoistre, et en premier deman- 
der eu d’hue soumission vos dites franchises, rolles et autres articles contenus 
en iceux ainsi que sa vous a est6 promis & diverses fois möme par un Prince 
d'heurouse mémoire, avecque cette humble declaration qu'il vous soit faict 
selon vos droits comme chose juste et dquitable; vous &tes pröts et appareilles 
à faire le serment ci devant accoutumd; à döfaut de quoy prient tr&s hum- 
blement vous vonloir avoir pour excusße sy, par manque d’obtenir les fins des 
promenses & vous cy devant faictes en parolle de Prinoe, vous vous tronvez 
forc&s de passer oultre et de demeurer ainsy & toujonrs frustres de vostre 
esp6runce; et pour tant mieux faciliter l’aflaire serait necessaire que vous 
demonriez fermes par ensemble sans vous desunir lee uns des aultres. — Dieu 
y apporte sa sainte benddiction & Ia Sainte garde duquel nous vons recom- 
mandons. -- De Berne, 9 septembre 1651. L’advoyer et conseil de la ville de 
Berne. 

Cette lettre est tirde du manuscrit du notaire Germain Gobat, de Cremines. 
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fallait déẽtacher cette derniere de sa proteetrice, de lä la position 
de l’Ev@que ä Del&mont. 

Quoi qu’il en soit des intentions du Prince, son desir est vif 
de donuer des r&formes ä son peuple et de le mettre sur Ia voie 
qu’il croit la meilleure, il est si assuré du succ&s qu’il oublie toute 
prudence et qu’il ne voit pas que le m&contentement monte comme | 
la marée et pénètro jusques dans les valldes les plus reculees. La 
scöne de Del&mont allait @tre la derniöre vague; voici comment 
Bridel la raconte: « Les Prevötois arm6s viennent, leur banniere 
«en tete, ä Delemont oü la banniere de Ja ville salue poliment la 
«leur: lä, dans la cour du Chäteau, l’Eveque Jean-Conrad de | 
« Reinach voulut exiger le serment du peuple sans se preter prea- | 
« Iablement & la confirmation de ses privilöges et de sa combour- 
« geoisie avec Berne. — Indigné du terme de protection que Berne 
« emploie dans cet acte, il declara que la Prevöte n’en avait pas 
« besoin et qu’il n’en voulait plus; le bandelier d’alors, Visard, tint 
<ferme pour la defense des droits dont le peuple l’avait fait 
« gardien et dit ä l’Ev&que, assis sur son tröne, avec plus d'énergie 
« que de respect, et « nous, nous la voulons cette combourgeoisie 
a avec Berne »; puis il sortit de la cour du Chäteau avec sa ban- 
«a niere et fut suivi par toute sa troupe; on eut beaucoup de peine 
«& les ramener et ä.concilier pour le moment la pretention du 
« prince et celle du peuple ». 

L’essai avait &choue devant la resistance du courageux banne- 
ret; cette combourgeoisie, il la voulait parce quelle. avait été la 
sauvegarde du pays aux jours troubles du XVIIme siecle, d&ja dans 
les temps de la Reformation ; il la voulait parce que, fid2le à la 
foi juree, il devait comme bandelier tenir « fermement, perp6tuel- 
lement et inviolablement la diete Bourgeoisie sans auculnement la 
quitter »?); Visard aurait pu etre moins tranchant dans sa protes- 
tation, plus respectueux en parlant & son Prince, il n’en montre 
pas moins un courage qui l’honore d’autant plus qu’ä cette Epoque 
le peuple n’etait pas admis souvent & faire entendre sa voix. 

Visard, destitu& et condamne ä une forte amende, allait etre saisi 
et jet€ en prison quand il parvint à s’enfuir auprös de ses protecteurs;?) 

1) « Vieux papiers, vieilles choses » fragments de l’histoire du Jura ber- 
nois par E. Krieg, preface du D* Gobat, Conseiller d’Etat (chap.: Combour- 
geoisie avec Berne). 

?) Nous avons surpris In trace de cette disparition momentande : le 17 
mars 1705, Visard signait une quittance qui devait se representer toutes les 
anndes A pareille date; or, en mars 1706, c'est un autre qui le fait A sn placa. 


— 
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ceux-ci, de leur cöte, approuvant la conduite du courageux ban- 
neret interviennent en sa faveur auprös du Prince; leur mediation 
n’ayant pas de resultats, ils ont recours aux moyens violents et 
envoient dans la Prevöt& un corps de 7500 hommes, soutenus par 
4000 hommes pröts & marcher au premier signal; le mandat de 
leur chef est d’obtenir de Jean Conrad la reconnaissance de la 
combourgeoisie avec Berne et, la reintegration de Visard dans sa 
charge; le prince c&da, mais il veut une lettre d’excuse de la part 
de ce dernier, ’humble requäte fut envoy6e; l’Ev&que daigna l’ac- 
cepter et r&pondit par les lignes suivantes: 

« Le Seigneur Evesque ayant eu 6gard à l’humble requeste du 
« suppliant et à l’assurance qu’il a donnee de son attachement et 
« de la fidelle observation de ses devoirs, oubliera entiörement par 
a un effet de sa gracieuse bonté pour des raisons d’importance et 
« particulidrement en consideration de ses très chers amis et voi- 
« sins du trös louable Etat de Berne, toutes les choses passees, 
« asseurant en m&me temps le dit suppliant par les presentes quil 
« pourra plus oultre vaquer à la dite charge de Bandellier de 
« Moutier Grandval, conformement aux traites et anciens usages 
« bien etablis de mesme qu’& ses aultres offices dont il devra Reli- 
« gieusement et fidellement acquitter afin de par lä pouvoir tant 
a plus estre asgeur& de la bienveillance de Son Altesse » !). 

Visard fut retabli dans la charge de banneret le 24 mars 1706 
et & cette occasion la Pr&vöt6 pr&te serment à MM. de Berne; 
toutefois, pour prevenir le retour de semblables difficultes, le 
Prince et Seigneur Jean-Conrad et les illustres et puissants Sei- 
gneurs de Berne firent un trait€ à Nidau (30 mars 1706), par 
lequel les Pr&vötois obtinrent gain de cause tellement qu’il y fut 
stipuld que tous les privilöges fondes sur des trait6s ou consacr&s 
par l’usage, comme aussi la combourgeoisie avec Berne, devaient 
subsister et rester « en leur entier ». 

Mais ce ne fut pas la paix et pour mettre fin à des discus- 
sions continuelles, Berne proposa au Prince une nouvelle Conf6rence 
qui se tint à Aarberg et oü l’on convint que desormais aucun 
reform& ne pourrait s’&tablir dans la partie de la Prevöte « sous le 
Roc », qui serait r&gervee aux catholiques, et vice-versa, que la 
partie dite « sur le Roc » serait occupée exclusivement par les 
protestants, & l’exclusion des catholiques (9 juillet 1711). 


!) Manuscrit trouv6 dans des archives particulidres. 
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Quant & Visard, la resistance et la lutte ne semblent pas 
avoir 6teint son courage ou diminue sa vigueur, il reprend ses 
occupations avec une autorit6 qui n’a fait que croitre. Il n’etait 
plus maire de sa commune; pendant son exil on lui avait donne 
un successeur, mais il paratt que la chose ne s’6tait pas faite sans 
difficultes, à en juger par ce petit billet du lieutenant de Moutier, 
M. Mahler. « Je soussigne atteste que David, fils de feu Joseph 
« Sauvain de Grandval ne s’est jamais presente ni ne s’est jamais 
«insinu6 pour la charge de mayre audit lieu, deffendant pour 
« autant & tous et un chaculn de ne lui avoir & faire de reproche, 
«& peine de 3 % d’amende. — Fait à Del&mont le 10 fevrier 
« 1706 »?). 

Le dit Sauvain a-t-il 6t6 &lu? Nous l’ignoross, ce que nous 
savons c’est qu’en 1707 Abraham Loclair est à la t£te de la com- 
mune; Visard conservait cette vocation qu’il aimait de tout son 
caur et cette charge qu’il remplissait si dignement, il &tait notaire 
et banneret, et cela pendant plusieurs années encore puisqu’en 
1718 nous avons trouvé une piöce signee:.« H. Visard, notaire 
et bandelier »; mais la main a trembl& en 6crivant, les yeux, on le 
devine, sont devenus troubles: ce n’est plus le paraphe ferme et 
original d’autrefois; et quand, dans cette même annde 1718, il 
s’agit de faire une demarche’auprös de l’Ev&que, ce n’est plus 
Visard qui represente a commune, c’est un autre delögue. 

La fin approchait et, bien que nous n’ayons aucune donnde 
positive, nous pouvons penser que le vaillant gardien des droits 
de la Prevöte n’atteignit pas Pannée 1720. 

Le nom du banneret est tr&s peu connu, son röle ignore, et 
cependant n’a-t-il pas &t& une des belles figures jurassiennes de la 
fin du XVIIme siecle et du commencement du XVIIIme siöcle? 
et n’est-il pas un noble exemple de courage et de fidelit& au 
devoir? 

Sources: Actes de la Soc. d’Emulation. — Blosch: Geschichte der Stadt 
Biel. — Germiquet: Clerus Rauratie reformatus, — Archives de la Paroisse de 
Grandval, et archives particulieres, journal de Germain Gobat au XVII-- 


siele. — Bridel: Course de Bäle à Bienne. — E. Krieg: « Vieux papiers, 
les choses >. 





E. KRIEG, pasteur. 
4) Manuscrit trouve dans des archives particulieres. 
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Oottlieb Hünerwadel. 
1808-1877. 


ottlieb Hünerwadel wurde am 17. Mai 1808 in Zofingen 
; geboren und kam im folgenden Jahre nach Bern, als fein 
" Bater, Samuel Gottlieb Hünerwadel ala Profefjor der 
Theologie an die neu errichtete Akademie berufen wurde. Unter 
den Augen dieſes gelehrten und würdigen Mannes verlebte 
der Sohn eine an geiftigen Anregungen und Förderungen reiche 
Jugend. Der Wunſch des Vaters, mehr denn eigene Neigung, 
beftimmte ihn zum geiftlichen Stande, und nachdem die Hierzu vor— 
bereitenden Studien in Bern beendigt waren, erhielten fie in den 
Jahren 1829 und 30 in Göttingen und Berlin ihren Abſchluß. Der 
Eifer, mit welhem am Iehteren Orte die Vorträge des neue Bahnen 
weiſenden Schleiermadjer angehört wurden, war inbefjen nicht im 
Stande, den Mangel an innerer Freude zum ergriffenen Berufe zu 
überwinden. Nur kurze Beit verſah Hünerwadel nad feiner Rückkehr 
in die Heimat geiftliche Funktionen, indem er dem alternden Pfarrer 
in Dießbach bei Thun und nachher in Bätterkinden Aushülfe Leiftete, 
und gern benüßte er bie fi} bietende Gelegenheit, in eine ganz andere 
Stellung überzutreten. 

Er übernahm 1832 das Sekretariat des Erziehungsdepartements, 
einer Behörde, in welcher damals neben dem Präfidenten Neuhaus 
ein Profefjor S. Luß, ein Philipp Emanuel von Fellenberg, ein Prof. 
Hans Schnell und Anton v. Tillier als Mitglieder faßen, und in 
kurzem erwarb er fi) in diefer Eigenjchaft die volle Gunſt des Exft- 
genannten, an deſſen Schidjal von da an an dag feine gefnüpft blieb, 
Neuhaus, der die ungewöhnliche Tüchtigkeit feines Sekretärs bald er- 
tannt hatte, verſchaffte dem noch fehr jungen Manne am Ende des 
Jahre 1837 dad wichtige Amt des Staatsjchreiberd. Hünerwadel, 
der fich feiner Aufgabe vollkommen gewachſen bewies, wurde ber Ver- 
traute des mächtigen Schultheigen. Seine geſchickte Feber fand den 
richtigen Ausdruck für das, was der geniale, aber franzöfiich gebildete 
Politiker dachte und wollte; feine bejonnene Klugheit gab demjenigen 
die angemefjene Form, was der autofratijche Staatsmann im Plane 
hatte. Und es waren Zeiten, in welchen die größere Selbftändigfeit 
der Kantone auch der Berner-Regierung erlaubte, ihre eigene Politik 
zu verfolgen; es kamen die Jahre, da Neuhaus nicht geringe Luft 
verriet, mit feinen „40,000 Bajonetten” die Revifion des Eidgendffifchen 
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Bundes nach ſeinem Sinne durchzuführen. Schon das Jahr 1838 
brachte die Kriegsdrohung Frankreichs, 1839 den Septemberaufſtand 
in Züri, 1841 die Aufhebung der Klöfter im Yargau und den 
Einmarſch berniſcher Truppen gegen den Aufftand im reiamt, 
das nämliche Jahr die Berufung der Jeſuiten nach Luzern, 1844 die 
blutigen Borfälle im Wallis und den entjchiedenen Gegenjag Berns 
gegen den Vorort. Bei allen dieſen Ereignifien ift e8 Hünerwadel 
gewejen, der die bezüglichen Staatsſchriften abzufafien, im Verkehr 
mit den Nachbarkantonen, mit der Tagſatzung und mit den beftändig 
intervenierenden, diplomatische Noten ſchickenden auswärtigen Mächten 
den Standpunkt der Berniſchen Behörden alljeitig darzulegen und 
außeinanber zu feßen, zu rechtfertigen und zu verteidigen hatte. Ein— 
mal hatte er au — e3 war in Züri — den Stand Bern ald 
zweiter Tagſatzungsgeſandter zu vertreten. Es ift befannt, wie zuleßt 
Neuhaus die ſelbſt Hervorgerufene Bewegung nicht mehr zu halten 
vermochte, wie im Winter 1844 und im Frühjahr 1845 die Aufregung 
in den Freiſcharenzügen fi Luft machte und den Schultheißen jelbft 
zu Falle brachte. Am 10. September 1845 verfuchte die erſchütterte 
Regierung wieder feftern Fuß zu faſſen, und damals war es des Staats- 
ſchreibers Antrag, welcher ihr ein entſchiedenes Vertrauensvotum von 
feiten des Großen Rates verfchaffte. Der nur ſcheinbare Sieg war 
indes von kurzer Dauer. Als die Verfafjungs-Revifion von 1846 und 
die Neuwahl der Behörden das Haupt der Regierung jamt der Mehr⸗ 
zahl ihrer Mitglieder befeitigte, verlor auch Hünerwadel feine bis— 
herige Stelle. 

Im Alter von erft 38 Jahren ſah er auf diefe Weiſe plößlich 
feine Laufbahn abgeichnitten. Seit 1834 war er verheiratet mit 
Regula Margaretha Wafer von Züri; ein Sohn und eine Tochter 
waren ihm geboren worden. Seinen geiftlihen Beruf hatte er zu 
lange ſchon verlaffen, um dahin zurüdtehren zu können, und der Weg 
der Staatöbeamtungen war ihm verjchloffen ; es folgte eine Zeit der 
völligen Zurückgezogenheit, bis fi eine neue Thätigfeit bot. Im 
Jahr 1848 übernahm er die durch den Tod ihres Beſitzers verwaifte 
Stämpfli'ſche Buchdruderei, der er mit feiner Gewandtheit, Umficht 
und Pünktlichkeit bald erneuten Schwung und Ausdehnung zu geben 
vermochte. Während einiger Jahre ftand er auch in einem Afjocia- 
tionge Verhältnis mit dev geachteten Berlagafirma Schultheß in Zürich · 

Hünerwabdels ganzes Wejen war indeſſen zu vieljeitig angelegt, 
als daß er in diefen lohnenden Privatunternehmungen hätte aufgehen 
tönnen. BZivar in eine politifche Stellung irgend welcher Art einzu= 
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treten, dazu konnte er ſich troß mehrfacher Aufforderung nicht mehr 
entjchließen ; dennoch follte in anderer Weiſe feine geiftige Kraft 
und Tüctigfeit dem Gemeinwohl zu gute kommen. Eine Zeit Tang 
war er Mitglied des Gemeinderates und des Burgerrates der Stadt 
Bern, unb gerne wurde bei Abfafjung befonders ſchwieriger Schrift- 
ſtücke die Mitwirkung des alt Staatsſchreibers in Anſpruch genommen. 
Der Zunft zu Mohren, welche ſchon feinen Vater, 1816, in das Bürger- 
recht der Stadt Bern aufgenommen hatte, diente er vom Jahr 1854 
an als Gejelihaftspräfident, und erſt 1869 erhielt er die verlangte Ent - 
lafjung in einer befondern Ehrenurkunde, die in den anerkennendften 
Worten feine Verdienfte hervorhob. Als es fi im Anfange der 
50ger Jahre darum handelte, die große Erfindung der Neuzeit auch 
der Schweiz zuzuführen, und in Bajel die Centralbahngefellihaft fich 
bildete, da war Hünerwabel einer der erften Berner, der bei dieſem 
Unternehmen fich beteiligte, und ber ſodann auch dem Verwaltungsrate 
angehörte. Damals beburfte ed eben fo viel Mut ala Einficht, um 
die von Baſel aus angebotene Hand zu ergreifen und dur) rechtzeitige 
Unterhandlung dem Kanton eine Bahnlinie durch die Mitte feines 
Gebietes zu fidern, an deren GErftellung auß eigener Kraft damals 
noch fein Menſch zu denken wagte. Eine jehr bedeutfame gemeinnüßige 
Thätigkeit endlich entwickelte Hünerwadel in ber Verwaltung der 
Schweizerifchen Dtobiliar-Berfiherungs-Gefellihaft. Hier kam feine 
auf grünblicher Bildung beruhende große Auffaflung der Geſchäfte, 
wie feine bis in jede Eingelheit eingehende faft ängftliche Genauigkeit 
und Vorficht auf's befte zur Geltung. Als 1860 der große Brand 
von Glarus das fo wohlthätig wirkende Inftitut ernftlich zu erfchüttern 
drohte, da war er es, der ald Präfident der Gentralverwaltung die 
Krifis glüclich überftehen half und durch eine völlige Reorganijation 
ihm eine auch für ſolche Kataftrophen ausreichende Baſis uf. „So 
laßt und denn,“ ſprach er bei der Eröffnung der Hauptverfammlung 
im Oftober 1866 in Züri, „die Hand and Wert legen und bie 
folgenreiche Aufgabe erfüllen, deren Löfung uns heute obliegt. Wir 
ſollen unferer Geſellſchaft eine neue, den Bebürfnifien ber Zeit ent- 
ſprechende Grundlage geben, wir follen dadurch den Beſtand und das 
Gedeihen einer gemeinnüßigen und vaterländiſchen Anftalt fördern 
und fihern, welche in ihrer 4Ojährigen Dauer ſchon jo viel menjch- 
liches Unglüd gemildert hat.“!) Auch hier wurde ihm im Jahre 1867 


!) Vergleiche die aus Anlaß der fänfzigjährigen Wirkſamkeit der Mobiliar: Berfir 
cherungs · Geſellſchaft Herausgelommene Jubilaumsſchrift. Züri 1877. 
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durch Verleihung einer goldenen Ehrenmedaille der Dank ber Gejell- 
ſchaft ausgeſprochen. 

Außerordentlich frühe war Hünerwadel auf den Schauplatz des 
öffentlichen Lebens getreten; ungewöhnlich frühe wurde er gezwungen, 
allem Öffentlidem Wirken und ſelbſt dem gejelligen Umgang zu ent= 
fagen. Ein im Sommer 1867 erfolgter Schlaganfall und ein feither 
nicht mehr mweichendes Leiden nötigte ihn zum plöglichen Rüdzuge in 
den engften Kreiß der Familie. Nachdem er noch den Schmerz erlebt, 
faft genau ein Jahr vor dem eigenen Hinſcheid, die unentbehrliche, 
immer heitere Gattin verlieren zu müflen, nahm ihn am 5. Februar 
1877 ein raſcher Tob hinweg. 

Die oben erwähnte Urkunde feiner Zunft bezeugt von ihm: „daB 
er mit auögezeichneter Einficht und Würde die Beratung der Behör- 
den zu leiten verftanden, daß er nicht nur im Geifte wahrer Humanität 
im engern Kreiſe der Bunftangehörigen ftet3 zu raten und zu Helfen, 
fondern auch in ebelm Gemeinfinn im engern und weitern Vaterlande, 
bald gemeinnüßige Unternehmungen zu unterftüßen, bald ſchwer heim- 
gejuchten Mitbrüdern bie Hilfreiche Hand zu bieten bereit geweſen iſt.“ 
— Ein folder Mann barf nicht vergefjen werden! — 


(Quellen: Relrolog in den „Alpenrofen®. Bern 1877.) 
Blöſch. 
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Jakob von Wattenwnl. 
1466-1525. 


atob von Wattenwyl, 

geb. 1466, war der nach⸗ 

geborne Eohn des Nit- 

rus und der Barbara 

on Erlad. Sein gleid- 

ımiger Bater foll vom Kaiſer 

Friedrich III. das jehige Ge— 

ſchlechtswappen mit den drei Flügeln 

im roten Felde erhalten haben. Das 

in Stein gehauene Wappen, früher 

an dem Tuͤrmchen ber alten Kaſerne 

Nr. 2 beim Waiſenhaus, befindet ſich 

jegt in der untern offenen Gallerie 

de3 hiftorifchen Muſeums. In der 
Chronik heißt es: 

Jakob von Wattentoyl erwarb ſich durch Biederfinn, Klugheit 
und mande edle Negententugend eine rühmliche Stelle, jo wie er 
auch durch Sorgfalt für Erhaltung des Wohlftandes des Haufes, 
feine Berbienfte und feinen Einfluß den Glanz feines Gejchlechtes 
befeftigte. 

Er beichäftigte fich auch mit Handel3- und Gewerböunternehmungen, 
wie 3. B. in einer Salz, Leder- und Tuchhandlung. Später betei- 
ligte er fi) aud) an einer Bergmwerldunternehmung bei Bönigen und 
Iſeltwald. 

Sehr jung verheiratete er ſich mit Magdalena von Mulleren, 
Tochter und Erbin des Junker Urban von Mulleren. Sie brachte 
ihm an Ehefteuer Hundert Stüd an „Jährlichen Gülten“ zu, neben 
der Anwartſchaft auf ihre väterliche und mütterliche Erbſchaft. Nur 
zu Gunften jeiner Schwefter Elfi, die in dem Frauenkloſter in der 
„Inſel“ Iebte, waren 1500 G. Gld. vorbehalten. Jakob brachte feiner- 
ſeits all’ das väterlihe Erb und Gut, 3000 R. Gld., in die Ehe. Er 
war bei feiner Verehelihung 18 Jahre alt und wurde Pofthumus 
genannt, weil fein Vater, wie oben gejagt, vor feiner Geburt ftarb. 
Er war Edelknecht und Herr zu Wattenwyl, Burgiftein, Kirchdorf, 
Gerzenfee, Gurzelen, Blumenftein, Schöned und Seftigen. 
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1486 wurde er Mitglied des Großen Rates und ein Jahr fpäter 
des Kleinen Rated. Drei Jahre jpäter kam er ald Schultheiß nad 
Thun und wurde hierauf ald Gefandter nach Neuenburg gefandt zur 
Abforderung eines Uebelthäterd. Im Jahre 1493 ftarb ſodann fein 
Schwiegervater Urban v. Diulleren, der letzte des befannten alt bernifchen 
Geſchlechtes. 1495 kam Jakob wieder in den Rat und wurde aladann 
Venner im Pfiftern-Viertel. Im Jahr 1499 brach er ald einer der 
Kriegsoberften im Schwabenkriege mit 4000 Mann von Bern auf in 
das Hegau, allwo man in acht Tagen bei zwanzig Schlöffer, Burgen 
und Dörfer einnahm und teilweife zerftörte. Nach diefem Streif- 
zug zogen fie noch in’3 Thurgau, wo fie auf die Schwäbiſchen Völker 
fießen und unter ihren Augen vierundzwanzig Stunden unter ben 
Waffen ftanden, ohne daß es zum Treffen gefommen wäre. Im 
Jahre 1502 ftarb die Mutter feiner Frau, Barbara von Erlach, welche 
eine Reihe von Vergabungen machte und im Münfter begraben wurde. 

1505 wurde er zum Sedelmeifter gewählt, an Stelle des verflor- 
ftorbenen „redlichen und wyſen“ Anthoni Archer. 

Es wird auch ein Freundſchaftszug über den Brünig in bie 
tleinen Kantone erwähnt, wo die Berner freundlich aufgenommen wur- 
den und mit einem Schwyzerochſen beichentt heimfehrten. Allein bie 
Hauptabficht wurde doch nicht erreicht, indem die Verſchiedenheit der An- 
ſichten bezüglich der Zuneigung zu Frankreich und dem beutfchen Reiche 
nicht gehoben wurben. 

In den folgenden Jahren kaufte der fromme, fefte Junker, wie 
er im Kaufbrief genannt wirb, den „Twing und Bann“ zu Gerzenjee 
um 500 Pfund und bald darauf aud; die Herrſchaft Kirchdorf. Etwas 
ſpäter verehelichte er feine Tochter Urſula mit Wilhelm Felg, des 
Rat zu Freiburg, und fpäter in zweiter Che mit Jakob von Herten 
ftein, des Rats zu Luzern. ine andere Tochter Heiratete Hrn. 
Beat Wild. von Bonftetten. Im Jahre 1512 wurde Jakob von 
Wattenwyl zum Schultheißen erwählt. Im Juni d. Jahres hat er ald 
einer der Schiedsrichter durch feinen Abſpruch dem fog. „Hühner- und 
Kapaunen-Krieg” ein Ende gemacht. Es betraf dies eine Streitigkeit 
zwiſchen den Befigern von la Serra (Sarra) und den Herren von 
Chatelard, die unter dem Schuße des Herzogs von Savoyen fanden. 
Die von la Serra waren dagegen Verwandte des Schultheißen von 
Scharnachthal. Die Frau und der junge von la Serra wurden jchlieh- 
lich durch diefen Spruch in den Beſitz der Herrſchaft geſetzt. 

Nachdem der Herzog Marimilian Sforza durch die Tapferkeit der 
eidgenöfjifchen Hülfstruppen wieder in das Herzogtum Mailand ein» 
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gejeßt worden ‘war, begehrte ex, daß die Gefandten derjenigen, welchen 

ex eine fo große Gutthat ſchuldig wäre, die Ehre feines Ginzugs in 

Mailand teilen follten. Die Eidgenoffen willigten in fein Begehren. 

Bern fandte Jakob von Wattenwyl dahin ab, welcher feiner Regierung 

folgenden Bericht abgeftattet, aus welchem hervorgeht, welchen Reſpelt 

man damals vor den Schweizertruppen und ihren Führern hatte: 
Miffiv Jr. Jakobs von Wattenwyl an Bern, 

Dein uriberthänig gehorfam willig Dienft fie Er. Gn. von mir zu 
allen Bitten bereit, Gnädige Min Herren! Nachdem Er. End. gefallen 
hat, mic mit anderen der Eidgenogen Botten zu ſchiden, zu Infegung deß 
Fürflen von Meyland, uf das Wir faft mit großen Ehren empfangen findt, 
und und entgegen gefchidt ehrliche Perfonen. Demnach vor der Stabt Meh⸗ 
fand von dem Hn. von Loden und des Parlaments Herren, durch die Stadt 
unz an d' Herberg beleitet, und mit gar freundlichen Worten empfangen, 
und und demnach zu erfenuen geben, wie Ihr Fürft zu Eremona ſeye, und 
fi) fo bald da8 möge fügen, har gan Meyland werde fürderen, unb das 
Bir gütlih wollind de erwarten, uf das Wir 16 Tag gewartet, und all- 
mwäg von dem von Loden, Parlament und den Burgeren gebätten, nit Ber- 
druß ze habe, us viel urſachen, als ih Er. Gnd. wird fagen, ob Gott 
will; Alfo hat fi der Herzog genäheret zu der Stadt Meyland uf 8 
Meilen, und uns lagen müßen, zu ihm zu fommen zu dem Jmbiß, alfo 
band myn Herren d’ Eidgenogen in daß us urſach abgeſchlagen; uf daß er 
perfönli mit 5 pferten uf Meyland heimlich kommen, und und Botten zu 
ihm befchidt, in des Herr Legats Hof, und da mit ſyn felbsmund gegen 
myn Herren den Botten fo ein ehrliche freundliche red mit danffagung, und 
M: H: die Herren Eidgenoßen für feine Bätter ze haben, fi feines Batter- 
lands miderbringer erkennt, und uf das heimlich wider uß der Statt ge 
titten; Und auf Mitwochen nah dem Heil: Wienachts -Tag, war der 31. 
Ehriftmonat, fin ynritt tan, mit Treffenlihem großem Staat und Koftbarkeit, 
und fonber8 mit großen Berfonen namlihen vom H. Vatter dem Vabſt, 
der Hr. Pegat, ein Bifhof von Rom, und der Graf von Peruß, von Rö- 
miſch Kayferlicher Majeftät, der Cardinal von Gülk, Kayferl. Maj. Statt- 
halter, der Kammermeifter von Nürnberg mit zwen anderen Herren, vom 
König von Hispanien, der Columna Napols des Kayſers Vetter, Hr. Brofper 
von Columna, ein Römer deß Spaniſchen Königs diener, des Marggrafen 
von Nantua Bruder, und mit viel Herren und Anwäld diefer Landen, Herr- 
ſchaften und Ständen, Geiftli und weltlid. 

Uf das handt ihm M. H: d’ Eidgenofen under dem Tor die Schlüffel 
der Stadt Meyland und das Herzogthum ingeben, und in damit ingefegt, 
nad lut und inhalt der Vereinigung, zu Baden abgeret. 

14 
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Uf daß ber Herzog felbjmünblich gebantet, und befennt, das er durch 
myn Herren db’ Eidgenogen wider zu finem Bäterlihen erbe kommen und 
gar frändlich bätten, ihn in Trüen befolden zu haben. Gnädige Herzen, 
ich verftan aud nit anderd, warn daB die vorgemelten Herren al wol ze 
feiden fyen, und ie Will fye, das der Herzog mit der Eidgenofen müßen 
und willen fon fachen handle. 

Alſo uf Hüt find Wir Botten zum Herzog kommen, und ſyn Gnaden 
gebätten, um ein Gnädig urlaub und ze geben, dieweyl doch ſeyn Furſtl. 
Gnaben fon Befigung habi, und Wir eben lang us find gfin, und großen 
toften darf gangen; Was fun begären, noch 4 oder 5 Tag ze enthalten, 
und im vähtlih und Hilflich zu fyn, fynen Staat und Stand uß zerichten 
wan fyn will und G'müth fye, mit einer Eidgnoßſchaft raht und Hilf für- 
bin ze haben, uf das wir der Zyt erwarten. 

Uf das gnädige Herren und Wir in Hofnung in 5 Tagen weg fertig 
ze fon, hiemit wolle Gott Er. Gnd. in hohen ehren enthalten. Datum zu 
Meyland uf frytrag nach dem Heiln. Wienachtfeſt im 12ten jar. 

Er. Gnd. Gehorfammer 
Jacob von Wattenwyl. 


Alle Gefandten wurden vom Herzog prächtig beſchenkt, jeder mit 
60 RH. Gld. und einem Stüd Damaft, ihre Knechte jeder mit 3 Gld. 
Im übrigen wurben fie ſamt ihrem Gefolge gaftfrei gehalten. Der 
Schultheiß hatte fi} durch feinen Tochtermann Junker Beat Wilhelm 
von Bonftetten, Burkhard von Erlach und Velti Freiburger begleiten 


en. 

Während der Zeit, als die Eidgenöſſiſchen Geſandten ben Herzog 
von Meyland wieder in die Befitung feines Herzogtums einjeßten, 
fuchte auch der König von Frankreich wieder feine angeblichen Rechte 
geltend zu machen. 

Die erfte Verhandlung ward durch Simon de Garbefon, Hofe 
meifter der Prinzen von Oranien, eröffnet, welcher ein ſicher Geleit 
für die franzöfiichen Gejandten ausgewirkt hatte. Die baherigen, im 
Jahre 1513 in Luzern geführten Unterhanblungen kamen zu feinem 
Refultate, wohl aber benugten die Gefandten den Anlaß, um Leute 
für den franzöfifchen Kriegsbienft anzumerben. Die Eidgenöſſiſchen 
Gefandten waren geteilter Anficht, indem einzelne den von Frankreich 
gebotenen Frieden annehmen wollten. Doch behielt die andere Anficht 
die Oberhand, fo daß die Eidgenofjen vorerft 4000 Mann und fpäter 
noch 8000 Dann dem Herzog von Mailand zu Hülfe fchieten. Es 
erfolgte den 6. Juni die blutige Schlacht von Novarra, in welcher bie 
Franzoſen gefchlagen wurden. Doc ließen die Sieger 2000 Mann 
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auf dem Schlachtfelde, worunter 200 Berner. Nebft viel anderer Beute 
an Gold und jonftigen Koftbarkeiten brachten die Berner auch einen 
jungen Bären als Beute mit heim. Bon da an foll in Bern bie 
Erhaltung von Bären bis auf den heutigen Tag fortgefeßt worden 
jein. Seider war es, wie ſchon oben angedeutet, ben Franzoſen ge— 
lungen, auch eine Anzahl Berner in ihren Dienft zu nehmen, was zu 
allerlei Widerwärtigkeiten und Gerüchten Anlaß gab. 

Die in franzöfiiche Dienfte getretenen Soldaten wurden, jo meit 
möglid), mit Strafen belegt. Aus den Sandgerichten um Bern aber 
zogen etwa 400 Mann nach Bern, ftürmten etliche Häufer, wo fie 
franzöfifcherfeit3 Penfionierte vermuteten, und verübten große Unord- 
nungen. Jakob von Wattenwyl half diefem Lärm durch eine fchnell 
gefaßte Rejolution ab. Er nahm das Stadtpanner in die Hand, be= 
waffnete fih, gieng an die Kreuzgaffe, nur von feinem Diener und 
Junler Albreht von Stein begleitet, befahl bie Thore zu ſchließen 
und an die Gloden zu fchlagen. Die Bauern wollten fih nun auch 
unter das Stabtpanner begeben, ba fie zuerft geglaubt, daß man es 
wider fie aufrichten würde. Etliche Hiige Burger wollten die Bauern 
angreifen, aber die Fürfichtigen verfammelten Rät und Burger auf 
dem Rathaus und ſchickten beliebte Ausgeſchoſſene, um mit ben Leuten 
zu unterhandeln und fie zu beruhigen, was denn auch gelang. Im— 
merhin bauerte die Bewegung noch einige Zeit fort und ed mußte mit 
Strafen eingefchritten werden. Es fanden fogar Verhandlungen mit 
eibgendfjiicden Geſandten ftatt. 

Es wurde ein Verbot des Reislaufens erlaffen und ftrenge Strafe 
den Übertretern angedroht; franzöfiſches Geld, durch ſolches Reislaufen 
verdient, follte in den Staatöfedel fließen. 

Die Eidgenofjen waren aber ſchließlich über Frankreich jo erbit- 
tert, daß fie mit 20,000 Dann in das Königreich eindrangen und 
nad) Dijon, der Hauptftadt des Herzogtums Burgund, zogen. Von 
Bern waren 700 Dann dabei unter dem Befehl von Jakob von 
Wattenwyl. Es gelang aber dem franzöfiichen Befehlshaber, durch 
allerlei Verſprechungen die Schweizer zum Abzuge zu bewegen. 

Es waren auch deutſche Reiſige und Geſchütze unter dem Herzog 
Ulrich von Würtemberg dabei. Aber es fehlte an Disziplin und 
wurde viel geplündert. Dijon war leicht einzunehmen, ſchwach bejeßt 
und der Weg nad) Paris offen. Allein der ſchlaue franzöſiſche General 
Trimouille verhandilte, verſprach alles mögliche und ftellte Bürgen, 
um ben Rückzug zu bewirken. Namentlich ſollte allen Anforderungen 
auf Italien entfagt, den Eidgenofjen Mailand abgetreten und der 
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Schweiz 400,000 Kr. Kriegskoſten bezahlt werden. Bon biefen Ver— 
ſprechungen wurden faft keine gehalten, und die Bürgen, weil fie auch 
nichts hatten, nad) und nach entlaffen. 

Im Jahre 1514 wurbe der erfte Stein zur großen Kilchenmauer 
gelegt, in Gegenwart des Schultheißen von Wattenwyl, des Päpft- 
lichen Legat⸗ Biſchofs Ennius dv. Verulam und anderer Honorationen. 
Unter denfelben wurden gelegt ein Dufaten, eine Krone und ein Plap- 
part. Im Jahre 1515 wurde Franz I. König von Frankreich und 
richtete fofort feinen Blick wieder auf die Eroberung von Mailand. 
Die Schweizer jandten ſtarke Mannfchaften, worunter 7000 Berner 
unter der Anführung des Schultheißen von Wattenwyl, Albrecht 
von Steins, Konrad Spielmannd und Hans von Erlachs. Beitändige 
Uneinigteit unter den Eidgenofjen über die Art des Vorgehens, ſowie 
die Lauheit ihrer Verbündeten, des deutſchen Kaiſers, des Papftes 
und des Königs von Spanien hinderten aber ein energiſches Vor— 
gehen. 

Die Berner, Freiburger und Solothurner blieben zu Domo am 
Ausgang des Simplonpaſſes; die Übrigen befanden fi zu Monza 
und Barefe, an der Straße vom Gotthard nad Mailand. Es fanden 
Unterhandlungen ftatt, wonach die Eidgenofien dem König das Herzog- 
tum Mailand, mit Ausnahme der ihnen zum Eigentum abgetretenen 
Landſchaften, überlaffen follten, wogegen dem Herzog von Mailand 
das Herzogtum Namours und ein Jahreögehalt von 12,000 fr. zuge- 
teilt wurden. Die Eidgenofjen follten für ihre verſchiedenen Anfor- 
derungen 1,000,000 Kronen erhalten. Während die Berner und andere 
diefen Vertrag bereit3 genehmigt hatten und ben Rückzug antraten, 
entwidelte fi auf dem andern Flügel der Armee die Schladht von 
Marignano, die furchtbar blutig war und mit der Gefangennahme 
des Herzogs von Savoyen endete. Zmwölftaufend Tote blieben auf dem 
Platze, wovon die Hälfte Eidgenofjen. Bon Bernern waren nur die 
Aargauer, die mit den Luzernern über den Gotthard gezogen, und 
einige Freiwillige in der Schlacht anweſend. Noch im Laufe des Jahres 
wurde Jakob von Wattenwyl nach Genf gejandt, um im Intereſſe 
des Friedens zwiſchen Savoyen und Frankreich zu unterhandeln. 

Nach längerem Hin» und Herraten wurde der geichloffene Friebe 
vorerft auf einer Tagſatzung zu Bern den 14. Januar 1516 von acht 
Orten angenommen und endlich den 29. November d. 3. auch von 
den übrigen Kantonen. Dan nannte ihn angeblich den ewigen Frieden ; 
er dauerte aber nicht lange. Im November desſelben Jahres fam jodann 
der Herzug von Savoyen mit einem Begleit von 300 Pferden nach Bern 
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und ward mit großen Ehren empfangen und in der Behaufung des 
Schultheißen von Wattenwyl an ber Marktgaſſe einquartiert. Zur 
Zehrung wurden dem Herzog 6 fette Ochſen, 24 Schafe, 12 
Kälber, eine Menge Wildpret und Geflügel, 6 Fuder Wein und 60 
Mütt Haber gejchentt. Acht Tage dauerten die Feſtlichkeiten. Gleich 
zeitig wurde auch das ben acht Orten vom Friedensſchluſſe zukom⸗ 
menbe Geld auf bebedtem Wagen unter dem Schalle von Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zu Bern eingeführt. Letzterer Ort fol 
29,775 Kr. erhalten: haben. 

In den Jahren 1518, 21, 22 und 25 wurde Jakob von Wattens 
wyl wieder zum Schultheißen gewählt. Un den nachfolgenden Kämpfen 
in der Lombarbei ſcheint er dagegen nicht teilgenommen zu haben; 
wenigftend finden wir feinen Namen nirgends erwähnt. Es ift aber 
geradezu unbegreiflih, wo alle die Söldner herkamen, bie in jener 
Zeit in all’ den blutigen Schlachten in ber Lombardei mitkämpften 
und zu einem guten Zeil auf den Schlachtfeldern blieben. Wütende 
Kämpfer müffen es geweſen fein; aber es ift doch tief zu bebauern, 
daß jo viel Schweizerblut auf benachbartem Boden gefloffen ift. Im 
Jahre 1518 legte Sanſon feinen päpftlichen Ablaß-Kram in der Stift- 
tirche aus und als er am Heil. Abend über den Ablaß predigte, fagte 
Anshelm zum Schultheißen von Wattenwyl: „Herr! jo Sanſons Füchile 
und Heinrichs Wölfe vereint wöllen predigen, fo ftünd eurem Amt zu, 
euere Gänfle und Schäfle zu hüten.” „Ab Größe der ſach grufet ihm, 
jagt Aushelm, „fo grufet mir ab des Luthers Truß, dennoch an der 
verwändten Kilchen Gwalt und brüchlenen auch.“ 

So erzählt die Chronik. 

Ein fo weiſer, redlicher und verſtändiger Mann (heißt es anderd- 
wo), wie Jakob von Wattenwyl war, konnte aber kein Freund aller 
der heilloſen und ärgerniserweckenden Mißbräuche ſein, die in jener 
Zeit in der katholiſchen Kirche herrſchten. Schon frühe begünſtigte 
er faft einzig unter den vornehmen Bernern die Freunde der neuen 
Lehre, und zwar namentlich die berühmten Reformatoren Berchtold und 
Johannes Haller, mit welch letzterm er ſchon 1520, als derjelbe noch Helfer 
in Thun war, in freundicaftlihem Briefwechſel fand. Sogar foll 
diefer, ald er nachmals von Thun auf bie Pfarrei Amfoldingen vere 
feßt wurde, auf Anraten des Schultheigen Jakob 1524 den entjchei- 
denden Schritt gethan haben, in die Ehe zu treten. Auch im bekannten 
Seherhandel war Schultheiß Jakob gegenüber dem mit Jetzer geipielten 
ſchaͤndlichen Betruge von Anfang an mißtrauifd und ungläubig und 
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ſoll fich ſchon damals geäußert haben, „Alles jei eine Thorheit, die 
Mönde möchten Schlüffel machen laſſen, fo viel fie wollten.“ 

Nicht ganz gebilligt hatte er dagegen das flürmifche Benehmen 
der Klofterfrauen, worunter auch zwei von feinen Töchtern waren, als 
diefe das Licht und die Freiheit in ihren Zellen aufnahmen und ent- 
flohen. 

1525 ift Jakob von Wattenwyl „mit großem Leid der ganzen und 
indbefondere der evangelifchen Gemeinde von diefer Zeit hriftenlich 
verſchieden.“ (Anshelm.) 

Alb. v. Wattenwyl. 


Niklaus von Wattenwnl. 
1492 1551. 





Pitlaus von Wattenwyl, geb. 1492, Sohn des Schultheißen 
| } Yatob, mit außnehmenden Geifted- und Gemütögaben aus— 
8 gerüftet, widmete ſich aus eigenem Antrieb dem geiſtlichen 
7.9 Stande. Er wurde in kurzer Zeit Stiftherr zu Bern (1509), 

Protonotarius Apoftolicus; 1513 überfam er das Priorat von 
Montpreveite, 1516 warb er zum Propft von Laufanne ernannt, 
im folgenden Jahre Domherr zu Conftanz, dann Abt zu Mon- 
theron und Ricentiat des kanoniſchen Rechtes. Allgemein wurde erwartet, 
daß er jpäter zum wichtigen Poften eines Bifchof von Laufanne 
berufen werden dürfte. 

Noch 1517 wurde er nach Rom gefandt, um in Sachen ber, Ein- 
Tünfte des Stiftes Peterlingen und des Priorat3 Romainmotier zwiſchen 
Bern und Freiburg und dem Kardinal Flefti zu verhandeln und dem 
Bapfte Vortrag zu halten. Es mußte dem Papfte wünſchenswert 
ericheinen, den Sohn des vielvermögenden Magiſtraten des mächtigften 
ſchweizeriſchen Kantons fich näher verbinden zu können. Deshalb auf 
feine raſche Beförderung an teilweiſe einträgliche Stellen. 

Im folgenden Jahre wurde er noch zum Domherr in Bajel und 
1523 zum Propft zu Bern ernannt. Sein mit Handmalereien illu 
ftriertes Gefangbuch befindet fich noch in bem Archive der Familie 
don Wattenwyl. 
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Aber bereitd im Jahre 1523 bedicierte ihm Bwingli feine Prebigt 
über die Gerechtigkeit. Er korreſpondierte Hierauf mit Zwingli, um ein 
Hriftliches Concilium auszuwirken, damit die Mißbräuche, welche durch, 
die Sorglofigkeit und die üblen Sitten der Geiftlichteit eingeſchlichen 
waren, abgethan werden möchten. Da die Übel immer ärger wurden, 
Taßte Niklaus von Wattenwyl. ehe noch die Regierung mit Ernſt an 
eine Reformation dachte, einen mannhaften Entſchluß: er verzichtete 
am 1. Dezember 1525 auf feine geiſtlichen Ämter, heiratete 1526 die 
Klara May, kaufte die Herrſchaften Wyl und Groß- Höcftetten und 
führte als ein ehrlicher Edelmann ein ehrlih Haus. 

Seinem feierlichen Eheverlöbniffe wohnten viele feiner Bertvandten 
und angefehene Magiftratöperfonen bei, jo der Schultheiß Hans von 
Erlach, der Ritter Jakob von Roverea, Wilhelm Arjent von Freiburg, 
Schultheiß Stölli von Solothurn, Venner Wyttenbach von Biel u. a. m. 

Er übergab die Propftei zu St. Vincenzen ſamt andern Pfründen, 
die päpftlichen Würbigfeiten, Freiheiten und Wichenen (Weihen). 

Diefe feine Veränderung des geiftlichen in ben weltlichen Stand 
fiel der Burgerſchaft um fo bedenklicher auf, ala er bei dem Papft 
und vielen Prälaten in ſolchem Anſehen ftand, daß feine Biſchofswahl 
in nicht zu ferner Zeit allgemein erwartet wurde. 

„Gott aber Hatte ihn zu anderm verordnet. Die Freiheit feines 
Gewifiens nahm ihm alle Ehrfucht, den Eigennuß und bie große 
Hoffnung zeitlichen Glücks aus feinem Herzen.” 

Anfangs des Jahres 1526 erhielt Nillaus von Wattenwyl von 
Zwingli auß Zürich einen Brief, worin ex feine beften Freunde, ala 
Claudius May, Berchtold Haller, Theobald von Erlach, Heinrich 
Wölflin, Peter im Hag, Leonharb Trempen und Thomas von Hofen 
freundlich grüßen ließ. Ex rühmte in bemfelben den Eheftand und 
wünſchte, daß er Niklaus mit Glüd und Heil mit Kindern und 
Kindeskindern gefegnet jehen möge. 

1525 wurde er noch in den Großen Rat gewählt und im Jahre 
1536 war er Präfident der Wochen lang andauernden Disputation 
in Zaufanne, an der fi) hauptſächlich Genfer Theologen hervorthaten, 
und die fo günftig für die Reformation ausfiel, daß der Durchbruch 
derjelben in bem früher zu Savoyen gehörenden Gebiete von Waadt 
ganz allgemein wurde und fi} raſch vollzog. 

In einer Chronik wird noch beſonders hervorgehoben : 

Niklaus von Wattenwyl erwarb ſich den Ruhm eines Träftigen, 
entfciedenen Charakters, der Glanz, Reichtum und Ehre feiner Ueber— 
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zeugung und feinem inneren Gefühle zum Opfer brachte und frei, 
offen und feft feine Meinung ber Welt erklärte, unbelümmert um bie 
Folgen derjelben. Die jo glänzende, Ehre, Reichtum und jeden Lebens-- 
genuß im vollem Maße ihm verſprechende Laufbahn verließ nun 
bald naher Niklaus von Wattenwyl freiwillig, um dem Licht der 
Wahrheit und feiner Ueberzeugung zu folgen. Wahrſcheinlich war es 
der Aufenthalt in Rom und was er dajelbft jah und zu erfahren 
Gelegenheit fand, der zuerft fein beſſeres Gefühl:aufgeregt und den 
Keim zu feinen nachherigen Anfichten in ihm erzeugt hatte. 

Diefe entichloffene Handblungsweife mußte für den Fortgang der 
Reformation in Bern von den wirkjamften Folgen fein. Das große 
Beifpiel von Mut und Ueberzeugung des vornehmften Geiftlichen im 
Kanton Bern bildete ein Ereignis, das kräftiger als fein anderes 
geeignet fein mußte, die Anhänger des neuen Glaubens mit neuem 
Eifer und Mut zu beleben und bie Furchtſamen zur offenen Erklä— 
zung ihrer Gefinnung zu ermuntern. 

Nach dem Rüdzuge von den geiftlichen Stellen ließ er die Zelte 
Wyl (Schloßwyl) zu feinem Stammfiß neu einrichten, wo er nun im 
Befiße der erworbenen Freiheit und im Genuße ftillen, häuslichen 
Glüdes mit feiner Clara und den Pfändern ihrer Liebe für den jo 
freiwillig verlaffenen Glanz vollen Erſatz fand. 

Im Jahre 1546 verbrannte das alte Schloß Wyl mit allen 
Urkunden und Gewahrfamen. Niklaus ließ es aber neu aufbauen. Den 
12. März 1551 ift er jodann, fern vom politifhen Treiben jener Zeit, 
geftorben. Der ehemalige Propft hinterließ eine bedeutende Nachtkom⸗ 
menſchaft; er hatte jelbft 7 Kinder und fein Sohn, der nachmalige 
Schultheiß Johann, deren 19 von 4 Frauen. 


A. dv. Wattenwyl. 
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Johann von Wattenwnl. 
1541—1604. 


ohann von Wattenwyl 

des Niklaus und der 

Clara May Eohn, geb- 

541 (getauft den 18. März), 

faß die Güter zu Ligerz, 

wann und Malifert. Eeine 

exfte Frau war Anna von 

Erlach, von welcher er drei Töchter 

hatte. Seine zweite Frau, Elsbeth 

Pfeiffer, ſchenkte ihm zwei Söhne 

und eine Tochter. Der jüngere Sohn 

ftarb an der Pet in Laufanne. Seine 

dritte Frau, Barbara Michel, 

ftarb auch an der Peft zu Laufanne, 

nachdem fie ihm drei Söhne geboren. 

Seine vierte Frau mar Magdalena Nägeli, Tochter des Schultheiken 

Nägeli und Wittwe des Schultheißen Steiger; mit ihr hat er noch ſechs 

Söhne und vier Töchter gezeugt. Er hatte fomit vier Gemahlinen 

und neunzehn Kinder, von denen mehrere noch jung geftorben find. 

Es war damald eine trübe Zeit, da die Peft vielfache Verheerungen 
anrichtete. 

Johann von Wattenwyl war ein ſehr geſchätzter und angefehener 
Mann. 1566 wurde er in den Großen Rat befördert und 1578 zum 
Landvogt in Laufanne ernannt; 1570 war er Gejandter nad Cham=- 
bery zum Bundesſchluß mit Savoyen. Die Gejandten fanden eine 
ehrenvolle Aufnahme und erhielten goldene Ketten, bie aber infolge 
vorhandener Gelege nicht behalten, ſondern abgeliefert werden mußten 
und zu Goldgulden umgeprägt wurden. 

Im Jahre 1571 wurde er zur Befeitigung des Streites zwiſchen 
den Grafen Cloy und Tourniel über die Erbfolge zu Ballengin bort- 
hin gejandt in Begleitung des Michel Ougipurger. 1581 traf ihn 
die Wahl zum Venner von Pfiftern, und 1582 flieg er an Johann 
Steiger's Platz zur Schultheißenwürbe empor. 

Er bekleidete ſomit innert Jahresfrift die Stellen eines Landvogtes, 
Venners und Schultheißen. So groß war damals fein Anfehen. 
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Aus diefer Zeil, während welcher Johann von Wattenwyl bür- 
gerliche Stellen bekleidete, find verſchiedene Vorgänge zu erwähnen, 
bei denen ihm jedenfalls aud eine Rolle zufiel. Im Jahre 1575 ent- 
fanden in Bern zwei große Brände, bei denen 46 Häufer und Scheunen 
dom Feuer verzehrt wurden. Herzog Philibert von Savoyen ließ damals 
noch feine Teilnahme bezeugen und überjandte Steuern. Sodann 
herrſchte 1577. die Seuche, welche vom Heumonat bis Weihnachten 1586 
Opfer forderte. Wie wir ſchon anfangs diefer Mitteilungen geſehen, 
verlor auch von Wattentwyl mehrere Mitglieder feiner großen Familie 
durch dieſelbe. 

In den Jahren 1572—74 wurde daß fteinerne Gewölbe der Mün⸗ 
fterficche erftellt und die Wappen, auch dasjenige der von Wattentopl, 
angebracht. Auch ber jog. Studentenlettner wurde zur felben Zeit ges 
baut und vollendet. 

In den Jahren 1577—1581 wurde die frühere Franziskanerkirche 
in ein Schulgebäude an der Herrengafje umgewandelt und dasjelbe 
mit einer entfprechenden Feierlichkeit eröffnet. Endlich wurde im Jahre 
1586 bie neue Wafjerleitung vom Sulgenbadh- Brunnhaus durch ein 
Pumpwerk in bie Stadt geleitet, was von der Bevölkerung mit Jubel 
begrüßt wurde. Im Jahre 1583 wurden die Zürcher zum Beſuche 
eingeladen, und es folgten der Einladung 350 Mann, alle zu Pferd, 
unter ihnen die höchſten Würbenträger des Standes. Große Freude 
erregte diefer Beſuch. Eine Schar junger Bürger und Landleute und 
200 Hadenjhüßen zogen ihnen entgegen und diefelben wurden mit 
freundlicher Anrede empfangen und das Möglichfte zu herzlicher Bes 
willlommnung und Erheiterungen geleiftet. Man fieht, daß das da⸗ 
mals fo fräftige Bern, mitten in den Kriegsnöten auch am der innern 
Entwidlung fortarbeitete. Solche erfreuliche Ereignifje tröfteten und 
erheiterten die Bürger unter fo manchen widermärtigen Berwidlungen 
und Begebenheiten jener Zeit. Daß Johann von Wattenwyl als 
Schultheiß und in anderer Stellung dabei mitwirkte, ift unzweifelhaft. 

Im Jahre 1582 wurde dv. W. nochmals wegen Genf zum Herzog 
don Savoyen gejandt und Tonferierte auch mit dem franzöfifchen Am- 
baffadoren in Fraubrunnen bezüglich des Schutzes der Stadt Genf 
und des Waadtlandes. Die Verhandlungen zwiſchen Bern, den fa- 
tholifchen Kantonen, Savoyen und Frankreich bezüglich der Selbftän- 
digkeit von Genf und der umliegenden Ortſchaften hatten bereits 
dreißig Jahre gedauert. Eine Reihe von Verträgen waren beraten und 
abgeſchloſſen worden, ohne daß fie ſchließlich definitiv in Kraft erwuchſen. 
Die übrigen reformierten Kantone verhielten fich ſtets eher zurüd- 
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baltend, jo daß Bern die baherigen Intereſſen beinahe allein vertreten 
mußte. Auch der unter Vermittlung von Spanien und Frankreich 
mühfam genug zum Abſchluß gefommene Vertrag von Laufanne im 
Oktober 1564 hatte keine dauernde Ruhe gebracht. Umfonft hatte 
Bern nad; langem Widerftreben das ſüdliche Ufer des Genferjeed an 
Savoyen wieder abgetreten, um wenigftens im Befit ded Waadtlandes 
ficher zu fein und Genf nicht völlig preiszugeben. Savoyen verzichtete 
auch jetzt nicht aufrichtig auf feine vermeintlichen Rechte und der 
Kampf dauerte fort. Wiederholt wurden Deputationen bezeichnet, 
in's Waadtland und nad Genf gejandt, öfterd fogar von größern 
oder Kleinen Truppenaufgeboten begleitet. Es wurben fogar Anfragen 
um Abftimmungen in den Gemeinden und Städten des damaligen 
großen Kantons angeorbnet und abgehalten. 

Im Jahre 1570 war das Verhältnis fo weit geordnet, daß Bern 
ein Bündnis mit dem Herzog von Savoyen abſchloß. Johann von 
Wattentoyl hatte, wie bereit3 gejagt, den ehrenvollen Auftrag er- 
halten, in Begleitung bed Schultheißen von Mülinen den Bundes- 
ſchwur mit Savoyen in Chambery abzunehmen. 

Im Jahre 1580 erfolgte der Tod des im allgemeinen friebfertigen 
und Janftmütigen Emanuel PHilibert von Savoyen. Die grenzenlofe 
Ehrſucht und der unruhige Sinn feines Nachfolgerd waren dagegen 
nit geeignet, Zutrauen einzuflößen. Diefe Befürchtungen zeigten 
fih aud bald als richtig und veranlaßten ſchon im Jahre 1581 die 
Regierung von Bern zu einem XTruppenaufgebote von 2000 Mann 
unter dem Oberbefehl von Ludwig von Erlach. Bald wurde auch eine 
ZTagjagung nad Baden ausgeſchrieben und von derſelben eine Depu- 
tation bezeichnet, welche dem Herzog von Savoyen ein ernſtes Schrei- 
ben überbringen follte und in Bern mit vielen Ghrenbezeugungen 
empfangen wurde. Die Antwort, welche der Herzog von Savohen 
ben bernifchen Geſandten erteilte, lautete aber wenig befriedigend, 
dagegen empfieng er die eidgendffiiche Deputation auf Außerft fehmei- 
Selhafte Weile und gab beruhigende Zuficherungen. Dagegen warfen 
der Schultheiß von Wattenwyl und Niklaus. von Dießbach den fünf 
Orten an der Tagſatzung mit Entrüftung vor, daß fie in diefem Mo— 
mente dem Herzoge von Savoyen Hülfstruppen bewilligt hatten. Die- 
felben follten zwar angeblich nur im Innern von Piemont Verwen— 
dung finden. 

Im Sommer 1582 ſchloſſen ſodann die eibgenöfjifchen Stände 
mit Frankreich einen bejonberen Vertrag, ber auch den Kanton Bern 
näher. berührte und von befien Behörden nach gründlicher Prüfung 
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und Anfrage bei den Landögemeinden gutgeheißen wurde. Im Juli 
erfolgte in feierlicher Sigung der Räte unter bem Vorfige des Schult - 
beißen von Wattenwyl bie Beichwörung desſelben durch den Bot« 
ſchafter im Namen des Königs und die bernijchen Behörden. Eine 
fröhliche Mahlzeit ſchloß diefe Geremonie ab. Im Auguft 1583 
murde zwilchen Bern und Zürich ein ſpezielles Truß-, Schutz- und 
Handelsbündnis abgejchlofien. 

Inzwifchen wurde das Verhältnis zu Savoyen ein immer ge= 
fpannteres, und ald aud) Frankreich feine Truppen wegen anderweitiger 
Verwendung zurückzog, mußte Bern zu energiſchen Maßregeln greifen. 
Schon Ende 1588 wurde eine Verſchwörung entdedt, wonach Lauſanne 
überrumpelt und dem Herzog von Savoyen der Weg zur Eroberung 
der Waadt erleichtert werden jollte. Noch zweimal wurden dur 
Deputierte angebliche Verhandlungen angefnüpft, welche aber zu feinem 
beftimmten Refultate führten. Auch noch eine fpäter eröffnete Fries 
densverhandlung eines Heren von Pully mit den Schultheißen von 
Wattenwyl und von Mülinen führte zu keinem Refultate, dagegen 
benußte der Herzog von Savoyen dieſe Friſt, um feine Truppen, ca. 
15,000 Dann, hinter Genf zu jammeln. Seht beſchloß Bern, feine 
Mannſchaft zu rüften, und nun mußte von Wattenwyl gegen feinen. 
Wunſch als Schultheiß den Oberbefehl über 10,000 Mann übernehmen. 

Im Juni 1589 wurde ein langes Schreiben „von Statthalter, 
Räth und Burger, genannt die zweihundert der Stadt Bern“ an 
den Tommandierenden Echultheißen und feinen Stab aberlafjen. In 
diefem Schreiben wird vorerjt von einem franzöfifchen Kriegäheer, 
unter welchem auch fünf Fähnlein Berner geweſen, geſprochen, das 
in das Land des Herzogs von Savoyen eingebrochen, „Flecken und 
Schloſſer eingenommen“, dann aber „aus beweglichen Gründen durch 
Savoyen ferner nicht rufen wollen, fondern wiederum abgezogen und, 
eine andere Straße fürgenommen“. Offenbar gelang ed dem Herzog, 
fi mit Frankreich zu verjöhnen, fo daß letzteres feine Truppen zus 
rüdzog. Der Rat ſprach nun die Befürchtung aus, „daß der Feind 
einbrechen und empfangenen Schaden an Uns zu rächen unterftahn 
würde“, und beſchloß deshalb, nicht nur die fünf Fähnlein, fondern 
weitere 3000 Mann zur Beſchützung von Ger, Thonon und Genf ab- 
zuſchicken. Als Kriegdermahnung wurde fodann beigefügt: „Um un« 
ferer frommen Alt-Borberen löbliche Kriegsordnung vermag, zerathen, 
ae handeln, zu ordnen, es ſeye bei guter Gelegenheit und beſcheinlichem 
Vorthel, dem Feind eine Schlacht zu liefern und mit Ihme zu thund, 
Ihne anzufallen, Zuſchädigen, Zubeleydigen, wiber ihn in Gegenwehr 
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ſich zu ftellen, ihme die Päß zu verhalten, von feinen Vorthel abge · 
tryben“. Bern hielt ſomit feſt und wollte fi} ſogar der im Frieden 
von 1564 wieder abgetretenen Landſchaften Ger und Chablais auf's 
neue bemächtigen. 

Daß von Wattenwyl nur fehr ungerne die Führerrolle in dem 
beabfichtigten Feldzuge übernahm, geht ſchon aus dem angeführten 
Schreiben der Räth und Burger hervor, worin es außbrüdlich heißt 
bezüglich eines unglüdlichen Ausfalles des Feldzuges: „Darvor Gott 
der Allmächtige Uns und Sie treuwlich verhüten wölle“, d. h. vor 
dem Mißlingen, und fodann: „Nimmermehr weber an ihren Lyben, 
Ehren noch Gütern, darum anzelangen, zebetümmern noch zerechten 
und fie bei allen und jeden obgefchriebenen Artikeln und dem was 
Unfere Alte Kriegs Ordinantz vermag zu handhaben, und vor aller 
Mengklichen, jo Rad an Sie ſuchen, oder wider Sie fonft mit Reden 
und Thaten ungebührlih Handeln würde, getreumlich zu jhüßen zu 
ſchirmen und gantz urfech zu halten, ohne alle Gefährde“. 

Es mußte demnach offenbar ſchon vor Eröffnung des Feldzuges 
etwas faul fein, daß man ſich veranlaßt ſah, dem gegen feinen Wunſch 
ernannten Führer ſolche Zuficherungen zu erteilen. Auch in einer 
langen Proffamation ber zweihundert werden alle möglichen Ermah— 
nungen, Verjprehungen und auch Drohungen ausgeſprochen; fo Heißt 
es z. B.: 

„Solche untreuw Ehrloſe Leute, wo ſie Zebetretten, Gefänglicher 
zu handhaften, An Leib und Leben als meineydige, Treuwlooſe und 
feldflüchtige ze ſtrafen und darinnen Niemand zu verſchonen. Aufrührer, 
Mitmacher, Auftviggler, Haderer, Balger und andere Uebertreter Un- 
ferer Gemeiner Lobl. Kriegsordinanz jollend unter Euch nit geduldet, 
jondern als Hochſchädliche Leuth Unferen Feldoberſten, Haupt und 
Befelhsleuthen verzeigt und vermdg ihnen zugeftellten Gewalts An 
Leib, Leben, Ehr und Guth nach geſtaltſame und Wichtigkeit der 
Mebertretung, anderen zu Einem Grempel gefttaft werben” u. f. w. 

Vergebens ftellte der Schultheiß vor, wie gefährlich es fei, ihm, 
der des Krieges unkundig, die Leitung des Heeres zu übertragen, dad 
felbft aus Yauter ungeübten Soldaten beftehe: Er wurde auf bie 
Kriegsräte, die man ihm mitgeben werde, vertröftet und mußte fich 
unterziehen. Nad einem mühjamen Zug dur die Waadt gelangten 
die Truppen nad) Genf, fanden aber ſchon Hier eine wenig günftige 
Stimmung. Der Feldzug fiel unglücklich aus. 

ALS die Berner 1556 nad) Genf zogen und die Waadt im Rüd- 
marſch noch vollftändig eroberten, war der Herzog von Savoyen nicht 
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in ber Sage, fich verteidigen zu kͤnnen, und dieſem Umſtande und 
dem raſchen Fortſchreiten war der große Erfolg deö damaligen Feld⸗ 
zuges zuzuſchreiben. Es war ſtets Regel bei den Schweizertruppen, 
und würde es noch heute fein: unübertrefflich, fo lange es vorwärts, 
mißtrauifch, jobald es rüdmärts geht. 

Jetzt aber war Savoyen nicht nur gerüftet, jondern ber Herzog 
wußte durch „Liftige Aufzüge” und allerlei Friedensvorſchläge Zeit zu 
gewinnen unb die bernifchen Truppen, was fie nicht gewöhnt waren, 
aufzuhalten. 

Die Truppen aus allen möglichen Landesteilen, vielfach ſchon 
ältere, verheiratete Männer, fehnten fid) nach Haufe zurüd. Sogar 
Soldaten aus dem fpätern Kanton Neuenburg und der Umgegend von 
Neuenftadt waren dabei und beflagten fi über die Rohheit der Leute 
aus dem alten Kantondteile. Wahrſcheinlich bildete aber ſchon die 
Sprachverſchiedenheit die Urfache zu Mißhelligkeiten. 

Der zweite Befehlshaber, von Erlach, wollte in Genf die Kanonen 
mitnehmen, erhielt aber, als er ob ber Verweigerung zornig wurde, 
zur Antwort: „Spart euern Zorn für umfere Feinde.“ Immerhin 
haben die Berner die Burg Bouringes eingenommen und zerftört 
und die Verſchanzungen beim Gebirgspaß St. Joyre erftürmt. Der 
Feind wurde ungeachtet des heftigen Widerſtandes geſchlagen und ver- 
jagt und hat 400 Mann an Toten, 4 Kanonen und 2 Reiterfahnen 
verloren. 

Der Herzog beantragte hierauf einen Waffenftillftand, der aber 
von den Truppen ungerne gefehen wurde und bei der erſchütterten 
Disziplin bereit? zu Defertionen Anlaß gab. In Bern machte fi 
aud die Erſchöpfung der Staatskaſſe geltend, da der Unterhalt der 
Soldaten in fo großer Entfernung und der Nachſchub neuer Abteil» 
ungen immer mehr Opfer erforderten. Der Herzog von Savoyen nahm 
es auch mit den Friedendunterhandlungen nicht ſehr genau, fondern 
überfiel Ger während berfelben, ließ jedoch die berniſche Beſatzung 
unbehelligt abziehen. Noch zog derſelbe Verftärfungen an fi, wäh— 
rend bei ben bernijchen Truppen infolge der Unthätigkeit und ber 
Schwierigkeit der Herbeilhaffung der Lebensmittel und der Fourage 
die Disziplin ſich zu lodern anfing. 

ALS die Truppen durch Genf zogen nach den jenfeitö gelegenen Bes 
feftigungen, wurben ihnen Schwierigfeiten gemacht, einerjeitö wegen den 
Peſtkranken in dem auf dem Wege liegenden Spitale, andererfeitö wer 
gen dem zu befürchtenden Landſchaden. Es entitanden Zögerungen für 
die Durchfuhr von Wagen und Reutern. Die Ueberrumpelung von 
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Thonon fei abermals verhindert worden durch das Erſcheinen der ber= 
niſchen Abgejandten Venner Sager und von Bonftetten. Schultheiß 
von Wattenwyl litt zudem an einem kranken Beine und konnte unmöge 
lic) überall anweſend fein. Die Beihaffung und Nachführung der Ler 
bensmittel und des Futters für die Pferde in Feindesland gab eben- 
falls zu vielerlei Berdrießlichkeiten Anlaß. Auch die Einnahme der 
Befeftigungen jenfeit8 Genf bot rüdfichtlich des Terrains große Schwie⸗ 
rigteiten. Vom Brüdenfchlage über die reißende Arve mußte abftrahiert 
werden. Die Schlöffer Hermence und Bourrignon waren ſtark befeftigt 
und befegt und die Nachtmärſche bei dem koupierten Terrain nicht immer 
ratſam. Die Truppen wurden gut behanbelt; nur beim Treffen von St. 
Joyre mußte energifch eingefchritten werden, weil die Soldaten, ftatt 
vorwärts zu dringen, fi auf dad Marodieren und Rauben verlegten. 
Auch auf eine Beiprehung mit dem Gejandten von Bonftetten ift 
feine Wichtigkeit zu fegen, da der letztere direkte Aufträge von und 
an Bern auszurichten hatte. Daß die welſchen Truppen befjer be= 
Handelt worden feien, als die deutjch jprechenden, ift ebenfalld unwahr ; 
es herrichte eben vielfach „Neid, Kyb und Aufſatz“. 

Infolge diefer Umftände wurde den 18. Auguft mit großer Eile 
der Rückzug angetreten, und den 26. Auguft zogen die erften Truppen 
mit zwei eroberten Fahnen in Bern ein. 

Das Ergebnis war der gänzliche Verluft des linken Ufer des 
Genferjeed und einiger Landſtriche in der Umgegend von Genf, Be- 
zirke, welche übrigens bei dem vorhergehenden Vertrage mit dem Her= 
30g von Savoyen dieſem letztern bereits abgetreten worden waren. 

Immerhin waren aud die Mittel des Herzogs infolge dieſes 
langen, nicht unblutigen Krieges bald erſchöpft. Er verzichtete auf die 
Weiterführung des Streites und dachte feinerjeit nicht mehr auf die 
Wiebereinnahme der Waadt, auf bie er es beim Beginn des Krieges 
eigentlich abgeſehen hatte. 

Die Verantwortlichkeit für den Mißerfolg mußte zunächſt auf den 
oberfien Anführer fallen. Nach dem verfehlten Feldzuge begab fi 
Schultheiß von Wattenwyl nach Ligerz und führte von dort aus eine 
längere Korreſpondenz mit den Räten zu Bern. Die Aufregung war 
zeitmweife jo groß, daß von Wattenwyl fich von Ligerz flüchten mußte 
und bei dem Meyer Chriftoph Wyttenbach in Biel Schuß ſuchte. Ob- 
ſchon aus dem daherigen Schreiben erfichtlich ift, daß die Behörden 
an teinerlei Schulb des geweſenen Anführerd gegen den Herzog von 
Savoyen glaubten, jo wurde gleichwohl eine Unterſuchung geführt und 
ihm nicht weniger als 44 Klagepunkte zur Beantwortung vorgelegt. 
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Gleichzeitig wurde ihm angezeigt, daß er das Kriegspanner abzuliefern 
habe, und daß ein neuer Schultheiß gewählt worden ſei. 

Die Beantwortung der verſchiedenen Klagepunfte durch den ges 
weſenen Schuliheißen ift jo Mar und offenherzig gehalten, daß man 
mit den Räten zu Bern zum Schluffe gelangt, daß die Beſchwerde in 
feiner Weife gegründet war. Vor allem waren eine Reihe Klage 
punkte, die auf bie verſchiedenen Elemente des Heeres Bezug hatten 
und nichts andere bewiefen, ald daß es ſchwer war, ſtets die Har⸗ 
monie in demfelben aufrecht zu erhalten und daß es zudem dem Ober- 
tommanbanten nicht möglid tar, alles felbft zu bejorgen. Einen 

Haupt⸗Verdachtspunkt bildeten die angeblichen Zufammentkünfte mit 
Niklaus von Wattenwyl, ber infolge feiner Heirat fid) in Burgund 
niebergelafjen Hatte. Es wurde aber deutlich nachgewieſen, daß nur 
eine einzige Beſprechung ftattgefunden Hatte, „daß ein ehrlicher und 
guter Frieden kommen möchte” und daß fich die beiden Vettern nach- 
her nicht wieder gejehen. Sodann war es leicht zu erinnern, daß 
wiederholt bernifche Gefandte anweſend waren, die neben von Wat⸗ 
tenwyl verhandelten und damit die eigentlichen Kriegsoperationen ver⸗ 
zögerten. ine Folge einer ſolchen Deputation, beftehend aus Hs. v. 
Büren, Anton von Graffenried, Binc. Darelhofer u. a., war z. B. die 
Verzögerung des Zuges nad Thonon. 

Auffallend ift ed, daß in den Unterſuchungsakten feine Ab- 
hörungen mit den Mitgliedern des Generalftabed, reſp. des Kriegs- 
rates, wie 2. v. Erlach, Lieutenant, H3. Anton Tillier, Pannerhaupt⸗ 
mann, Berchtold Vogt, Bannerträger, Han? Sager, Jakob Wyß, 
Peter Koch, Michel Ougfpurger, Hand Weyermann, Hand Zehnder, 
Conrad Fellenberg fi vorfinden, während diefelben doch am beiten 
im Falle gewefen wären, über gewiſſe Punkte Auskunft zu erteilen. 
Nach Stettlers Chronik legten freilich 1590 auch die Kriegsräte oder 
Mitkriegsregenten eine Erklärung und Zeugnis dem Großen Rate 
dor, in welcher die Verteidigung des Schultheiken in allen Zeilen be— 
flätigt und diefer für einen rechtſchaffenen Biedermann erklärt wird, 
der alle jeine Pflichten getreu und gewiſſenhaft erfüllt Habe. Auch 
beflagen ſich diefe Kriegsräte bitter über die wider fie wegen dem uns 
glüdlihen Ausgang dieſes Feldzuges ausgeſtreuten Verdächtigungen 
und behaupten, daß denjenigen, die im Lande geblieben und die Ge— 
ſchäfte geführt, wenigftend ebenſo viel Schuld an der unglüdlichen 
Wendung der Dinge zuzufchteiben ſei. 

Auch finden fi) in den Alten keinerlei Mitteilungen über die 
Geſandtſchaften, welche ohne Begrüßung des Oberfommandierenden, 
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Schultheißen von Wattenwyl, an ben Herzog von Savoyen gefandt 
worden find. 

Merkwurdig find auch einzelne Kundgebungen, welche und mit« 
geteilt werden. So fol ber belannte Prediger Muskulus (Miüslin) 
am Münfter fi auf der Kanzel geäußert haben: „Wenn wir we— 
nigftend gekämpſt hätten (das ift doch wiederholt geichehen), wie 
bald hätten wir den Feind über die Berge zurüdgetrieben;, denn alle 
feine Macht kommt daher, daß wir ihn bad Gewicht unferes Armes 
nicht haben fühlen lafjen wollen. Da wir nun von unfern Füh— 
tern verlaffen find, ift e8 an und, Mitbürger, zu machen, daß das 
Vaterland nicht zu Grunde gehe. Das Bolt ſoll wählen zwiſchen 
Schande und Berwerfung des Friedens.” Wir glauben, wenn der Herr 
Pfarrer fi) mit den Soldaten in den unwirtlichen Bergen des Fort 
de !’Eeluse hinter Genf befunden hätte, er hätte vielleicht etwas weni⸗ 
ger laut raifonniert. Die waadtländifchen Abgeordneten follen ſich da- 
Bin ausgeſprochen haben: Drei Sachen liegen und am Herzen; bie 
Religion, für diefe fol alles geopfert werben; die Ehre, für dieſe jegen 
eure getreuen Unterthanen ihr Leben ein; der Vorteil eures Landes; 
nie wird Furcht dor den Übeln des Krieges uns verleiten, euch zu 
taten Genf zu verlaffen oder und zu einer Handlung zu bewegen, die 
dem Gewiffen zu nahe gienge.” 

Dean fieht, daß damals die Waadtländer herzlich froh waren, Berner 
zu fein und fich keineswegs nad} der ſavoyiſchen Herrſchaft zurückſehnten. 

Trotz aller ſolchen Kundgebungen wurde der mittlerweile abge- 
ſchloſſene Friedensſchluß zwar nicht ausbrüdlich genehmigt, aber auch 
nicht aufgehoben. Das Volt, darüber befragt, fehrie allerdings anfäng- 
li) nach Fortfegung des Krieges; aber die Kriegskoſten wollte es 
nicht bezahlen, jondern diefe allein der Stadt Bern zumuten. So 
legte fi) der anfänglich entflandene Lärm, und der Friede blieb 
aufrecht, im Intereſſe des damals großen und mächtigen Kantons 
Bern und ber ganzen Schweiz. B. Haller fagt u. a. in feinem Berichte 
im Berner Taſchenbuch von 1894: „Von Wattenwyl konnte gar wohl 
einfehen, daß e3 den Räten nur darum zu thun war, ihn fern zu 
halten; er mußte auch wiffen, daß an eine Rechtfertigung nicht zu 
denten war, fo lange er feinen Anklägern ſowohl, ala auch denen, die 
fich hinter denfelben verftedten, nicht perfönlich und Öffentlich gegen- 
über treten und fich verteidigen konnte.“ 

Ferner: „Johann von Wattenwyl verteidigte fich mit vielem Ge» 
ſchick und großer Kaltblütigfeit gegen ſämtliche Klagepuntte, von denen 
die ſchwerften geradezu auf Verrat lauteten.“ 

15 


— 126 — 


Da Haller die wichtigften davon anführt, fo wollen wir die- 
jelben hier nicht noch einmal wiederholen. Er fügt fodann bei: „Trotz 
der glänzenden Rechtfertigung in jämtlichen Punkten ward ihm die 
verlangte förmliche Erledigung des Verdachtes und die Verwahrung 
feiner Ehre nicht gewährt; noch war er ala Schild gegen die allge: 
meine Unzufriedenheit zu gebrauchen.” — 

63 ift aus der Zufammenftellung der Alten und ben Berichten 
verſchiedener Schriftfteller mit Sicherheit anzunehmen, daß von Wat- 
tentopl, wie er e8 bei der Übertragung des Oberbefehls ja felbft äußerte, 
vielleit dem Oberfommando bed zufammengetwürfelten Heered und 
der ſchwierigen Kriegsführung in den zerflüfteten Gegenden außerhalb 
des Schweizergebietes nicht ganz gewachſen war. Aber eben jo fidher 
ift e8, daß die ohne fein Mitwirken ftattgefundenen vielen Gejandt- 
Ichaften, Beſprechungen und Waffenftilftände die Führung einer an 
raſches Vordringen und Beendigung ded Kampfes gewohnten Truppe 
auch für den beften Führer ſehr ſchwierig machten. 

Der größte Zeil der Klagepunkte ift einfach auf die Thatſache 
zurüdzuführen, daß der Feldzug zu lange dauerte, während demfelben 
fortwährend Unterhandlungen geführt wurden, die Truppen ſehr ger 
mifchte waren und die Ernährung derjelben Feine leichte Sache war. 

Am 26. Februar 1590 befchloffen endlich die vereinigten Räte 
die vollftändige Erledigung v. Wattenwyls; feine rüdftändige Befol- 
dung wurde ihm ausbezahlt und am 19. März 1590 erteilten Statt- 
Halter, Räth und Burger der Stadt Bern dem gewejenen Schult- 
heißen einen „Schirmbrief und Ehrbewahrnuß”. 

In diefem Schreiben heißt e8 u. and.: „Habend wir harauf 
ſollich fein, daß oft gemeldten von Wattentwyl gethane und angehörte 
Entſchuldigung zu guten Vergnügen auf und angenohmen und ber 
Iennen hierauf, daß wir nit Urfache gefunden, ihne deß Leidigen und 
ungehofften Auftrags berührt’3 Kriegs zu beſchuldigen und anzellagen, 
jonderes, daß Er jein Beft und Wegft gethan, und mit wühen 
ober Vorſätzlich nüßit verfäumt oder unterlaßen habe“ — und weiter, 
„daß Er fi) wie einem frommen, Ehrlichen aufrechten Getreumen 
Mane wohl zimpt, Anftath und gebührt, in Berrichtung feines auf- 
erlegten Befehls gehalten und tragen habe.“ 

Trotzdem herrſchte in der Bevölferung zu Stadt und Land eine 
unheimliche Stimmung, die zu einer Zeit, wo man nichts von direl⸗ 
ten Volkswahlen wußte, doch einen ftarfen Eindrud auf die regieren 
den Häupter machte. Der Rat war geteilter Anficht, hielt es aber für 
weislicher und lüger, den Born ded Volkes über ben übrigens nur 
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teilweife ungünftigen Verlauf des Krieges auf den Führer der mehrs 
Tach rebellifchen Truppen übergehen zu laſſen. 

Daß die Vorteile der Savoyarden übrigens feine großen waren, 
beweift der Umftand, dab fie Genf und das Waadtland unbehelligt 
Tießen, reſp. es auch nicht wagten, die bernifchen Truppen zu verfol= 
gen. Von Wattenwyl mußte freilich, wie ſchon erwähnt, das Banner 
und die Schultheißentvürde ablegen. Dabei ift auch nicht zu vergefien, 
daß um diefe Zeit die Peft jehr ſtark herrſchte, wodurd die Bevöl- 
kerung ohnehin in großer Aufregung fi befand. Bon Wattentopl 
jelbft hat auch eine Gemahlin und mehrere Kinder an derfelben ver 
Ioren. Troß aller Mißgunft jener Jahre vermählten ſich nachher noch 
zwei Töchter mit Niklaus von Dießbach und Niklaus Manuel. 

Bon Wattenwyl erſcheint auch noch nach feiner Abberufung als 
vermittelnder Schiedörichter der Stadt Biel in einem Zwift mit dem 
Biſchof von Bafel. Er ftarb am 28. Mai 1604. 

Es war eine bewegte Zeit für ben kleinen, aber Außerft fühnen 
Freiftaat Bern, und das Bolt Hatte ohne eigentliche Gtellvertretung 
vielleicht mehr zu jagen als heut zu Tage. 

Quellen: Familienarchiv; Reujahrsblatt von 1848; B. Haller, Berner Taſchen ⸗ 


Such 1898,94. Gketilers Chronik auf der Stadtbibliotfel. d. Tilliers Geſchichte des 
eidgen. Freiflantes Bern. Müller, Schweiergeſchichle, Bd. 9, S. 804. 
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Hans Jakob von Wattenmpl. 
1506—1560. 


and Jakob von Wattentoyl, 
geboren 1506, war der 
er Eohn de Schultheißen 
Jalob und der Magdalena 
von Muhlern und verheiratete 
fi) mit Roſe de Chauviray, 
ber Tochter Philiberts, Herrn 

zu Golombier und Chateauvilain. Er 

erhielt von diefer Eeite die Freiherr- 

ſchaft Colombier am Neuenburgerfee 

und kaufte fpäter, 1535, von der 

Stadt Bern um 6500 Gulden die 

Güter und Rechte ber aufgehobenen 

Vropftei Münchenwyler. Im Jahre 
1519 war er in ſavoyiſchen Dienften und foll bei dem folennen 
Einzug de2 Herzogs in Genf deſſen Helm vorangetragen haben. 
Dann trat er in die Dienfte Frankreichs und wurde 1525 in der 
Schlacht bei Pavia verivundet und gefangen. Ex kehrte zurüd und 
tam erft in ben Großen, dann ſchon 1526 in den Kleinen Rat. Als 
einflußreider Staatsmann nahm er teil am den Bewegungen der 
Reformationdzeit. Im erften Neligionäkriege ward dem erft 24jäh- 
rigen der Befehl über eine Fahne Oberländer, Schwarzenburger 
und Murtener übertragen, mit welden er bei Brienz die Grenze 
gegen Unterwalden zu bewachen hatte. Als jodann im Herbft 1530 
die Stadt Genf vom Marſchall von Burgund bedroht wurde, jandte 
ihn der Rat mit Kafpar von Miülinen dorthin, doch gelang es 
ihnen nicht, den Frieden zu erhalten, und es erfolgte der erſte feld» 
zug der Berner nach Genf unter dem alt-:Schultheißen von Erlach. 
Unterdeſſen förderte er mit lebhaftem Eifer die Verbreitung der neuen 
Lehre und unterftüßte namentlich von feinem Schloffe Eolombier aus 
dad Auftreten der beiden Prediger Wilhelm Farel und Claudius 
Glantinis in Grandfon gegen den wütenden Widerftand, welchen 
ihnen die Barfüßer-Mönche entgegenftellten. Er gab dabei Beweiſe 
großer Energie und perfönlichen Mutes. Er war fogar genötigt, fich 
zu rechtfertigen gegen die Beſchwerden der Freiburger, melde ihn be— 
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ſchuldigten, daß er in Grandfon zur Aufhebung der Meſſe und zur 
Zerftörung der Bilder und Altäre gereizt, und daß jein Knecht ſich in 
Conciſe unter den Bilderſtürmern befunden habe. 

ALS Lieutenant (2. Befehlshaber) begleitete dv. Wattentonl im Of» 
tober 1531 die von alt-Schultheißen Sebaſtian von Diesbach ange 
führten Berner Truppen, welche nahezu 24,000 Mann ftark fich mit 
den Zurchern vereinigen follten. Allein troß aller Abmahnungen ließen 
die letztern ſich nicht abhalten, ſchon vorher den Angriff zu wagen, 
der dann zur Niederlage bei Kappel führte. Die Haltung der 
Berner Truppen war ſchwierig. „Der Gedanke, wider Bundesgenofjen 
einen Krieg über religiöfe Meinungen zu führen, war ben Gemütern 
neu und fremd; das gemeine Volk war geneigt, den ganzen Streit 
bloß für eine Unrichtigfeit über dogmatifche Lehrgegenftände zwiſchen 
den Geiftlichen zu halten und nannte daher diefen Krieg nur den 
Pfaffenkrieg.“ Aber auch unter den edeln Familien hing ein großer 
Zeil noch am alten Glauben, und felbft unter den Belennern des 
neuen waren nur wenige vom Nußen und der Notwendigkeit der Res 
formation fo ſehr durchdrungen, daß fie ihnen eines Bürgerkrieges 
wert ſchien. 

In dem zwifchen den katholiſchen Kantonen und Zürich abge 
ſchloſſenen Frieden war Bern nicht inbegriffen, fo daß nun die Folgen 
und die Verantwortlichkeit des Krieges zum guten Zeil auf dieſen 
Kanton fielen, der eigentlich nur feinen Bundesgenoſſen in Zürich zu 
Hülfe eilen wollte. 

Hand Jakob von Wattenwyl gehörte nicht zu jenen Gleichgül- 
tigen; allein jet war auch er zu Unterhandlungen genötigt. Schon 
am 30. Oktober wurde er als Lieutenant des erften Pannerd zum 
Bevollmächtigten bei den nad) Bremgarten angejeßten Friedensver— 
handlungen ernannt und befand fih auch unter den Abgeordneten 
beim Friedensſchluß zu Häglingen am 22. Nov., wo Bern fid) mit 
den 5 Orten vertrug. An den längeren Verhandlungen nahmen nebft 
vielen anderen Perfönlichkeiten der franzöfiiche Gefandte, der Biſchof 
von Avranche, der favoyifche Geſandte, der Gejandte des Markgrafen 
von Baden und Abgeordnete von Freiburg, Glarus und Appenzell teil. 

In dem am 24. November zum Abſchluß gelangten Friedens» 
vertrag wurde folgendes feftgejeßt: 

„1) Verſprach man fi) gegenfeitig nebft feinen Bundesgenoſſen 
dei feinem Glauben bleiben zu laſſen. Hingegen behielten ſich die fünf 
Orte einerfeit3 Bremgarten und Mellingen, anderfeits die freien Ame 
ter im Yargau, Rapperſchwyl, Toggenburg, Gafter und die von Weſen 
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vor, die nicht in dieſen Frieden eingejchloffen fein follten. 2) Man 
gewährleiftete ſich gegenfeitig alle Rechte und Freiheiten in den gemeinen 
Herrſchaften, wo es jedermann freiftehen follte, bei dem Glauben feiner 
Wahl zu bleiben. 3) Die Grundlage ber alten beſchworenen Briefe 
und Bünde wurde wieder hergeftellt. 4) Die Berner verpflichteten fich, 
die neuen Burgrechte innerhalb und außerhalb der Eidgenofienichaft, 
die fünf Orte, den alten Landfrieben zu vernichten und herauszugeben. 
5) Die Berner mußten die laut jenem Frieden erhaltenen 2500 Kronen 
zurüdgeben und den fünf Orten für die Zerftörungen und Verwü— 
ftungen zu Muri, Meriſchwand, Baar, Cham, Steinhaufen, Beinwyl 
und Blikeſtorf 3000 Kronen bezahlen; ferner machten fie ſich anhei— 
fig, die Kriegskoſten, wenn man fich binnen Dtonatzfrift nicht da= 
rüber vergleichen könnte, nach dem eidgenöfjiichen Rechte zu bezahlen. 
6) Nach dem nämlichen Rechte follten alle fernern gegenfeitigen An— 
fprachen erledigt werben. 7) Jeder trat in den Befit desjenigen zurück, 
was ihm vor dem Kriege gehört hatte, und erhielt für dasjenige, was 
ihm geraubt oder zerftört worden war, billige Entſchädigung. 8) Uns 
terwalden ließ alle Anſprachen an Bern wegen des Brünigzugs fallen. 
9) Die Berner ließen die von Knuttwyl wegen bed Beiftanded, den 
fie Luzern geleiftet, unangefochten und verpflichteten ſich 10) alle Ver— 
wiefenen von Hasle und Grindelwald unentgeltlich in ihre Heimat 
zurückkehren zu laflen. 11) Die Gefangenen follten gegenjeitig ohne 
Löfegeld ihre Freiheit erhalten und nur Entfhädigung für ihren Unter— 
Halt und ärztliche Beforgung bezahlen.” Am 24. wurden die Verträge 
audgefertigt. 

Im Jahre 1533 wurde v. Wattenwyl zum Schultheißen erwählt und 
wechfelte nun in dieſem Amte zuerft mit Hans von Erlach, nachher 
mit Hand Franz Nägeli. Die Lage von Genf nahm jeßt die Aufmerk- 
famteit der Berner Hauptfächli in Aniprud. Nachdem v. Wattenwyl 
ſchon 1531 ala Gejandter nach Peterlingen mit Savoyen unterhandelt 
hatte, zug er im Jahre 1534 mit dem Bauheren Hans Rudolf von 
Graffenried und dem Stadtſchreiber Peter Cyro nach Thonon, wo die 
Abgeordneten von Savoyen und diejenigen der 12 Orte fich einfanden, 
um einen Vertrag zu Stande zu bringen. Allein die Bufammentunft 
führte zu feinem Refultate, da der Herzog fich behartlich meigerte, 
die Abmadungen von St. Julien und den Spruch von Peterlingen 
anzuerkennen. Nachdem von Mitte November bis Mitte Dezember 
verhandelt worden war, trennte man fi, um jpäter in Qugern wieder 
aufammenzutreten. Schließlich kam es zum Bruch. In den erſten 
Tagen 1536 wurde der Kriegszug befchloffen. Hans Franz Nägeli 
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übernahm den Oberbefehl; der alt-Echultheiß von Wattentoyl hatte in 
Beterlingen dag neu eingeleilte Heer auf die Kriegsordnung zu beeidigen. 
Raſch wurde ber unblutige Feldzug mit der Beſetzung von Genf und 
einigen umliegenden Burgen beendigt und das fiegreiche Heer zurück- 
geführt. In Peterlingen fand noch eine Zufammenkunft ftatt, um in 
Anwefenheit des Alt-EchultHeißen, des Venners Vogt, des Jakob 
Wagner und Johann Rudolf Nägeli die Abdankung der Truppen vor« 
zunehmen. Hier kam es indeſſen zu heftigen Auftritten zwiſchen 
den Befehlshabern und den Abgeordneten des Rates über die Nach— 
giebigfeit gegen Freiburg; die erflern wollten ſchlechterdings nicht in 
die Abtretung von Ortſchaften willigen, die fich ihnen ergeben hatten, 
und hielten ihre Ehre dabei für verpfändet, und nur mit Mühe 
tonnten fie beichwichtigt werden. Am 1. April nahm Nägeli noch von 
Schloß und Biſchofsreſidenz Laufanne Beſitz, nachdem ſchon Chillon ge— 
fallen war. Am 2. Oktober wurde in Laufanne das Religions-Geſpräch 
eröffnet, ar welchem auch der gemwejene Propft Niklaus v. Wattenwyl 
den Vorfitz führte. Der Alt-SchultHeiß Hans Jakob erſchien ala Ver— 
treter des Rates von Bern, hielt eine Anrede und nad dem Ende der 
7 täglid) aufeinander folgenden Sitzungen die Schlußrede mit der 
Verdankung an die Anweſenden. 

Eine ſchwierige Aufgabe fiel v. Watterwyl 1541 zu, als Farel durch 
heftige Predigten die Bürgerjchaft von Neuenburg derart in Aufregung 
verfeßt Hatte, daß fie ihm vertreiben wollten. Mit dem Welſch-Seckel- 
meifler Augfpurger wurde er nad) Neuenburg gefandt, um nad} beiden 
Seiten zu beruhigen. Im Jahre 1543 mußte ex fich mach Pontarlier 
begeben. Ein Bürger von Morges hatte mit einigen Spießgefellen aus 
Flandern einen franzöfiichen Agenten in Jorat überfallen und ihm 
12,000 Kronen und wichtige Bapiere abgenommen. Die Thäter wurben 
aber in Burgund ergriffen und ben herbeigeeilten Bernern, v. Watten- 
wyl und Glado May, zur Beftrafung auögeliefert. Im gleichen Jahre 
hatte er die Verhandlungen zu führen, als es darum zu thun war, 
einen geheimen Verkauf der Grafſchaft Neuenburg an das katholiſche 
Freiburg rechtzeitig zu durchkreuzen. Aber auch Genf und die Waadt 
waren immer wieder gefährdet. Bern verlangte 1545 von der Tag- 
fagung die Aufnahme ber Waadt in die Bundeskreife; allein die Ge— 
fandten begnügten fih damit, das Anſuchen zur Berichterftattung 
entgegenzunehmen. Die Unficherheit dauerte fort. Durch ihren Land» 
vogt in Ger von dem Gerüchte in Kenntnis geſetzt, daß 3000 Spanier 
don Piemont ber zu einem Überfall von Genf beftimmt jeien, fandten 
die Berner eine Deputation nad) Genf, um das Nötige anzuorbnen 
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und einer Überrumpelung zuvorzukommen. Der Schultheiß v. Wattenwyl 
wurde nebft dem Venner von Graffenried nach Freiburg geſchickt, der 
Venner Jakob Wagner und der Ratsherr Hana Huber gleidgeitig ins 
Wallis, um gemeinjchaftlicde Verteidigungsmaßregeln zu treffen. Die 
Abgeordneten hatten ſich einer fehr guten Aufnahme zu erfreuen und 
erhielten die Zuſicherung nahbrüdlicher Unterftügung. In Bern ſelbſt 
wurden 1000 Mann zur Bejegung von Genf ausgehoben und ein 
Auszug von 4000 Mann bereit gemacht für den Fall der Not. Dies 
twieberholte fich im folgenden Jahre, 1546, wo Bern Vorkehren traf 
zur Sicherung der Grenze gegen Burgund, da man vernommen hatte, 
daß fpanifches und italienifches Kriegsvolk ſich ſammle. Es wurde 
ein Heer von 10,000 Mann aufzuftellen beſchloſſen und der Schultheiß 
dv. Wattenwyl ala Befehlshaber bezeichnet. Doch war man bald über 
die Beftimmung jener Truppen beruhigt, und die Aufgebotenen wurden 
wieder entlafjen. Einen neuen Gebietszuwachs vermittelte v. Watten- 
wyl im Jahre 1555. Schon 1542 hatten fi) Schwierigkeiten ergeben 
zwiſchen Bern und dem Grafen von Greyerz, indem diejer, von Frei— 
burg unterftüßt, fi} weigerte, für feine Befigungen im Waadtland 
Bern die Huldigung zu leiften. Eine Konferenz zu Neuenegg, an 
welcher von Wattenwyl die Rechte der Berner vertrat, mar erfolglos 
geblieben. Erſt fpäter entſchloß ſich der Graf zur Anerkennung der 
neuen Regenten für feine Herrſchaſten Corbiere, Aubonne und Gour= 
jaud. Allein im Jahr 1555 war Graf Michel dermaßen verſchuldet, 
daß er fich gezwungen ſah, die Graſſchaft Greyerz jelbft an Bern und 
Freiburg abzutreten, und der Schultheiß Hans Jakob hatte mit ihm 
den wichtigen Bertrag abzufcließen, welcher das Thal der obern 
Saane mit Bern vereinigte. 

Um auch bei der Beurteilung der damals oft vor den Rat ge- 
brachten Religionäftreitigleiten mit Sachkenntnis erjheinen zu können, 
machte fi von Wattenwyl auch mit theologiſchen Schriften bekannt. 
Als 1535 fogar B. Haller aus Mißmut über die theologiichen Streitig- 
teiten Bern zu verlaſſen gedachte, war es vor allen von Wattenwyl, 
ber ihn zurückzuhalten fich beftrebte. 

Dieſe Lebensbeſchreibung kann auf Volftändigkeit nicht Anſpruch 
machen, weil der alljährliche Wechjel im Schultheißen-Amt es ſchwer 
macht, zu unterjcheiden, was dem einen oder andern bei ber öffent» 
lichen THätigfeit zugeſchrieben werben Tann. Sicher ift, daß bie beiden 
Magiftraten ſtets in voller Übereinftimmung gehandelt haben. 

Berhältnismäßig früh, ſchon am 24. Mai 1560, ift von Watten- 
wyl an den Folgen einer Operation zum großen Bebauern der Berner 
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geſtorben. Der Chroniſt Johann Haller ſchreibt davon: „By ſinem 
end war ich. Er war ein großmüthiger, wyſer Mann, mit fürſtlichem 
Geiſt begabet; von vielen war er ſiner tugend halb gehaßt, von vielen 
dagegen Hödhlich geliebet, und wie er in ſiner Regierung ganz herrſch- 
lich war, aljo in Speis und Trank ganz ſchlechter und gemeiner 
Dingen; war gegen feine Unterthanen ziemlich ftreng.” Auch in M. 
Stettlers Chronik werden feine „Reblichkeit gegen fein Vaterland und 
jein Eifer wegen der Reformationsgeſchichte“ gerühmt. 


Quellen: Bamilien-Ardiv. — Stettler's Berner Benealogien, Handſchrift in 
der Stadibibliothet. — Tillier's Geſchichte von Bern, III. — Eidg. Abſchiede. Sanıml. 
II. und IV. $ür die Tpätigleit d. W.'s in Grandfon finden fid mande Einzelpeiten 
in: Bähler, Jean Le Eonte, Reformator von Grandſon, Biel 1895, fowie in: Ochjene 
bein, die Reformation in Murten, Bern 1886. 


A. von Wattenmwyl. 


NVachtrag. 

Im neuen Jahrgange des „Politiſchen Jahrbuches“ von Profeſſor 
€. Hilty in Bern befindet ſich unter dem Titel „Lauſanner-Vertrag 
von 1564” eine Abhandlung über diefen Vertrag und deſſen Vorgänge 
von Profefjor Dr. W. Oechsli in Zürich. Aus diefer Arbeit, die viele 
neue Aftenftüde anführt, ift es höchſt interefjant beftätigt zu fehen, 
welche ſchwierige Aufgabe damals dem ftarken und geachteten Kanton 
aufiel. Wenn auf der einen Seite das deutſche Kaiferreih, Frankreich, 
Spanien mit dem berüchtigten Herzog Alba von Savoyen, jogar der 
Papſt, alle oder abwechfelnd um die Bundesgenofienichaft Berns ſich 
bewarben, Hatte letzteres ſich umgekehrt ftet? gegen die Angriffe von 
Savoyen und deffen Bundegenofien, die tatholifchen Kantone, zu 
verteidigen. 

So lejen wir z. B. pag. 223: „In Bern war der dem Drud 
der fremden Botſchafter und der Miteidgenofien unmittelbar ausge- 
ſetzte Kleine Rat ebenfalls zur Nachgiebigteit geneigt; aber im Großen 
Rate bäumte ſich der Berner Stolz noch einmal hoch auf gegen jegliche 
Konzeffion.“ 

Pag. 225: „Auf einen Appell an das Berner Volt (Anfrage in 
den Gemeinden) wollten es aber die eidgendffifchen Boten bei der 
wohlbefannten Stimmung desſelben nicht anfommen lafſſen.“ 

Pag. 241: „Die Berner erwiderten jedoch dem franzdfilchen Bote 
ſchafter, als kluge Leute, fie hätten in diefer Sache von feiner Majeftät 
gar nichts verlangt und er könne ſich die Mühe erfparen; fie hätten 
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damit einzig mit dem Herzog von Savoyen zu thun, der ſich ihnen 
gegenüber verpflichtet habe, die Approbation in einer ihren Wunſchen 
entipredhenden Form zu erlangen; fo wie fie vorliege (Vorbehalt des 
franzöfiichen Hofes) genüge fie keineswegs für die Sicherheit, die ihnen 
der Herzog verſprochen habe, und fei ihnen eher ſchädlich als nüßlich. 
Nach längerem Zögern entſchloß fich der franzöſiſche Hof, jenen Bor» 
behalt zu ftreichen.” 

Pag. 249: „Dafür wachte Bern unermüdlich über die Sicherheit 
der Stadt Calvins. Im Mai 1570 brachte e3, indem es die Erneuerung 
feined alten Bundes mit Savoyen davon abhängig machte, einen 
modus vivendi auf 23 Jahre zu ftande, worin der Herzog, ohne feine 
Anfprücde endgültig aufzugeben, Genf für die Dauer des Vertrages 
ſichern Frieden und freien nahbarlihen Verkehr zugeftand.“ 

Jeder Berner, welcher fi für jene jo hochwichtige Zeit des 
Kantons Bern intereffiert, muß Hrn. Profefjor Dr. Oechsli in Zürich 
für die gründliche Arbeit ſehr dankbar fein. 


Audolf Häni. 
1833-1896. 






udolf Häni war von ſechs Geichwiftern das jüngfte und 
wurde am 22. Juli 1833 zu Wengi im Berner-Seeland 
* geboren. Sein Vater war Schuhmacher und bewirtſchaftete 
neben dem Berufe fein kleines Bauerngütlein. Auf dieſem und 
bei Verwandten bethätigte ſich der Knabe Rudolf von früher 
Jugend an mit Landwirtſchaft, „Io daß er fon im Alter von 
12 bis 14 Jahren mit allen wichtigen landwirtſchaftlichen Arbeiten 
vertraut war.“ Für die einfache Dorfſchule, welche er bejuchte, herrjchte 
in der Gemeinde reged Intereſſe, beſonders aud bei den Eltern 
Häni. Ein junger, eifriger Lehrer aus dem Rickli'ſchen Seminar ftand 
ihr dor; der junge, ſchulfreundliche Pfarrvitar €. F. Kuhn (fpäter 
Pfarrer zu Affoltern i. €.) wirkte freudig mit und erteilte dem be= 
gabten Knaben Privatunterricht im Rechnen, in ber franzöfifchen 
Sprade und in der Mufit. 
Die in damaliger Zeit für ein Bauerndorf günftigen Schulver- 
hältnifje und des Vikars Unterftügung wirkten antegend auf den 
Kuaben und beftimmend für fein ganzes Leben. Eltern, Lehrer, Ver 





wandte, Bekannte und er jelbft waren darin einig, daß er Schul» 
meifter werben folle, 

Nah der Admiffion im Jahre 1849 gieng's „in bie Fremde“. 
Der Vikar Kuhn war zum Pfarrer von Rüfchegg gewählt worden, 
und mit ihm zog nun aud) der Jüngling Rudolf, um ſich zum Ein 
tritt in das Lehrer-Seminar vorzubereiten. Freundliche Behandlung, 
geregelte Arbeit in der Schule, bei der Buchbinderei, im Garten und 
Feld linderten das Heimweh. Wohltguend für die Gefundheit, wie 
auch für Herz und Gemüt waren die zahlreichen Ausflüge in die 
nahen Berggegenden und in die Kantone Freiburg und Waadt. So 
verftrich ihm die Zeit leicht, und der Aufenthalt bei feinem lieben 
Freunde in Rüſchegg war ihm in vielen Beziehungen nützlich. Im 
Herbft des Jahres 1850 trat Häni nad) gut beftandener Aufnahms- 
prüfung in das Lehrerfeminar zu Munchenbuchſee ein, das damals 
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unter der Leitung des auögezeichneten Vorſtehers und Lehrers Hein- 
rich Grunholzer ftand, dem fieben vortrefflihe Lehrer zur Geite 
fanden.) Im Sommer 1852 fiel ein ftarker Reif über die blühende 
Stätte: der Seminarkurs wurde plötzlich unterbrochen, und in den 
politifchen Stürmen, die den Kanton Bern durchtobten, wurde das 
Seminar aufgeldft; der hochgeachtete Vorfteher, die Lehrer und bie 
Zöglinge wurden entlaffen. Häni empfand diefen Schlag ſchwer; er 
ließ fich aber nicht entmutigen, fondern fuchte durch fortgeſetztes, eifti= 
ges Studium das Berlorne auf anderm Wege zu erjeßen. Im Herbft 
1852 fam er als Lehrer an die Primarfchule in Laupen und gab 
fi da der neuen Aufgabe mit Ernft und Eifer hin, fo daß er fi 
bald das Zutrauen ber Behörden und der Eltern, wie auch die Liebe 
der Schüler erwarb. Zwiſchen der Schule und bejonders in den Ferien 
nahm er fleißig an den Landarbeiten auf dem Gute feines Koſtgebers 
teil. Damals war nämlich die landwirtſchaftliche Bethätigung des 
Schulmeiſters mohlgeeignet, ihn in der Achtung der Mitbürger zu 
heben; der größte Lohn dabei waren aber die körperliche Kräftigung, 
Erhaltung der Gefundheit und die Zunahme an praktifcher Tüchtigfeit. 

Im Jahre 1855 wurde Häni als Lehrer der ftaatlichen Rettungs- 
anftalt für Knaben in Landorf bei Köniz gewählt. In diejer 
Stellung verblieb er 5 Jahre. Hier eröffnete fich ihm ein neues Feld 
ernfter, ſchwerer Arbeit, jedoch mit der ſchönen Ausſicht auf gute 
Früchte. Er ftellte auch da feinen Mann als Lehrer, als Erzieher, in 
ber Schule, im Haus und im Feld, überall eingreifend, jogar Knecht, 
Melter, Bäder u. ſ. w. vertretend. 

Häni’s landwirtſchaftliche Kenntniffe wurden Hier außerordentlich 
bereichert. Es ftanden ihm Hülfsmittel zu Gebote: eine reiche Samm⸗ 
lung der neuften landwirtſchaftlichen Kitteratur, ſodann das eifrige 
Beftreben des damaligen Vorfteherd, die Landwirtſchaft der Anftalt, 
die ein Gut von zirka 100 Jucharten umfaßt, nad) den rationellften 
Grundjägen zu führen. Es war da in allen Zeilen eine Mufteriwirt- 
haft, welche durch ihren unerwarteten Erfolg allgemein anregte und 
befonder auf den jungen Lehrer, bei dem ſchon von Jugend auf Liebe 
und Begeifterung für die Landivirtfchaft vorhanden war, mächtig ein» 
wirkte. In der Anftalt Landorf war die eigentliche Vorſchule für 
Hänis fpätere Stellung. 

Als nach den politifhen Stürmen der Jahre 1849 bis 1852 im 
Kanton Bern wieder fanftere Winde herrſchten und 1854 eine „Zufion 
zwiſchen Weiß und Schwarz“ zuftande gekommen war, trat auch dad 


1) Siehe über Grunholzer Bo. IIL, Seite 420 u. f. der „Sammlung Bern. Biogr.* 
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Intereſſe für das Volksſchulweſen wieder in den Vordergrund und 
zeitigte gute Früchte. Da entftand das Gefe über die Organifation 
des Vollsſchulweſens vom 24. Juni 1856, entworfen und verfochten 
von bem verdienten Erziehungsdireftor Dr. med. Samuel Lehmann. 
In demfelben wird aud den landwirtichaftlichen Schulen gerufen. 
In Ausführung des Geſetzes folgte zunächſt der Beſchluß des Großen 
Rates betreffend die Organifation der Aderbaufchule vom 14. und 
19. April 1858, defien Art. 1 lautet: „Für den ganzen Kanton wird 
eine Aderbaufchule errichtet, in welcher angehende Landwirte theore- 
tifchen und praktiſchen Unterricht in allen Fächern des Landbaues 
empfangen ſollen“ —, fodann der Beſchluß des Großen Rated vom 
13. Nov. 1859 betreffend Ankauf des Rüttigutes von der Erbſchaft 
von Fellenberg zum Zwecke der Errichtung einer landwirtſchaftlichen 
Eule Im Beſchluß, betreffend die Organifation der Aderbaus 
ſchule, wurde vorderhand die Zahl der Zöglinge auf das Marimum 
von 30, diejenige de Lehrperjonald auf einen Oberlehrer, zugleich 
Direltor der Anftalt, und einen Hülfglehrer beftimmt. 

In ber Folge wurde Jakob Matti, Vorfteher der Korreltiond- 
anftalt Therberg, als Oberlehrer und Direktor gewählt und dann im 
April 1860 bie Ackerbauſchule auf der Rütti bei Bern eröffnet. 

Rudolf Häni trat ala Werlführer ein. ein Wirken in der An- 
ſtalt Landorf war von Regierungsrat Johann Weber, bem nachmaligen 
Direktor der Gotthardbahn, beobachtet worden, und diefer zog ihn 
— zum Wohl der neuen Anftalt —, auf den wichtigen Poften. Was 
e3 heißt, den landwirtſchaftlichen Betrieb eines großen Gutes von 
Grund auf neu einzurichten, abgefehen von einer damit verbundenen 
Lehranftalt, können nur diejenigen ermefien, die ſchon an ähnlichen 
Werfen beteiligt waren. „Wenn je ein Anfang jeher war, fo war 
er's für die landwirtſchaftliche Schule Rütti. So zu jagen nad) jeder 
Richtung hin mußte alles neu gefchaffen werden. Nichts war da, ald 
Platz, Grund und Boden, die leeren Gebäude. Das Biel, die Schule 
den landwirtſchaftlichen Bebürfnifjen des Landes entſprechend einzus 
tihten, hatte man vor Augen; aber die Wege dazu mußten erſt ge— 
fucht, die Fragen über Umfang, Art und Weiſe des Unterrichtes, über 
die Einrichtung des Haushaltes, über die Bewirtihaftung des Gutes 
u. ſ. w. erſt gelöst werden. Vorurteile bei der Bevölkerung und ans 
dere Hinderniffe traten förend in den Weg. So hatte die Schule in 
den erften Jahren um ihre Eriftenz zu kämpfen; beobadtend, prüfend, 
vorbereitend, Hinderniffe wegräumend, lehrend und felbft Iernend gieng 
man vorwärt? und erkämpfte den Boden Schritt für Schritt." Im 
diefen Sorgen, in diejen Kämpfen fland Häni von Anfang an dem 
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Direktor treu zur Seite. Eeine reichen Kenntniffe und Erfahrungen, 
wie beſonders feine Pilichttreue, fein Eifer für die Intereffen der An= 
ſtalt machten ihn zum unerſetzlichen Gehülfen des Direktors; deshalb 
wurde er bald vom Werfführer zum Lehrer und dann zum 
Hauptlehrer befördert. Auch jet noch war er ſtets auf Vermeh⸗ 
zung und Feftigung feiner Kenntnife bedacht, und befuchte daher von 
der Rütti aus fo oft als möglich die Vorlefungen in den naturwiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Fächern an der Hochſchule Bern. 

Im Jahr 1865 verehelichte er fich mit Elifabeth Bangerter, der 
Tochter einer angejehenen Bauernfamilie feiner Heimat Wengi. Sie 
ift ihm eine treu mitforgende, Liebevoll teilnehmende Gattin und Mutter 
geworden. Der glüdlichen Ehe entſproſſen 4 Söhne und eine Tochter.') 

Der Organifationsbeihluß von 1858 ſah in feinen grundlegenden 
Beftimmungen für die Anftalt eine Probezeit von 4 Jahren vor. 
Diefelbe ward troß aller über den Weg gegangenen Schwierigkeiten 
glüdlich überftanden. Die Leiter der Anftalt, die Behörden und ein- 
ſichtige Landwirte waren über den Zweck, die Bebürfniffe, die Aus- 
ftattung und nötigen Mittel der Anftalt zu geläuterten Anfichten ge- 
Iommen, und diefe fanden ihren beftimmten Ausdrud im „Beleg über 
die Organifation der landwirtſchaftlichen Schule” vom 14. Dez. 1865. 
Dasjelbe fieht vor: eine größere Schülerzahl in einem Vorkurs und 
zweijährigen Hauptkurs, neue Unterrichtöfächer, vermehrte Lehrkräfte, 
eine chemiſche Verſuchsſtation und Praftitanten. Selbſtverſtändlich 
brachten dieſe Erweiterungen und Neuerungen vermehrte Sorgen und 
Arbeit mit fi; aber: „ES wächst der Menfch mit feinen höhern 
Zwecken“, traf auch zu bei Matti und Häni. 

Bon dem treuen und gejegneten Wirken des letztern ala Lehrer 
zeugt das Urteil des Direktor Matti, der, Ende 1870 krank, feinem 
nicht fernen Ende entgegenfehend, ihn mit den Worten ala Nachfolger 
empfahl: „Die Regierung kann nichts Beſſeres thun, ala Häni wäh- 
len.” — Wirklich wurde diefer nad) Matti's Tod im Jahr 1871 
vom Lehrer zum Direktor befördert und übernahm nun die bis 
dahin zum guten Teil mitgetragene Laft alleine. Die landwirtichaft- 
lichen Schulen in der Schweiz hatten damals einen ſchweren Stand, 
und mehrere mußten im Kampf um's Dafein unterliegen. Die Rütti 
aber ftand troß ſchwerer Schläge und befonderer Hinderniffe aufrecht 
und entwidelte fi in ficherm Gange weiter. Sie gewann an Zur 
trauen nit nur im Kanton Bern, fondern in der ganzen Schweiz 
und weit über die Landesgrenzen hinaus. Mit Recht jagte Gotthard- 


) Der ältefle Sohn wurde Arzt, der zweite Pfarrer; die zwei andern zogen in - 
ferne Weltteile, und die Tochter widmete fi dem Beruf einer Xehrerin. 
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bahndireftor Weber an einem Examen auf der Rütti: „Die Rütti if 
zu einem kräftigen Baume gervorden, der feine Wurzeln in alle Lan« 
desteile außbreitet.” 

Häni ſchrieb das der Eintracht der verfchiedenen Kräfte zu, die 
berufen waren, der Anftalt zu dienen. Dieſes einmütige Zufammen« 
wirfen aber hat er zu ftande gebracht und feine befte Kraft dafür 
eingefeßt in der Leitung ber Schule und des Gutsbetriebes ſowohl, 
wie als Sehrer und Erzieher. Wenn auch die Leitung der Schule 
ſchon damals an den Direktor hohe Anforderungen ftellte, jo war fie 
doch nicht deffen einzige Sorge und Aufgabe. Nach der anftrengenden 
Arbeit einer Woche kam felten ein freier Sonntag, der ihm die nötige 
Ruhe gebracht hätte. Viele Beſuche von Einzelnen oder Vereinen von 
nah und fern, zahlreiche Vorträge in den verfchiebenften Gegenden 
Bern’3 und außerhalb desſelben über landwirtſchaftliche und gemein- 
nüßige Gegenftände wurden von ihm verlangt; wenigen konnte oder 
wollte er ausweichen, da fie ihm zur Förderung bes Gemeinnüßigen 
und Guten geeignet ſchienen. Wo es galt, ein ſchweres Werk vorzu- 
beraten, einzuleiten oder auszuführen, wo ein gemeinnüßiges Unter 
nehmen feine Vorkämpfer forderte, wo ein fompetentes Preis» oder 
Schiedögericht zu bilden war, da wurde faft immer der Name des 
Direktors Häni genannt, fein Rat befolgt, fein Urteil geachtet und 
beides in ber Regel mit gulem Erfolg gekrönt. 

Bon 1860 an war Häni Mitglied der Okonomiſchen Ge- 
Tellfchaft des Kantons Bern, lange Zeit Sekretär, dann Präfident 
derjelben und Redaktor des Vereinsorgans, das damals unter dem 
Zitel „Bernifche Blätter für Landwirtſchaft“ erfhien. An dem Ausbau 
diefer altehrmwürdigen Geſellſchaft auf breiterer Grundlage nahm er be= 
ſonders regen Anteil. Es ift zum guten Teil ihm zu verdanken, daf fie 
au einer Zahl von über zwölftaufend Mitgliedern und einhundertvierzig 
Zweigvereinen gelangte. Auch als langjähriger Präfident des ſchweiz. 
landwirtfaftliden Vereins wirkte Häni mit gutem Erfolge. 
Im engen Kreife, in der Gemeinde Zollikofen, erfüllte er feine 
Burgerpflichten in allen öffentlichen Angelegenheiten, namentlid im 
Schul⸗, Kirchen: und Armenweſen. Im Stillen war er mandem Be- 
drängten und Hülfefuchenden Berater und Helfer. Bor allem aber 
vergaß Häni feine Hauptaufgabe, die pflichttreue Führung der land» 
mwirtfchaftlichen Schule, nicht, fondern ftrebte unabläfjig nach Vermeh— 
rung ihrer Leiſtungsfähigkeit in theoretiſcher und praktiicher Hinſicht. 
Als Mittel zur Erreichung diejes Zieles ſchien ihm beſonders die 
fortwährende Arbeit an der eigenen beruflichen Weiterbildung uner= 
laͤßlich. Deswegen machte er auch Reifen in's Ausland zur Kenntnis 
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nahme von Tandwirtfdaftlihen Anftalten und Einrichtungen und 
richtete fein Augenmerk auf die Beſchaffung und Vermehrung guter 
Fachſchriften und Veranſchaulichungsmittel, da er eine gründliche Fach- 
bildung der Böglinge mit gleichzeitiger Erziehung zu einem fittlich 
tadellofen Leben als Hauptaufgabe anjah. Freilich gieng nicht jedes fo 
außgeftreute Samenlorn auf; doc; gediehen viele und brachten dreißig-, 
Techzig« und Hundertfältige Frucht. 

Nach mehr als ziwanzigjährigem gefegnetem Wirken an der Tand- 
wirtſchaftlichen Echule wurde Häni wiederholt von ſchwerer Krankheit 
heimgefucht ; ein chleichendes Halsübel ergriff ihn. Im Frühjahr 1883 
fuchte er deshalb um Entlafjung von feiner Stelle nach; er erhielt fie 
unter befter Verdankung feiner ausgezeichneten Verbienfte und wurde 
in der Folge zum kantonalen Salzhandlungsverwalter gewählt. 

Seit 1887 war Häni aud) Vertreter des bernifchen Seelandes im 
Nationalrat, ferner Mitglied des Berner Stadtrates und 
wirkte in den Auffichtöfommifjionen verfchiedener gemeinnüßiger Anz 
ftalten. Befonderd verdient machte ex ſich durch feine Motion im 
Nationalcate für Errichtung einer ſchweizeriſchen Milchverſuchs- 
ſtation, durch feine energiſche Vethätigung zur Errichtung eines 
Aſyls für Zuberkulöfe in Heiligenfhwendi und Gründung ber 
Armenverpflegungsanftalt der Gemeinde Bern in Kühlemyl. In 
dem neuen, tubigeren Amte wurde er indefjen des läftigen Halsübels 
nicht los. Wiederholte Kuren und Operationen von ſachkundigſter 
Hand fonnten nicht Helfen. Von langer Krankheit, die mit bewun⸗ 
derungswurdiger Ruhe ertragen wurde, erlößte ihn am 20. April 1896 
ber Todesengel. 

Häni war von tief religiöfer Gefinnung, ruhend auf dem feften 
Grund des wahren Chriftentums. In feiner Erſcheinung, Haltung 
und Rede war und blieb er ein echter Berner. Seine Sprache war, 
wie fein Denken, ruhig, ar, ohne pathetijchen Wortſchwall, aber um 
fo überzeugender. Wenn es galt, eine gute Sache zur Geltung zu 
bringen, da handelte er ohne Rüdficht auf Freund oder Feind nad dem 
Wahlſpruch Heinrich Grunholzers: „Thue recht und fcheue niemand!” 

„Derjenige, der zwei Halme wachſen macht, wo bisher nur einer 
wachjen konnte, hat mehr für die Menjchheit gethan, ala der Eroberer, 
der große Schlachten getvonnen hat!" Das ift auch Häni's Lob. 


Quellen: 1. Mitteilungen der Bamilie Häni über die Jugendzeit. 2. Biographie 
Häni’s vom Jahr 1886, (erſchienen im Schweizeriſchen Bauernkalender, M. Kalinſche 
Bucdruderei in St. Gallen) von Hrn. Rantonsbuchalter Hügli. 3. Perfönlihe Ber 
tanniſchaft. 

Streit, Verwalter. 
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Auguft von Bener. 
1834-1899, 


‚bgleich von Geburt weder 

der Stadt oder dem 

hr” Kanton Bern, nod; der 

Schweiz überhaupt entftam- 

mend, fondern dem benadj= 

? barten Württemberg ange 

hörend, deſſen ernſtes, tüch- 

tiges Volk ſeit alter Zeit ſo viele 

ausgezeichnete Männer jeden Stan⸗ 

des und Berufes aufweiſen konnte, 

hat Profeſſor Dr. Auguſt von 

Beyer doch als Vollender unſers 

ſchönen Bernermünfters fi) hohe 

Berdienfte um unfere Stadt er— 

worben und das geſamte Schwei- 

zerland mit einer der herrlichſten 

Blüten gothifcher Baufunft bedenkt. Sein künſtleriſches Wirken galt 

allerdings weit überwiegend Deutſchland, insbeſondere feiner engeren 

ſchwäbiſchen Heimat, und wenn er in feinen fpäteren Lebensjahren 

wiederholt nad) Bern kam, um die ihm angetragene Aufgabe gründlich 

zu ftudieren und fie dann in gebdiegenfter Weile zu löſen, jo hat er 

doch niemals innerhalb unferer Mauern feinen bleibenden Wohnfig 

aufgeſchlagen, auch erfcheint gegenüber dem majeftätifchen, 161 Meter 

hohen Münfterturm in Ulm unjer 100 Meter fich erhebender Berner- 

turm als weit bejceidener; wer aber diefe beiden Beugen Firchlicher 

Baukunft jorgfältig betrachtet und vergleicht, wird bald erkennen, daß 

der tieffinnige Meifter hier wie dort fein Beſtes gethan und bem 

tleineren Bau hoch über der Aare Strand mit dem gleichen feinen 

Sinn und Verftändnis, der nämlichen warmen Liebe und Hingebung 

ausgedacht und durchgeführt hat wie defien gewaltigen Bruder am 

Ufer der Donau. Alfo der treffliche Württemberger bejitt das volle 

Anrecht an die Verehrung und Dankbarkeit der bernifchen Bevölkerung, 

ihm gebühren auch einige Blätter in der „Sammlung berniſcher Bio- 
graphien.“ 
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Auguft Beyer wurde am 30. April 1834 in Künzelaau im 
württembergifchen Jagftkreife geboren. Eine Harte, mit Entbehrungen 
verbundene Jugendzeit, von welcher er noch als zu hoher Achtung ge- 
langter Mann mitunter zu erzählen wußte und die ihn vorerft als 
Steinhauerlehrling in eine Steinmegenhütte führte, bat feine Kraft zu 
den Aufgaben des jpäteren Lebens geftählt. 

Im Alter von 17 Jahren gieng er an die Baugewerbeſchule in 
Stuttgart über, two er bis zum Jahre 1854 als Schüler des von ihm 
ſtets hochverehrten Hofbaudireftord von Egle feinen Studien oblag. 
Egle erkannte bald die ſchon frühe ſich vegende, auf die gegebenen 
Verhältniſſe gerichtete Befähigung des jungen Baukünftler® und 
nahm ihn al3 einen der begabteften und tüchtigften Schüler in fein 
Atelier auf. — In diefe Zeit fällt Beyers erfte Beihäftigung am 
Ulmer Münfter durch Aufnahmen für ein Heideloffjches Werk. Mochte 
er wohl damals eine Ahnung haben, was er fpäter dem Münfter in 
Ulm geworden ift? 

Im Jahr 1858 wurde Beyer ald Lehrer an die Baugewerkſchule 
in Stuttgart berufen; in diefer Eigenfhaft ſah er ſich zu Studien- 
reiſen veranlaßt, die feine Lünftlerifchen Begriffe weſentlich erweiterten. 
— Die gothifchen Denkmäler des nördlichen Frankreich und Belgiens 
wirkten beftimmend auf fein großes Lebenswerk ein und veranlaßten 
ihn zu wiederholten Reifen. Noch in fpäteren Jahren bekannte er frei— 
mütig und bejcheiden zugleich, er glaube die alten Meifter gründlich 
zu kennen, ohne in manden Punkten in ihre tiefjinnige, echt künft- 
leriſche Auffaffung eingedrungen zu fein. Noch weniger, als er, ver» 
Händen hievon die „Kunſtſchreiber“. Die richtig erfaßte ſpätgothiſche 
Baufunft vereinige jo ziemlich alle, was im gothiſchen Stil an 
Schönen, Bierlihem, Exrhabenem geleiftet werden könne. 

Der bauliche Aufſchwung der 60er und 70er Jahre eröffnete ihm 
zunächſt andere Gebiete. Wir jehen ihn ala Privatarchitekten thätig 
und jo beihäftigt, daß er auf jein Lehramt Verzicht leiften mußte. 
Er führte nacheinander den erften Zeil des Hotel Marquardt in 
Stuttgart, das Königin Olga Stift, dad Reichsbankgebäude, die Bau- 
ten des Pragfriebhofes, den Ausſichtsturm auf dem Hafenberg bei 
Stuttgart und andere Werke aus, insbeſondere die Erneuerung vom 
ESchlöffern, wie des Öttingenfchen Schlofjes Baldern, des gräflich Reis 
ſchachſchen Schloffes Nußdorf, des Berlichingenſchen Schloſſes Jagft- 
haufen u. f. w. Eine ungemein anziehende Arbeit war für ihn die 
Wieberherftellung und Einrichtung der Räume des ehemaligen Kloſters 
Bebenhaufen, nunmehr königliche Jagdſchloß, bie feinen Neigungen 
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beſonders zuſagte und an ber fein gediegenes Köunen ſich reichlich be— 
thätigen konnte. 

Die Aufgabe war nicht immer leicht, und der ſchlichte, einfache 
Mann, der alles ſchwer und ernſt nahm, geriet bisweilen in Ge— 
fahr, die Anfichten, die ihm don allerhöchſter Seite nahe gelegt wur= 
den, nicht teilen zu können. So namentlich, wie er jpäter mit Humor 
erzählte, anläßlich der Erftellung eines monumentalen Kamins, bei 
deſſen Skizzierung er im Eifer ihrer Majeftät, der Königin Olga, den 
BVleiftift aus der Hand genommen und nun felbft feine Idee Har ge— 
legt habe. „Des kann mer net”, war nicht nur unter diefen Verum⸗ 
ftändungen, fondern auch bei andern Aufgaben feine kurzgefaßte Mei- 
nung, wenn fein künſtleriſches Gewifſen mit zuweitgehenden Anforde 
tungen an den „geſchickten Architekten” in Widerfpruch geriet. 

In Bebenhaufen fand er auch feine edle, hochbegabte, verftänd- 
nisvolle Gattin in einer Tochter des Forſtrats Tſcherning. 

Die Hauptaufgabe feines Lebens, die Vollendung des Münfter- 
turms in Ulm, ließ jet nicht mehr lange auf fi warten. — Am 
7. November 1880, kurz nad Vollendung des zweiten Chorturmes, 
ftarb der Münfterbaumeifter Scheu, und im folgenden Jahre (1881) 
wurde Beyer an defien Stelle berufen. Hiemit trat in feinem Leben 
jene Wendung ein, die ihn, wie ein Nekrolog jagt, aus dem Künftler 
von lofalem Ruf zu einem Künftler von Weltruf machte. Seine Thä- 
tigkeit an diefem Meiſterwerke läßt fich nicht befjer beichreiben, ala es 
das in Berlin am 6. Mai 1899 erfchienene Gentralblatt der Bauver— 
waltung in folgenden Worten gethan hat: „Nicht ohne Zagen über» 
nahm Beyer bie große und verantwortungsvolle Aufgabe; doch mit 
der ihm innetwohnenden Befonnenheit und Thatkraft gieng er an ihre 
Bewältigung, und mit welch’ glänzendem Erfolge er fie gelöft, darüber 
herrſcht nur Eine Stimme, das beiweift für alle Zeiten der hochragende 
Bau, der feines Schöpfer? Ruhm weit in die Lande kündet. Die Ge— 
ſchichte der Vollendung des Münſters ift bekannt. Erinnert fei nur 
daran, wie es für Beyer galt, ſich bei Durchführung feines Werkes 
auch in die ſchwierigſten Aufgaben der Ingenieurkunſt einzuarbeiten; 
rühmend fei hervorgehoben, wie die Ergründung und Berückſichtigung 
der alten Meifter, deren Schöpfung nach Jahrhunderten zu vollenden 
ihm vergönnt war, für ihn alle Beit oberftes Geſetz blieb.” 

ALS der Schlußftein am 31. Mai 1890 unter dem Läuten ber 
Gloden verjegt wurde und in den Tagen vom 28. Juni bis 1. Juli 
die alte Reichsſtadt Ulm die Vollendung de herrlichen Münfters 
feierte, war Beyer Gegenftand allgemeiner Verehrung. Zahlreiche Ovas 
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tionen aller Art waren ihm zugedacht. Die philoſophiſche Fakultät der 
Univerfität Tübingen überreichte ihm das Diplom des Doktors hono- 
rig causa; verſchiedene Auszeichnungen feines Landesherrn und anderer 
deutfchen Fürften, mit deren einer für ihn perjönlich ber Adel ver- 
bunden war, die Mitgliedſchaft hoher auswärtiger Körperfchaften, die 
Ehrenbezeugungen ber Stadt Ulm, zu deren Glanz und Ruhm er 
beigetragen hat, erfüllten fein Herz mit Freude und Dank; gleihwohl 
blieb er unwandelbar ber fchlichte, anſpruchsloſe Mann, der in ſei— 
nem, von ihm erbauten Giebelhaufe an der Neuthorſtraße, umringt 
von feiner Familie, feiner Gemahlin und feinen fünf Töchtern, die 
Kundgebungen der Liebe und Begeifterung ber Bevölkerung mit freund« 
licher Ehrerbietung entgegennahm. Das war echter, jeder Überhebung 
fremder Seelenadel. Ein vornehmer, tief religids angelegter Menſch 
und Künftler in des Wortes befter Bedeutung. 

Was möchte wohl in jenen feftlichen Tagen der frühere Münfter- 
baumeifter Scheu empfunden haben, wenn er die wundervolle Boll: 
endung des mächtigen Baues hätte mitfeiern dürfen? Als zu Ende 
der 70er Jahre Kirchmeier Homwald, anläßlich eines Beſuches in Ulm, 
in der Münfterbauhütte vorſprach, rief Scheu im Verlaufe der Unter 
haltung: „Wenn Sie nicht einen Architekten haben, der mit Leib 
und Seele dabei ift, jo wird nichts aus Ihrem Münfterturm!“ 
Seither war der erjehnte Architekt, „der mit Leib und Seele dabei 
war”, gefunden worden und hatte zunäcdft in Ulm fürwahr etwas 
Rechtes zuftande gebracht; ja au in Bern wurde bereitö unter der 
Leitung des nämlichen Meifters an einem ähnlichen Werke eifrig 
gearbeitet. Wie war das gefommen? geradezu ein Wunder vor 
Vieler Augen! 

Bekanntlich wurde das heutige Münfter auf dem Plate der alten 
Leutkirche von 1276 und der erften Kapelle von 1191, nur viel groß— 
artiger als die beiden früheren Gotteshäufer, erbaut und der Grund» 
fein am 11. März 1421 gelegt, auf Antrieb des hochgefinnten Schult- 
beißen Rudolf Hofmeijter.‘) Den Bauriß hatte Matthäus 
Enfinger, hervorgegangen aus der Straßburger Bauhütte des gro- 
Ben Erwin von Steinbach, entworfen; Enfinger leitete dann auch 
während 30 Jahren den Bau als „Kildenmaifter zu Bern“, und 
Ritter Thüring von Ringoltingen?) verwaltete die zu dem 
frommen Werke fließenden Spenden. Solche gewaltige Unternehmungen 
erforderten jedoch, da bares Geld nicht in Fülle vorhanden war, viel 
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4) Sammlung bern. Biographien, Bd. I, ©. 409. ®) Ibid., ®p. II, ©. 186. 
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Zeit und Geduld, und als ein Jahrhundert ſpäter die Reformation 
andere Anſchauungen und Bedürfniſſe brachte, ſo geriet die noch 
keineswegs vollendete Bauthätigkeit in's Stocken; man beſchränkte 
fich darauf, das Innere der Kirche zu einem würdigen, wenn auch 
ſehr einfach gehaltenen Abſchluß zu bringen,) und entſagte bis auf 
gelegenere Zeiten hin dem Gedanken, den auf 180 Fuß gelangten 
Turm zu der von Enfinger geplanten Höhe weiterzuführen. Zu jenem 
betrübenden Stilleſtehen trugen außer dem Mangel an hinreichenden 
Hulfsmitteln und dem puritaniſchen Ernſt des älteren Proteſtantismus, 
welcher dem kunſtleriſchen Schaffen keine Wichtigkeit oder gar innerlich 
erhebende Kraft zuerfannte, noch zwei Umftände bei: einerſeits das 
Emporkommen ber italienifchen Renaikancefunft, welche den Sinn für 
die Gothit unaufhaltſam zurückdrängte und das PVerftändnis der 
früheren Kunftregeln ausldfchte, andrerjeit8 die nicht ganz unbe» 
gründete Bejorgnis, die Zundamente des Turmes würden einer noch 
viel ſchwereren Belaftung nicht gemwachien fein und der Ausbau 
möchte fi) in einen ſchrecklichen Einfturz des ſchon Beitehenden vers 
wandeln. — Da begann um die Mitte de fcheidenden Jahrhunderts 
das erftorbene Wohlgefallen an den alten Baudenkmälern zu neuem 
Leben aufzuwachen. In Bern gefchah dies zumächft infolge der begei- 
fterten Schilderungen, welche heimkehrende Kunftfreunde von den präch— 
tigen Kirchen und Paläften entwarfen, die fie auf Reifen im Auslande 
geſchaut hatten: man erkannte es wenigftens in einzelnen SKreifen, es 
wäre doch endlich an ber Zeit, den Turm des Munſters von dem 
ichwerfälligen Biegeldache, das ihm vor 300 Jahren ala proviforifcher 
Notbehelf aufgefeßt worden, zu befreien und den ehrwürdigen Bau in 
pafiender, ebler Form zu vollenden. Einige Vorſchläge bernifcher Archi— 
tekten, die im Lauf der Jahre vor die Öffentlichkeit traten, konnten 
zwar noch nicht befriedigen, trugen jedoch das Ihrige dazu bei, das 
Intereſſe an der Sache in der Bevölkerung zu vermehren. Bedeutende 
Wirkung erreihte ſodann das treffliche Münfterbuch des gelehrten Dr. 
Ludwig Stang), weldher viele Augen für die Schönheit unferer 
„großen Kirche” zu Öffnen verftand. Neue, mächtige Anregung em= 
pfiengen ſodann alle derartigen Beftrebungen durch den Feuereifer, wo— 
mit man in Deutfchland nad) den glänzenden Siegen der Jahre 1870 
und 1871 fi} aufmachte, eine Reihe unfertiger, halbzerfallener Kirchen- 


*) Bergl. ©. 218. 

*) Sammlung bern. Biographien, Bd. III, &.433—440. Das „Münfterbud, eine 
artififg-biftorifche Beſchreibung des St. Bincenzen-Münfters in Bern, von Dr. Stang“, 
erſchien 1865 im Verlag der I. Dalpf—hen Buchhandlung. 
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und Palaſtbauten aus dem Mittelalter wieder zu Ehren zu bringen, 
als Denkmäler einer ruhmreichen Vergangenheit und zugleich als 
Wahrzeichen des friſchen nationalen Aufſchwunges: wir nennen hier 
bloß den wundervollen Dom in Köln, der anſtatt ſeines trübſeligen 
Krahns endlich ſeine zwei himmelanſtrebenden Türme empfieng, und 
das gewaltige Münſter in Ulm, deſſen Torſo ſich ebenfalls anſchickte, 
wie ein Rieſe zu kaum geahnter Majeſtät emporzuwachſen; der Ruf 
dieſer kühnen Unternehmungen verbreitete ſich raſch über die Landes— 
grenzen hinaus und entflammte auch diesſeit des Rheins die Kunſt⸗ 
freunde zu kräftiger Thätigkeit. In Bern gelangte dieſe Bewegung zu 
feſterer Geſtaltung, als Profeſſor Ferdinand Vetter im Jahr 1878 mit 
Wort und Schrift zu der ſtilgerechten Vollendung unſers vornehm⸗ 
ſten Gotteshauſes aufforderte und durch die bleibende Aufſtellung eines 
ſchon geſchnitzten Modells die Herrlichkeit der reinen Gothik allen Be— 
ſuchern des Münſters überzeugend vergegenwärtigt wurde; jetzt traten 
die Gleichgeſinnten zuſammen und gründeten den Münſterbau- 
verein als Mittelpunkt und Werkzeug der nun mit ganzem Ernſte 
beginnenden Attion. ') 

Mit diefem wichtigen Schritte fam die feit Jahrzehnten vorbe⸗ 
reitete Sache recht in Fluß, und zwar gerade in einem ungemein 
günſtigen Zeitpunkte. Ganz abgeſehen von einer gewiſſen Üngftlichfeit 
in Betreff der Fundamente und ber großen Koften des Ausbaues, 
hätte man früher faum einen hinreichend zuverläffigen Baumeifter zu 
einem jo gewaltigen Unternehmen gefunden; es fehlte allerdings nicht 
an vorzüglichen Architekten, aber nur wenige unter ihnen bejchäftig- 
ten fi) eingehend mit der vermeintlich veralteten Gothik, höchftens 
befaßte man fich jo nebenbei mit diefem Zweige der Baukunſt, um 
allenfalls irgend eine dringend gewordene Reftaurationsarbeit ausfüh- 
ven zu fünnen. Beſſer ftand es in diefer Hinficht in Deutichland, das 
für feine zahlreichen Heinen und größeren gothiſchen Kirchen ftet3 eine 
Reihe alljeitig durchgebildeter Bautechniker bedurfte und wirklich be— 
laß; vollends feit dem Eintritt des mächtigen nationalen Aufſchwungs 
und der damit zufammenhängenden neuen Baurichtung wandten ſich 


4) Die Erftellung des erwähnten Models (dur Leemann) war die erfle fihtbar 
hervortretende Unordnung des fich bildenden Vereins, in deſſen Mitte befonders Kirch» 
meier Karl Howald eine ungemein rege Thätigfeit entwidelte; mit feiner Bes 
geifterung für die Kunſt, feiner Gewandtheit in den Geſchäften und feiner zähen Aus- 
dauer in der Überwindung aller Schwierigkeiten war er wie fein Anderer geeignet, daS 
außergemöhnliche Werk zu organifieren und unermüdlich weiter zu fördern. Auch Prof. 
Dr. jur. Wibert Zeerleder (+ 1. März 1900) hat als Präfivent des Vereins dem 
Münfterausbau jehr ſchatzbare Dienfte geleiftet. 
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beſonders begabte Künftler mit. voller Kraft und Freudigkeit der 
Gothik zu, drangen immer tiefer in die Ideen und die eigentümlichen 
Formen diefer wunderbaren Kunftgattung hinein und reiften allmähs 
lich zu Meiftern erften Ranges in diefer Art des Tünftlerifchen Schaf- 
fens heran, wie ihre Kircen« und Profanbauten es beweiſen; zugleich 
feierten die mittelalterlichen Bauhütten ein zeitgemäßes Wiederauf- 
leben und leifteten vorzügliche Dienfte in der techniſchen Schulung des 
zghlreichen Arbeiterperfonals. Das alles war von großem Werte für 
weite Kreiſe: wer in folchen Angelegenheiten Rat und Auskunft nötig 
hatte oder einen gebiegenen Praktiker zur Übernahme eines ſchwierigen 
Auftrages fuchte, der wußte jet, an welcher Thüre er anklopfen müffe, 
um möglichft ficher an's Ziel zu gelangen. Diefen Weg hat denn auch 
der bernifche Münfterbauverein eingeſchlagen, indem er vor allem aus 
einen hervorragenden Fachmann aus Süddeutjhland herbeſchied und 
mit der genauen Unterfuchung de bereit daſtehenden Baues betraute. 


Es war im Juni 1881, daß der auserſehene Experte, Joſeph 
von Egle'), württembergifcher Hofbaudireftor und Profefjor am 
Polytechnikum in Stuttgart, in Bern erihien und mit der gewiflen- 
hafteften Sorgfalt und Gründlichkeit feines Amtes als Ratgeber waltete. 
Drei Fragen von großer Bedeutung galt e8 zu beantworten: 1. wie 
ift e8 um die angezweifelten Fundamente beftellt? 2. wie Hoch an— 
nähernd mögen ſich die Koften des Ausbaues belaufen? 3. wer ift 
der geeignete Meifter, von deſſen Wollen und Können fi ein glüd- 
liches Gelingen erwarten läßt? — Nachdem v. Egle den Bau von 
unten bis oben einer ftrengen Prüfung unterworfen, ftellte er in zwei 
Gutachten vom 11. Augufl 1882 und vom 3. September 1884 fein 
Urteil in folgendem Sinne feft: Der Turm ift mit fteinernem Helm 
auf 100 m Zotalhöhe emporzuführen, nach dem Mufter der Enfinger- 
chen Frauenkirche in Eßlingen; — dies ift jedenfalls möglich unter 
der Bedingung, daß die notwendigen Verftärfungen und ringförmigen 
Quaberverjpannungen angebradjt werden; — der Ausbau mit Inbe—⸗ 
griff der Verftärkungen mag auf Fr. 500,000 bis 600,000 zu ftehen 
tommen. Das lautete ermutigend, und nod ein weiterer Umftand 


1) 3. von Ggle hat namentlich im Sirgenbau Bedeutendes geleiftet; wir ermäh- 
nen die fatholifce Marientirhe in Stuttgart, im frühgoihifhen Stil, die tatholifche 
Kirhe in Tübingen, die Reftaurierung der Frauentirche in Ehlingen und der Stiflß« 
Fire zu Urad. Bon Profanbauten find zu nennen: der Umbau des Refidenzichlofieß, 
die Errichtung des poldiechnuums und der Baugewerichule, jAmtlid) in Gtuttgart, — 
». Ele farb am 5. März 1899 im Alter von 80 Jahren in Etutigart, kurz vor Beyer. 
— Sihroeig. Bauzeitung 1899, Nr. 17. 
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durfte als ein überaus günftiged Vorzeichen begrüßt werden: v. &gle 
fonnte aus voller Überzeugung auf den Mann hindeuten, welcher einer 
ſolchen Aufgabe volltommen gewachſen wäre, — Auguft Beyer, 
einft fein hochbegabter Schüler, jeit 1881 Münfterbaumeifter in Ulm- 
Mit diefen gründlichen Unterfuchungen und weiſen Ratſchlägen, welche 
durch den päteren Verlauf der Unternehmung in allen Zeilen gerecht- 
fertigt worden find, hat ber vielerfahrene, berühmte Fachmann dem 
Münfterbauderein weſentlich die Bahn geebnet und in weiten Kreiſen 
der Bevölferung die vorhandenen Bejorgniffe überwunden. 

Sogleich nach dem Eintreffen des zweiten, weitläufigen Befundes 
von v. Egle wurden bie Unterhandlungen mit Beyer eröffnet, und es 
ift anzunehmen, bie ehrenvolle Anfrage auß der Schweiz habe den 
Meifter in Ulm um fo mehr erfreut, da er fie wenigſtens zum Teil 
feinem hochverehrten ehemaligen Lehrer zu verdanken hatte. Im fols 
genden Frühling, am 4. Mai 1885, fand er fi zum erften Mal in 
Bern ein. Er ließ die Fundamente nochmals aufdecken, unterjuchte 
die Bejchaffenheit des Turmes genau und ſprach fi) im Juni 1886 
mit Beftimmtheit dahin aus, nad) den in Ulm gemachten Erfahrungen 
Tonne der Ausbau auf Grund des v. Eglefchen Gutachtens und der 
vorgefchlagenen Verſtärkungen jedenfalls mit Ruhe unternommen wer- 
den. Im November 1886 ftellte er fein Befinden feft: entweder DBer- 
ftärkungen, wie dv. Egle fie vorfchlug, oder Entlaftungsbogen. Es 
machte überhaupt einen wohlthuenden Eindrud, daß Beyer, obgleich in 
allen Punkten jelbftändig prüfend und urteilend, durchaus mit d. Egle 
übereinftimmte, unter anderem aud in der Berechnung ber Koften, 
die fi im Wejentlichen als richtig herausſtellte, ſoweit nicht fpätere 
Erweiterungen des Bauprogramms vermehrte Auslagen nad ſich 
zogen.‘) Am 24. November 1887 wurde vom Münfterbauverein der 
Ausbau endgültig beiejloffen, und naddem im März 1889 die Ver 
ftärfungspläne von Ulm ber angelangt waren (von der humoriftifchen 
Bemerkung begleitet, der Abſender hoffe auf eine gnädige Aufnahme 
feiner Arbeit), erfolgte am 26. April 1889 der Abichluß einer fürm- 
lichen Übereintunft, laut welcher Beyer die Fertigung des Hauptplaned 
für den Ausbau, die Fertigung fämtlicher für die Ausführung not» 
wendigen Detailpläne und Detailzeihnungen, fowie die Oberleitung 
ber Ausführung übernahm. Daß es ſich bier nur um die Oberleitung, 
nicht um die fortwährende Überwachung der täglichen Arbeit an Ort 


4) Anlaßlich der Erwähnung der Koften mag hier bemerkt werden, daß Beyers 
Anfprüche in Betreff feines Honorars fi in fehr beſcheidenen Grenzen bewegten, for 
wohl für den Ausbau felbft, als aud für die nachfolgende Reftauration. 
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und Stelle, Handeln konnte, Tag auf der Hand: niemand durſte dem 
vielbejhäftigten Meifter zumuten, fi) von feinem weit großartigeren 
Hauptwerk an der Donau zu trennen und feine ganze Beit und Kraft 
dem Bernermünfter zu widmen; übrigen® genügte die bloße Ober— 
leitung mittelft regelmäßiger Berichterftattung nad Ulm und öfterer 
Inſpektionsreiſen Beyerd um fo befier, da es gelungen war, in ber 
Berfon des Architelten Auguft Müller in Bern einen höchſt ver- 
ftändnisvollen, Hingebenden Gehülfen und Vertreter des Meiſters zu 
gewinnen, unter beffen umfichtigem Kommando die zahlreichen Arbeiter 
mit Fleiß und Geſchick ihre Aufgabe erfüllten. — Am 25. Juli 1889 
wurde das erfte Werkftüd gehauen. Im Juni 1891 waren bie Ver- 
ftärkungsarbeiten vollendet. Am 1. Mai 1891 übermittelte Beyer feine 
Pläne für den Hochbau an die Behörden, die alljeitig zuftimmten- 
Nun ſchritt der Aufbau fehr raſch vorwärts, und ſchon am 25. No— 
vember 1893 ftand der Turm vollendet da, die reife Frucht gewiflen- 
after Arbeit, wohlerwogener Berechnungen und tühner Thatkraft. 
Der Bau dauerte daher, inbegriffen die Verftärkungen, etwas mehr 
ala vier Jahre, eine kurze Zeit. 

Betrachtet man nun das ganze Werk in feiner Vollendung und 
vergleicht man genau die alten und die neuen Beſtandteile mit ein 
ander, jo erhält man durchaus den Eindrud volllommener Harmonie 
und Konfequenz, gerade als wäre der längft verftorbene Enfinger ſelbſt 
nad) erquidendem Schlummer twieder aufgewacht und hätte mit friſchem 
Eifer feine prächtige Idee in dem fchönen fteinernen Helm verkörpert, 
zur würdigen Krönung des edeln Gotteshaufes; unwillkürlich regt ſich 
in uns der Wunſch, bie urſprünglichen Bauriſſe aus irgend einem 
Archiv Hervorholen zu laffen und hier an einem höchſt intereſſanten 

Beiſpiel zu ſchauen, wie bie berühmten Baumeifter vor einem halben 
Jahrtauſend das techniſche Zeichnen verftanden und gebt haben; mit 
Hülfe der authentifchen alten Pläne einen unfertigen Tempel in be= 
friedigender Weife zu Ende zu bringen, müßte ja jchließlich einem 
modernen Künftler nicht allzu ſchwer fallen. — Nun ja, wenn man 
eben dieſe Pläne noch bejäße! allein von dem Turm des St. Vin— 
cenzenmänfter3 in Bern ift eben fein einziges Rudiment eines Enfin- 
gerſchen Bauriſſes mehr vorhanden; der erfte Baumeifter hat den 
Zurm bis zur Höhe des Vierecks emporgeführt und dort die Baſis für 
das Achteck und deſſen Türmchen in Bereitichaft gejegt, dann ift er von 
feinem erhabenen Poften weggerufen worden und hat wahrſcheinlich 
fein anderes künftlerifches Teſtament hinterlaffen als eben jene fteinerne 
Terrafſe mit den Anfängen des oberfien Stockwerks. Da ſah ſich denn 
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Beyer darauf angewieſen, auf diefer Baſis fußend den Grundgedanken 
Enfingers jo Har und beftimmt ald möglich zu erfafien und ihn mit 
pietätsvoller Treue weiter zu entwideln; zu ſolcher feinfinnigen, Liebes 
vollen Thätigfeit, die feinem felbftlojen, hingebenden Charakter völlig 
entſprach, eignete gerade er fich in vorzüglicher Weile, und wie er bei 
allen Reftaurationsarbeiten, die er übernahm, ſich's zur Pflicht machte, 
in die eigentümliche Auffaſſungs- und Darſtellungsweiſe des erſten 
Baumeiſters möglichft tief einzubringen, fo hat er ed auch mit En= 
finger gehalten, unvertennbar mit dem beften Erfolg, indem unfer 
Miünfter in feiner Vollendung keineswegs das Gefühl von ziveierlei 
Genius und zweierlei Handwerk auffommen läßt, ſondern im Gegen- 
teil durch feine ungeftörte innere Übereinftimmung das Auge und den 
Schönheitafinn in hohem Mafe befriedigt. Übrigens ift Beyer in der 
Löſung feiner nicht leichten Aufgabe durch zwei glüdlihe Umftände 
weſentlich gefördert worden; einerfeitd gewährte ihm perjönlich die 
andauernde, immer tiefer eindringende Beſchäftigung mit allen Zeilen 
des Münſters reichen äfthetiichen Genuß und legte ihm das rüdhalt- 
Iofe Zeugnis in den Mund, der Kopf, welcher diefen harmoniſchen 
Bau angedacht, müffe unvergleihlich Har und fein angelegt gemwejen 
fein; andrerſeits befaß er in der ebenfalls von Enfinger herſtam— 
menden Frauenfirche in Eßlingen ein ſehr beachtenswertes Beifpiel, 
wie jener Meifter zu arbeiten pflegte, und ſchon v. Egle Hatte auf 
dieſe Kirche ald auf ein Vorbild für den Ausbau in Bern hingewieſen. 
In Einem Punkte ganz beſonders ſpringt eine gewiffe Ähnlichkeit in 
die Augen; es befremdet einigermaßen, daß die auf der Weſt ſeite 
unferd Turmes links und rechts angebrachten zwei Treppentürmchen 
nur bis zum Fuß des Achtecks Hinaufreichen und daß von dort hin— 
weg ber fernere Aufftieg durch zwei andere Türmchen auf der Oftjeite 
vermittelt wird; der zwingende Grund zu diefer Anordnung lag in 
dem Mangel an genügendem Platz, und der Baumeifter durfte fich 
diefe notgebrungene Abweichung von der regelrechten Symmetrie um jo 
befjer erlauben, weil gerade in der gothiſchen Architektur derartige Kon- 
fteuttionen feine Seltenheit find. Unfer Vincenzenmünfter gleicht alſo 
in dieſer Hinficht fowie in der Form des Achteds mehr dem Eflinger- 
ala dem Ulmerdom, ganz abgejehen von dem großen Unterjchied der 
Höhe und des Rauminhaltes. 

Es läßt fi) denken, daß der 25. November 1893 als der Tag 
der offiziellen Vollendung des Turmes fi) zu einem wahren Feſttag 
für Alle, die in irgend einer Weife zu der gelungenen Ausführung 
des Werkes mitgeholfen hatten, geftaltete und baß die gefamte Bes 
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völferung der Stadt Iebendigen Anteil an dem freudigen Ereigniſſe 
nahm. Leider war jedoch die Hauptperfon, der geniale Baumeifter, 
durch amtliche Geſchäfte verhindert, in Bern und in der Mitte der dant« 
bar bewegten Menge zu erſcheinen; in feinem Namen leitete Architekt 
Müller, in Gegenwart von Dertretern der Behörden, die Verſetzung 
des Schlußfteind droben bei der Kreuzblume. Dort in freier Höhe 
und dann in den dichtgefüllten Hallen des Gotteähaufes wurde dem 
Heren der Kirche die Ehre gegeben und fein Segen erfleht für alle 
Zukunft. Zwiſchen den Feſtgenoſſen und Profefjor Weyer aber ver 
mittelte der Telegraph) die herzlichiten Dankjagungen und Glüdwünfche- 
Der fpätere Nahmittag ſodann vereinigte die Arbeitgeber und die 
Arbeiter zu einer einfachen, aber gemütlichen feier, bei welcher die 
Arbeiter und die Bauleitung die gegenfeitige wohlverdiente Anerkennung 
fanden. So wird denn der 25. November 1893 Vielen unvergeklich 
bleiben als ein Denkſtein glüdlichen Gelingens und innerer Erhebung. 

Nach Vollendung des eigentlichen Ausbaues übernahm Beyer ge— 
mäß Uebereinkunft vom 22. Mai 1895 auch ferner die Oberleitung 
der noch notwendigen Ergänzungd- und Reftaurationsarbeiten und bie 
Begutachtung der von Architekt Müller angefertigten Pläne. Mit Ge- 
ſchick und gutem Rat befeitigte er in dieſer Eigenſchaft die verſchie- 
denſten Schwierigkeiten. — Seine legten Bemühungen galten der kunſt- 
gerechten Renovation der Schultheißenthüre. 

Gleichzeitig wurde er aber auch in Deutfchland von den verſchie— 
denften Seiten her fortwährend in Anſpruch genommen. Zunächſt lag 
ihm nad) der Vollendung des Turmes von Ulm die Ausgeftaltung 
de3 mächtigen Gotteshaufes am Herzen; insbefondere bildete die Hei= 
zungsanlage feine ftete Sorge. Ferner leitete er jieben Jahre hindurch, 
1888—1895, die Wiederherftellungsarbeiten an der Heilbronner Ki- 
lianskirche, an welcher die Renaißance umfangreiche Spuren hinter 
laſſen hat. Auch hier jene unbedingte und ehrfürchtige Achtung vor 
dem Überfommenen und treues Schaffen im Geifte deöjelben. Dieſe 
Eigenſchaften waren es auch namentlich, welche ihn zu einem vielbe- 
gehrten Berater für die Wiederherftellung alter Bauwerke machten. Das 
Rathaus in Ulm und das Münfter zu Freiburg i. B. wiſſen davon zu 
erzählen. Daß er ſich aber au) vorsrefflich auf die nicht leichte Kunft 
verftand, die Wohn- und Gejchäftshäufer der giebelreichen alten Reichs- 
ftädte den Bebürfniffen und dem Geſchmack der Gegenwart entſprechend 
allmählich zu erneuern, zeigt die neue Bauhütte am nördlichen Münfter- 
plag in Ulm, — ein muftergültiges Vorbild, zumal für verwandte 
Beftrebungen in unſerer Stadt. 
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Unter fo gewiſſenhafter, in lauter bedeutſamen und ſchwierigen 
Aufträgen ſich verzehrender Thätigkeit begann jedoch die Kraft bes 
Meiſters fich zu erſchöpfen, und Beyer äußerte ſich gelegentlich, er 
betrachte feine Lebensaufgabe als erledigt. Im Hinblid auf feinen 
leidenden Zuftand bat er im Herbft 1898 um feine Penfionierung. Die 
Kirchenbehörde Ulms konnte fich hiezu nicht entſchließen; dagegen be= 
willigte fie einen Urlaub auf ein Jahr, in Hoffnung der Wiederge- 
nefung des hochverdienten Mannes. Der müde Arbeiter follte die 
Ruhe nicht lange genießen, und wie er jede Lebendaufgabe ernft ge 
nommen, fo ift ihm auch der Ausgang aus diefem Leben nicht Leicht 
geworben. Nach ſchwerem Kampfe verſchied er in der Morgenfrüße 
bed 18. April 1899. Bei feinem Leichenbegängnis am 20. April ließ 
fich aud Bern vertreten durch den Münfterbauarditeften Auguft 
Müller, Beyer? treuen Genofien, mit einer Sttanzipende in den 
bernifchen Farben und entſprechender Widmung. 

Eine andere, die höchſte Auszeichnung, welche unfere Stadt ihrem 
zweiten Enfinger hätte erteilen können, nämlich feine Ernennung zum 
Ehrenbürger, war bereit? auf den Zeitpunkt, warn die Reftaurationg- 
arbeiten vollendet fein würden, in Ausſicht genommen und hätte ohne 
Zweifel allgemeine Zuftimmung gefunden, wie ja ſolche wohlverdiente 
Huldigungen wiederholt (3. 3. 1891) hervorragenden Gelehrten und 
Künftlern zuerkannt worden find. Der unerwartet eingetretene Tod des 
trefflichen Mannes hat leider die Ausführung jenes Gedanken verhindert. 
Gleichwohl betrachten wir Beyer nicht als einen Fremden, ben man 
bald wieder vergißt, fondern als einen treuen Freund, deſſen Name unter 
uns einen guten Klang behalten wird bis in die ferne Zufunft. 

„Mach's na”, ſchrieb der alte Münfterbaumeifter an den Ed- 
pfeiler de3 Chors an der Kirchgaſſe; die Vollendung des Chord und 
der Kirche erlaubte ihm dieje ſtolze Erinnerung an feine Verbienfte. 
„Mach's na!” darf auch Beyer, auf fein Werk hinweifend, den kom— 
menden Geſchlechtern zurufen. — Bern darf fich glücklich ſchätzen, daß 
bei der Vollendung unſers ſchönſten Bauwerkes die gütige Vorjehung 
uns im richtigen Augenblide den Rat, die Kunft und die Thatkraft 
eines fo ausgezeichneten Fachmannes geſchenkt und hiedurch das ſchwie⸗ 
ige Unternehmen zu einem fo erfreuuchen Ziele geführt hat. 

Quellen: Die Jahresberichte VII und XIL des Münflerausbaues (1894 und 
1899), von 8. Howald, Kirchmeier. — Schweiz. Bauzeitung 1899 Nr. 17. Deutſche 
Bauzeitung vom 6. Mai 1899. Gentralblatt der Bauverwaltung in Berlin vom 6. Mai 
1899. Ulmer Tagesblätter. 3. Romang, a.-Pfarrer. 
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Diktor Emanuel Thellung. 
1760—1842. 


aß Stadt und Landſchaft 
Bern jeberzeit tüchtige Sol- 
9 daten hervorgebracht haben, 
beweist die Thatfache, daß uns 
ter den in ber vorliegenden 
Sammlung gefeilderten Ger 
ftalten aus alter unb neuer 
Zeit der höhere Offizier weber eine 
feltene noch unſympathiſche Exfchei- 
nung ift. Weniger befannt dürfte 
fein, daß auch auf dem Gebiet der 
Marinewifjenihaft Bern feine we- 
nigen, aber achtungswerten Vertreter 
aufzumeifen hat. Auch wenn ber 
Streit zwifchen dem juraffifchen Berg- 
dorf Corban und der Hafenftadt Dünticchen um die Wiege bes fühnen 
Korfaren und Seehelden Jean Bart fih endgiltig für die letztere ent 
ſchieden haben follte, fo bleiben uns doch zwei dentwürdige Namen: 
neben dem dänifchen Admiral Johann Ludwig von Erlach der Bieler 
Oberſt Biltor Emanuel Thellung von Courtelary. 

Die Familie Thellung (Taillon, Thelliton), deren Geſchichte wir 
in gebrängten Zügen der Lebensbeſchreibung Viktor Emanuel3 voran- 
gehen laſſen, gehört zu den älteften Gefchlechtern Biels. Schon 1340 
verzeigte ein Hemman Thellung, deſſen Vater als Freigeborner in Ligerz 
anfälfig gewefen war, feinen Ubel auf dem Rathaus zu Biel. Ein 
gleicänamiger Nachkomme kämpfte bei Grandjon, Murten und Nancy; 
1523 erfcheint Rudolf Thellung ala Mitglied des Großen Rated. In 
feiner Jugend hatte er die italienijchen Feldzüge mitgemacht und bei 
Novara fi) ausgezeichnet. Er ftarb als einer ber letzten Vertreter 
des katholiſchen Biel, während fein Sohn Hemman am 10. Oftober 
1536 unter dem Kommando feines Mitbürgers Jakob Wildermett in 
Gingins focht, wo das meift in Bield Umgebung zufammengeraffte 
Freikorps die zehn mal ftärkeren Savoyarden in die Flucht ſchlug und 
das Hartbebrängte Genf entießte. Des letzteren Enkel, Johann 
Heinrich, war ein eifriger Verfechter der zielbemußten Politik feines 
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Fürften, Biſchoſ Chriftoph von Blarer, und beteiligte ſich an den biplo- 
matiſchen Verhandlungen zwiſchen den Bernern und dem Bijchof, nad) 
welchen die erfleren das Schirmrecht über das Münfterthal aufgeben 
follten, der letztere aber ſich bereit erklärte, ihnen die Stadt Biel ab- 
zutreten. Als Refultat dieſes fogenannten Taufchvertrages hätte einer- 
ſeits der Anſchluß Biels an Bern, andrerjeit3 die Einführung der 
tatholifchen Religion im Münfterthale ſich ergeben. Doch da da letztere 
feinen Glauben nicht laſſen und Biel Bernd Untertan nicht werden 
wollte, wurde nach langwierigen Verhandlungen der Vertrag 1607 
wieder rüdgängig gemacht. Trotzdem blieb ber Promotor dieſes Taufch- 
handels, Johann Heinrich Thellung, in der Gunft jeines Fürften, der 
ihm feine treuen Dienfte durch die Belehnung mit ben fogenannten 
Glattifden Gütern in Corgémont belohnte und fein in Gourtelary 
neuerbaute? Haus von allen Laften, Leiftungen und Steuern frei= 
ſprach. Zudem erhielt er von den Edlen von Orfan afterlehensweiſe 
die Herrſchaft Rondeätel, jo daß er als einer der mädtigften Männer 
des Bistums galt. Sein Einfluß wurde noch vermehrt durch zahl- 
reiche Amter und Ehrenftellen, mit denen ihn weniger feine erbosten 
Mitbürger ala das Wohlwollen des Fürften bedachte. Er bekleidete 
das Amt eine Oberamtmanns in Tefjenberg und Slfingen, wurde 
Landvogt in Erguel, biſchöflicher Schaffner und Meyer bes Fürften in 
Biel, der ihn zudem mit der Ernennung zu feinem Geheimen Rate 
ehrte. Er ftarb 1637. Don feiner Gemahlin Marguerite de Bois 
de Roche d’Or hatte er mehrere Söhne, unter benen zu erwähnen find: 
Johann Peter (1593—1639), Landvogt von Erguel, Vater des 1647 
in Flandern ermordeten und der Kriegskaffe beraubten Oberften Johann 
Jakob Thellung, Benedikt (1595—1637), ebenfalls Landvogt in 
Erguel und Stifter eines Stipendiumd von 4000 Kronen für Theologie- 
Studierende, und Abraham (1590 —1636), gleich feinem Vater Meyer 
und Schaffner der Stabt Biel und Verfaſſer gejehichtlicher, den Streit 
des Biſchofs mit Biel behandelnder Schriften. 

Der Sohn des Ießteren, Johann Heinrich Thellung, follte 
berufen fein, den Glanz jeines Haufed in einer Weife zu vermehren, 
die gegen die Heinbürgerlichen Verhältniffe feiner Vaterſtadt merk- 
würdig abftehen mußte. Geboren 1615, trat er jung in franzöfiiche 
Dienfte, wo er fein organiſatoriſches Talent durch die Errichtung dreier 
Kompagnien bewies, die erfte unter bem Regiment der Schweizergarde, 
die zweite unter dem Regiment von Erlach, die er fpäter feinem Sohne 
Abraham abtrat, die dritte unter dem Regiment Lohmann, mit welcher 
er nicht weniger ala zwölf Feldzüge während des dreikigjährigen 
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Krieges mitmachte. Nach feiner Heimat zurückgekehrt, wurde er Mit- 
glied des großen und bald darauf des Heinen Rates und Landvogt 
des Erguel. Als Stadthauptmann von Biel zog er 1653 mit 300 
Mann dem Stande Bern gegen bie aufftändiichen Bauern zu Hilfe 
und erhielt für feine Leiflungen während dieſes Yeldzuges ein Dant- 
{reiben mit einem anfehnlichen Geldgeſchenk. Das nämliche Jahr 
follte ihm aber eine noch ganz andere Ehrung bringen. Am 16. April 
wurde er von Kaifer Ferdinand III. auf dem Reichstag zu Regens— 
burg in den rittermäßigen Adelsſtand mit der Erlaubnis, fih Thel- 
lung von Gourtelary zu nennen, erhoben.') Sein Fürft, Johann 
Franz von Schönau, Biſchof von Bafel, gewährte ihm reichen Ertrag 
abwerfende Bodenzinje und Behnten in Courtelary und Cormoret, fo daß 
er nach feinem 1690 erfolgten Tode feinen ſechs aus zwei Ehen mit 
Jeanne Louise de Merveilleux und Sufanna Urfula vun Wattenwyl 
hervorgegangenen Söhnen nicht nur den abeligen Namen, fondern ein 
ſehr beträchtliches Vermögen Hinterlaffen konnte. Unter diejen Söhnen 
nennen wir Mar Anton, der 3öjährig ala Hauptmann im Regiment 
Stuppa 1692 vor Namur fiel, und Johann Franz, welcher neben 
feinem Bruder Abraham kämpfend, in der Schlacht von Senef verwundet 
wurde und 4öjährig ald Meyer von Biel am 2. Februar 1700 ftarb. Auch 
Johann Franz hinterließ mehrere Söhne, unter welchen fih Johann 
Kaspar und Johann Jakob ebenfalls der militärifchen Carriere wid» 
meten und unter den Fahnen Frankreichs im fpanifchen Erbfolgekrieg ſich 
außzeichneten, erfterer bei Venlo und auf dem Schellenberg bei Donau» 
wörth, letzterer vor Oudenarde und Lille, worauf er, in feine Baterftadt 
fich zurüdziehend, verfchiedene Amter bekleidete bis zu feinem 1758 
erfolgten Tode. Er ift der Vater des Generals Theophil Thell- 
ung, der, am 6. Mai 1722 geboren, noch nicht 2Ojährig als Fähn⸗ 
ri in dem im Dienfte des Königreich® Sardinien ftehenden Regis 
mente von Suryh feine militärifche Laufbahn begann im Augenblide, 
ala der öfterreichifche Erbfolgekrieg ausbrach. Als Grenadierlieutenant 
nahm er 1742 teil an der Belagerung von Modena und an ber 
Schlacht am Tanaro, in welcher er fein ſämtliches Gepäd verlor. 
Später trat er in das Eliteforp8 der brigade royale du Chablais 
über, deren Oberft er 1783 wurde. Nachdem er zur katholiſchen Kirche 
übergetreten und zum Rang eines Generallieutenant3 beförbert worden 
war, fiarb er am 17. Juli 1789. Aus drei Ehen, mit der Gräfin 





1) Der Melöbrief mit der eigenhändigen Unterſchrift des Kaiſers befindet fi 3. 3. 
im Befig des Herrn Pfr. Thellung in Bern. Wappen: In rotem Feld ein grüner 
Rechtsſchragballen, worin eine goldene Raute. 
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Pellegrini, der Ungarin Barbara Maraſſe und. Luiſe Picco von 
Aleſſandria, hinterließ er eine ſehr zahlreiche Familie. Einige ſeiner 
Söhne betraten ebenfalls die militäriſche Laufbahn, in der fie gleich 
ihrem Bater zu hohem Range gelangten. Dies gilt befonderd von 
Biltor Theophil, der als Oberft und Gouverneur von Aofta flarb. 
Während General Theophil Thellung, feinem Vaterland und dem 
Glauben feiner Väter entjagend, eine glänzende Laufbahn einfchlug, 
wie nach und vor ihm fein Bürger von Biel, vertaufchte fein älterer, 
1716 geborner Bruder, Franz Jakob, den Kriegädienft unter den 
Fahnen der Niederlande, wo er eine Offizieräftelle im Regiment de 
Chambrier befleidete, mit der befcheideneren, aber auch frieblicheren 
Wirkſamkeit ala Beamter in feiner Vaterftadt Biel, wo er 1757 Mit« 
glied des großen, 1765 des £leinen Rates wurde, um 1772 zum Sedel« 
meifter der Stadt und 1776 zum Kommandanten der Miliz ernannt 
zu werden. Er war verheiratet in erfter Ehe mit Barbara Euphrofine 
Knecht von Bern, in zweiter Che mit Katharine Elife Koh und ftarb 
1796. Bon feiner erften Gattin hatte er eine Tochter und zwei 
Söhne, Franz und Viktor Emanuel. Franz, geb. 25. Oktober 
1755, brachte jein Leben bis zu feinem am 17. März 1820 erfolgten 
Tode in feiner Baterftadt Biel zu, deren Geichichte er in eingehender 
Weife in verſchiedenen, leider ungedrudten Monographien behandelte. 
Don Beruf Notar, wurde er 1783 zum Mitglied des großen Rated 
erwählt und übernahm 1801 da8 Kommando der neuerrichteten Natio- 
nalgarde. Er war der Großvater des geweſenen Pfarrerd und Delans 
Auguft Thellung in Biel (geb. 1811, geſt. 1897 in Bern). 

Sein jüngerer Bruder, Biltor Emanuel, defien Andenken 
diefe Zeilen vornehmlich gewidmet fein jollen, wurde am 26. Oktober 1760 
in Biel im väterlichen Haufe an der Untergafje geboren.‘) In feiner 
frühen Jugend von ſchwächlicher Konftitution, blieb ex in feiner geiftigen 
und körperlichen Entwidlung dermaßen hinter feinen Alterögenofjen zus 
rück, daß feine Eltern an feiner Bildungsfähigkeit zu zweifeln begannen. 
Doch verwirklichten fich dieſe Befürchtungen keineswegs; denn nach einiger 
Zeit begann an dem ftillen, fehüchternen Knaben eine nicht gewöhnliche 
Begabung, verbunden mit eifernem Fleiße und rajcher Auffafjung, 
immer mehr hervorzutreten. Auf feine Erziehung feheint feine Mutter 
in beſonders glüdlicher Weife eingewirkt zu haben. Noch in fpäteren 
Jahren hat er ihrer mit Rührung gedacht und in feinem Gedichte über 

4) 1818 wurde diefes große Gebäude von der Stadt angelauft und zu einem Spital 
eingerichtet. 
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die Auferſtehung der längſt Entſchlafenen folgende warm empfundenen 
Strophen gewidmet: 
Wes it der Engelblid voll Hoher Seligkeit? 
Ber winft mir Segen zu mit holder Freundlichkeit? 
Wer giebt in meine Bruft ſeraphiſches Entzüden ? 
O Mutter, das bift du. Nur du kannſi fo beglüden. 
Du drüdft voll Zärtlichkeit mi am die teure Bruft: 
Sci mir gegrüßt, mein Sohn, mein Liebling, meine Luft. 
Uns trennte fruh der Tod, nichts fann uns weiter ſcheiden, 
Uns winkt die Ewigleit mit ihren Botlesfreuden. 

Nachdem er den erſten Unterricht im elterlichen Haufe erhalten 
hatte, befuchte er die öffentlichen Schulen feiner Vaterftadt, die unter 
der trefflichen Leitung zweier Geiftlichen ftanden, des Helfers Abraham 
Bluntſchli und des Pfarrer? Johann Jakob Eldin, defien 1780 er- 
folgter Tod dem dankbaren, dichterifch begabten Schüler folgende Stro— 
phen entlodte: 

Es Hat der blajie Tod Eldinen uns entrifien, 
Den Edlen, der fih Gott und feinem Dienft geweiht. 
Im Wohlthun konnt er nur des Lebens Glüd geniehen, 
Jet lohnt fein Heiland ihn mit Himmels-Seligkeit. 

Rein Denkmal ziert jein Grab, die Nachwelt zu belehren, 
Wie ſchon, wie tugendhaft jein Lebenswandel war. 
Doch feine Aſche ruht benegt von taufend Zähren. 
Ein Jeder weihet ihm fein Gerz zum Dantaltar. 

Seine Neigung zu dichteriſcher und litterariſcher Produktion, ver= 
bunden mit einem regen Intereſſe an den theologiichen und philo— 
Tophifchen Disciplinen, das bis in fein Greifenalter wach blieb, ſchien 
ihn zur friedlichen Laufbahn eines Gelehrten zu prädeftinieren. Trotz- 
dem entjchied er ſich, nachdem er längere Zeit in Neuenburg mit dem 
Studium der franzöfijchen Sprache, die er ſpäter gleich der deutſchen, 
engliſchen und holländiſchen vollftändig beherrichte, zugebracht Hatte, 
für den in jeiner Familie hochgehaltenen militärifchen Beruf und 
zwar im Dienfte der holländifchen Marine. 

Am 25. Mai 1781 reifte er von Biel ab, und einen Monat jpäter, 
am 26. Juni, trat ex feinen Dienft als Seekadet auf dem Linienſchiffe 
Ban Tromp an. Als Seekadet hatte er fich ſowohl theoretifch, wie 
praftifch auf das Offizierderamen vorzubereiten, das er mit Ehren 
beftand. Am 25. Februar 1782 erhielt er das Kommando über ein 
Detaſchement Marinefoldaten auf ber Fregatte Oranienfaal, um 1783 
als Schiffslieutenant der Fregatten Bellona und Pollux befördert zu 
werben. Es herrſchte in diefer Zeit in der holländiſchen Marine eine 
rege Thätigkeit. 1780 Hatte England ben bißher verbündeten Nieder- 

17 
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landen den Krieg erklärt, weil dieſe ſich weigerten, ihre dem engliſch- 
amerilaniſchen Kriege gegenüber eingenommene Neutralität zu brechen. 
Obwohl die holländifche Flotte in einem ſchlimmen Buftande ſich be= 
fand, wurde der Kampf mit Entfchiedenheit und, wie die Schlacht an 
der Doggersbank bewies, mit einigem Glüde aufgenommen. Thellung 
fand Gelegenheit, fi in mehreren Geegefechten auszuzeichnen und 
einige Erpebitionen den Küften von England, Norwegen und Guinea 
entlang zu unternehmen. Da der Friede von Paris 1783 den See— 
krieg zwiſchen England und Holland beendigte und Thellung feine 
kriegeriſche Laufbahn dadurch unterbrochen ſah, verließ er den See— 
dienft und trat am 1. Juni 1785 ala Oberlieutenant der Infanterie 
in die in holländifchen Dienften ftehende Legion de Maillebois ein. Doc 
auch hier follten ihm feine Erfolge zu teil werden; denn ſchon 1786 
wurde die Legion verabſchiedet, wobei er mit einer Penfion bedacht 
wurde. Die ihm gewordene unfreiwillige Muße benußte er zu Hifto- 
rifchen und namentlich militärwiſſenſchaſtlichen Studien, die er auch 
ſpäter mit ſolchem Erfolge betrieb, daß er ſich ala Militärfchriftfteller 
einen Namen von gutem Klang erwarb. 

Am 1. Juni 1788 trat er in das wallonifche Infanterieregiment 
Grenier ein, deſſen Chef ihm bald fein Vertrauen zuwandte. Doc 
entriß ſchon 1790 der Tod den tapferen General feinem Regiment. 
Thellung, ergriffen von dem Hinfcheid ſeines Gönnerd, widmete ihm 
einen ſchönen Nachruf, der mit den Worten fchließt: 

Le voyageur, entrant sous cette voßte sombre, 
S’approche du tombeau respectueusement; 
Il parseme de fleurs ce triste monument, 
Et va se reposer, en pleurant son ombre. 

N lit: «Ci git un brave, et sa m&moire est chere 
«Au prince, au citoyen, ü l’Etat, au guerrier. > 
A ces traits la, dit-il, je reconnais Grenier; 
Pleurez, braves Vallons; il &tait votre pere! 

Unter dem Nachfolger Grenier’3, dem regierenden Fürften Karl 
Wilhelm von Nafjau-Ufingen, wurde Thellung zum Stabskapitän er- 
nannt und erhielt am 11. September 1793, unmittelbar nad; dem 
Ausbruch des Krieges mit Frankreich, dag Kommando über eine Kom- 
pagnie im gleichen Regimente, mit welchem er dieſen beſchwerlichen, 
für Holland ungünftigen Feldzug mitmachte, bis die Revolution im 
Januar 1795 die oranifche Dynaftie ſtürzte und die batavifche Republik 
proffamierte. 

Gleich feinem Freunde und Landsmann, dem fpätern General- 
major Johann Weber von Brüttelen, fah ſich Thellung vor die Ent- 
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Scheidung geftellt, entweder feiner militäriſchen Stellung zu entfagen, 
ober bei der franzöfifchen Republik Dienfte zu nehmen. Er wählte 
das erftere und kehrte im Frühjahr 1795 in feine Vaterſtadt Biel 
zurück. 

Hatte die Revolution ſeine militäriſche Laufbahn in fremden Dienſten 
zertrümmert, ſo ſollte er die Folgen dieſer Bewegung auch in ſeiner 
Heimat in einer für ihn peinlichen Weiſe erfahren. Die Familie 
Thellung beſaß in der Landſchaſt Erguel ausgedehnte Herrfchaftss 
rechte und Privilegien. Aber die Beſetzung dieſes Gebietes durch 
Frankreich im Dezember 1797 vernichtete auf einen Schlag dieſe Vor- 
rechte und beraubte die Familie ihrer vornehmften Einnahmsquellen. 
Es ift nicht zu verwundern, daß diefer für Viktor Emanuel Thelung 
empfindliche Schidfalsjchlag ihm in feiner Abneigung gegen Franl« 
reich und die Revolution beftärkte, ob er auch keineswegs dadurch 
bewogen werben fonnte, ein unbedingter Anhänger der alten Zeit zu 
werden; vor folder Einfeitigkeit bewahrte ihn fein gefundes, befon» 
nenes Urteil. 

In Biel hatte er Gelegenheit, ſeine militär-wiſſenſchaftlichen Studien 
fortzuſetzen, und bald follte ſich der Anlaß bieten, dieſelben im Dienſte 
feines Vaterlandes und gegen die ihm verhaßten Franzoſen praktiſch 
zu verwerten. 

Am 14. Dezember 1797 hatte die Bejeung des Erguel- und Münfter- 
thales durch franzöfifche Truppen ftattgefunden, deren Außerfte Vor— 
poften bis auf 5 Stunden von Bern vorgeſchoben waren. Thellung, 
den eine Reife nach Gourtelary im Januar 1798 mitten durch die 
Kantonierungsquartiere der Franzofen geführt hatte und der Gelegenheit 
fand, die Stellungen und Streitkräfte derjelben kennen zu lernen, war 
zum Ergebnis gelangt, daß durch eine raſche, energiſche Offenfivbewegung 
der Berner die franzöfiſchen Truppen ohne Schwierigkeiten aus dem 
Bistum hinausgedrängt werden könnten, ein Gedanke, den fpäter auch 
Oberft Groß in feinem befannten Operationzplan äußerte, in welchem 
ex die Notwendigkeit betonte, „Die Franzoſen in die Berge de Bistums 
Bafel zurüdzujagen, um in Bern ficher zu fein und mit Zuverläßig- 
teit einen Angriff auf? Waadtland magen zu können.“ Nach Biel 
zurückgekehrt, verarbeitete er die auf diefer Reife gefammelten Beob- 
achtungen zu einem ziemlich ausführlichen Angriffsplan.') Thellung 
beabfichtigte, feinen Entwurf perfönlich feinen beiden, damals in Büren 
tommandierenden Freunden, dem Generalquartiermeifter von Grafenried 


4) Diejer Angriffsplan findet ſich veröffentlicht in den noch zu erwähnenden „Mi« 
litariſchen Aufjägen.” 
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und dem Generaladjutanten Weber zu überbringen und durch deren 
Bermittlung dem Kriegsrat in Bern vorlegen zu laflen. 

Seine Abreife nad; Büren war auf den 8. Februar feitgefeht ; 
aber die ganz unerwartete Beſetzung Biels durch die Franzoſen ſchnitt 
ihm jede Verbindung mit den berniſchen Truppen ab und vereitelte 
feine patriotiſchen Abſichten. 

Es iſt bekannt, welche Folgen dieſer Umſchwung für das kleine 
Gemeindeweſen nach fi zog, „wo das Unglaubliche geſchah, daß un- 
würdige Söhne und Enkel in ihr Privatvermögen umwandelten und 
auf eine heilloſe Weife leichtfinnig verfchleuderten, was die in Gott 
ruhenden Väter und Ahnen zur Beftreitung der öffentlicden Ausgaben 
der Gemeinde mühſam erjpart, was hochherzige Bürger bei Leben 
geſchenkt oder durch Teftament vergabt zur Unterftügung der Armen 
und Kranken, zur Förderung und Bildung der Jugend oder zu 
andern gemeinnüßigen Sweden.“ 

Thellung fühlte ſich im feiner Vaterftadt immer fremder und 
fiedelte 1804 nad) Bern über, wo er namentlich in den Kreifen ehe— 
maliger fremder Offiziere den anregenden und angenehmen geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr fand, den er in Biel ungern vermißte. Auch hier fette 
ex feine militärzwiflenfchaftlichen Studien fort, ala deren Produkt ſchon 
1799 fein erſtes Werk im Drude erſchien; es find die „Bemer= 
tungen über die ehemalige Schweizeriihe Kriegsver— 
faffung”,!) denen 1806 die Militärifhen Aufſätze folgten.) 
Thellung erſcheint auch als Mitarbeiter mehrerer Zeitichriften, wie 
der Gemeinnüßigen helvetiichen Nachrichten, der Helvetifchen Monats» 
ſchrift, des Militärifchen Archivs und anderer periodiſch erjcheinender 
Blätter des In- und Auslandes. Nebenbei bejorgte er feine ausge 
dehnte Korreipondenz, durch die er mit vielen wiſſenſchaftlichen und 
militärifchen Berühmtheiten feiner Zeit in Verbindung ftand. 





4) @emerkungen über die ehemalige Schweizeriſche Kriegsverfafjung und ihren Ein- 
Muß auf die Verteidigung des Kantons Bern 1798. Frantfurt und Leipzig 1799. 
1 Band in 80. 

?) Militärifhe Auffäse. Züri und Leipzig bei Ziegler und Söhnen 1806. 
Diefes Werk enthält den mit einer trefflichen Karte verfehenen Ungriffsplan von 1798, 
Belrachtungen über den dem General von Erlach zugeſchriebenen Feldzugsplan auf die 
beiden franzoſiſchen Armeen, Bemerkungen über die Zahl der 1798 in die Schweiz ein« 
gedrungenen franzdfiihen Truppen, Studien über die holländifhe Armee von 1798, 
über die Landung in England und eine hiftorijge Abhandlung über das Walloniſche 
Regiment Rafjausfingen. Thellung widmete diefe Aufjäge dem König Friedrich Mile 
helm IIT. von Preußen, deſſen Unterthan der Verfaſſer war, weil die Familie neben 
dem Burgerrecht von Biel dasjenige von Neuenburg beſaß. 


— 8% — 


Leider begann ein körperliches Leiden, das ihn fehon ſeit einigen 
Jahren erfaßt Hatte, fich immer fühlbarer zu machen, das Ab- 
nehmen und ſchließlich der gänzliche Verluft feines Gehdrs, jo daß er 
endgültig dem aktiven Militärdienft entfagen mußte. Um fo bereit 
williger entſprach er der am 13. September 1806 erfolgten Berufung 
als Profeſſor an die berniſche Militärſchule, die durch einen Regierungss 
beihluß vom 1. September desſelben Jahres nach dem von Oberft 
Koch entworfenen Plan ind Leben gerufen worden war. Als Lehrer 
der Kriegswiſſenſchaft hatte Thellung in einem dreijährigen Kurſus, 
Befeftigungd= und Verſchanzungskunſt, Artilleriewiffenfchaft und höhere 
Taktit und Strategie dorzutragen. Der Unterricht begann jeweilen 
anfangs November und dauerte bid Ende Mai. Im Monat Juni 
fanden die praftifchen Übungen im Felde ftatt, während alle 3 Jahre 
ein fogen. Artillerielager abgehalten wurde. Diefem Inftitut flund 
Thellung zur vollen Zufriedenheit feiner Obrigkeit als Lehrer vor, 
nicht wenig zu dem guten Rufe beitragend, den dasſelbe weit über 
die Grenzen des engern Baterlandes hinaus genoß. Als Anerkennung 
feiner Thätigfeit wurde er am 15. Juni 1808 zum Grade eines Oberft= 
lieutenants befördert. Um dieſe Zeit vollendete er fein Hauptwerk, ?) 
„Darftellung der Marine, ein Verſuch über den Kriegsdienſt 
aur See“, daß bei feinem Erſcheinen eine überaus günftige Aufnahme 
fand und noch heute, abgefehen von feinem hiftoriichen Werte, der in 
der anſchaulichen Darftellung der Seewiffenihaft in ihrem damaligen 
Stande liegt, nicht in allen Teilen veraltet fein dürfte. 

Das zweibändige, mit trefflichen Abbildungen ausgeftattete Wert 
ift in 10 Hauptftüde eingeteilt, deren jedes durch einen Abſchnitt aus 
dem Lehrgedicht «La Navigation» des franzöſiſchen Dichters Esms- 
nard eingeleitet twird. Das Werk behandelt in einer Lichtvollen, auch 
dem Laien verftändlihen Darftellung dad Meer nad) allen feinen 
Erſcheinungen, Flut und Ebbe, Strömungen, Eigenfhaften des Merr- 
waſſers 2c., bietet eine Beſchreibung der zum Eeedienft notwendigen 
Inftrumente, wie Kompaß, Log, Mekapparat, Seefarten, um dann in 
ausführlicher Weife fich über Cinteilung, Bau und Dispofition der 
Schiffe zu ergehen. Ein befonderes Kapitel gilt dem Rundholz, d. h. 
den Maſten, Naaen, Bugipriet zc., dem Tau- und Takelwerk und den 
Segeln. - Nach der Beichreibung der Ausrüftung, welcher Teil von 
den Antern, ihren Tauen, den Echaluppen und Booten, dem Geſchütz 
t) Darftellung der Marine, ein Verſuch über den Krieghdienk zur Ger. Für Leer 
aus allen Ständen. 2 Bände in 80 mit vielen Rupfern und farten. Leipzig u. Zurich 
bei Ziegler und Eöhnen. 1. Auflage 1808, 2. Auflage 1818. 
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und den Lebensmitteln handelt, folgt das überaus intereſſante Kapitel 
über die Bemannung. Der Leſer wird eingeführt in die Rangord- 
nung und Einteilung der Schiffemannfcaft, in die Manneszucht und 
die Sitten der Seeleute. Diefe Schilderung ift zur Charakteriftik 
des Verfaſſers eine nicht unmwichtige Urkunde, indem er uns hier ent« 
gegentritt ala Human denkender Dann, der, obwohl oft genug Zeuge 
einer faft graufamen Handhabung der Disziplin gegenüber einer von 
rohen und meuterifchen Elementen durcjegten Schiffsmannſchaft, den- 
noch feine menſchenfreundliche Gefinnung nie verläugnete. Die folgenden 
Kapitel behandeln den Seedienft, die Seetaftif, die Signale, ſowie die 
Zuftände des Marineweſens in den verfchiedenen europäifchen Staaten. 
Das Ganze findet feinen Abſchluß in einem alphabetifch geordneten 
Wörterbuch der ſeemänniſchen Ausdrüde, wodurd die Brauchbarkeit 
des Werkes um Vieles erhöht wird, das zwei Auflagen erlebte und 
dem Berfaffer viel Anerkennung einbrachte. „Obgleich e3 vielen Leſern 
ein Lächeln abnötigen dürfte“, bemerkt diefer, „aus den Gebirgen der 
Schweiz und von einem Schweizer eine Schrift über die Marine zu 
erhalten, fo glaubte ich dennoch befugt zu fein, diefen Gegenjtand zu 
bearbeiten, da ich während dem amerifanifchen Kriege ald wirklicher 
Seeoffizier auf der holländifchen Flotte gedient und folglich von dem 
Kriegsdienft Sachkenninis habe.” Daß er auch um den Schiffsbau 
fich DVerdienfte erworben Hatte durch die von ihm herrührende Ver- 
befferung des Syſtems der kurz vorher erfundenen Schiebeliele, ver- 
ſchweigt der beſcheidene Berfafler. 

Unterbeffen hatten die Ereignifje des Jahres 1813 in den Nicder« 
landen die Wiedereinfegung der Dynaftie Oranien herbeigeführt, und 
der Sohn des verftorbenen Erbftatthalters Wilgelm V. beftieg als 
Wilhelm I. den neuaufgerichteten Königäthron. In Erinnerung der 
treuen Dienfte, die Viktor Emanuel Thellung feinem Haufe geleiftet 
hatte, bedachte er ihn mit einer beträchtlichen Penfion und der Bes 
förderung zum Range eines Oberften in der niederländiichen Armee. 
Dieſen Auszeichnungen folgte die Berufung an den königlichen Hof 
in Haag, welcher Thellung nicht ohne einige Bedenken ſchließlich 
Folge leiftete. Seine Stellung in Haag erlaubte ihm, feine Neigung 
zu wiſſenſchaftlicher und litterariſcher Arbeit mehr als je zu bethätigen. 
Außer einigen 1819 erfehienenen kriegsgeſchichtlichen Werken!) gab er 

4) 1. Verſuch Über die Taltit und Strategie. Ein Band in 80 mit Plänen, ger 
widmet dem König der Riederlande. Leipzig bei Friedrich Chriftion Wilhelm Bogel 1819. 

2. Observations sur le Precis des Batailles de Ligny et de Waterloo du 
General Berton, Un vol. in 8°. Utrecht 1819. 


3. Das Geldzugsfpiel des Obrift Mefmer, neu bearbeitet in beutfcher, franzdſiſcher 
und niederländiiger Sprache Ein Band in 80 mit Plänen. Haag 1819. 


J 
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1822 die Überfegung des drei Geſänge umfafjenden Gedichtes „Die 
Freimaurerei“ von Schouten heraus,i) gemidmet dem Prinzen Wil- 
heim Friedrich Karl, dem Bruder des regierenden Königs, und be= 
gleitet von zahlreichen, die Geſchichte der Freimaurerei betreffenden 
Noten und Anmerkungen. 

Doch das bedeutendfte Werk diefer Zeit, gleichſam ein Gruß 
aus der fremde an die Heimat, ift der Verſuch über Die ehemalige 
und gegenwärtige Milizverfaſſung der Schweizeriſchen Eid— 
genofſenſchaft“,) die Frucht Tangjähriger Hiftorifcher Forſchung. 
Das Wert befteht aus zwei Hauptteilen. Der erfte enthält die Geſchichte 
des Kriegsweſens der alten Eidgenoſſenſchaft von ihrer Gründung bis 
zum entjcheidenden Jahre 1798, jodann die Darftellung des Mili- 
tärweſens unter der Helvetif, der Mediationszeit und der nach 
1815 neureftaurierten Schweiz. Im zweiten Teile gibt der Verfaſſer 
ein Bild der verjchiedenen militärischen Imftitute der Schweiz, 
durchgeht jodann die ſchweizeriſche militärische Kitteratur, behandelt 
einige wichtige, das Militärtvefen betreffende Zeitfragen, um fi 
ſchließlich über den augländifchen Kriegsdienſt auszuſprechen. Bei diefer 
Gelegenheit äußert der Verfafler jeine Meinung über diefe damals 
vielbeſprochene Frage in einer Weile, wie man fie von dem alten, ge— 
dienten Offizier nicht erwartet hätte, befennt er doch: „Obwohl ich 
jelbft im Außlande gedient habe umd jogar eine nicht unbebeutende 
Benfion beziehe, jo ftimme ich doch dem Wunfche bei, da ed möglich 
wäre, fi) in Zutunft aller Militärkapitulationen zu enthalten.“ Als 
Anhang des reichhaltigen Buches erſcheint der Auffag „Über die Stif- 
tung eined eibgendfjiichen Ehrenzeichens zur Belohnung der Ber- 
dienfte”,?) in welddem er die Gründung eines ſchweizeriſchen Ritter- 
ordens ebenjo warm al3 geſchickt befürwortet und die Einwendungen, 
die gegen eine derartige Inftilution gemacht werden könnten, zum 
%) Die Freimaurerei, ein Gedicht in drei Geſangen, aus dem Niederländiſchen 
von 3. Schouten. Ein Band mit Titelblatt und Vignette, 1822. 

%) Berfud) über die ehemalige und gegenwärtige Miliverfaflung der Echweize- 
riſchen Gidgenofienjhaft. Bei Wägelin und Rätzer, Gt. Gallen 1826. Gin Band in 80, 

) Thellung dachle ſich dieſes Ehrenzeichen als Eifenkreuz mit goldenem Rande, 
über defien obern flügel ein goldener, mit federn geiämüdier Qut flatt einer Krone. 
Auf dem untern Wlügel fteht als Bejeichnung der Mafien: Joder II oder II. Darunter 
freuzen fid) ein Zorbeere und ein Eidenzweig, an beiden Geiten emporfleigend. In der 
Mitte des Eiſenkreuzes ift ein rotes Oval mit weißer Ginfafjung, deren Rand und In« 
jchrift golden find. Auf der Borjeite fept im Oval daß eidgenöfjifche weiße Kreuz mit 
den Worten: Gott und Paterland. Auf der Rüdjeite im Oval zwei verſchlungene 
Hände und die Umfgrifl: Ad honorem per laborem. 
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Schweigen zu bringen ſucht. Er geht vom Gedanken aus, dem Staate 
ſei die größte Summe gemeinniltziger Handlungen vorteilhaſt; daher 
habe er ein dringendes Intereſſe, ſolche durch zweckmäßige Mittel zu 
fördern. Da nun Belohnungen in Geld nicht nur koſtſpielig für einen 
geldarmen Staat, jondern auch für den Empfänger herabwürdigend 
feien, überdieß Beförderungen der Gutgefinnten zu Amtern und Wür- 
den unter Zurüdjegung der jachverftändigen, durch ihre Erfahrun- 
gen zu dieſen Stellen berechtigten Fachleute leicht zum Nachteil bes 
Gemeinen Wohls ausfallen könnten, jo gelangt er zum Ergebnis, das 
ſchweizeriſche Ehrenkreuz fei daß einfachſte, würdigſte und wirkjamfte 
Aufmunterungs- und Belohnungsmittel, daB überdied bei dem be— 
ftehenden Bundesſyſtem geeignet fei, die Angehörigen aller Kantone 
zu einem Volt und zu einem Zwecke zu verbinden. 

Dieſes Wert, fo wie die ſchon 1799 erſchienenen Bemerkungen über 
die ehemalige ſchweizeriſche Kriegsverfaſſung und ihren Einfluß auf 
die Verteidigung des Kantons Bern werben ihren Wert ala Quellen 
der bernijchen Kriegsgeſchichte behalten und find beſonders beachtens- 
wert jowohl wegen des unbefangenen Urteils über die Zuftände, welche 
der Kataftrophe von 1798 vorangiengen, al auc wegen der Vor— 
ſchläge zu einer Reorganifation des Militärweſens der neuen Eid» 
genoſſenſchaft. 

Ob die Beſchäftigung mit der Geſchichte ſeines Vaterlandes in 
dem alternden Manne das Heimatsgefühl von neuem rege machte, 
oder ob ihm der Verluſt des Gehörs den Aufenthalt am Hofe und feine 
Stellung als Inftruftionsoffizier immer mehr verunmöglichte, genug, er 
verlangte und erhielt 1827 feine ehrenvolle Entlaffung und fehrte in 
feine Heimat zurück, um fi in Bern niederzulafien, wo er feinen 
alten, allerdings zujammengejchmolzenen Bekanntenkreis wiederfand. 
Immerhin war troß feines Alters fein Geift noch frifch und feine Ar= 
beitsluſt ungebrochen. Troß feiner 70 Jahre übernahm ex 1830 die 
Redaktion der in Bern wöchentlich dreimal erſcheinenden Neuen Schwei- 
zer- Zeitung. Doc; erſchrecht und entmutigt durch die ihm in diefer 
Stellung erwachſenden Unannehmlicjfeiten, entjagte er bald dieſer 
Thätigkeit. 

Das letzte größere Werk des alten Herrn galt der Jugend; 
1829 erjchien in Gonftanz, anonym, feine zweibändige, mit Kar— 
ten und feinen Sepiazeichnungen von feiner Hand ausgeſtattete 
Überfegung der Abenteuer des Robinfon unter dem Titel: „Der voll» 
ftändige Robinjon Cruſoe.“ Diefe Überfegung ift befonders werlvoll 
durch die von Thellung verfaßten Biographien des Helden, fowie des 
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Verfaſſers des ewig jungen Werkes, Alerander Selkirk und Daniel 
Defos, und durch das als Anhang beigefügte Wörterbuch über die 
feemännijchen Ausdrüde. 

Ob auch Thellung von 1830 an auf jedes öffentliche Publizieren 
verzichtet Hatte, fo konnte er doch feine ihm liebgewordene Litterarifche 
Thätigfeit nicht laſſen. Er las mit der Feder in der Hand und hatte 
ſich daran gewöhnt, feine Eindrüde bei der Lektüre niederzuſchreiben, 
fowie auch aus den ihm zulommenden zahlreichen Briefen Auszüge 
zu Papier zu bringen. Die vielen Hinterlaffenen Aufzeichnungen zeigen 
ung in Biftor Emanuel Thellung einen Mann von harmoniſchem 
Charakter und vieljeitiger Bildung, der von ſich befennen durfte, 
daß nichts Menfchliches ihm fremd war. Außer mehreren tief empfun⸗ 
denen und formbollendeten Gedichten, die beweiſen, daß er nicht 
nur das Schwert, fondern auch die Leyer führte, finden ſich umfang« 
reihe und gründliche Aufſätze über Gebiete der Kunftgeichichte, Ma- 
thematit, Geometrie, Philofophie und namentlich der Theologie. Die 
wohldurchdachte, philoſophiſch fundierte Syſtematiſierung feines rift- 
lichen Glaubens fcheint ihm bis in fein hohes Alter Bedürfnis ge» 
weſen zu fein. Gingehend bejchäftigte er fich aud; mit Magnetismus, 
Aftronomie, Forſtwiſſenſchaft, Geſchichte und moderner wie älterer 
Litteratur. Seine. Herzensgüte und Unbefangenheit trat bejonderd 
wohltuend im feinen zahlveihen Mitteilungen über zeitgenöfjiiche 
Perfonen und Vorgänge hervor. Zwar kann der alte Soldat auch 
zürnen; man höre nur, wie er die ihm überaus antipathijche Bewe— 
gung — er nennt fie Seuche — des religids-ſchwärmeriſchen Neveil 
mit bitterer Jronie geißelt, oder die pädagogijchen Verkehrtheiten 
einiger jüngeren Philologen ſchildert, „denen zufolge Homer ein elender 
Fiedler, Cäfar, Salluft und Livius Stümper waren ...., die ihre Mutter- 
ſprache nicht einmal verftanden und viel dazu beitrugen, dem Volt 
und der Jugend bie Köpfe zu verdrehen.“ Doch ift ed nicht, daß er 
der neuen Zeit nicht auch gerecht geworden wäre und es ſich hätte 
beitommen laffen, ein unbedingter Lobredner des Alten zu werden. Es 
it für feine politiſche Stellung fehr bezeichnend und gereicht feinem 
Charakter nicht zur Unehre, daß er bei den einen als Ariftofrat, bei 
den andern als liberaler Stürmer galt. 

Wohlthuend berührt auch die Liebe zu feinen Verwandten und 
zur alten Vaterftadt Biel, die ev oft befuchte und deren graue, auß 
ftillen grünen Teihen und Gräben emporragende Thürme er fo gut 
zu ſchildern weiß, wie die behaglichen Bürgerhäufer, deren Bewohner 
ex fo treffend umd fchalthaft gezeichnet hat, von den ehrjamen Hand» 
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werkern, die, vor dem Oberthor zuſammenſtehend, die ein- und aus— 
fahrenden Poſtkutſchen und deren Infaßen muftern, bis zum wohl- 
ehrwürdigen Dekan, der troß feiner 80 Jahre alle Abende in der So— 
cietät erfcheint zu dem altgemwohnten jeu im Kreife anderer grauen 
Häupter. Merkwürdig ift das Zufunftsbild, welches er in den 20ger 
Jahren von dem damals faum 2000 Einwohner zählenden Städt- 
hen entworfen Hat. „Aufgehört haben die überſchwemmungen 
der Ebene. Nur im Munde des Greifen Tebt noch die Sage, daß 
ehemals die Süß von Bözingen über Mett nad Biel und in ben 
See geflofien jei, daß die Aare, welche einft von Aarberg an Büren 
vorbei da8 Land hinab ftrömte, durch Menjchenkräfte von Radelfingen 
durch dad durchichnittene Hügelland in den Bielerſee geleitet, ſich in 
jelbigem mit der Biel vereinige, an Biel, das mit Nidau nun Eine 
Stadt ausmacht, vorbeiftröme, bei Bözingen unterhalb dem Draht- 
zuge die Süß aufnimmt, und an Solothurn vorüber, ein ſchiffbarer 
Strom, das Land Hinabfließt. Taufende von Ealzfäfjern liegen auf 
dem Stapelplage am Fluß, um eingeladen zu werden.) Magazine, 
Grabirhäufer und andere Gebäude der reichhaltigen Salgwerte dehnen 
fi in den langen, volks- und gewerbreichen Gafſen aus. Öffentliche 
Prachtgebäude für die Regierung und Stadtverwaltung, Spitäler und 
andere Stiftungen für Witwen, Waiſen und Arme, ſchöne Privat- 
häufer und Gafthöfe verſchönern die neue, groß gewordene Handels— 
ſtadt. Eine gepflafterte, unaufhörlich belebte Heerftraße geht vom 
Seeplage des Paßgartens längs dem Seeufer über Vingelz, Twann 
und Ligerz nach Neuenftadt. Die Liebliche Infel, wo vor uralter Zeit 
Wodansaltäre, fpäter ein Klofter ftanden, und Druiden und Mönde 
und nachher der menſchenſcheue Roufjeau ihr Wefen trieben, jet nur 
von Freunden der Natur und der freude bejucht, ruhet im Schatten 
ihrer Eichen- und Buchenwälder im Angeficht der am Ufer Wallenden 
oder den See Befahrenden, auf welchem Dampfſchiffe die blauen 
Fluten ſanft durchgleiten.“ 

Möge der Leſer ſelbſt beurteilen, wie weit dieſe Prophezeiung 
fi erfüllt Hat. 

Viktor Emanuel Thellung war unverheiratet. Eine treue Haus— 
Hhälterin, die ihn auch mad) Haag begleitet hatte, fand er an feiner 


1) Im Jahre 1822 wurden durd Hofrat Glent von Ludwigsburg zwiſchen Biel 
und Bözingen, in der fogenannten Winterlimatte, Nadforfhungen nad) Salz angeftellt. 
Mit welch' hoch geipannten Erwartungen man diefe Berjuge unternahm, zeigt die oben 
Nehende Ausführung. 
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betagten Magd Maria Nafzger von Uetendorf in ber Kirchgemeinde 
Thierachern. Als ſie ihren Dienſt nicht mehr verſehen konnte, bedachte 
ihr dankbarer Herr ſie mit einer reichlichen Penſion; doch geſchah 
es etwa, daß die wackere Frau auf ihre geſammte Jahresrente zu 
Gunſten eines menſchenfreundlichen Zweckes verzichtete. 

Sein Lebensabend war ſanſt und ruhig. Zwar wurden ihm die 
Beſchwerden des Alters nicht erſpart; doch beſtanden ſie weniger in 
ſchweren, unerwarteten Schichſalsſchlägen, als in der naturgemäßen 
Abnahme der Kräfte, wie er fie ſelber in einem feiner legten Gedichte 
geſchildert Hat: 

Ihr ugendlihen Freuden, 
Wie bald jeid ihr entfloß’n! 
Des Alters Muh'n und Leiden, 
Wie nah’ find fie mir ſchon! 
Nun halten matte Kräfte 
Den Reft des Lebens an; 

Nun ängiten mid, Geſchäfte, 

Die ich night ſchlieten tann. 

Dort erft werd id) entdeden, 

Wo nichts den Geift bef—hräntt, 
Daß Goit zu hohen Zmeden 

Durch Schmerz die Menichheit Ientt. 

Das Lebensbild diejed Mannes wäre unvollftändig, wenn nicht 
hingewieſen würde auf den Grundzug feines Lebens, feine ernfte und 
ſchlichte Gottesfurcht, die er nie zur Echau trug, aber dafür in feinem 
Thun und Denken nie verläugnete. 

Der ehrwürdige, heitere Greis, ob auch ohne engere Familie, von 
Dielen geliebt, von Allen geachtet, ftarb den 18. Mai 1842 im Alter 
von 81 Jahren und 6 Monaten. Den einfachen Dentftein auf dem 
Monbijoufriedhof in Bern Hat die Neuzeit befeitigt. Mögen biefe 
anfpruch8lofen Zeilen beitragen, daß wenigſtens fein Andenken ben 
heutigen und kommenden Generationen nicht ganz entſchwinde. 

Quellen: 1. G. Eqholl, Notice biographique sur le colonel Victor-Emanuel 
Thellung de Courtelary, Actes de la societe Jurnssienne d’&mulation 1856. 
2. dandſchriftlicher Rachlaß Thellungs, mitgeteilt durch Herrn Pfr. Thellung in Bern. 


Ed. Bähler, Pfr. in Thierachern. 
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Niklaus Cudwig von Stürler. 
1786-1825. 







iklaus Qudivig von Stürler, 
Sohn des alt» Ratöheren 
Stürler von Urfellen, ge 
E noß eine den Traditionen jeiner 
$ Familie entprechende forgfäl- 

° tige Erziehung. Bon Natur 

ein offener Kopf, auögeftattet 

mit allen Anlagen zu glüdlicder Ent- 

wicklung ſowohl in Bezug feiner gei= 

ſtigen Eigenſchaften, wie aud) in Er- 

langung von Fertigkeit und Geſchick- 

lichfeit in den Leibesübungen, brachte 

er ed vermöge feines einnehmenden 

Weſens jo weit, daß er allgemein 

bewundert und von Jedermann wert⸗ 

geſchätzt, ſich alljeitiged Zutrauen zu eriverben mußte, und ihm, obwohl 
noch jung, eine wichtige obrigfeitliche Sefretär-Stelle anvertraut wurde. 
Keider ließ er ſich don jungen franzöſiſchen Flüchtlingen beein= 
fluffen, mehr Geld auszugeben, als ihm feine Mittel erlaubten. Diefe 
Berhältniffe erſchütterten feine amtliche Etellung und führten zu un- 
liebfamen Erörterungen mit feinem Vater, dem das Gebahren des 
Sohnes ſchmerzliche Stunden bereitete. Nachdem jchließlich die obwal⸗ 
tenden Schwierigkeiten für Ludwig Stürler in bejriedigender Weife ge— 
hoben worden waren, entſchloß er fi, in ruſſiſchen Dienften An- 
ftelung zu fuchen, und reiste im Jahre 1809 in Begleitung bes 
bernifhen Hauptmann Prevot nad) St. Petersburg. Mit guten 
Empfehlungafchreiben außgerüftet, hoffte er, dort recht bald eine feinen 
Neigungen entipredhende Verwendung zu finden. Allein er fand ans 
fänglich verſchloſſene Thüren, und noch bevor e3 ihm gelungen war, 
Eintritt in die Armee zu erlangen, waren feine Mittel erſchöpft und 
er mußte Zuflucht zur Erteilung von Unterricht in der franzöfifchen 
Sprache nehmen. Aus diefer Bedrängnis erlöste ihn die Gräfin de 
Moutier, geb. Wyttenbach, die in einem dem Taiferlichen Hofe nahe 
ftehenden Haufe eine Vertrauensſtellung bekleidete und durch eine 
ſeltſame Verfnüpfung von Umftänden Gelegenheit fand, ihn Er. Hair 


— 
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ſerlichen Majeftät Alegander I. und dem Großfürften Conftantin vor— 
auftellen. 

Die Gräfin Moutier mußte in geſchickter Weiſe den Kaiſer für 
ihren jungen Landmann zu interefjieren und Ihrer Majeftät die 
Lage und Wünſche ihres Schüglingd darzulegen. Die Verwendung 
der Frau von Moutier fam unmittelbar zur Geltung, und Stürler 
erhielt ganz unerwartet die Meldung feiner Ernennung zum Lieutes 
nant in der rufjiichen Armee. Es muß bemerkt werden, daß Stürler 
in Anweſenheit des Großfürften Conftantin eine Prüfung über fein 
militärifches Wiſſen abzulegen hatte, die er glänzend beftand, wobei 
ihm die als bernifcher Milizoffigier erworbenen Kenntniffe von Nutzen 
waren. Als ganz außerordentliche Begünftigung wurde ihm evöff- 
net, es jei die Wahl des Regimentes, dem er zugeteilt zu fein 
wünfche, feinem eigenen Ermefjen anheimgeftellt. Trotz wohlgemeinter 
Bedenken feiner Belannten in St. Petersburg entſchied er fi) für das 
Leibgarde-Regiment Semenowsky, deſſen Offizierskorps ſich fonft nur 
aus dem hohen ruſſiſchen Adel rekrutierte. Wenn auch ſein berniſches 
Milizlieutenants· Patent bewirkte, daß er ſogleich mit dem nämlichen 
Grade eintreten Tonnte, mußte er immerhin, um Dienft und Sprade 
tennen zu lernen, in raſcher Folge auch die unteren Grade durchmachen. 

Eeine anfänglich etwas ſchwierige Stellung im Offizierskorps, 
welches ihn als bürgerlichen Emporkömmling betrachtete, wußte er 
dur Takt und gewiſſenhafte Pflichterfüllung zu befeftigen. Die Be— 
leidigung eines Dienftlameraden wies er durch eine Herausforderung 
zum Duell zuräd und befiegte feinen Gegner, nadjdem er ihm zuvor 
genau angegeben, an welcher Etelle er ihn mit dem Degen verwunden 
werde. Einem eigentümlichen Zwiſchenfall hatte er es jodann zu ver= 
danken, daß er jchließlich das ungeteilte Vertrauen feiner Vorgeſetzten 
und auch feiner Kameraden erwarb. 

Bei einer großen Truppen-Revne in St. Petersburg in Gegenwart 
Sr. Majeftät des Kaifer, und von Sr. Durchlaucht dem Großfürften 
Eonftantin kommandiert, follte zum Schluß ein Manöver ausgeführt 
werden, wozu den Negimentern oberflächliche Inſtruktionen erteilt 
wurden. Bei Ausführung des Manöver ergab fih, dak dad Ba- 
taillon, in welchem Stürler ftand, beträchtliche Diftanzen verloren 
Hatte, infolge defjen der Verſuch der neuen militäriſchen Übung voll» 
ftändig mißlang. Großfürft Conftantin war durch diefen ihm per- 
ſönlich nahegehenden Mißerfolg im höchſten Grade aufgebracht und 
diktierte fämtlichen Offizieren des Bataillons mehrere Tage Arreft. 
Stürler bemerkte ziemlich vorlaut, da8 Mißlingen des Mandvers fei 
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nicht dem Bataillon zuzuſchreiben, ſondern vielmehr der Anlage der 
Übung. Zur Ruhe gewieſen, erwiderte Stürler, er mache fi an- 
heifchig, feine Behauptung mathematifch zu beweifen. Nichts defto we— 
niger mußten die Säbel abgeliefert werden, und das ganze Dffizierd- 
korps wanderte in Arreft. Anstatt fich zur Ruhe zu begeben, verfaßte 
Stürler in der Nacht einen umfafjenden Bericht über das ftattgehabte 
Manöver nebft einem Groqui über die Anlage und Ausführung der 
Übung, aus welcher Arbeit er den Schluß zu ziehen vermochte, daß 
es mathematifch nachweisbar fei, es treffe die Schuld keineswegs das 
Bataillon, jondern vielmehr die von höherer Stelle erteilte Inſtruktion, 
welche unrichtig geweſen fei. Er übergab feinen Bericht früh Morgens 
dem Bataillond-Adjutanten zu handen des Majord zur Weiterbeför- 
derung, und um 11 Uhr war die Erlafjung des Arreſtes angefünbet! 

Von Stunde an war ihm da8 Wohlwollen feiner Vorgeſetzten 
gefihert. Diefe Epifode wirft ein GStreiflicht auf den Charakter 
Stürlers, defjen Unerjchrodenheit, ergänzt durch tüchtiges militärifches 
Willen, die Aufmerkfamfeit auf ihn lenken mußte. Durch feine Kenntnifje 
in der Mathematit und im Zeichnen, feine Vertrautheit mit verſchie— 
denen Sprachen und jeine Ehrbegierbe, die Kompagnie, bei der er ein« 
geteilt war, im Ererzieren vorzüglich einzuüben, gelang es ihm, in 
unerwartet kurzer Zeit zum Hauptmann befördert zu werden und ala 
folder die Feldzüge jener ereignisreichen Zeit mitzumachen. 

Im Jahre 1812 finden wir Stürler ald Teilnehmer an den 
Schlachten von Witebsk, Smolensk, Borodino, Krasnoe und bei den 
Gefechten um Moskau und an der Berefina. Im Jahre 1813 kämpfte 
er bei Lüßen, Baugen und Culm. Am zweiten Tage diejer letzten 
Schlacht (30. Auguft 1813), nachdem er fich bis dahin glüclich durch- 
geſchlagen, ftand er unter General Oftermann mit 8000 Ruffen gegen 
General Bandamme, der 25,000 Franzojen und 100 Geſchittze befehligte, 
im Feuer. Oftermann mußte mit außerordentlichem Geſchick den 
Kampf jo lange Hinzuhalten, biß es dem General Kleift gelang, den 
Franzoſen den Rüdzug in dem Thale gegen Teplitz abzufchneiden. Um 
11 Uhr vormittaga war Stürler in ein Worpoftengefecht verwickelt, 
und es wurde ihm dabei durch eine Kugel die linke Hand zerjchmettert. 
Er ließ ſich Hinter der Front durch einen Feldfcherer in aller Eile 
einen Verband anlegen und begab ſich neuerdings zu feinen Leuten, 
welche in heftigem Feuer ftanden. Da er viel Blut verloren, fagte 
ihm der fommandierende Stabsoffizier, er möge fi auf den Verband» 
plat begeben. „Meine Grenadiere find im euer!” war feine Antwort, 
„ich verlaffe fie nicht ohne äußerfte Not!" Abends 5 Uhr wurde 
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Stürler durch einen Granatiplitter abermals ſchwer verwundet und 
mußte auf einem Wagen mit andern Verwundeten nad) Prag trans- 
portiert werden, two er mehrere Monate in einem Militärjpital 
feine Genefung abwarten mußte. 

Sobald er wieder marjchfähig war, ftellte ſich Stürler bei feinem 
Regiment und wurde bei diefem Anlaß vom Kaiſer huldvollft em— 
pfangen. Sein Regiment ftand damals in der Nähe von Bajel, und 
mir finden ihn im Feldzuge des Jahres 1814 in den Gefechten von 
Brienne, Arcis-ſur-Aube, Champenoir und bei der Erflürmung des 
Montmartre. Am 31. März 1814 hielten die Verbündeten ihren Ein= 
zug in Paris, und Stürler befand fi mit dem Grade eines Haupt- 
manns ala Höchftfommandierender an der Spitze des Garde-Regiments 
Semenowäly, nachdem alle höheren Stabdoffiziere entweder todt oder 
tampfunfähig geworden waren. Bei der Rücklehr der ruſſiſchen Armee 
nad) dem Friedensſchluß erhielt Stürler einen zweimonatlichen Urlaub, 
um feine angegriffene Gefundheit zu pflegen. Diefe Ruhezeit verbrachte 
er auf feinem väterlichen Gute in Urjellen und verwendete dieſelbe 
namentlich auch zum Nachführen feiner intereffanten Tagebücher, die 
und teilweife zur Verfügung ftehen. Er machte auch eine Kur im 
Bade Schinznach, welche zur Heilung feiner Wunde wejentlic) beitrug. 
Bei Ende feines Urlaubs wurde ihm von ber ruſſiſchen Gejandtichaft 
in Bern angeboten, als kaiſerlicher Courrier zurüdzufehren; vorher 
aber follte er die Befehle der Kaiferin von Rußland, welche ſich eben zum 
Beſuche am badischen Hofe befand, einholen. Er reifte am 11. Auguft 
1814 von Bern ab, langte, über Karlsruhe reifend, am 26. Auguft nach · 
mittags in St. Peteröburg an und überbrachte ſogleich Ihrer Ma— 
jeftät jeine Briefe; der Kaifer erfundigte fich über ſeine Verwundung 
und feine Gefundheit, ſprach feine Befriedigung über die Eilfertigkeit 
feiner Reife auß und fügte Hinzu: «Je ne puis vous dire combien 
je suis content de vos services, vous n’avez qu’& continuer 
comme vous avez fait jusqu’ici, pour avoir droit & tous les titres 
de bienveillance et d’interet que je vous porte!» 

Stürler befand fich beim Regiment Semenowsky im Altersrang 
foweit vorgerüdt, daf er hoffen durfte, in kurzer Zeit Bataillond-Kom- 
mandant zu werden; in diefer Stellung würbe er e8 jedoch wegen bes 
unvermeidlichen Aufwandes nicht lange ausgehalten haben, da das 
Offizierskorps aus den vornehmſten ruſſiſchen Adelafamilien zufammen- 
gefegt war und einem Fremden eine höhere Stellung vorausſichtlich 
zu verleiden gefucht hätte. Mit allem Fleiße feine Obliegenheiten be 
jorgend, brachte er ed dahin, daß feine Kompagnie im Ererzieren und 
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in ihrer Haltung ſich vor den andern auszeichnete; infolge deſſen wurde 
ihm ganz unerwartet das Kommando eines Bataillon provisoire 
d’instruction, zufammengejeßt aus Böglingen des College Imperial 
und einer Anzahl von Unteroffizieren aller Waffen, angeboten mit dem 
Auftrage, die erfteren zum Eintritt in die militärifche Laufbahn vor- 
zubereiten und bie leßteren in ftrenger Eubordination und militäriſcher 
Haltung zu unterrichten. 

Der Erfüllung diefer ſchwierigen Aufgabe, der Stürler 1'/, Jahre 
oblag, verbankte er im Jahre 1816 die Beförderung zum Oberft- 
lieutenant und Kommandierenden des erften Echarfihügen-Regimentes 
in Narwa. Er fand diefes Regiment in ganz verlottertem Zuftande; 
indeſſen gelang es ihm nach mühjeliger Arbeit, dasſelbe wieber in ge= 
ordnete Verhältniffe zu bringen, was jo jehr Anerkennung fand, daß 
er im Jahre 1820 zum proviforiichen Kommandanten des Leibgarde- 
Regiments in St. Peteräburg befördert wurde, ala deſſen Bejehlahaber, 
Generalmajor Schaltnezin,. wegen geſchwächter Gefundheit ſich dom 
Kommando zurüdziehen mußte. Am 4. Dezember 1821 wurde Stürler 
zum wirklichen Kommandanten und Oberften des Leibgarbe-Regiments 
ernannt. Inzwiſchen hatte er fih am 11. März 1819 mit Baroneſſe 
Maria Helena von Salza, aus Reval, von einer alt«adeligen livlän— 
difchen Familie herftammend, verehelicht, welcher Che eine Tochter und 
ein Sohn!) entjprofjen. 

Dur die Gunft des Schidjals gehoben, war es ihm möglich 
geworden, feine vieljeitigen Talente zu entfalten, und dank feinem 
Eifer und feiner Unverdroffenheit gelang es ihm, während feiner müh- 
famen Karriere da Wohlwollen Sr. Kaijerlihen Majeftät, Alexander I. 
ununterbroden zu erhalten. Stürlers ganz auffallende Ähnlichkeit 
mit dem Kaifer mag ihm bei feiner Laufbahn auch von Nuten geweſen 
fein. Man erzäplt fi, daß ed dem Kaifer wiederholt Spaß bereitet, 
habe, in Begleitung Stürlers durd die Hauptftadt zu reiten, wobei 
es oft ſchwer geweſen fei, den Kaifer von feinem Begleiter zu unter 
ſcheiden. Oftmals ſeien auch Stürler die einzig dem Landesherrn gel- 
tenden Honneurs durch die Truppen erwieſen worden, ohne daß er ſich 
diefer Auszeichnung erwehren konnte. 

Ende 1825 ftarb der edle Monarch zu Taganrog in Taurien, 
ohne vorher die unter den obmaltenden Umftänden ſchwierige Thron- 
folgerfrage geordnet zu haben. Er jelbft war kinderlos; fein präſum⸗ 
tiver Nachfolger war jein Bruder Gonftantin, welcher ald Gouverneur 


D Wegander Rarl, geb. 1825, Generallieutenant und Adjutant des Kaiſers von 
Rußland. 
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von Polen in Warſchau reſidierte. Für uns Berner hat dieſer ruſſiſche 
Prinz inſofern beſonderes Intereſſe, als feine erſte, von ihm geſchie— 
dene Gemahlin, eine geborene Prinzeſſin Anna von Coburg, fich nach 
der Scheidung in Bern niederließ, von einem Herrn von Tſcharner 
die Elfenau kaufte und zu dem herrlichen Landfitz umwandelte, als 
welcher ſie jetzt noch beſteht. Eine einfache, ſchwarze Marmortafel an 
der weſtlichen Mauer des Roſengartens mit der Inſchrift „Anna“ 
bezeichnet die letzte Ruheſtätte der unglücklichen Großfürſtin. 
Conſtantin, welcher in zweiter Ehe eine nicht hoffähige rufſiſche 
Gräfin geheiratet hatte, gedachte zu Gunften feines Bruders Nikolaus, 
de dritten Sohnes Pauls I., auf den Thron zu verzichten. Diefer 
war aber vorfihtig und wollte zumächit das Vorrecht feines älteren 
Bruders rejpeltieren. So kam es, daß unter den Truppen die einen 
dem Kaifer Conftantin, die andern dem Kaifer Nikolaus den Eid der 
Treue leifteten, und zwifchen beiden machte ſich eine Partie bemerkbar, 
die ſich bei dieſer Gelegenheit dad SKaifertum überhaupt vom Halſe 
ſchaffen wollte und dabei hinſichtlich der Mittel wenig wähleriſch war. 
Stürler mußte es mit anfehen, daß ſich einige Kompagnien feines 
Regiments auf Zureden des ſchurkiſchen Lieutenant? Panoff, felbft noch, 
nachdem: fie dem Kaiſer Nikolaus den Eid geleiftet Hatten, zu den Deus 
terern fehlugen, die zum Überfall auf den Winterpalaft und zur Ries 
dermetzelung der kaiſerlichen Familie beftimmt waren. Doc) fam dieſer 
nichtswurdige Plan Panoffs glüdlichermweife nicht zur Ausführung. 
„Der Oberft Stürler”, erzählt Baron M. von Korff in einem 
1857 auf Befehl Alexander II. herausgegebenen Buche, „ald ein Teil 
feines Regiments durch die Verführung Panoffs und feiner Gefährten 
in den Aufruhr mitgeriffen worden, verachtete in der Erfüllung feiner 
Pflicht die fichtliche Gefahr und gieng in die Reihen der Meuterer 
auf den Senats-Platz, indem er fi} bemühte, die von ber Treue Ab- 
gefallenen zur Befinnung zur bringen. Erſt eine tötliche Kugel des⸗ 
jelben Morders, von defien Hand auch General Milorabowitich ge- 
fallen war, konnte feinem edlen Streben ein Ende machen.“ 
Kachowsky, der Stürler mitten in dem Nebellenhaufen bei dem 
Denkmal Peters des Großen traf, fragte ihn auf franzöfiih: „Und 
Sie, Oberft, auf weſſen Seite find Sie?" — „Ich habe dem Kaifer 
Nikolaus geihworen und werde ihm treu bleiben“, antwortete Stürler. 
Da feuerte Kachowsky eine Piftole auf ihn ab, und ein anderer Offizier 
tief: „Kinder, ſchlagt ihn und ftoßt ihn nieder!" und gab ihm zwei 
Säbelhiebe über den Kopf. Stürler, totlich verwundet, machte mit 
Anftrengung einige Schritte, ſchwankte und fiel. 
18 
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Wie dem Berichte ſeines Seelſorgers, Johann von Muralt, Paſtor 
der deutſch · reformierten Gemeinde in St. Petersburg, zu entnehmen 
iſt, lebte Stürler noch zwei Tage und zwei Nächte. Der Kaiſer, deſſen 
Gemahlin und defien Mutter bewiejen ihm die höchſte Teilnahme 
und nahmen ſich in der folge jeiner Witwe und feiner Kinder an. 
Die forgfältige Erziehung der Letzteren erfolgte aus der durch die fai- 
ſerliche Privat-Schatulle zur Verfügung geftellten Mitteln. 

Der Sohn, AWerander von Stürler, geb. 1825, kurz vor dem 
Tode ſeines Vaters, widmete ſich der militärifchen Laufbahn und war bes 
reits mit 30 Jahren General-Major und Flügeladjudant des Kaiferd. 
In fpäteren Jahren wurde er mit ber hohen Stelle des kaiſerlichen Hof- 
ftallmeifterd betraut. Von allen in der Thronfolge ſich nachfolgenden 
Herrſchern Rußlands wurde er in hohen Ehren gehalten und lebt 
heute (1900) no in St. Peteröburg in geachteter, einflußreicher 
Stellung. 

Die fünf Jahre ältere Tochter war mit Herrn von Weltmann, 
Iangjährigem Vertrauten des ruſſiſchen Kanzlerd, Fürft Gortichatoff, 
verheiratet und deren ältefte Tochter wurde von ihrem Oheim, General 
Alerander, als Gemahlin Heimgeführt. Sie jelbft ftarb unlängft in 
St. Peterdburg. Die Dankbarkeit der ruſſiſchen Selbftherrfcher, welche 
oft angeztveifelt wird, hat fich in diefem alle glänzend bewährt. 

Der vom 30. Dezember 1825 datierte Totenſchein Stürlerd hat 
folgenden Wortlaut: 

„Nikolaus Ludwig von Gtürler, Flügel-Abjudant Sr. M. des 
Kaifers Nikolai Paulowitſch, Oberft und Kommandant des Leib-Barde- 
Grenadier-Regiments, Ritter von St. Wladimir ber dritten u. bierten 
Klafie mit der Schleife und des St. Anna-Ordens zweiter Klaſſe, des 
preußifchen Ordens «pour le merite>, des Culmerkreuges und der fil- 
bernen Medaille für den Feldzug von 1812, ift den 14. Dezember bei 
einer Meuterei von einer mörderiſchen Kugel im treuen Dienfte Er. 
M. verwundet worden und den 16. an den Zolgen der unheilbaren 
Wunde geftorben im Alter von 41 Jahren. Den 20. Dezember 1825 
wurde er feierlich unter militärifchen Ehrenbezeugungen beerdigt.” 

Quellen: Perfönlige Aufzeichnungen des Oberften 2. von Stürler und feines 
Bruders Oberfil. Rudolf von Stürler, alt-Amtsftattpalter. — Baron von Korff, "die 
Thronbeſteigung Kaiſer Nitolaus I. (1857), St. Petersburg. 


Oberft E. von Grenus. 
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Sriedrich Rudolf von Stürler. 
1785-1868. 


riebr. Rudolf v. Stür- 
ler von Urfellen, ber dritte 
Sohn des Ratöheren Carl 
Emanuel, war geboren im Mai 
1785. Er fah als dreizehnjäh- 
iger Knabe die fräntiiche Ge- 
maltthat von 1798 und ſodann die 
Bafallenwirtfchaft ‘der Helvetit. Der 
Jammer feines Baterlandes grub fi 
tief in feine jugendliche Bruft und 
erfüllte ihn mit Grbitterung gegen 
die Verſchulder desfelben. Es war ihm 
daher ein Freudentag, ala er, kaum 
17 Jahre alt, am 18. September 1802 
mit dem Bataillon der Rovereaner, bei welchem er als erſter Unter- 
Lieutenant ftand, die franzöfifch«helvetifche Regierung und ihre Truppen 
aus Bern vertreiben helfen konnte.“) 

Nach Wiederherftellung der — zwar noch Tange bedrohten und 
mehr al einmal verlegten — nationalen Selbſtändigkeit durch die 
Mediationdakte vom 19. Februar 1803 begann Stürler feine admini- 
ftrative Laufbahn in untern Stellen und Behörden. Man gelangte 
damals erft mit dem 30. Altersjahre in den Großen Nat des Kan— 
tons, jo daß er diefe Auszeichnung vor dem Umſchwunge von 1813 
auf 1814 nit erreichte. Diefelbe fand ihn im Eivildienfte als Sekretär 
der Foritlommiffion, im Militär als Scharfihügenhauptmann. In 
letzterer Eigenf&haft nahm er 1815 am Feldzuge der Schweizer nach 
der Frandje-Comte teil. 

Heimgelehrt warb Stürler Beiſitzer des Schultheißen-, d. h. des 
Amtsgerichts von Bern, im Januar 1816 Mitglied des Großen Rats 
und im Dezember gleichen Jahres Oberamtmann von Nieder- 

®) Über dieſe Ereigniſſe Hinterlieh von Gtürler intereflante perſönliche Aufzeich · 
nungen, welde jein Großjohn, Kerr Oberſt E. von Grenus, im, Beuilleton des 
„Berner Tagblatt” im Auguft 1894 verdffentlicht hat. 
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fimmenthal auf Schloß Wimmis. Hier fammelte er ſich durch aus— 
dauerndes, gemwifienhaftes Stubium des landſchaftlichen Organismus und 
unabläffigen Verkehr mit den Gemeinden die praktiſchen Adminiftra= 
tionafenntniffe, welche ihm bald in fo hohem Maße das Vertrauen 
feiner Obern erwarben. Dad Amt verdankte feinen Anftrengungen 
hauptſächlich die Langerjehnte Korrektion der Simmenthalftaße, zuerft 
vom Gwatt bis zur Glütih, dann von der Wimmisbrüde dem Kapfe 
nad aufwärts, eine Wohlthat, von der eine Felsinſchrift bafelbft 
bleibend Zeugnis giebt. 

No dor Ablauf feiner Amtszeit ward Stürler im Dezember 
1822 zum Mitgliebe des Appellationsgerichts — des damaligen 
oberften Gerichtöhofes — ermählt. Doch nad) zwei Jahren ſchon ent- 
fagte er auf höhern Wunſch diefer Stelle, um twieder in der Bezirkd- 
verwaltung eine dringende und ſchwierige Aufgabe zu übernehmen. 

Das Amt Oberhasle Hatte jeit Jahrhunderten das Privilegium 
der Beſetzung der dortigen Amtsſtelle mit einem Gingebornen der 
Landſchaft. Died hatte im Verlaufe der Zeit aus Gründen, die nahe 
liegen, eine bedenkliche Erſchlaffung, namentlich im Vormundſchafts-, 
Hypothekar⸗, Bolizeie und Juſtizweſen zur Folge gehabt. Die Größe 
des Übels erheiſchte außerordentliche Maßnahmen. Schultheiß und 
Räte beſchloſſen am 13. Dezember 1824 die Neuwahl eines Oberamt- 
manns vorzunehmen und die Verwaltung des Bezirks, vorläufig auf 
2 Jahre, einem befondern Regierungsftatthalter zu übertragen, eine 
Miffion, die nun Appellationsrichter Stürler erhielt und am 1. April 
1825 antrat. 

Wie gelungen dieſe Wahl war, zeigten die Refultate. Nach einer 
erften Verlängerung des Interim bis zum 1. April 1828 erkannte 
man eine zweite von 3 Jahren, was der Kleine Rat am 31. Dezember 
1827 dem Regierungaftatt! jalter anzeigte, beifügend: ... „Dem zu 
Folge, und da mir die Überzeugung hegen, baf jenem Landesteil 
nur dadurch wieder aufgeholfen, und feine Wohlfahrt auf bleibende 
Weiſe begründet werden fann, wenn die von Eud) mit fo vieler Ein- 
ſicht und Geſchicklichkeit eingeleiteten Verbefferungen nad dem näm— 
lichen Syſteme mit Kraft und Ausdauer forigefegt und zur Verwirk · 
lichung gebracht werben, haben wir Euch abermals die proviſoriſche 
Verwaltung der Landſchaft Oberhasle anzuvertrauen einmüthig be= 
ſchloſſen“ ... 

Dieſes Zutrauen rechtfertigte Stürler in vollem Maße. Denn 
ſchon im Junius 1829, von den nämlichen Behörden zur Verwaltung 
des Amtes Bern berufen, hinterließ er einem nun wieder möglich 
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gewordenen geſetzlichen Nachfolger aus dem Amte jelbft — die Bogtei- 
verhältnifie joweit georbnet, daß die neue Vormundſchaftsordnung 
ein» und durchgeführt, der Statutarfchlendrian bejeitigt und von 700 
ausftändigen Vogtsrechnungen 596 gelegt und paffiert waren, die Hy= 
pothetargefee in ftrenge Befolgung gebracht und damit der Kredit 
der Landſchaft gehoben, die Gemeinds- und Armentellen nach den 
wahren Hülfsmitteln und Bebürfniffen normiert, die Schulen vermehrt 
und neu belebt, die Straßen und Wuhrwerke bedeutend verbefjert, die 
ganz darnieberliegende Polizei, beſonders die forftliche, energiſch her⸗ 
geftellt und die ebenjo diskreditierte Juftiz wieder zum gebührenden 
Anſehen gebracht. Beide Räte bezeugten ihm in den ehrenvollften Aus- 
drüden ihre Anerkennung und ihren Dank für das Erreichte. Was 
ihn jedoch nicht minder freute, rührte und ehrte, dad waren die un- 
zweibeutigiten Zeichen dankbarer Gefinnung nnd Anhänglichleit der 
Oberhasler, die er mit heimbrachte. 

Aus den kleinern Bezirken plößli in den größten von 40,000 
Einwohnern verjegt, mit der Hauptitadt, dem Site der Regierung 
und Zentrum des Landesverfehrs, ward ed Stürler nicht jo leicht. ſich 
in dieje ungleich ſchwierigere und geſchäftsbeladenere Stellung, wofür 
ihm zudem die Erfahrungen eines Vorgängers zu Rate zu ziehen 
durch die Umftände verfagt war, raſch einzuleben. Allein als Mann 
der nüchternen Auffaffung und des richtigen Maßes überwand er 
durch raſtloſe Arbeit und unbegrenzte Achtung vor der Amtöpflicht 
alle Schwierigkeiten und würde bieje dritte Amtsverwaltung gewiß 
ebenjo ehrenhaft abgeichlofien haben, als die beiden frühern, wenn 
nicht nach faum 2 Fahren höhere Ereigniffe ihn darausgerifien hätten. 

Dem glühenden Hauche der Julitage von Paris entleimte 1830 
raſch aud in den meiften Kantonen der Schweiz, ganz befonderd aber 
im Kanton Bern, die längft eingelegte Saat demokratiſcher Staats» 
veränderungen. Der Verlauf des Prozeſſes gehört nicht hieher. Am 
13. Januar 1831 erklärte fich die bisherige Regierung proviſoriſch, 
am 28. Februar trat der von ihr einberufene Verfaffungsrat zufammen, 
und am 31. Julius ward das Werk desſelben, die neue Staatsverfaffung 
des Kantons, von den Urverfammlungen des Volkes angenommen. 
&3 fanden nun die Wahlen für die oberen Behörden ftatt, und zivei 
Bezirke, Bern und Konolfingen, erforen den Amtsftatthalter (Ober- 
amtmann) Stürler zu ihrem Vertreter im Großen Rate. Er ſchlug 
den Ruf aus und feßte damit, freiwillig und bewußt, feinem öffent« 
lien Wirken, jo viel es den Staat betraf, ein Ziel. 
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Aus der Ferne betrachtet nimmt ſich diefer Schritt, welcher von 
17 andern Stadtbernern geteilt ward und der von der Volksmehrheit 
fanttionierten neuen Staatsordnung eine ſyſtematiſche Feindſchaft an= 
zuſagen ſchien, ganz ander? aus, al3 mitten in jenem Parteitampfe 
felbft, unter dem erbitternden Eindrude maßlofer Berunglimpfungen 
in Rede und Schrift, gegen Einzelne und Alle. Mehrere der Ableh- 
nenden beiviefen in der Folge dur die That, daß fie die Zweifel 
über die politifche Korrektheit ihres Entſchluſſes von 1831 nicht uns 
berechtigt gefunden. Heute würde ein folder, zumal in der Weife wie 
damals, ſich ſchwerlich wiederholen, weder hier noch anderswo. Des- 
halb iſt jedoch mit einer Überzeugung, die gerade ſich ſelbſt die 
ſchwerſten Opfer auferlegte, nicht zu rechten. Es mochte ein Fehler 
fein, aber jedenfalls ein Fehler ohne Madel. 

Stürler trat mit allen Regierungsbehörben. und ihren erefutiven 
Organen am 20. Oktober 1831 von feinem Amte ab. Am 26. Januar 
1832 ward er auf fein Begehren vom neuen Großen Rat aud) als 
Oberftlieutenant des erſten Außzügerbataillons und Gommandant bes 
erſten Militärkreifes entlafjen. Einigen Erjag für diefen im 46. Jahre 
immerhin ſchmerzlich gefühlten Abſchied aus dem Staatsdienfte Leifteten 
ihm die durch das Zutrauen feiner engern Mitbürger übertragenen 
ſtädtiſchen Beamtungen. Mitglied des Gemeinderats jeit dem Erftehen 
der Einmohnergemeinde im Jahr 1832, ſowie Präfident feiner Polizei» 
tommiffion, welchem die Funktionen des fpäteren Polizeidirektors ob- 
lagen, hielt er in diefen damals nicht? weniger ald aniprechenden 
und dankbaren Stellen mit der angebornen Gewifjenhaftigkeit aus, 
in ber letztern bis zum Juni 1843, im der erftern fogar bis Ende 
1848. Auch der Wailenbehörde der Geſellſchaft Obergerbern lieh er 
lange Jahre feine Erfahrungen. 

Die ſchweren häuslichen Prüfungen, die ihn nach höherem Willen 
trafen, trug er mit hriftlicher Ergebenheit. Sechs teure Angehörige 
wurden ihm mehr oder weniger jung durch den Tod entriffen: Zei 
Brüder, nämlich der von den Rachwehen ftrenger Feldzüge in drei 
Weltteilen am 14. Auguft 1818 Hingeraffte engliſche &renadierhaupt- 
‚mann Johann Carl, und der am 25. Dezember 1825 im Militär 
aufftande von Peteräburg gefallene Oberft der Leibgarbe-Grenadiere, 
Adjutant des Kaiferz, Niklaus Ludwig, ferner zwei Söhne, darunter 
ber am 15. Mai 1848 auf den Barrifaden Neapels getötete Haupt« 
mann, Carl Gabriel Rudolf, ſowie zwei Töchter. 

In der Jugend wie im Alter, in heitern wie in trüben Tagen, was 
jeden Genuß zu erhöhen, jedes Leid zu mildern beitrug, war Stürler's 


od 
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unvergleichliche Konftitution glüdliches Angebinde feiner Geburt. 
Denn bereitd von drei Generationen her vererbte fi) auf Söhne und 
Töchter nebſt hohem Wuchſe und fhönen Formen ein überaus Fräf- 
tiger Bau. Selbſt im vorgerüdteften Alter erjchien er im Außern 
bon deſſen Zahn weniger angenagt, als viele 10 bis 15 Jahre jüngere. 
Ja, wer dem Greije mit dem kecken Schritte und den frifchen Wangen 
nad) an beffen letztem Lebenstage begegnet wäre, hätte ihm nimmer 
und nimmer 83 Jahre und 6 Monate gegeben. 

Stüärler feierte mit feiner Gattin, einer geb. von Mutach, am 
9. Mai 1868 den 60. Jahrestag der gefchlofienen Ehe ober die dia- 
mantene Hochzeit. Kurz darauf erkrankte die legtere zum exften Male 
im Leben ernfthaft, fühlte ihre Kräfte vajch abnehmen und verhauchte 
ſanft am 26. Auguft. Stürler, obwohl in ungeſchwächter Geſundheit, 
ſprach alabald die Meinung aus, daß, da der Zwillingsfaden gerifien, 
der feinige nicht lange mehr Halten werde. Oftmals fah man ihn 
nad) dem Rofengarten wandern und am Grabe feiner Gattin weilen 
— hauptentblößt. Am 28. Oktober bejuchte er noch, ebenfalls vor der 
Stadt, einen teuren Jugendfreund, verbrachte dann den Abend ge- 
miütlid) mit den Seinen, legte fi) zu Bette im Frieden mit fidh jelbit 
und ber Welt und — erwachte hienieden nicht mehr! 


Moritz von Stürler. } 


Johann Rudolf Aefchlimann. 
1768-1819. 


ohann Rudolf Aeſchlimann, der Berfafler der „Geſchichte 

von Burgdorf und Umgegend“, fowie verfchiedener anderer 
geſchichtlicher Arbeiten, darf auch ein beſcheidenes Plägchen 

ı der bernifchen Ehrenhalle beanſpruchen. Einfach, durch die 

sorgen um den Lebensunterhalt vielfadh beengt, war der 
ebenälauf diejes Mannes, der von Natur zum Gejchichtd« 

‚orfcher beanlagt, unter günftigern Verhältniffen unter den 
berniſchen Hiftorifern fich eine recht ehrenvolle Stelle errungen haben 
twürde, deſſen Wirken jedoch troß der Ungunft der Berhältniffe nicht 
erfolglos geblieben ift. Seine Hauptarbeiten werden immer eine 
unentbehrliche Quelle für Spätere Darfteller der Vergangenheit Burg- 
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dorfs bilden, und Aeſchlimanns Verdienſte als Geſchichtsſchreiber 
feiner Vaterſtadt find unbeſtreitbar. 

Der Stammvater der heute noch kräftig blühenden burgerlichen 
Familie der Stadt Burgdorf war Samuel Aeſchlimann, ein 
Gerber, gebürtig von Langnau, der den 26. Februar 1599 daB Bur- 
gerecht erwarb. Er war ein begüterter, angefehener Dann, der bald 
zu verſchiedenen Amtern berufen wurde. Er war nadeinander Ey⸗ 
nunger, Burgermeiſter, Vogt der burgdorfiſchen Herrſchaften Lotzwyl 
und Graßwyl und ſtarb im Sept. 1639. (Siehe Bd. III. der „Samm- 
lung bern. Biographien” p. 560. Johannes Fankhaufer: über die 
Stadtverwaltung.) Sein Ururenkel Johann Rudolf wurde ge 
boren ben 23. März 1768 (getauft den 27. März) ald Sohn des 
Johann Rudolf (1735—18. Auguft 1806) und der Anna Schluep von 
Aetigen. Der Vater, ein Strumpfiveber, muß in dürftigen Umftänden 
gelebt haben, denn fein Knabe erhielt jeine Erziehung in dem am 
1. Juni 1766 gegründeten, heute noch beftehenden Waijenhaufe der 
Stadt. Dankbar gedachte Aeſchlimann fpäter in der obgenannten 
„Geichichte der Stadt Burgdorf” der dort verbrachten Jugendzeit. 
Er jchreibt bei Erwähnung der Gründung dieſes gemeinnügigen In« 
ftitutes: „Der Eegen de3 Himmels ruhe auf Euch, edle Menfchen- 
freunde, und begleite Euch an jene freudenvollen Geftade der Ewigkeit. 
Der Dank von mir und allen rechtſchaffenen Zöglingen diefes Inſti— 
tut, das frohe Bewußtfein Eurer verbienftlichen Handlung und der 
felige Lohn Eurer zum Beften Teidender Menfchen angewandten Ber 
mühungen wird Euch dahin nachfolgen.“ (Drudausgabe von 1848, 
p. 213.) 

Der fleibige, aufgewedte Knabe befuchte die damalige, fogenannte 
lateinische Schule feiner Vaterſtadt und erwarb fich tüchtige Kenntniffe. 
Nach dem Schulaustritte erlernte Aeſchlimann den Beruf eines Küfers, 
den er nad) vollbrachter Lehrzeit einige Jahre ausübte. Dem Waifen- 
tnaben ſcheinen die damals ſchon beftehenden reichen Stipendien, die 
zur Unterftügung ftudierender Burgersjöhne geftiftet worden waren, 
nicht zugänglich geweſen zu fein; es fehlte ihm ohne Zweifel auch an 
einflußreichen Gönnern, die dem „mindern“ Burgeräfnaben zu einer 
beffern Lebenäftellung verholfen hätten; der fpätere mehrmalige Wechfel 
des Berufes zeigt, daß Aeſchlimann in dem zuerft erlernten nicht bie 
Befriedigung empfand, welche nötig ift, ſich eine geficherte Lebens» 
ftellung zu verſchaffen. 

Am 8. April 1791 begründete der ehrſame Küfermeifter feinen 
eigenen Hausftand mit Anna Barbara Ris von Burgdorf. 
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(Geboren 11. Yan. 1756, geftorben zu Biel 1826.) Im Sommer 
besfelben Jahres, als in ber Waadt Unruhen entftanden, zog ber 
junge Ehemann als Auszüger mit dem Kontingent feiner Baterftadt 
dorthin, um erſt nach 10wöchentlichem Aufenthalt wieder heimzukehren. 
Über biefen Feldzug Hat Aefchlimann einige Aufzeichnungen Hinter 
lafien, die in dem zu erwähnenden Sammelband der Stadtbibliothek 
ern (Man. Hist. Helv. 118) enthalten find und wohl zu feinen erften 
hiſtoriſchen Arbeiten gehören. Frühe ſchon zeigte Aejchlimann eine 
ausgeſprochene Vorliebe für die Geichichte, namentlich diejenige feiner 
Daterftadt. An Verſuchen zu gejchichtlichen Studien über Burgdorf 
fehlte es im vorigen Jahrhundert nicht. Der verdiente Dekan Jo— 
bann Rudolf Gruner und fein Sohn David Albrecht hatten 
beibe eine „Geichichte der Stadt Burgdorf” verfaßt, ebenfo der Buch- 
binder, Poet, Trompeter und Flahmaler Johann Rudolf Grimm 
von Burgdorf (1665—1749) eine „Schweizerchronik“ u. a., fo daB 
auch in Aeſchlimann der Wunfch entftand, ein ſolches Werk zu fchaffen. 
Eifrig jammelte und kopierte Aeſchlimann denn, was er Über Burg« 
dorf3 und Berns Geſchichte auffinden Konnte, jo 3. B. den Bericht 
des Stadtſchreibers Spilmann über ben erften Bilmergerkrieg, das 
Tagebuch des Venners Johannes Fankhauſer über dem zweiten Bil- 
mergerfrieg, ') die Chronik des Joft von Brecheröhäufern, u. ſ. w. Die 
von Dekan Gruner 1729 neu geordnete Stadtbibliothek, welche für 
jene Zeit eine anſehnliche Sammlung von Werken ſchweizergeſchicht- 
lichen Inhalts aufwies, bot Aeſchlimann ohne Zweifel die erwünſchten 
Mittel, feine Kenntniffe zu erweitern und feine Forſchungen zu 
ergänzen. 

Die erften und älteften Arbeiten Aeſchlimanns finden ſich in zwei 
Sammelbänden im Beſitz der Stadtbibliothet Bern. (Manuse. Hist. 
Helv. XIV. 118 u. 119.) 

Der erfte Band enthält folgende Arbeiten Aeſchlimanns: 

1. Die Pfarrer der bernifcgen Kirchen von Aetigen, Bätterfinden, Ugen- 
ftorf, Roppigen, Hadle, Oberburg, Hindelbanf, Krauchthal und Kirch- 
berg, nebft andern Notizen. p. 1-9, 

2. Kopie der Gefchichte der alten Vilmergenfhlaht 1656, von Stadt 
ſchreiber Spilmann von Brugg, famt 3 Liedern von Luzerniſchen 
Pfaffen. p. 1-39. 


1) Siehe Sammlung Bernifcher Biographien Vd. III. Neu herausgegeben 1899 
d. Berf. dies. Burgdorf. C. Langloiß Berlag. 





— 282 — 


8. Kopie des Journals des 1712 dorgefallenen Toggenburgerkrieges von 
einem Offizier des Regiments Petitpierre. 1) p- 46—80. 

4. Kopie: Eine Hochzeitsgeſchichte von 1442 (Nillaus v. Diesbach und 
Anna v. Nüßegt). Abgebrudt im „Schweiz. Geſchichtsforſcher“ Bd. III. 
p. 220. 

5. Zug in die Waadt 1791 und nad Nidau 1792. p. 1-5. 

6. Auszüge aus einem unbefannten Manuffripte, die Gegend von 


Burgdorf betreffend. p. 7—9. 

7. Auszüge auß der Geſchichte von Büren, p. 10—28. 

8. Deliciae Castrovillanae, Beſchreibung von Burgdorf 1792, aus 
Dokumenten ertrahirt. p. 1—189. 


Der zweite Band ift betitelt: 

Merkwürdigfeiten des Kantons Bern. Meiftens aus Manuffripten gezogen 
von J. R. Aeſchlimann, Castrovillanus. November 1810. — Er 
enthält chronologiſche Zufammenftellungen von Ereigniffen und Anef- 
doten, Kriminalfälle, Naturereigniffe, Unglüdsfäle, Baugeihichten von 
57 v. Eprifto biß zum Jahr 1761. 


Die Stabtbibliothet Burgdorf befißt von Aeſchlimann ein Ma— 
nuſtript: „Handvefte der Stadt Burgdorf” don 1792 (laut Katalog, 
dad Manufkript ift undatirt). Es ift eine Überfegung der Handveſte 
von 1316, ähnlich derjenigen des Venners Rubin von Thun, der 1779 
die Handvefte der Gräfin Elifabeth von Kyburg von 1264 im Drud 
heraußgab. 

Don all diefen Arbeiten ift einzig im Drud erfchienen die im 
eriten Band enthaltene Hochzeitsgeſchichte von 1442, welche Aeſchlimann 
aus Delan Gruner? Sammlungen kopirt Hat. Der verdiente Hiftorifer 
und Stifter der erften „Schweizeriſchen Geſchichtsforſchenden Geſell- 
ſchaft“, Niklaus Friedrich v. Mülinen, mit dem Aeſchlimann in Be 
ziehung getreten war, veranlafte die Veröffentlichung der kulturge- 
ſchichtlich intereffanten Arbeit.?) Aefchlimann fühlte die Mängel feiner 
Arbeiten jelbit, und feine allzu große Beſcheidenheit verhinderte ihn, 
fein ſpäter verfaßtes Hauptwerk zu veröffentlichen, wozu ihm freilich 
auch Mittel und Proteftion fehlten. 

Die Ereigniſſe bes Jahres 1798 brachten auch in Burgdorf eine 
Anderung des alten Regiment? hervor. Ob Aeſchlimann an dem 
unglüdlihen Kampfe bei Fraubrunnen, wo drei feiner ehemaligen 


) Im „Rotalog der Handſchriſten zur Schweizergeſchichte der Stabtbibliotfel 
Bern“ 1895 irrlümlid) als Tagebud) danthauſers angegeben. 
9) ‚Der Schweizer Geihichtsforicher“, III. 220-226. 
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Gefährten, die mit ihm 1791 den Zug in die Waadt mitgemacht 
hatten, den Tod fürs Vaterland ſtarben, teilgenommen, iſt ungewiß. 
In feiner „Geſchichte von Burgdorf” übergeht er die Ereignifje jener 
Zeit auffallend kurz. Er ſah, wie deutlich aus feinen Bemerkungen 
hervorgeht, dad alte Regiment nicht ungern fallen; aud in feiner 
Vaterſiadt hatte ein ausſchließlicher Kaftengeift Zuftände geſchaffen, 
die unhaltbar geworden waren. Die drüdende franzdfiiche Ofkupation 
und die Willfürherrfhaft der neuen Machthaber befriedigten ihn 
freilich nicht, und Har erfannte er die wahren Beweggründe, welche 
Frankreich zum Einfalle in die Schweiz getrieben hatten. (Drud- 
ausgabe p. 123.) 

Am Ende ded Jahrhunderts entſagte Aefehlimann feinem ur« 
iprünglichen Berufe und wurde Schulmeifter in dem nahen Erjigen. 
Im Herbft 1799 war auf den Vorſchlag des helvetifchen Unterrichts- 
miniſters Ph. Albrecht Stapfer der „Einfiedler vom Neuhof“, Hein- 
ri Peſtalozzi, nach Burgdorf gekommen, um feine neue Lehr- 
methode, die er in Stanz angefangen, praftifch zu erproben und weiter 
auszuführen. Es ift wahrſcheinlich, daß Aeſchlimann dadurch angeregt 
fich entfhloß, Lehrer zu werden. Die Schule, die er antrat, war wie 
beinahe alle damaligen Landſchulen, eine fehr mangelhafte, und dem 
eifrigen Schüler Peſtalozzis mögen ſchwere Enttäufhungen nicht erjpart 
geblieben fein. Seine geſchichtlichen Arbeiten halfen ihm jedoch über 
manche Schtoierigkeiten hinweg und boten ihm reichen Erſatz über 
die Sorgen bed täglichen Lebens. In jener Zeit find die Vorarbeiten zu 
feinen reifften Werken: „Gejchichte von Burgdorf” und fein „Genealogi⸗ 
ches Geſchlechtsregiſter der burgerlichen Familien der Stadt Burgdorf” 
entflanden, die wir nachfolgend noch eingehender twürbigen werben. 

Im Jahre 1804 fiedelte er ald Lehrer nah Büren über. Die 
reiche gejchichtliche Vergangenheit dieſes Städtchens bewog ihn, die 
Notizen zur „Geſchichte von Büren” zu fammeln (f. oben). 1810 endlich 
kehrte er wieder nad Burgdorf zurüd, um als Kanzleifubftitut 
feinen Unterhalt zu erwerben, wobei er das reiche Archiv feiner Vater- 
ſtadt mit den Urkundenſchätzen eingehender als je benußen und ver— 
arbeiten konnte. In jenem Jahre übergab er dem Rathe feiner Bater- 
ftadt die ſchon erwähnte „Geſchichte von Burgdorf und Umgebung“, 
die im Archiv aufbewahrt ift, ferner feine „Wenealog. Geſchlechtsregiſter“ 
in 2 Bänden, dazu 1 Bd. Konzept von 1795. 

Das erfigenannte Werk hat Aefchlimann in unermüdlicher Arbeit 
geichaffen von 1802 an. Es ift die beite und vollftändigfte Quelle 
der Geichichte Burgdorf bis 1798 und zerjällt in 3 Hauptabjchnitte: 
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1. Geſchichte Burgdorf von den älteften Zeiten bis zum über- 
gang von Bern. Diefer Teil, in welchem Aeſchlimann auf die dama⸗ 
ligen ihm zu Gebote ftehenden dürftigen Quellen fußte, ift natürlich 
der ſchwächſte, foweit er nicht auf Urkunden fich ftüßt, bie z. T. ein- 
gehend benußt wurden. 

2. Geſchichte der Stadt bis 1798. 

3. Geſchichte der Stadtverfafjung, des Kirchen- und Schulweſens, 
der Stabtgebäude und Anftalten, der Burgerſchaft und der einzelnen 
Geſchlechter, Naturereignifie, Unglüdsfälle, Malefizſachen, und im 
Anhang eine Geſchichte des Schloſſes. 

Diefe zwei Teile find aufs gewifienhaftefte aus Akten und Ur« 
tunden zufammengeftellt und überrafchen durch ihre unbedingte Zu— 
verläßlichteit. Ebenſo gewifjenhaft ift das „Genealogiſche Geſchlechts- 
regifter” ausgearbeitet, das aus den Tauf-, Ehe- und Totenrödeln 
mühfam zufammengetragen ift, und man muß ſich über den Bienen- 
fleiß des Mannes verwundern, der all feine Mußeftunden dafür aufs 
geopfert. „Die Geſchichte Burgdorfs“ kopirte er mehrere Male; ein 
Eremplar befigt die Stadtbibliothek Bern (Man. Hist. Helv. I. 64) von 
1810; ein anderes von 1813 mit vielen Zuſätzen ſchenkte Aeſchlimann 
der Pfiſternzunft; es ift nun in Privatbefig in Burgdorf; daneben 
egiftieren eine Menge mehr oder weniger vollftändiger Kopien, von 
ihm ober andern. Die vollftändigfte Kopie von 1813, einft im Befit 
von Dr. Jur. Karl Schnell, fam durch Tauſch an die Stadtbibliothek 
Burgdorf. Diefe Kopie enthält Zuſätze bis 1830, ift zwar nicht von 
Aeſchlimann felbft, aber eine getreue Wiedergabe des Originals. 

In der Vorrede fchreibt der Verfaffer: „Nicht eitle Begierde nad 
Schriftſtellerruhm hat mich verleitet, mein Werk zu fchreiben; ich fühle 
im Gegenteil wohl, daß mir die gejchichtliche Bildung dazu fehlt. 
Ich habe mit meinen Sammlungen vielmehr einem eigentlichen Dtanne 
von Fach nur vorarbeiten wollen. Der nächte Zweck meined Unter 
nehmens war, der gänzlichen Unwiſſenheit des größten Teils meiner 
Mitbürger in unfern Stadtfahen in etwas entgegen zu arbeiten, und 
einige grobe Irrtümer in Betreff des einen oder andern Gegenflandes 
zu widerlegen. Nur wahres Dantgefühl gegen meine werte Baterftadt, 
mo ich jo manche Freude genoß, deren Schulen ich meine erfte Bildung 
verdanke, nur herzliche Liebe gegen Alle und Jede meiner rechtichaffenen 
Mitbürger und die Nachkommenſchaft Burgdorfs, nur der heiße Wunſch 
wenigſtens Etwas zu unferm gemeinfamen Beften beizutragen. Das 
waren die Zriebfedern zu diefem mühevollen, mit nicht geringen Schwie ⸗ 
rigkeiten verbundenen, meine intellektuellen und dkonomiſchen Kräfte 
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weit überfteigenden Unternehmen. Nirgends traf ich meinen Wünfchen 
angemefjene Vorarbeiten, allenthalben nur ungearbeitetes Geld an; 
oft entfiel mir aller Mut zur Fortjeßung, wenn ich mich der Aus— 
arbeitung der wichtigſten Punkte nicht gemachien und folglich außer 
Stande fühlte, troß aller Mühe und allen Fleißes das zu leiften, 
was ich gern geleiftet hätte.” 

Aeſchlimann ſollte eine Drudlegung feiner verbienftvollen Arbeit 
nicht erleben. Die politiichen Ereigniffe mögen teilweiſe Schuld daran 
gewefen fein, andererſeits auch die freimütigen Bemerkungen, bie er 
bei jedem Beitabjänitte anbrachte, 3. B. über den Bauernfrieg, die 
Burgerannahmen und Beſchränkung derjelben, die in jener Zeit der 
beginnenden Reftauration Anftoß erregen mußten. Erſt 1847 übertrug 
Herr Franz Schnell, Kaufmann von Burgdorf, einem deutfchen 
Mufillehrer, N. N. Richter aus Zwickau, der einige Zeit in Burg- 
dorf als Flüchtling zubrachte, die Veröffentlihung nad) dem Manu» 
ſtripte der Pfifternzunft. Der Herausgeber, mit den Berhältnifien 
und der Geſchichte zu wenig vertraut, erlaubte fich jedoch eine Menge 
Abänderungen und Zufäße, die ſchon den Born Ludwigs v. Sinner, 
des Verfaſſers ber „Wibliographie der Schweizergefchichte" (Bern 1851) 
erregten.) Wenn auch diefe Drudausgabe, die cirka 1848 unter dem 
Zitel erihien: „Johann Rudolf Aeſchlimanns Geſchichte von Burgdorf 
und Umgegend. Meiſt aus Dokumenten gezogen und mit den wich— 
tigften Urkunden begleitet”, teine fehlerfreie ilt und in vein chrono— 
logiſcher Aufeinanderfolge in 8 Abfchnitten auszugsweiſe die wichtigften 
Teile von Aeſchlimanns Werk bringt, ſoweit e8 der Herausgeber für 
nötig erachtete, fo ift durch dieſelbe Aeſchlimanns Arbeit doch weitern 
Kreifen zugänglich gemacht worden, ftatt im Staube der Archive und 
Bibliothelen vergraben zu bleiben. 

Im Jahre 1816 wurde Aeſchlimann Gerichtäbeifiger. Durch 
übermäßige Anftrengung bei feinen Arbeiten, denen er fich feit Jahren 
raftlo8 gewidmet hatte, waren feine Kräfte erfchöpft; unerwartet erlag 
er einem Schlaganfalle am 20. September 1819. 


Y) ‚Wir haben hier nicht den Aeſchlimann jelbft, jondern nur ein von einem 
Deutſchen aus den der Handihrift entnommenen Auszügen in Zwidau zufammenges 
Roppeltes Bud. Schade, daß der deutice Nichte iflorifer Kopps viertes Buch nicht 
benutzen tonnte oder gar nicht gelannt bat" .... S. 284 jagt Sinner mit Bezug. 
nahme auf die oben angeführte, im „Beichigtsforicer” veröffentlichte „Beidichte der 
Hochzeitsfeier Junker Nillaufen von Diesbadh mit Fräulein Ünneli von Rüfiegt* : 
„Eehlt in flimanns durch Richter verpfufchten Geſchichte von Burgdorf und 
Umgebung.” 





— 286 — 


Der Herausgeber von Aeſchlimanns Werk bemerkt in der Vorrede: 
„Aeſchlimann ftarb eines plöglichen Todes. Düftere Sagen gehen noch 
jetzt darüber um, die wohl in dieſer Welt feine Aufllärung mehr 
finden werden.” Der erfte Zeil diefer geheimnifvollen Andeutung ift 
richtig, der zweite ift müßiges Geſchwätz, das, wenn auch heute noch 
nicht ganz verftummt, jeden rundes entbehrt. 

Aeſchlimanns Ehe war kinderlos geblieben; um fo ungehinderter 
Konnte er fich feiner Lieblingsbeſchäftigung widmen, und feine an» 
ſpruchsloſe Lebensweiſe erleichterte ihm feine Beſtrebungen. Wenn 
ihm aber für feine mühereichen Arbeiten und Forſchungen in feinem 
Leben wenig äußere Anerkennung zu teil geworden ift, jo wird doch 
fein Name als derjenige „des fleikigen, gewifienhaften Geſchichtsfor- 
ſchers und Chronikfcgreiberd von Burgdorf” dauernd fortleben, und 
jeine Arbeiten, als diejenigen eine der erjten Pioniere der neuern 
Geſchichtsſchreibung ſtets Anerkennung finden. 


Duellen: Xauf, Ehe und Totenregifler von Burgdorf. Aeſchlimanns citierte 
Werte in Burgdorf und Bern. 


Rud. Ochſenbein. 


Alerander Jakob Wildermett. 
1715-1786. 







j 3 ift wohl nicht allgemein befannt, in welcher Weiſe vor 
150 Jahren in Biel eine Vennerwahl vorgenommen 
URS" murde. Die Sache ift jedoch höchſt interefjant ala Beweis 
82 des Wertes und der Bedeutung, welde man einer ſolchen 
Handlung beilegte, nicht nur feitens ber Wähler, ſondern auch 
der Gewählten, und ald Zeugnis von der Vorſicht und Ges 
nauigfeit, welche man dabei für nötig hielt zur Verhütung 
von Umtrieben, die nicht nur dem Bürgerfinn und dem Staatswohl 
gefährlich werden, fondern auch des Amtes Würde und Macht jhädi- 
gen mußten durch einreißende Korruption. Aber es muß auch ſchon 
viel Verfündigung durch Ehrfucht, Eigennuß, Parteiweſen, Intrigue 
und demagogiſche Auftviegelung und Verführung vorgelommen fein, 
bis man zu einer fo fubtil außgeflügelten Wahlmethode gefommen ift, 
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gegen welche unſere heutigen Proporzkünſte faſt ſchamrot werden 
müffen in ihrer Einfalt. 

In Nachftehendem wird der Vorgang beichrieben: 

„Es fol, für in die Wahl zu thun, Jeglichem MnghHrn. Räth 
und Burger eine Lifte der Herren ber Räthe, die ihm nicht verwandt 
find, überreicht werben, welcher fodann mit dieſer bis an Rand zer— 
fchnittenen Lifte Hinter einen vor dem Ofen ausgefpannten Umhang 
treten, dorten diejenigen, fo ihm belieben wird in die Wahl zu ſchlagen, 
von der Lifte abreißen, und durch ein Ianglechtes Koch in eine mwohl- 
verwahrte, allda ftehende Truden legen. 

Damit auch die Erwählung in der Kirche durch heimliche Vota 
gegeben werde, follen vieredte Zettel, beinahe bis in die Mitte durch · 
ſchnitten gemacht, und auf deren vier Ecken die Namen der vier in 
die Wahl geſchlagenen Herren geſchrieben werden, und ſolle jedem 
Burger, der feinem von dieſen vier Herren verwandtſchaftshalber ab- 
treten muß, einer zugeftellt werden; welcher damit an ein fonderbar 
dazu gewidmet Ort allein gehen, den Namen defen, fo ihn Gott und 
feine Conſcienz unterweifen wird, der Tauglichfte zu fein, von den an= 
dern drei abreißen und ebenmäßig in eine Truden legen. 

Und damit aud) fowohl für den Wahlvorichlag, als für die Wahl 
jelbft die auf den Zetteln überbleibenden Namen nicht eingeſteckt 
werden und nachwärtd die Eint oder Andere fich zu prävalieren ſuchen 
möchten und fonft vieler andern felbjtredenden Urfachen halber, ward 
ferners nöthig erachtet, daß die überbleibenden Namen, ſowohl auf 
dem Rathhaus als in der Kirche, auf einer dazu zugerüfteten Gluth— 
pfanne verbrannt werden. 

Den Stubenmeiftern und Hauswirthen ward angefagt, bis nad) 
Beendigung des Geichäftes Niemanden weder Wein noch Branntwein 
auszufchenten. 

Auch jollen die Rathhausthüren verſchloßen und Niemand weder 
eine noch außgelaßen werben, bis MuhghHr. Räth und Burger in die 
Kirche gangen. 

Es find demnach 61_auf vorbejchriebene Weiſe zugerüftete geitel 
unter eben fo viele Magiftratsglieber ausgetheilt worden, nachdem aus 
jedem der Name deßen, jo ihn befam, und die feiner Verwandten aus« 
geichnitten worden. 

Herr Burgermeifter ging mit feiner zubereiteten Lifte als Erſter 
hinter den vor dem Ofen ausgeſpannten Umhang, allwo ſich eine im 
Angeſicht MuhghHrn. verbundene und mit dem Kanzleiſigel verpite 
ſchirte Trucke, und auf deren Deckel ein Loch befand, riß die, ſo er in 
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die Wahl zu thun gefinnet war, von ber Lifte ab, legte fie in die 
Trucken und verbrannte die übrigen Öffentlich auf der Gluthpfanne. 
Diefem nad) folgten MughHrn, die Räth alle nacheinander und han— 
belten gleichformig. 

Nach diefem ward die Truden auf den Tiſch gebracht und eröffnet 
durch den Junker Meyer, die auf den etteln befindlichen Namen ab= 
gelefen und durch den Stadtjchreiber aufgefchrieben, da es fi dann 
ergeben, daf durch die Mehrheit der Stimmen in die Wahl gelommen 

Hr. Kaspar Witz, 
Hr. David Lambelet, Stadtjchreiber. 

Demnach begab ſich Junker Meyer und ftatt dem in die Wahl 
geſchlagenen Stadtſchreiber Lambelet, Hr Siechenvogt Thouvenin im 
die Burgerſtuben, all wo nach gethaner Eröffnung durch den Junter 
Meyer der vom Rath geichehenen Wahl auf gleiche Manier progre= 
diert und dadurd) in die Wahl geſchlagen worden 

Hr. Peter Wildermett, 
Junker Johann Kaspar Thellung, v. Courtelary. 

Darauf wurden 205 Zettel, die diefer Riß ausweiſt, verfertigt: 


Hr. Raspar 
Big, 


Hr. David 
Lambelet. 


| 
! 
j 


Sr. Peter Zur. Joh. Kasp. 
Wildermett. Thellung · 





gezeichnet und durch den Großweibel in einer Trude in die Kirche ge— 
tragen. Nach geendigter Wahl auf dem Rathhaus verfügten ſich 
MnhgHr. Räth und Burger aljobald Paar und Paar in die Kirche, 
denen ſodann alle Geſellſchaften, je eine nad der andern folgten. Als 
die ganze Burgerſchaft beifammen war, trat der Junker Meyer vor 
die Kanzel, that eine ſchdne Rede an felbige und eröffnete die von 
Räth und Burgern gemachte Wahl zu Beſatzung des vacierenden Ven⸗ 
neramted. — Worauf fi der Junker Meyer in’3 Chor begeben, fi 
allda nebft Hr. Burgermeifter und andern Hrn. der Räth an einen 
Tiſch gefeßt, und als die Burgerſchaft den Gefellihaften nach ange— 
zudt, nahm Junker Meyer einen Zettel nach dem andern verkehrt aus 
der Trude, übergab den dem Heren Sedlelmeifter Moll, der dann jeg ⸗ 
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lichem Burger, ſo nicht abtreten müßen, denſelben auf gleiche Weiſe 
und angeſichts MuhgHrn. zuſtellte. Damit fo ging ein jeglicher, einer 
nad) dem andern in die Sakriſtei. allwo er ben Namen deßen, fo er 
zum Benner erwählen wollen, von den übrigen abgerifen, in die dor» 
ten ftehende, wohl verfiegelte Trude gelegt, und die 3 übrigen Zettel 
auf einer daneben ftehenden Kohlpfanne verbrannt. Nachdem nun alle 
Stimmen auf vorbeſchriebene Weiß abgegeben tworden, ward die Trude 
auf den Tiſch gebracht, von dem Junker Meyer in Gegenwart Jeder⸗ 
männiglich eröffnet, ein Zettel nad dem andern herausgenommen, mit 
lauter Stimme abgelefen und von Hr. Thouvenin verzeichnet, da ſich 
jodann felbige folgendermaßen vertheilt befunden: 
Herrn Stadtjchreiber David Lambelt . . 104. 





Heren Chorrichter Wi . . .... 587. 
Herrn Seckelmeiſter Wildermeit .. 0. 
Junker Joh. Kaspar Thellung.....19. 

189. 


Iſt alſo Herr Stadtſchreiber David Lambelet zum Venner er— 
wählt worden.“ 

Wir müfen und verſagen, den alten Aufzeichnungen weiter zu 
folgen, wo erzählt wird, wie der fonft bei jeder neuen Vennerwahl 
übliche Schwur ber geſamten Mannſchaft zum Panner verichoben 
werben mußte wegen Weigerung des Erguel, das von 1612 her noch 
Erſatzanſprüche an Biel erhob und vom bifchöflichen Hof darin unter 
ftügt wurde. Erſt 1725, als bei der Wahl des Jak. Sigmund von 
Reinach zum biſchöflichen Koadjutor eine Gratulationsgejandtichaft 
von Biel nach Pruntrut abgeordnet wurde, Tonnte der Bifchof ver- 
mocht werden, das Erguel zur Leiftung des Pannereids anzuhalten, 
welcher denn auch, nach Überwindung vieler, zum Zeil nur auf das 
Beremoniell bezüglicher, aber mit großer Hartnädigkeit verfochtener 
Anftände, am 11. Oftober unter außerorbentlihem Feſtgepränge ge= 
Teiftet wurde. (Ganz beſonders gegen de8 Bürgermeifterd offi- 
zielle Beteiligung bei diefem Anlaß wurde auch feitens des Biſchofs 
remonftriert; nicht einmal jollte derfelbe bei der Eibesleiftung neben 
dem Meyer, Venner und Stadtfchreiber, den dabei aktiven Perfonen, 
mit auf der Tribüne ftehen !) 

In gleicher Weiſe war 1748 Joh. Rudolf Neuhaus zum Ven- 
ner erwählt worden. Aber e8 war eine Zeit der Verwirrung. Bald 
ftanden Biel und Erguel gemeinfam gegen den Biſchof; bald mußte 
letzterer dad Erguel gegen Biel aufzureizen, und dann wieder Biel zur 
Unterbrüdung ber im Erguel entftandenen Unruhen zu ermahnen; unter 

19 
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Umſtänden wurde auch der Schiedsſpruch Berns angerufen, wobei 
natürlich vom Biſchof ganz anders Iodende Vorteile konnten in Aus— 
ficht geftellt werben, als von Biel; hauptſächlich aber verftand es der 
Biſchof, innerhalb der Burgerſchaft Biels durch die von ihm erteilten 
Beamtungen, Vorteile und Ehrenbezeugungen fortwährend Eiferſucht. 
Mißtrauen und Streit zu pflanzen und zu erhalten, und durch jolde 
Parteiungen einen Erbhaß zu fliften, an den die Erinnerung noch 
fortlebt. Und nicht nur einfältige Gemüter mochten dabei in Gewil- 
ſensbedrängnis geraten und fich fragen: 

Auf welder Seite ift nun das göttlide Recht? Hat 
der Treulofe Anfprud auf meine Treue? Bin ich dem, 
der mid [hädigt, zu nüßen verpflichtet? Iſt's des Für- 
ften Recht, zur Unterbrüdung feiner eigenen Unter- 
thanen mit einer fremden Macht ſich zu verbinden und 
deren Truppen in’3 Land zu rufen? 

Unter Biſchoff Joſeph Wilhelm Rint von Balden- 
fein (1744-1762) follte es zur Kataftrophe kommen. Venner Neu 
haus Hatte fich die höchſte Ungnade zugezogen, als er, entgegen ber 
Weigerung von Meyer Scholl, am 27. Dezember 1747 den Rat ver» 
fammelte und durch denfelben, unter Vorfitz des Bürgermeifters (alfo 
nicht des Meyers), dem holländiſchen Gefandten die Werbbeiwilligung 
zur Aufftellung zweier Kompagnien zu Gunften der General- 
ſt aaten erteilen ließ. Er mußte fich zu fehriftlicher Abbitte gegen den 
Biſchof herbei Laffen, und dem Rat wurde nicht nur ein demütigen- 
der Verweis zu teil, fondern es wurde ihm aud dad Recht abge— 
ſprochen, vom Panner andern Gebrauch zu machen, als für den Lan- 
deöfürften und dad Vaterland, für die verbündeten Städte und die 
Eidgenofienfhaft und für die Krone Frankreichs; endlich wurde der 
Stadt Biel zur Kenntnis gebracht, daf fie bei längerm Wiberftreben 
durch franzöfifche Truppen folle zum Gehorfam gebracht werden! Am 
30. Sept. 1748 wurde eine eigentliche Unterwerfungsurkunde an ben 
Biſchof beiäloffen, nachdem Venner Neuhaus, im Born über eine 
ſolche Schmach, die Verfammlung verlaffen hatte. — 

Nicht zufrieden mit diefer Demütigung der Bieler, ftiftete nun 
der Biſchof die Ergueler gegen fie auf, erreichte aber damit, daß bie 
Partei feiner Gegner, bed Bürgermeifter8 Hermann und Venners 
Neuhaus in Biel an Macht gewann, worauf die zu ihren Gunften 
ausgefallenen Wahlen 1753 vom Bifchof Tajfiert wurden, und zwar 
unter beileidigenden Ausdrüden. Eine an ben Fürften erlaffene Vor— 
ftellung wurde in fehimpflicher Weife, unbeantwortet von demfelben 
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zurüdgefandt. Gegenüber der ftet3 wachſenden beiderfeitigen Verbitter⸗ 
ung bietet Bern feine Vermittlung an, und am 10. Aug. 1756 tritt 
zu Bellelay eine Konferenz von Abgeordneten Bernd umd bes Bifchofs 
zuſammen, wobei aber durch den von diefen beiden Seiten ausgeübten 
Drud Bürgermeifter Hermann und Venner Neuhaus von vorne herein 
als Vertreter Bield ausgeichloffen waren. Am 15. Rov. 1757, im An« 
ſchluß an ein von den bernifchen Abgeordneten vorgelegte Konzept, 
wird dem Biſchof Abbitte geleiftet, Herftellung von Ordnung und Ge= 
fe verſprochen und berfelbe um Regimentöbefegung und Huldigung 
gebeten. Am 25. Nov. wird Neuhaus aus dem Heinen Rat entlafjen, 
und am 3. Dezember auch feiner Stelle ala Venner entjeßt; endlich 
am 5. Jan. 1758 das ganze Pazifitationsgejchäft mit einem Feſtmahl 
auf dem Rathaus beſchloſſen unter Toaften und Freudenfchüffen der 
Artillerie. 

Inzwifhen war am 6. Dezember 1757 Alexander Jakob 
Wildermett an Stelle von Joh. Rud. Neuhaus, dem in Ungnade 
Gefallenen, zum Venner gewählt worden mit 188 von 229 Stimmen, 
wobei die bei ihm einquartierten Ehrengefandten des Hochldblichen 
Standes Bern, Venner Augspurger und Junker Ratsherr von Bon- 
fetten, ein gewichtiges Wort mitſprachen. 

Der Gewählte kargte nicht mit den Bezeugungen feines Dantes 
und feiner Freude: Jeder Burger erhielt auf den Bünften eine Map 
Wein und für 1 Batzen Brod; die Groß-, Klein- und Chorweibel ein 
Nachteffen bei'r Krone. Unter die Stadtarmen und bei 300 Kinder 
aus der Stadt und ab dem Land wurde Gelb verteilt. 

Einen glänzenden, dur Aufwand und Pracht imponierenden 
Schluß erhielten alle im Vorftehenden genannten Vorgänge und Ver— 
bandlungen durch den am 6. November 1758 erfolgten Einzug des 
Biſchofs in Biel unter Glodengeläute, Kanonendonner, Truppen= 
parade, Anjprachen (gehalten von A. 3. Wildermett), ſowie den am 
folgenden Tag unter größten Gepränge geleifteten Huldigungsd= 
und Bannereid. Die ganze waffenfähige Mannſchaft von 15 bis 
60 Jahren war dazu aufgeboten, neu uniformiert und ererziert; fogar 
eine Ehrengarde in alter Schweigertracht, mit Zweihändern, war ges 
bildet worden; ein gewaltiger Aufwand in jeder Beziehung, ein weit- 
ſchweifiges, aber eindrucksvolles Beremoniel kam zur Erſcheinung; 
und wenn ſchon die große Menge von den Aufzügen, Ehrenbezeug- 
ungen, Salven, Trommeln, Huldigungen, Gaftmählern zc. hingerifjen 
wurde, — was mußten erft diejenigen an augenblidlichen Gefühls- 
ertegungen und auch von der Zeit unverwiſchbaren Erinnerungen in 
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ſich aufnehmen, die an erſter Stelle bei dieſen Vorgängen altiv be— 
teiligt waren, bei Vorgängen, die ihnen nicht nur für ihre Perfon 
Ehre und Gewinn eintrugen, fondern ihnen auch für Die geliebte 
Baterftadt wie eine Erlöfung aus Nacht und Wirrfal erfchienen, zu 
Freude, Recht und Gedeihen! 

Bon diefem Augenblid an war für U. J. Wildermett die Rich» 
tung gegeben, in welcher er das Biel und die Aufgabe feines ganzen 
Lebens fuchen follte. Die Norm ftand feft, nach welcher feine Grund- 
fäße, fein Charakter, feine Erwägungen und Maßnahmen fortan fi 
geftalten mußten; — er wäre denn in feinem Innerften haltlos, 
überzeugungalos, kraftlos geweſen, ein bloßer Schwamm, ber jede 
Flüffigleit, in die man ihn taucht, auffaugt, aber auf geübten Drud 
auch wieder von fi} giebt. Das jedoch war A. J. Wilbermett Teines- 
wegs, fondern ein Mann, wenn Gleihmäßigfeit und Beftändigfeit 
den Mann madt; ein Kind feiner Zeit, das jedoch in charalte- 
riftifcher und nach feinem Standpunft ehrenwerter Weife. 

Mag vielleiht Mancher daran Kritit üben, einem Eindrud der 
Ehrerbietung wird ſich Keiner entziehen, ber liest, was A. 3. Wilber- 
mett nad) feiner Vennerwahl gejchrieben hat: 

„Gott, der allmächtig, weiße und güthige Beherrſcher aller Dingen, 

durch deßen allesleitende, verehrungämwürdige Vorſehung mir dieſes 

Ambt wider meine Neigung und Gefinnungen auffgetragen worden, 

verleihe mir auß dem Reichtumb feiner Gnaden alle diejenige 

Gemüth3-, Hertzens⸗ und auch Leibs-Beſchaffenheit, welche erfor- 

bert werben, umb ſothanes wichtige Ehrenambt zu Verherrlihung 

der Ehre feines Hocheiligen Nahmens, der Beförderung feines 

Dienfts, und zum Nuß und Vorftandt meines wärthen Batter- 

Ohrts alfo verwalten zu können, damit Ich an jenem großen 

Rechnungs-Tag über alles mir von feiner Hand anvertrauete, ge- 

treuwe und freudige Rechnung ablegen konne!“ 

So ſteht's in feinen eigenhändigen biographifchen Aufzeichnungen, 
nicht etwa in einem Brief oder für größere oder beſchränktere Öffent- 
lichteit beftimmten Schriftftüd, wo man vielleicht dieſe Worte ald 
Entſchuldigung gegen gemachte Vorwürfe, gegen das allgemeine Urteil, 
gegen die Unflage des eigenen Gewiſſens auslegen könnte. Wider letz⸗ 
teres ſpricht ſchon die Kraft und ungefuchte Unmittelbarkeit der an- 
geführten Worte. Und noch mehr Gewicht als auf dieſen fubjektiven 
Eindrud legen wir auf die objettive Thatſache der malellojen 
Gewiſſenhaftigkeit in der gefamten Lebensführung A. I. Wilder 
mett’3, in der unverhüllten Wahrhaftigkeit, welche, troß bittern Leides 
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darüber, moralifche Verirrungen feiner Angehörigen in feinen Auf» 
zeichnungen mitteilt und beurteilt. Und wenn wir noch kurz nachholen, 
was wir biß jeßt auf der Seite gelafjen haben, nämlich mit der Ju» 
gend und Erziehung N. I. Wildermeit’3 uns zu befchäftigen, 
jo wird uns babei Mar, daß fein ganzer Entwidlungsgang ihn in 
die Bahn wies, die er einſchlagen und durchlaufen follte, und nicht 
etwa Selbftfucht und Selbftbetrug. 

Seine Mutter war Sufanna Magdalena von Wattenwyl, von 
Martherey, mit welcher fich fein Bater Jakob am 12. Dezember 1712 
verheiratet Hatte. Als deren 2. Sohn wurde er am 15. Oftober 1715 
geboren. Bis zu feinem 9. Jahr genoß er den Unterricht von 2 Prä- 
aeptoren, den cand. theol. Uoning und Werenfels. Auch im Haus 
feiner Großmutter in Bern hielt er fich zeitweife auf. Zu Erlernung 
der franzöfifchen Sprache und zur Einführung ins Studium der Ju⸗ 
risprudenz brachte der Fünfzehnjährige einige Zeit zu Morges bei 
Dr. jur. Meuret zu; dann einen Winter bei feinem Onkel Junfer 
Gabriel von Wattenwyl, Major im Schweizerregiment May in fran- 
zöfifchen Dienften, Oberheren zu Bremgarten zc. Faft ein Jahr lang 
ftudierte er dann in Bafel jus civile et feudale bei Dr. Iſeli. Es 
folgte wieder ein Winter bei Onkel Gabriel in Bern. Im Jahr da» 
tauf, zwanzigjährig, als officier surnummeraire, madjt er, mit dem- 
jelben den Feldzug im Elſaß, meift im Lager zu Chalampe. Mit 
feinem Freund, dem Baron de Lassaraz bringt er den Winter in 
Paris zu. Der ihm angetragene Militärdienft wird von feinem Vater 
ausgeſchlagen, und er 1736 mit Maria Katharina Elifabeth Thellung 
verheiratet, wobei der Umftand als beſonders felten und merkwürdig 
betont wird, daß eines regierenden Bürgermeifters Sohn mit eines 
regierenden Meyer? Tochter in die Ehe tritt! Von deren ſchon 1745 
erfolgtem Zod an blieb A. I. Wildermett im Witwerftand. Für 
die Erziehung feiner Kinder forgte er anfangs durch Präzeptoren, 
wobei ex jeboch, ihres Wandels wegen, Enttäufchungen erlebte, wech- 
ſeln mußte und fchließlich feine Söhne dem Dekan Sprüngli in Ma- 
diswyl zur Erziehung übergab. Später verbringt er den ältern nad 
Saufanne, den jüngern nad; Yverdon. Er klagt, „daß von den name 
hafften dafür ausgegebenen Summen leyder viel unnüß verwendet 
mworben* und daß „ein Ziemlicher Theil beßer hätte follen angewendet 
werden“. Nachdem 1758 der zweite Sohn Jakob Sigmund vom 
Biſchof das Lieutenantäbrevet im Schweizerregiment Eptingen, in 
franzöfifchen Dienften erhalten und fi) bei Corbach, in der Grafſchaft 
Walded, durch tapfered Betragen eine königliche Gratifitation erworben 
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Hatte, ließ er fi) mit einer Marchande Lingöre et Limonadiere 
Mademoiselle Dubari, die ber Armee gefolgt war, in einen Liebes- 
handel ein. Bald nach ber Heirat gingen ihm die Augen auf über 
diefen „unbedachten und ſchantlichen Schritt.“ Durch Entſcheid des 
tommanbierenben Generals, Prinz von Reber, unter Vermittlung des 
Oberſten von Eptingen, wurden die Anfprücde der Schwindlerin mit 
3000 Livres abgefertigt und bie Ehe getrennt. Auf Betreiben des Va— 
ter3 und durch Eingreifen bed Herzogs von Broglie, Marſchall de 
Contades, Prinz von Soubize, der Biſchoͤfe Joſeph Wilhelm und 
Simon Niklaus wurde dad Geſchäft um 2000 Livres „mittelft vielem 
Gelt, Müh, Arbeit und Verbruß geftillet und beruhigt“, hat aber ben 
Vater „bis ins innerfte gerühret und den Sohn um jeine in diefem 
Regiment wahrjcheinlicherweiß zu machende Fortun gebracht.” 

„Allein“, fchreibt der Vater, „wo den Leydenfchaften, von einem leb ⸗ 
hafften Temperament und dem Feuer der Jugend unterftäßt, Die Regierung 
überlafjen wird, da fint Vernunft, Ehre, ja die Religion felbften al- 
zuſchwache Dämme, um fi denfelben zu widerſetzen; fie reißen wie 
wilde Waldwaßer alles mit fi) fort und graben ſich einen eigenen 
Rauff, und jo ging ed aud meinem Sohn.“ Ein neued Verhältnis 
mit einer Wirtötochter hatte Folgen, und nad) vielen Mißhelligkeiten 
tam eine anfangs als Mesalliance betrachtete, fpäter durch der jungen 
Frau Tüchtigkeit als Glüd für den Sohn fich eriweifende Heirat 
zuftande. Noch im gleichen Jahre wird der junge Ehemann zum 
Stadtſchreiber erwählt, jo daß der Vater Ende 1765 mit Befriedigung 
notiert: „Bis dato find von unfer Famillie 1 Meyer, 1 Burgermeifter, 
1 Venner, 1 Pfarrherr und 1 Stadtfchreiber gewefen, jo bei feiner 
andern Familie alhier geichehen iſt.“ Und a. 1766 den 28. Aprill, 
fchreibt er, „bin ich ohne einiches mein Nachwerben, Ja, ich kann 
mit gutem Gewißen bezeügen wider mein Wünſchen und Berlangen, 
nad dem Tod des Heren Burgermeifter Bloſch's zu dem anſehnlichen 
Amt eine Burgermeifterd alhier befördert und Ich kann wohl jagen 
berüffen worben. Neben mir war in der Wahl mein Schwager Herr 
Sedelmeifter Nitlauß Scholl, diefer Hatte 10 und ich 31 Balotten: 
Gott der oberfte Beherrſcher aller Dingen verleihe mir zu diefem fo 
wichtigen und anſehnlichen Amte feine Gnad, damit ich die mit bem« 
jelben verbundenen ſchweren Pflichten und Obliegenheiten wohl kennen 
und getreülich erfüllen möge, zu defelben hochheiligen Ehre, der Wohl · 
fart, Aufnahme und Beften meined theherwärteften Batter-Obrts, 
und zu meinem Nachruhm und Heil.“ 
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Unter andern Familiennachrichten Heißt’3: „1769 den 31. Aprill 
werden meine Sohn Stadthaubt vier ältere Kinder als Marianne, 
Katharine, Joſeph Alerander und Friedrich nad) genugfamer pröpa- 
ration durch Herr Dr. Neuhaus, jo fi zu Neuenburg etabliert die 
Kind3-Blattern inoculiert. Die Chur gienge Gott jey Dant glücklich 
von flatten: den 25. Juni befam desſelben jüngftes Kind, Johann 
Jakob, zu Böhingen, allwo es fich bey feiner Säügam befand die na= 
turlichen Kindsblatern, auch ganz glüdlich.“ 

Endlich 1772 erfolgt nad) dem Tod von Abraham Scholl, auf 
eigene Bewerbung Alerander Jakob Wilbermetts, defien Beftellung 
zum biſchöflichen Meyer in Biel, Landvogt zu Illfingen 
und Oberamtmann auf dem Teßenberg. 

Große Feftivitäten erfolgen bei feiner Rückkehr von Pruntrut und 
bei feiner Einführung in's Amt. Es ftanden dabei 255 Mann unter 
den Waffen und der Gefeierte ließ fich deren Bewirtung 76 Kronen 
13 Batzen koften; er freut fih „in Betrachtung, daß ſolches ohne 
erempel ift und niemahlen feinem Meyer bei feiner Ankunft in Biel 
nad) erhaltener nomination bon ©. 9. F. ©. €. die geringfte öffentliche 
Ehrbezeugnuß beheben.” 

Es folgen dann Standeserhöhungen feiner Söhne, von welden 
ber ältere in den Sleinen, der jüngere in den Großen Rat gewählt 
wird und bald wird ber ältere Venner, fo daß, mit dem Meher- 
und Stadtſchreiberamt, eine bis dahin unerhörte Häufung don Ehre 
und Macht in einer Familie eintritt. 

An den Enteln erlebt er Freude. Zwei derſelben beſuchen mit 
guter Aufführung und entiprechendem Erfolg die Ecole Militaire in 
Kolmar, Einer das neu errichtete Inftitut in Bellelay. Diejelben ſtu— 
dieren fpäter in Straßburg und Göttingen. Infolge feiner Refignation 
wird Ende 1782 fein Sohn Alerander zum Meyer beftellt und Jakob 
Sigmund in den Kleinen Rat gewählt und bald darauf zum Venner. 

Eine Reife des Prinzen Heinrich von Preußen (Bruder Friedrichs 
des Großen) durch die Schweiz wirb 1784 dazu benußt, den Enfeln 
den Eintritt in preußifche Dienfte zu eröffnen, was jpäter von wichti— 
gen Folgen für die Familie Wildermett war. 

Nachdem nämlich Landmajor Müller von Amfoldingen mit 
einem engliſchen Agenten wegen Errichtung eines Schweizerregiments 
für die Oſtindiſche Kompagnie in Verbindung getreten war und fi 
gegen dies Projekt ein Sturm ber größern Grundbefiger erhoben hatte, 
welche eine dauernde Verminderung und Berteuerung der Länblichen 
Arbeitskräfte als deſſen Folge befürchteten, fo war Müller aus dem 
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Gebiet der Eidgenoſſenſchaft bannifiert worden, und Hatte durch Ver— 
mittlung des Meyerd A. 3. Wildermett im Gebiet des Biſchofs Auf- 
nahme und Schuß gefunden, zuerft in Pieterlen, nachher in Meinid- 
berg, wo er während 5 Jahren zum Teil auf des Meyers Koften ſich 
aufhielt. Ende 1785 brachte er es dazu, daß ihm die Errichtung eines 
Schweizerregiments für den preußifchen Dienft übertragen wurde. Die 
Hauptmannd= und Lieutenantöftellen verfaufte er (exftere zu 200 Louis- 
dor) an junge Leute aus angefehenen Familien, welche imftande waren, 
den Werbungen beim Burger- und Bauernvolf durch ihren Namen 
zum Gelingen zu helfen; in höherer Inſtanz aber entſchied über die 
Zuteilung ber Offizieröpatente der Gouverneur von Berlin, General» 
lieutenant von Möllendorff, und bei diefem nun verwendeten fid) zu 
Gunften der jungen Söhne Wildermett die beiden Prinzen Friedrich 
Wilhelm und Heinrich in jehr Tiebenswürdiger Weife. — 

Wir jehen in all diefen Verhandlungen und Vorgängen ein aud- 
dauerndes und zielbewußtes Arbeiten für Hebung und Bejeftigung der 
Familie auch in weiterer Zukunft. Wenn dabei kluge und nachdrück- 
liche Benußung von Perfonen und Gelegenheiten zu Tage tritt, wenn 
ein ſtark herbortretendes Selbſtbewußtſein eine der Früchte ſolcher Be— 
ftrebungen und Erfolge war, und wenn Neid und harte Beurteilung 
feitend der Mitbewerber dabei nicht fehlen konnte, zumal wenn Partei⸗ 
ungen bie beiderfeitige Stellung und Meinungsäußerung beeinflußte 
und verſchärfte — jo bedürfen ſolche Menſchlichkeiten bei demjenigen 
Leſer keiner weitern Erläuterung, der aus Selbfterfenntnis Milde im 
Gericht über Andere gelernt hat. 

Schließlich erwähnen wir noch, wie das von Meyer Wildermett 
1688 im Betrag von 4000 Kronen geftiftete Yamilienlegat zu 
Gunften reiſen der, ſtudie ren der, ober durch außerordentliche Um⸗ 
ſtände in Not verſetzter Glieder ber Familie Wildermett, von un= 
ſerm Alerander Jakob Wildermett auf dem Betrag von 12112 Kronen 
gebracht und in Grundftüden und Obligationen hinterlafjen worden ift. 

Er ftarb den 19, Oktober 1786. 

Wir haben das Gefühl, in U. I. Wildermett einem Charakter 
gegenüber zu ftehen, der allerdings mit dem Maßſtab feiner Zeit, 
feiner Berhältniffe und Umgebung, feiner Familientradition und Er— 
ziehung gemefjen fein will. Unwahrhaftigteit finden wir feine an ihm. 
In den Wirren feiner Vaterſtadt mußte er Partei ergreifen; er bat 
es nach feinem Gewiſſen gethan. Ein ſtarkes Familiengefühl blieb nicht 
innerhalb enger Grenzen ber Selbſtſucht, fondern erftredte ſich auf die 
Heimat, die ihm nicht anders als im Zufammenhang mit dem 
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Fürſten denkbar war. Das Bewußtſein feiner Reiftungen und Erfolge 
mochte bis an die Marke des Erlaubten gehen, aber wenn paradore 
Ausſprüche ftet3 nur auf beſchränkte Geltung Anfpruch erheben dürfen, 
fo mag in diefem Sinn hier an das befannte Wort erinnert werden: 
a Tout comprendre c’est tout pardonner !» 

In dem einen Punkt, der Wahl zum Venner, unter Bejeitigung 
des dem Biſchof verhaßten Neuhaus, Tonzentriert fich der ftärkfte, viel- 
leicht der einzige gegen U. I. Wildermett zu erhebende Vorwurf. 

Müſſen wir aber auch hier zugeben, daß er dabei feinen religiö- 
fen und fittlichen Grundfägen entiprechend gehandelt hat, fo kann heute 
eine von feiner damaligen verfchiedene Anficht ausgeiprochen werden, 
aber feine Verurteilung; und fein, aladann als einheitlich und konſe⸗ 
quent fich darftellendes Leben entbehrt nicht der Größe, noch des 
Wertes, den ein ausgeprägtes Charalterbild für die Erkenntnis feiner 


Zeit hat. 
H. Rettig, Pfr. 


Sigmund Aneubühler. 
1758-1809. 


igmund Kneubühler war der Sohn des Heinrich Kneubühler 

von Frauenfappelen bei Bern, der ald Offizier im holländi— 

ſchen Schweizerregiment von May diente, und deſſen Ehe— 

frau Barbara Martig aus dem Oberfimmenthal, und wurde 

im Jahre 17584) zu Breda in Nordbrabant geboren. Frühe 

7 ſchon beſtimmte ihn der Vater ebenfalls zum Militärſtande 
und zwar dies um fo mehr, als der holländiſche Fremden— 

dienft, wie kein anderer, in der Schweiz im beften Anfehen ftand und 
bie Schweizer auch bei ber holländifchen Bevölkerung beliebt waren. 
Nachdem ber junge Sigmund eine darauf Hinzielende Erziehung ges 
nofjen und ſich namentlich tüchtige mathematifche und taftifche Kennt - 
niffe angeeignet hatte, fonnte er ſchon 1778 in das gleiche Regiment 
eintreten, in dem fein Vater ftand. Allmählich ftieg er von Grad zu 


. ) Richt 1759, wie in Zub’ Metrolog ſteht. Er ward getauft am 24. März 1758 
in der reformierten Regimentslirhe zu Gertogenboich. 
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Grad und brachte es bis zum Kapitänlieutenant. Im Kriege der 
erſten Koalition gegen Frankreich, der auch Holland angehörte, legte 
Sigmund Kneubühler wiederholte Proben feiner Talente und feiner 
falten Entfchlofjenheit an den Tag; fo wird erzählt, daß er fich be 
ſonders in dem Gefechte bei Meine am 13. Sept. 1793 und fodann 
vor Landrecies und Maubeuge an der Sombre vorteilhaft ausge 
zeichnet Habe. Die Niederlande wurben jedoch von den Franzojen über« 
wunben; von ber antioraniſchen Partei unterftüßt, zwanz der General 
Pichegrü den Erbftatthalter zur Flut und verwandelte im Winter 
1793/94 Holland in die von Frankreich abhängige bataviſche Republik. 
Nach gänzlicher Erjhöpfung des Staatshaushaltes mußten die Schwei- 
zerregimenter v. May, v. Goumoens u. a. entlafjen werden; übrigens 
hatten fie fich nur verpflichtet, „Holland gegen jedermann verteidigen 
zu helfen, nicht aber gegen die Coalitionsheere zu dienen.“ 

Mit vielen andern Waffengenofien kam Sigmund Kneubühler 
1796 in feine fehweizerifche Heimat und wurde bier zunächſt von der 
bernifchen Regierung als Zivilingenieur beihäftigt. Als jedoch Frank- 
reich feine Längft gehegten Angriffspläne auch auf die Schweiz zur 
Ausführung brachte und feine Waffen im Anfang des Jahres 1798 
zuerſt gegen Bern fich richteten, wurde auch Kneubühler, der ſich ala 
tüchtiger Militär und biederer Charakter vorteilhaft bekannt gemacht 
hatte, zur Verteidigung des Vaterlandes ins Geld gerufen. Da er 
nicht Burger der Stadt Bern war, fo erhielt er zwar kein höheres 
jelbftändiges Kommando, wurde aber dem am 15. Dezember 1797 zum 
Oberkommandanten über die bernifchen Truppen gewählten General- 
major Karl Ludwig von Erlach als erfter Adjutant beigeordnet. 

Es darf als allgemein befannt vorausgeſetzt werben, wie ſehr in 
den Räten die Politit des Nachgebens und Zauderns allen Anord- 
nungen ber an ber Spitze des Heeres ftehenden Führer ſich entgegen- 
geftellt hat, jo daß das alte Bern den äußern und innern Feinden 
ſchließlich erliegen mußte. Aber Kneubühler hat, wie fein Chef, der 
wackere General von Erlach, in jenen verhängnisvollen Tagen feine 
Soldatenpflicht treulich gethan und mit jenem auch für die Fehler An- 
derer gelitten. 

Nachdem die Divifion Dienard am 28. Januar die Grenzen ber 
Waadt überfchritten und die oberfte bernifche Kriegsbehörde Truppen 
in's Feld geftellt hatte, bezog der Generalftab am 31. Januar fein 
Hauptquartier in Diurten, wohin ſich auch Kneubühler begab. Fran⸗ 
aöfiche Truppenteile unter dem General Rampon ftanden ſchon an— 
fangs Zebruar bei Pfauen unweit Murten und wollten auch das 
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Schloß Greng bejeßen. Das bernijche Militär war voll guten Wile 
lens, gegen ben frechen Feind angriffäweife vorzugehen; allein gerade 
in den erften Tagen des Februard famen ber Luzerner Amrhyn und 
der Urner Schmid nad; Murten, um im Namen und Auftrag der eid« 
genöffifhen Repräfentation ald Vermittler zu wirken. 

Es Hatten daher bie bernifchen Offiziere die mehr ala feltfame 
Aufgabe, den Mut ihrer Mannſchaften hintanzubalten, und ed zog 
ſich dieſe niederfchlagende Lage, da beftänbig unterhandelt wurde, 
wochenlang hinaus. Kneubühler'‘# vorzügliche Charaktereigenichaften 
und Gewandteit in der Löfung feiner Aufgabe trugen ein Wejent- 
liches zur Aufrechthaltung guter Ordnung bei. „Alle Tage ift es nahe 
dem Ausbruch; jeden Morgen geraten die DVorpoften aneinander,” 
ſchrieb General von Erlach am 3. Febr. an den Rat nad) Bern und 
fügte bei: „Ohne meinen Abjutanten Kneubühler und Herrn Jäger- 
fapitain Gatſchet wären ſchon ungleiche Streite vorgefallen, wohl auch 
die Borpoften aufgehoben worben.”!) Bähler vermutet wohl mit Recht, 
daß die vor Murten damals projeltierten und teilmeife ausgeführten 
Feldbefeſtigungen von Sneubühler geleitet worden feien.?) 

Am 24. Februar wurde dad bernifche Hauptquartier nad Aar— 
berg zurüdverlegt. In Murten blieb nur eine Divifion unter dem 
Oberften Beat Ludwig von Wattenwyl zubenannt von Loind. Sie 
war am 2. März, als die Räte und Ratgeber eben mit dem Feinde 
die widerjprechendften Unterhandlungen gepflogen hatten, kampfbereit, 
und Kneubühler, der in Murten geblieben war, befand fi) auf dem 
äußerften Borpoften, um alle Bewegungen der Franzofen von Pfauen 
ber zu beobachten und im gegebenen Moment vorzurüden.?) Allein 
am gleichen Tage gab der Kriegsrat, da am Morgen desſelben Tages 
Freiburg fich ergeben Hatte, Befehl zum Rüdzug Jämtlicher Truppen. 
Die Divifion in und um Murten mußte ſich unverweilt an die Saane- 
und Senfelinie zurüd begeben. Diefer traurige und doch merkwürdige 
Rüdzug wurde während der Nacht vom 2./3. März in vollftändigfter 
Ordnung und mit Rube vollzogen und zwar nad) dem Beugnis des 
Oberften von Wattenwyl unter der Führung des Hauptmann Kneu« 
bühler. «C’est M. Kneubühler qui a dirige cette marche. Cet offi- 
cier ayant la confiance du General a eu une part principale à 


9) Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern VII, 317. 

®) Biographie Kneubuhlers von Dr. E. Bähler im Berner Taſchenbuch 1896, 
©. 2339 u. f. 

®) Zur bernifden Kriegsgeſchichte von 1798, Herausgegeben von Oberſt R. von 
Erlach, Bern 1881, S. 735. 
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toutes les dispositions militaires de Morat et s’est montr& en toute 
oceasion digne de la meriter.»!) Die Truppen waren um 9 Uhr 
abends von Murten abgezogen und langten zwiſchen 2 und 3 Uhr 
morgens in Güminen an, von wo Kneubühler die nad Laupen, 
Neuenegg und Marfeldingen beftimmten Abteilungen jo gut als mög« 
lich in Bewegung feßte. Dann aber fuchte er den General von Er— 
lad} auf. Diefer hatte fi) von Aarberg zuerft nad) Bern, dann zur 
Erteilung von Befehlen u. a. Anordnungen, denen freilich nicht nad» 
gelebt wurde, wieder zurüd und nad Büren und Nidau und am 
Abend des 2. März nad Echüpfen, in der Nacht aber nach Ort- 
ſchwaben und von hier am 3. nach Hofiwyl begeben, wo ihn Aneu- 
bühler wahrſcheinlich endlich erreichte, aber bei ber allgemein gewor⸗ 
denen Verwirrung auch nichts mehr zur Rettung des Vaterlandes bei- 
tragen konnte. Am Morgen bed 4. März fandte ihn ber General nad 
der Hauptftabt, um Grlundigungen einzuziehen.?) Am folgenden 
Zage aber fland er, wie fein General und der SchultHeiß Steiger, im 
Grauholz dem andringenden Feinde gegenüber und befand ſich noch 
auf dem Breitfeld vor den Thoren Berns unter den Kämpfenden.?) 
Dem General gehorchend, welcher von dem lebten Kampfplatze 
weg durch die Schoßhalde und dem Oberland zuritt, führte Kneu— 
bühler noch ſchnell einen erhaltenen Auftrag aus und eilte ſodann 
jenem nad). Bevor er Wichtrad) erreichte, hörte ex die Kunde von dem 
erfolgten grauenhaften Morde, den aufgeregte, betruntene Soldaten 
an dem General von Erlach begangen hatten. Um ihnen auszuweichen, 
ritt er nad) dem Thalgut an der Aare und ließ ſich hier an das 
linke Ufer überfegen.‘) Im nahen Kirchdorf aber fiel er einem 
Haufen Sandflürmer in die Hände, die ihn einen Verräter falten, 
vom Pferde riſſen und furchtbar mißhandelten. Einen Bajonettflih 
konnte er dadurch vereiteln, daß er das Bajonett mit der Hand er- 
geiff und zerbrach. Aus vielen Wunden blutend, blieb er wie tot Liegen, 
bis mitleidige Leute fich feiner annahmen und ihm bie notwendigſte 
Pflege angebeihen ließen. Sie brachten ihn dann nah Thun, wo fi 
aber Kneubühler zuerft, da die Stabt voll Landftürmer war, in einem 


1) Id. ©. 898,899. Die Hauptleute Ratteten im Laufe des Monats März 1798 
der proviforifhen Regierung Berichte ab. Derjenige von Oberft 2. v. Wattenwyl ift 


vom 16. März. 
%) Berner Taſchenbuch 1858, ©. 179. 
) . . » S. 194. 
9 1856, ©. 240. Die Brüde über die Hare beim Thale 


gut befteht fit 1834. druher war daſelbſt nur eine Fähre, 
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Gebäude auf der Allmend verborgen halten mußte. Am folgenden 
Morgen, als die aufgeregten Volksmaſſen ſich meiftenteild zerftreut 
hatten, fand er im Haufe des Apothekers Scheidegg‘) freundliche Aufe 
nahme. Bon ihm und dem geſchickten Wundarzte Stettler), ſowie 
vom Apotheker Trog?) wurde er hier liebevoll gepflegt. Am Kopfe 
war Kneubühler mehrfach und ſchwer verwundet; es mußten ihm 
wiederholt Knochenſplitter der Hirnſchale entfernt werben. Doch ge- 
nad er endlich von feinen Leiden und verließ, als er hergeftellt war, 
die Schweiz, wo unterdefien die franzöfiihe Gewaltherrſchaft eine 
feiner Gefinnungsweife wenig oder gar nicht entiprechende Verwand ⸗ 
lung und den Umfturz aller vorigen Verhältniſſe, damit aber auch 
ſchwere innere Unruhen und eine unfelige politifche und wirtfchafte 
lie Notlage nach fich gezogen Hatte. 

Nachdem im Auguft 1798 zwiſchen Frankreich und der Schmeiz 
ein Offenfiv- und Defenfivvertrag abgejchloffen, bezw. der letztere aufs 
genötigt worden war, follte auch das Helvetifche Militär neu organi= 
fiert werden, natürlich in dev Hauptfacdhe zu dem Zwecke, bei ben in 
naher Ausfiht ftehenden neuen Kriegen „vereint mit der großen ver 
bündeten Nation“ zu handeln. Zugleich nahmen die helvetifchen Räte 
einen von Bürger Louis Buffigny von Moudon eingereichten Plan 

A Gottlieb Scheidegg gehörte mit dem Benner Johann Dezi und Karl Rod, 
dem Mitgliede des helvet. Br. Rates (als Vertreter des von Bern Tosgerifienen Kan⸗ 
tons Oberland), zu den angejehenften Tuner Bürgern jener Zeit. Gr war im März 
und April 1798, d. h. vom Rüdtritt der alten Regierung an, die am 4. März erfolgte, 
bis zur Einführung des helvet. Einheitsftantes, Mitglied der probifor., 105-gliederigen, 
auß den 52 „Wusgefofienen" vom Lande und 53 von ben Ietern bezeichneten Gliedern 
der alten Räte beflehenden Regierung. Edeidegg trat, nachdem Bern am 5. März ger 
fallen war und hierauf am 9. drei waadtiandijche Abgeordnete vor der probifor. Res 
gierung erſchienen waren und mit ihr fraternifiert hatten, am 12. März mit dem Ben- 
ner Peter Sierchi von Unterſeen und den beiden Stadibernern David Rud. Bay und 
Emanuel Rud. Fiſcher als berniſche Abgeordnete vor die Nationalverfammlung in Laus 
anne, um Hier „daS Band, weldes Bern und Waadt 250 Jahre lang zu beidfeitigem 
Sind zufammengehalten, zwar unterbrodien, aber feinesmegs völlig verloren gegangen 
iſt, wieberherzuftellen.“ Ende März war Gcheidegg einer der von der Urverfammlung ber 
zeichneten Mahlmänner des neuen Rantons Oberland. Auch bekleidete er das Amt cine 
Benners. 

Y) Iohannes Stettler von Ober-Goldbah wirkte als Wundarzt Tange und 
erfolgreich in Thun. Er ward patentiert von ber qhirurgiſchen Gocietät zu Bern im 
Jahre 1783 und vom Ganitätsrat den 80. Nov. 1787. Als Wundarzt ſolite er „feine 
inmerlijen Mittel geben“, wie eine Anmerkung im Ärzteverzeichnis (Staats « ürchid 
Bern) Tautet. 

®) Siehe über ihn Bd. III diefer „Sammlung“, und vergl. beir. obige Notiz 
das Berner Taſchenbuch 1858, 6. 169, 
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zur Errichtung einer Art von National-Gendarmerie in Beratung 
und verwirklichten denfelben durch das „Geſetz über Errichtung einer 
helvetiſchen Legion“ vom 4. Gept. 1798, als befien Aufgabe die Hand- 
habung ber Ruhe und Sicherheit ber Republik bezeichnet wurde. Die 
vollftändige Legion follte beftehen aus einem großen und einem Heinen 
Stab von 20 Dann, ſodann von 100 Mann Artillerie, 600 Mann Einien- 
infanterie, 400 Jägern zu Fuß und 400 Mann Hufaren. Für das 
ganze Korps ward ein Legionschef und für bie Legion ein Adjutant- 
Major mit Hauptmannsrang in Ausficht genommen.!) Fur dieſe letz⸗ 
tere Stelle, mit welcher ein monatlicger Sold von 160 2. (1 Kouiß- 
dor zu 16 Fr. gerechnet) verknüpft war, wurde nun Sigmund Kneu= 
bübler beftimmt. Am 1. November nahm das helvet. Direktorium die 
Wahl der Offiziere vor, unter denen außer Kneubühler noch folgende 
drei Berner waren: Karl Lubwig Graffenried, der zum Kavallerie- 
Hauptmann, Ludwig Goumoens und Raflaub vom Oberland, melde 
zu Infanteriehauptleuten ernannt wurden. Am 23. Nov. zeigte der 
helvet. Kriegaminifter dem Direktorium an, daß einer Meldung des 
Regierungsftatthalters des Kantons Bern zufolge Bürger Kneubühler 
fi wieber in Holland befinde, und daß deſſen Umflände und perjön« 
liche Beziehungen ihn vorausfichtlich zu einer Abſage beftimmen werden. 
Immerhin wurde Kneubühler von feiner Wahl fofort in Kenntnis ges 
jegt und zu einer Erklärung innerhalb 21 Tagen aufgefordert. Wie 
voraugzufehen war, lehnte derjelbe die Berufung dankend ab, ane se 
sentant point les dispositions necessaires pour remplir dignement 
ce poste».?) Vielmehr beſchränkte er feine Wünfche dahin, fi mit den 
frevelhaften Zerftörern ſchweizeriſcher Wohlfahrt anderswo „herum— 
raufen zu können.“ Als Adjutant-Major wurde hierauf der oben 
genannte Graffenried gewählt. 

Bald finden wir den Hauptmann Kneubühler wirklich an einem 
ganz andern Orte und in anderen Verhältniffen, ald die ihm von der 
helv. Regierung zugebacht waren. Jenſeits des Rheins Hatten fich 
viele Flüchtige aus faft allen Schweizerfantonen gefammelt. Sie ftreb- 
ten in Verbindung mit angejehenen Staatsmännern ber zum neuen 
Kampf mit Frankreich ſich vorbereitenden Mächte, namentlich Defter- 
reichs und Englands, nicht? mehr und nichts weniger an, als die 
„Wiederbefreiung der Schweiz von der franzöfifchen Unterjochung.“ In 
diefem Sinne waren befonder8 der frühere berniſche Schultheiß von 
Steiger, der geivefene beutfche Lehenstommifjär Wyß und Benner 
4) Utenfammlung der elvet. Republit, Bo. II. 


2) Eidg. (helvet.) Archiv in Bern, 776. Bericht des Kriegsminifteriums vom 30. Dez. 
Leider findet ſich der Brief von Aneubühler, dat. 11. Dez. in dem Aktenbande nit vor. 
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Kirchberger, fowie die Basler Merian und Burkhard und der waadt⸗ 
ländifche Major Ferdinand von Roverea thätig‘) Im De 
zember 1798 hielten die Häupter der Emigrierten mit dem öfterreichi- 
ſchen General Hotze, dem engliſchen Kommifjär Talbot u. a. zu 
Mindelheim bei Augsburg eine Beratung ab. Talbot fagte finan= 
aielle Hülfe von England zu. Zu Wangen in Schwaben war der 
Sammelplat der Emigrierten, die ſich allmälic in einer Zahl von 
etwa 800 einfanden, darunter viele Soldaten und Offiziere aus dem 
ehemaligen holländifchen SKriegsbienfte.) Auch Hauptmann Kneu-⸗ 
büßler begab fi) dahin und ſchloß fid) den Truppen an, welde nun 
von Roverea als „Helvetifche Legion“ organifiert wurden, und die 
den General Hoße in bem bevorftehenden Kampfe gegen die Franzo- 
fen in der Schweiz unterftüen follten.) Am 8. April legte bie Le— 
gion in Anmejenheit des ehrmürdigen Schultheißen Steiger und des 
Generals Hope zu Neu-Ravensburg einen feierlichen Eid ab, alles für 
die Wieberbefreiung des ſchweizeriſchen Vaterlandes zu leiften. An« 
fangs Mai wurden zwei Kompagnien derſelben unter den Hauptleuten 
von Diesbach und von Wattentoyl zu den DVorpoften bes Erzherzogs 
Karl nad Schaffhauſen ablommandiert, während die übrigen über 
Lindau und Bregenz an das vorarlbergiſche Rheinufer marjcierten, 
um fobann bei Meienfeld auf Schmweizerboden überzufegen und hier 
die Feinde verjagen zu helfen. In Ragatz wurde die Legion mit Troa» 
tiſchen und ſloveniſchen Bataillonen vereinigt, wobei Kneubühlers or- 
ganifatoriiches Talent ſich Geltung zu verſchaffen die beſte Gelegenheit 
fand. Die Feinde vor fich hertreibend gelangten diefelben gegen Ende 
Mai nad) Glarus. Bon hier wollte Roverea durch Überfteigung des 
Pragelpaſſes nad Schwyz vorbringen, berechnete aber verſchiedene Um- 
fände, namentlich die Wegverhältniffe falſch und erntete troß ber 


4) Berd. v. Roverea, geb. 1763 in Vivis, geft. 1829 in Baveno, war früher im 
Regiment von Erlach in franzdfiihen Dienften geweſen. In den Märztagen hatte er 
die Legion fidele im berniſchen Seeland gegen die Framzoſen geführt und fand treu 
au Bern. 

t) M&moires de Roverea. Bern, 1848 Bd. II, 67, 106, 280. 

3) Die Franzoſen hatten den gegen fie heranziehenden Mächten der zweiten Roa« 
tition vier Daupiheere enigegengefellt: Das batadijce unter Brune in Holland, die 
große Donauarmee unter Jourdan, von der die Truppen Maſſenas in der Schweiz eine 
Abteilung bildeten, dann dasjenige unter Scherer in Oberitalien und das in Neapel unter 
Macdonald. Gegen die in Deutjhland operierenden Armeen führte Erzherzog Karl ein 
ſtarles Heer; ihm leitete der ruffiihe Feldherr Korſalow feine Scharen zu, der aber 
grobe taktifche Fehler begieng. General Hotze führte ein zweites Heer von Vorarlberg 
und Zirof her über den Rhein. Gin drittes Öflerreidjiidjes Korps, ſowie eine ruſſiſche 
Urmee unter Suworow griff die Franken in Oberitalien an. 
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Ausdauer und der Tapferkeit feiner Truppen einen Mißerfolg.‘) 
In den nachfolgenden Monaten fand Kneubühler in der helvetifchen 
Legion wenig Anlaß, ſich auszugeichnen. 

Nah der Schlacht von Züri im Sept. 1799, in ber fi) daB 
Glück den Franzofen zumendete und die Schweiz in deren unbeftritte- 
nen Befih brachte, war die Legion der gänzlichen Auflöfung nahe. 
Es Tam aber nicht dazu. Einerſeits wünfchten Soldaten und Offiziere, 
die wie der Hauptmann Kneubühler ſchon in Holland Waffengefähr> 
ten geivefen waren, eine Reorganijation und einen tüchtigen Chef aus 
der Zahl berjelben, und andrerſeits war England, das bie Emigranten» 
tegimenter finanziell unterftüßte, auch nad) bem Frieden von Luneville 
(9. Febr. 1801) zur Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich entſchloſſen. 

Es waren beim Eindringen der Alliierten in die Schweiz außer 
dem von Roverea noch andere ſchweizeriſche Fremdenregimenter ent- 
ftanden, nach ihren Oberften Bachmann, Salis und Courten benannt. 
Sie hatten alle ebenfalls ſtark gelitten und wurden nun in ein einzi— 
ges Regiment vereinigt, das in englifchen Dienft übertrat. Den Stamm 
desſelben bildeten die Trümmer ber frühen helvetifchen Legion von 
Roverea, an deſſen Gtelle im Dez. 1799 ber Oberft Friedrich von 
Wattenwyl vom Murifeld ald Kommandierender im englifchen Solde 
getreten twar, und der nun aucd Inhaber des neu gebildeten Regi- 
ments wurde. ALS feinen Stellvertreter ſchlug er dem engliſchen Kriegs» 
minifterium feinen 25jährigen Neffen Abrah. Karl Ludwig von 
Wat tenwyl von Rubigen vor. Beide waren in holländiſchen Dienften 
und dann bei Roverea geweſen, welche Umftände auch bei andern in 
das neue Regiment eintretenden Offizieren eintrafen, fo bei dem Major 
Karl Biltor Fifher und ben Hauptleuten Sigmund Kneubühler, Rus 
dolf von May, Ludwig Fiſcher u. a. 

Das Regiment zählte 900-1000 Dann und war nad) engliſchem 
Braud in 10 Kompagnien eingeteilt. Unter dem Befehl Kneubühlers 
ftand eine Jägerkompagnie, die er in vorzüglicher Weife leitete. Da- 
rum ließ auch ber frühere Regimentsoberft Ferdinand von Roverea 
feinen einzigen, damals 18jährigen Eohn Alerander die militäriiche 
Laufbahn in diefer ebenfo gewandt, entichloffen und feft, als beſonnen 
und human geführten Kompagnie beginnen.?) 

4) Über diefe Unternehmung dgl. Berner Tafchenbud 1883, 246 u. f. 

j Alegander von Roverea trat im Oftober 1809 in den engl. Generalftab 
über und zeichnete fi als Adjutant des Generals Cole in den Schlachten bei Albuhera 
(1811), fodann bei Bittoria (1818) vorteitgaft aus, jo daß ihn Wellington zum Oberfl« 
Tieutenant befdrberte. Gr fiel am 28. Juli 1813 in der blutigen Schlacht von Bilalba 
bei Pampelona in Spanien gegen die Franzoſen unter Marſchall Soult. 
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Da das Regiment fi) verpflichtet hatte, England zu Land und 
zu Waſſer auch außerhalb Europas zu dienen, fo wurde es im DBor« 
jommer 1801 vom Sammelplag Welau in Steiermark aus über Lai« 
bad} nad Trieft und von da in langjamer Fahrt nach La Balletta, 
der Hauptftabt der Injel Malta, geführt, um von hier an dem be 
vorftehenden Feldzug nad) Agypten teilzunehmen. Während den Bor- 
bereitungen biezu langte aber der Befehl ein, ein Detachement von 
200 Mann mit außerlefenen Offizieren nach ber Infel Elba zu fenden. 
Hiezu beftimmte ber Oberftlieutenant von Wattenwyl eine Füfilier- 
tompagnie unter dem Badenſer Hauptmann Winter und bie FJäger- 
tompagnie Kneubühlers mit ben drei zuverläffigen Lieutenant? Ema- 
nuel von Rodt (dem fpätern Geichichtichreiber und Ober-Amtmann), 
Ludwig von Fellenberg (machherigen eidg. Oberfllieutenant und Chef 
bes bernifchen Landjägerkorps, } 1841) und Aler. von Roverea. 

Die etwa 14000 Einwohner zählende Inſel Elba gehörte damals, 
ber Heine toskaniſche Diftritt von Porto Ferajo ausgenommen, zu 
Neapel. Napoleon flug fie im März 1801 zu Frankreich und ließ 
fie befegen. Nur ber toskaniſche Befehlshaber von Porto Ferajo ber 
ftand auf der Verteidigung feines Platzes und erwartete dabei die 
Unterflügung durch englifches Militär. Nach 17tägiger Fahrt konnten 
die genannten Kompagnien, die unterwegs fi dem im Mittelmeer 
mandverierenden Geſchwader des engliſchen Abmirald Warren ange 
ſchlofſſen Hatten, am 2. Auguft in Porto Ferajo audgejchifit werden. 
Nach verſchiedenen kleinern Kämpfen bejchloß der Kommandant bed 
Platzes in der Nacht vom 13./14. Eept. einen großen Ausfall zu unter- 
nehmen. Gr bildete aus feinen etiva 1200 Dann zählenden Truppen 
zwei Abteilungen, eine ftärkere zum eigentlichen Angriff und eine 
ſchwächere als Referve. Bur erftern kam Kneubühlers Jägerkompagnie. 
Er ſollte mit berjelben die der Stadt gegenüberliegende und den Gin- 
‚gang der Bucht beherrjchende Batterie zerftören und zu dieſem Zweck 
auf dem türzeften Wege zu Wafler dahin gelangen. Unbemerft näher 
ten’ ſich die drei Boote, in denen ſich Kneubühlers Mannihaft befand, 
im Schuße der Dunkelheit dem zur Ausſchiffung beftimmten Ufer, als 
plotzlich einige betrunfene englifche Seefoldaten einer anbern Abteilung 
durch übel angebrachtes Geſchrei: «Damn the French» die Feinde 
allarmierten. Sofort eröffneten bieje ein Heftiges Feuer auf die Boote, 
das zwar bei der Herrichenden Finſternis von geringer Wirkung blieb, 
aber die beabfichtigte Überraſchung vereitelte. Entſchioſſen und behende 
beierkftelligte Kneubühler die Landung feiner Kompagnie und ermög- 
lichte diefe auch der Marinemannſchaft. Die franzöfiiden Artilleriften 

20 
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ergriffen die Flucht oder wurden gefangen, die Brüftungen und andern 
Anlagen zerftört und zwei Pofitions-Geichüge in's Meer geftürzt. Als 
darauf die Fäger wieder an's Ufer eilten, um die Schiffe zu erreichen, 
hatten die bdswilligen Schiffer fi) damit entfernt, jo daß fie nur im 
weiten Bogen um die Bucht ihre Vereinigung mit ber Füfilierfom- 
pagnie Winter veranftalten tonnten, die unterdeffen, unterftügt von 
den Marinefoldaten, aud eine Batterie von 6 Geſchittzen unſchädlich 
gemacht hatte. Nun erſchien aber der franzöfifche Brigadegeneral Ma 
riotti mit 800 Mann jeiner Hauptmacht und zwar in bem Beitpunft, 
ala die im Kampf zu Lande wenig dißziplinierten engliſchen Seejol- 
daten auf ber Plünderung begriffen ſich zerftreut hatten. Einzig die 
Schweizer unter Kneubühler und Winter hielten Stand. Ein kräſti— 
ger Vorſtoß Kneubühlers warf den anftürmenden Feind zurüd und 
brachte ihm ſtarke Berlufte bei, während feine Jäger dabei bloß einen 
Berluft von 5 Mann hatten. Bald darauf bombardierte der Feind die 
Feſtung mit Granaten und Bomben. Cine folde ſchlug mitten in 
die Kaferne, welche der Kompagnie Kneubühler angewiejen war, platzte, 
tötete eine Soldatenfrau und verwundete einige Mann. Ym 8. Okto— 
ber ſchlug neben Kneubühler auf einem erponierten Poften eine Ka- 
nonenkugel in bie Dauer und fprengte ihm einen Stein derart an den 
Kopf, daß er eine ſchwere Wunde bavontrug. 

Endlich wurden die Feindſeligkeiten beiderſeits eingeftellt, weil 
zwiſchen England und Frankreich Friedensverhandlungen ſtattfanden. 
Durch den Frieden von Amiens vom März 1802 kam Elba an 
Frankreich. Schon im Januar vorher verließen jedoch die zwei 
Schweizerkompagnien Porto Ferajo und landeten am 4. Februar 
wieder in La Valetta auf Malta, wo fie 80 Kranke, darunter 
viele Erblindete von den nach Ägypten dirigierten 8 Kompagnien bed 
Regiments von Wattenwyl antrafen. Die vortreffliche Haltung der 
unter Kneubühler und Winter ſtehenden Mannfchaften bewirkte, daß 
fie, fatt nun auch nad) Ägypten ablommandiert zu werden, fi) als 
Beſatzung des Fort Riccazoli von ihren Strapagen einigermaßen 
erholen fonnten. Ende Februar kamen zwei Berner Offiziere zu 
ihnen, nämlid ein von Muralt, mit Roveren befreundet, und der 
Lieutenant Karl Emanuel von Erlad, ehemals Kneubühlers 
Waffengefährte in der Legion Roverea's. Er war im Sommer 1800 
in franzöfiiche Gefangenſchaft geraten, aus ber ihn ber Luneviller 
Friede erlöfte. Das Regiment von Wattenwyl Hatte in ben. fol- 
genden Jahren noch eine Höchft merfwürdige Gefchichte. Kneubühler 
jedoch, von den vielen Strapazen und gefährlichen Verwundungen in 
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ſeiner Gefundheit ernſtlich bedroht, nahm und erhielt im Jahr 1805 
feinen Abſchied, der ihm als einem talent- und charaktervollen, tapfern 
Offizier unter Zuertennung einer gehörigen Penfion gewährt wurde. 
An feine Stelle ala Jäger-Hauptmann trat der obengenannte Lieute⸗ 
nant von Erlach, dem Alter nad der ältefte feines Grades‘) und 
ebenfalls ein bewährter Offizier. 

Kneubühler kehrte in die Schweiz zurüd und fand wiederum bei 
einem Freunde Scheidegg in Thun liebevolle Aufnahme. Bon Bruft- 
beichwerden heimgeſucht, die er mit Gelafjenheit trug, erreichte ihn der 
Tod, dem er in feinem Leben fo oft in's Angeficht geſchaut hatte, am 
4. Auguft 1809.) Auf dem Gottesacker bei der Kirche in Thun fand 
ex feine letzte Ruheſtätte. Eine an der Kirche eingemauerte Gebächtnis- 
tafel?) erinnert an den Mann, der, wie bie Infchrift auf berfelben bezeugt 

<EIN TAPFERER UND ERFAHRENER KRIEGER, 
SEINEN FRÜNDEN 
EIN TREUER UND BEWÄRTER FRÜND», 


al3 ein ganzer Charakter feine irdiſche Laufbahn vollendet hat und 
aud in feinem rauhen Sriegerberuf durch wahren Seelenadel und 
Pflichttreue der Nachwelt als Vorbild Hingeftellt zu werden verdient. 


Quellen: Markus Lug, Rekrolog denlwurdiger Schweizer, Yarau 1812. — 
M6moires de F. de Roverea, Berne 1848. — Dr. &d. Bähler, Biographie Aneubüh- 
lers im Berner Taſchenbuch von 1896. — Die im Verlauf der Darflelung angeführten 
andern Berner Tafchenbücher. — Zur berniſchen Kriegsgeſchichte von 1798, herausg. von 
R. von Erlach. Bern, K. 3. Wyß 1881. — LXXXIX. Neujahrsblatt der Feuerwerker - 
Geſellſchaft in Zürich auf 1894. — Das helvet, Archiv in Bern. — 


3. Sterchi, Oberlehrer. 


4) Er war geboren 1776. Nach einigen Jahren trat er auß dem Regiment auß 
und faufte 1813 daß Schloß Gerzenſee. Epäter war er eidg. Oberfilieutenant und farb 
am 5. Jan. 1862 in Bern. 

®) Rad) einer freundligen Mitteilung des Herrn Zivilftandsbeamten Leibundgut 
in Thun fteht im ®v. II. des Schlaſbuqh (Toten-Robel) der Kirchhore Thun, anges 
fangen von mihr Yohann Jakob Tribolet digmapligem 2. Pfarrer in Thun” einge, 
tragen: „1809 begraben in Thun No. 42 Sigmund Aneubühler von Kappelen bey 
Aarberg, Hauptmann in Engliſchen Dienflen, geft. Aug. 4. begraben Auguft 7. alt 46 
Jahr“. Es find in diefer Notiz zwei Irrtümer, indem Kneubübhler nicht don Rappelen 
b. Aarberg, jondern von Brauenlappelen war und nicht im Alter von 46, jondern von 
nirta 51t/ Jahren geftorben if. (Tribolet war von 1765—1806 Pfr. zu Thun; obige 
Eintragung hat wahrſcheinlich jein Nachfolger Nil. El. Frank gemadt.) 

®) Sie ift eingelafjen in bie We» oder Thurmfofjade an der Rorbfeite; ihr Fuß 
108 cm über dem Boden, die Platte jelbft 107 cm hoch und in den obern Eden abge 
rundet. Der Stein ift ein ſchöner, weißer Granit. Die Inſchrift befteht auß römijden 
Znitialen. Als Kneubühlers Geburtsjahr iſt 1758 angegeben. (Diefe Mitteilungen ver» 
danie id) der Breundligleit des Herrn Dr. F. Ris in Thun.) 


Albrecht von Mülinen. 
1649-1705. 


De a3 17. Jahrhundert ift die 
KR Zeit, in welcher Schweizer 
WR am meiften in ber Fremde 
Kriegädienfte nahmen. Die 
großen Kriege in Deutſchland 
und die Groberungen Lud- 
wigs XIV. boten den nächiten 
Anlaß dazu. 

Beat Ludwig von Mülinen, 
der unter Guftan Adolf bei Lüben, 
dann in oranishem Dienfte jenfeit 
de3 Meeres in Vrafilien gefochten 
und fpäter in der Heimat das Re— 
giment Oberland befehligt Hatte, 
vererbte feine kriegeriſche Neigung 

auf feine Söhne. Fünf ließen fi) in jungen Jahren für Frankreich 
aniverben und zwei von diejen dienten jpäter ala Oberſten dem 
Baterland. 

Ihre Mutter, geb. Magdalena Tſcharner, hat genau verzeichnet, 
wann fie geboren und getauft worden und mas ihnen begegnete, fo weit 
fie e8 erlebte. So wiſſen wir, daß Albrecht am 3. Mai 1649 als 
Erftgeborner die Eltern beglüdte und am 9. Mai im Münfter bie 
heilige Taufe empfieng. 

Schon zu Ende des Winters 1665 auf 1666 trat er als Kadett in 
eine ſchweizeriſche Freifompagnie in Frankreich und rückte nach andert- 
halb Jahren zum Fähnrich vor. Im Oftober 1670 gab er die Stelle 
auf, um eine womöglich beffere zu fuchen. Wie er ſich während dieſer 
Zeit gehalten, darüber giebt der Abfchied, den ihm fein Hauptmann 
Monnier am 25. Oktober 1670 in Courtray gab, Bericht: 

«Je ‚soubsigne capitaine d’une compagnie franche suisse au 
service de sa Majest6 tr&s chrestienne Louis quatorziesme ... cer- 
tifie ... que le noble et genereux Sr Albert de Müllinnen bourgeois 
de la Ville de Berne en Suisse a servi dans ma ditte compagnie 
de cadet appoint€ (Kadett und Gefreiter) Pespace de trente un mois, 










- 309 — 


durant lequel temps il s’est si bien acquitt€ de son debvoir que je 
Pay iuge digne a l'’advancement de la charge d’enseigne laquelle il 
& tellement exerc&e en toutes occasions l’espace de vingt quatre 
mois, que i’en ay une satisfaction particuliere, et comme il m’avoit 
demande son cong6& pour se retirer lä ou bon luy semblera, en con- 
sideration de ses bons et fideles services ie ne le luy ay voulu re- 
fuser, ainsi apres l’avoir paye de tous ses gages, ie le luy ay ac- 
cord6, priant tous ceux qui sont à prier le vouloir librement laisser 
passer et repasser» . . 

1671 erreichte Zubtwig XIV. die Werbung eines berniſchen Regi— 
mentes, das Johann Jakob von Erlach nach Frankreich führte. Als 
Lieutenant in der Kompagnie von Muralt trat Albrecht von Mülinen 
ein. Raum war er mehr als ein Jahr beim Regimente geftanden, 
fo erhielt er eine Kompagnie. Der Generaloberft ber Schweizer, des 
berühmten Prinzen Eugen von Savoyen Bater, beförbderte ihn am 
1. März 1673 zum Hauptmann an Gtelle des verftorbenen Gabriel 
von Erlach, da es wichtig fei, fie zu verfehen « d’une personne, dont 
les me6rites fidelit6 probit& vigilance valeur et experience au fait de 
la guerre soyent bien connues». Cine neue vom König jelbft ges 
zeichnete Beförderung zum Major der Brigade erfolgte am 28. April 
1678 in Anbetracht, daß er «a donne des preuves de sa valeur 
courage experience en la guerre, diligence et bonne conduite ainsi 
que de sa fidelitE et affection a son service ». 

Das Regiment von Erlady wurde nicht geſchont; im flandrifchen 
und kataloniſchen Feldzug beſtand e3 feine Feuerproben. Mörderiſch 
war beſonders die Schlacht bei Eenef im Hennegau, Gondes letzter 
Sieg, am 11. Auguft 1674. 25,000 Tote blieben auf ber Wahlitatt, 
nachdem ber Kampf ftundenlang und weit in die helle Mondnacht hinein 
gewährt Hatte. Unter den Gefallenen hatte Albrecht auch feinen Bruder, 
den Fähnrich Beat Ludwig, zu beklagen. Auch der Tag von Epouille 
in Rouffillon (4. Juli 1677) brachte dem Regiment jchwere Verlufte, 
und noch mehr litt es bei der Belagerung von Puycerda (1678). 
Die Spanier leifteten in biefer Pyrenäenfeftung einen Widerftand, 
der die Franzofen zu höchſter Kühnheit anſpornte. Es half nichts, 
daß Breſchen gefhofien wurden; es war unmöglich, durch fie zu 
dringen. Auf den 17. Mai war ein Sturm befohlen. Die Bela- 
gerer drangen vor, ſchon fland Albrecht, den Degen in der Fauſt, mit 
jeinen Musketieren und Courcelets in der Breſche, da empfieng fie, 
wie der Marfchall de Quinch fehildert, ein ſolcher Hagel von Bomben 
und Granaten, von brennenden Fäſſern und Pulverfäden, daß fie den 
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Nüdzug antreten mußten. Auch der Maréchal de Navailles, der Führer 
der franzöfifcden Armee, zollt in feinen Memoiren der Tapferkeit feiner 
Truppen das höchſte Lob. 

Die wadere ſpaniſche Beſatzung war aber fo ſehr von jeder Hülfe 
abgefhnitten, daß fie nach kurzem. am 28. Mai, kapitulierte. Vom 
Regiment von Erlach waren die Fähnriche von Diesba und Molier, 
der Aide-Major Guider gefallen, der Brigadier Franz Ludwig von 
Muralt verwundet. In diefem Feldzug Hatte Albrecht auch dad Un- 
glüd, feinen Bruder Niklaus zu verlieren, den das Fieber am 12. De- 
zember 1678 in Perpignan dahinraffte. Dafür ftellte fi im folgenden 
Jahr, am 20. Oktober 1679, der zweitjüngfte, Hans Anton, beim 
Regiment und wurde als Fähnrich angenommen. 

Noch ift Albrechts Kompagnierodel von 1679 vorhanden. Wir 
erjehen daraus, daß ber Kompagnieftab beftand aus 2 Fähnrichen, 3 
Wachtmeiftern, 1 Muſterſchreiber, 1 Zourier, 1 Capitaine d’armes, 1 
Vorfähnrich, 1 Provos, 2 Trabanten, 4 Tambouren, 1 Pfeifer, 1 Kor- 
poral und 1 Gefreiten. Wer das Buch durchblättert, dem muß auffallen, 
eine wie große Zahl Landesfremder in diefer „Schweizerfompagnie” 
verzeichnet ift. 

Don weitern Waffenthaten Albrecht berichtet Girard in feiner 
Histoire abrégée des officiers suisses (MI. 179); aber er irrt fi, 
denn an der Belagerung von Luxemburg (28. April—4. Juni 1684) 
3. 3. kann Albrecht nicht teilgenommen haben, da er eben zu bielet 
Zeit mit einer ganz anderen Belagerung beſchäftigt war. 

Der Berner, der fi in feiner Jugend in der Fremde dem Kriegs- 
berufe widmete, verzichtete damit nicht auf die ſtaatsmänniſche Laufbahn 
in der Heimat, die ihm bei der langen Urlaubszeit ja auch nicht fremd 
wurde. Hier war dies um fo weniger ber Fall, als Albrecht ein neues 
Band Enüpfte, das ihn für die nächfte Zeit an bie Vaterftadt fefelte. 
Er verlobte fi mit der „Wohl-Edlen, Gottliebenden, mit Ehr und 
Tugend Höchftgezierten Jungfer” Maria Manuel, Tochter des Ratö- 
herrn Albrecht Manuel, und ließ fi mit ihr trauen am 24. April 

Im Jahr nad) Chriſti Gburt, als d'Sonn mit allem Fleiße 
Ihr jahrlichs Stadium und rundbejirdien Kreiße 

Im ſechſten Seculo nad tauſend guter Jahr 

Zum Bier und achtzigſt mahl durdzlauffen bſchafftigt war.” 

Der bdiefen Spruch erfonnen, hat zum feſtlichen Anlaß ein Gedicht 
verfaßt, deſſen ſchwungvolle Reime nicht verſchwiegen werden follen: 
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Bochzeitliches Ehr- und Wunfh-Gedict. 


Auffs’ Martialiſch Thun die Helden gar vil ſehen, 

Ein gfahrlich weg, dadurch die jenen müſſen gehen, 
Dern wol verbienteß Lob wird herrlich breitet auß 
Auff gangem Exden-plan, ja bik ans Gternen-hauß: 

Die mit dem Krieges⸗ruhm jehr hoch belobet bleiben, 

So lange Reben wird dei Himmels runde ſcheiben. 

Die Hat jehr wohl betracht der Fuchne Edelmann 
Hauptmann von Mülinen, der Krieg wol führen Tan: 

Bon Golem Blut Er fomt, fein Vatter auch zuvoren 

In waffen g’übet war, ein Obrift außerforen, 

Der Sproß auf dijem ftamm will gar nicht minder ſeyn, 
Kriegs-lob Er ſuchen ihät, fein muth war gar nicht Hein. 
In dem Frantzoſen land als Mars ein Krieg ereigte, 
Zum dienft des Krieges · Gott gar willig ſich erzeigte. 
Boll dapferkeit Er war, wie mans im kampff gejpührt, 
In S’jeld hertzhafftiglich die völder hat geführt. 
Bann Mars fi rüft zum fireit, bey taufend, taufend paaren 
Deß groſſen Krieges: Bott gerüfte krieges · ſchaaren, 
Zu ſchiefſen hauffig ab bie runden Fugelepfeil, 
Dog müften fterben viel in ſchnell geeilter eil; 

Bann auf) das grob geſchütz warff feurige Balonen, 

Bag ftatt und land erjrad, vom graufam ftarden thönen: 
Wann trumm und pfeiffen gieng trumpeten und was mehr 
Mit helden · muth und her Er ruffle burſch in d'wehr: 

US brechtig bey Ihm ſchinn, nad tugend ſtund ſein ſehnen, 

BON MÜH Er ware groß, je von fi) thut aBENER 
Die alles fo ihm Hat in forg und g’fahr gebracht. 

Er tragt die fiegedstron, wornach fein hertz getracht, 

Sein grofje dapferfeit gar herlich mächtig riechte, 

So weit als Titan Iangt mit feinem häplen liedhte. 
Und feinen Heldensruhm fteigt immerbar empor, 

Die Fama traget Ihn bik an das ſternen ⸗chor. 

Jetz will Er dich O Mars, und all dein thun quitticen, 

In luſt beliebter freud ein anders leben führen, 
Daffelbig machen neu bey diſer frählings-zeit, 
Dardurch die welt verneut, und als fich freudig zeigt: 

Da alles komt herfür, und wird aufjs neu gebohren, 

Was durch die winterß-jeit war gleihfam gang verlohren: 
Die wälder waren lähr, beraubet ihrer zier; 

Die blumen waren hin, man fand fie nicht mehr hier. 

Jetz ſtehets andereft, weil Zephyr fanfite gehet, 

Das füfe Himmelstpau auff bunten blumen flehet, 

Und ftath im grünen feld die blum im höchfter zier, 

Die beume voller bluft, ja gleigfam lachen ſchier. 
Ans fuchet neue Suft, lebt frBlih und im wohne, 
Das tleine Lufft-vold fingt, laßt hören feinen thone, 
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Das blumsbeliebte vold Ihm zur ergöglicteit 
Ran nehmen ſchone frucht, bey difer blumen zeit. 
Das that Herr Hauptmann auch, begehrt fi zu erquiden, 
Gaht in den Nymphen-gart mit biumen ſich zu fhmiüden : 
Da traff Er alsbald an ein ſchͤne Damen ⸗ſchar, 
Bor allen anderen auß Ihm g’fallet b’jonderbar 
Ein Edle Tugendblum, fo gleid) der Sonnen glange 
Hat prachtig außgeziehet der Teufhheit güfdner franpe. 
Ihr Adelreiche zier gar bald beftridet Ihn, 
Als ſeh Er glängen jhön carfundel und rubin. 
Ein ſchones tugend-bild, vom Himmel mehr gezieftet 
Mit weißheit und verftand, als einer Rymph gebühret, 
Ihr Nam Maria if; zwar herb und bitter heift, 
Nach alter ſpraachen grund, wie d'Namen ⸗deutung weiſt, 
Doch aber Manuel kann wider Euch ergetzen, 
MWeils gar ſchon bildet vor das Hoc und theur zu ſcheten: 
Jeſus Emanuel, jo durch fein Hinmelstrafit, 
Und bitter leiden groß, alls bitter füfje macht. 
Run dife Nympheneblum Gert Hauptmann hut abzwiden, 
Im ruh · und E-heftand mit Ihr fih zu erquiden, 
Verpflicht ih) gang und gar heut auff jeim Ramens-Tag 
Ihr treuer Bräutigam zu ſeyn ohn alle Mag. 
Sy aber thut Ihr herz mit mund und reichend händen 
In treuer gegen-lieb hinwiderum verpfänden: 
In ehlich treuer pfliht Sie wöll an feiner feit, 
Hinfüro maden fi, in zucht und ehrbareit. 
Run tomt Herr Bräutigam! Ihr feyt mein einig Ieben, 
34 bin Eug (fpriht die Braut) mit alem gang ergeben, 
Er jpriht: O Grimmer Mars! weg weg mit deinem ſtreit, 
Der füfle Benustrieg gibt mir zufriedenbeit. 
€r tan nad) feinem luft, nad; wunſch und hertzens willen 
Eein groß verlangen jetz, und die begirden ftiflen. 
Er jäleußt jeg feine Braut in beyde armen eyn, 
Gr freut, er letzet ſich ohn Magen und ohn pein, 
It frdlich ohn Verbruß, thut umverhindert ſcherhen 
Mit feiner lieben Braut, und lat in feinem Serben, 
Daß voller Freuden iR, und immer mohlgemuth, 
Beil Ihm fo alles fort nad) wunſche gehen tut. 
Heut lebt Herr Bräutigam in ſuſſer Freud und Wonne, 
Beil Ihm zu Ehren glängt der Braut ſchön Blumensstrone 
Heut freuen fi) mit Ihm all wehrte Hodhzeit-Baft, 
Weil heut fein EhrenTag, fein Hohes Namens-Teft. 
Komt allefammen, tomt, laft uns auch dieſe zeiten 
Begahn mit grofier Freud, und vieler Luſtbarkeiten. 
Du Bei auf grüner Au: Hüpf heute hoch empor. 
Laß hören dein Geſang du gflügeltes Feder · Chor! 
Stimmt bey dem klahren Fluß an euer titifiren 
Nach art der MuficKunft mit Luft zu tremulieren. 
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Auch laß du Menfgen-Bold! dein Stimm erjallen hier, 

Hilf ziern diß Breuden-Weft, mit fingen jubilier, 

Den Geig- und Harpfen-Thon laft liebli hören Klingen, 
Der Braut und Bräutigam Ergbtzligkeit zu bringen 

An Ihrem Hodheit · Tag. Wo aber du mein Einn, 

Bo wilt mit deiner Red und deinen Worten hin? 
Laß ab von dieſer Med, doch laſſe noch erklingen 
Ein lleines Wunſchelein, das gludlich mög gelingen 

Der Lieben ſüſſer Bund, den fie heut uffgericht, 

Daß keine Schmertzen Sie, kin AG Gie treffe nicht. 
Bewahr, O Höfer GOit! dor Kummer und Herglegde 
Diß neu verlobte Paar, gieb Ihnen Wonn und Freude. 

Euch flieffe Gnad und Heyl, und flete Wohlfahrt zu, 

Seit immerhin begabt mit Luft und fanfiter Ruh. 

Der Seegen GOtte$ rei) wöll nimmer vom Eud) ſcheiden. 

Der Himmel trende Euch mit Luft beliebten Freuden. 
Daß Ihr in Fried und Ruh des jhönen Standes -Lohn, 
Und dann nach dieſer Zeit belommt die Qimmels-Rron. 


Diefe nit jubtife, ſondern auß wohlmelnenbem 
Gemütd Mieffende Gedichte fepet auf zu 
immenwehrener fAuldiger Dand: und 
Dienferdegeugung ı 

J. M. 8. S. Th. Stud. 


Es dürfte Johann Müller, jpäter Pfarrer in Rüthi bei Büren, fein.) 


Am 11. November desfelben Jahres erwarb ſich Albrecht auch 
ein eigenes Befiktum, indem er feiner Mutter da8 von der Familie 
bewohnte Haus an der Gerechtigkeitägafie neben ber Krone abtaufte. 
Schon früher hatte ihm fein Oheim, Wolfgang von Mülinen, Herr 
zu Schöftland, ein biſchöflich bafelifches Lehen abgetreten, da8 während 
mehrerer Jahrhunderte ji im Haufe vererbte, und Albrecht war da» 
mit in Pruntrut vom Biſchof belehnt worden (30. Januar u. 13. Ze 
bruar 1677). 

Mittlerweile hatte er fich entjchloffen, die Kompagnie, die er immer 
noch bejaß, aufzugeben. Die erwartete Beförderung zu einer erledigten 
Stelle war auögeblieben und ein anderer ihm vorgezogen worden. So 
reichte er im Frühling 1684 feinen Abſchied ein. 

Er erhielt aus dem königl. Feldlager folgende Antwort: « A Conde 
ce 4° may 1684. Monsieur, Vostre lettre du 25 du mois passe m’a 
este rendue. J’ay veu avec deplaisir qu’un aussy galand homme que 
vous se soit retiré du service du Roy, et je vous prie de croire 
que quand j'auray occasion de vous obliger, je le feray tres volon- 
tiers. Je suis Monsieur vostre tres affectionne serviteur M. Louvois. » 

Der am franzöfifcden Hof jo einflußreihe Stuppa unterließ es 
aud nicht, fein Bedauern auszuſprechen: « Je vous puis assurer que 
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Yon ne peut estre plus touche que je le suis de ce que vous arés 
quitt& le service, et que quoy que je prenne beaucoup de part au 
bonheur que vous avés ed, j’aurais bien de la peine a me consoler 
du chagrin que me cause votre absence .....» (15. Mai 1684). 
Stuppa unterftlüßte auch mit Erfolg Albrecht? Geſuch um Übertragung 
der erledigten Kompagnie an einen Manuel, wohl einen Better jeiner 
Frau, und erflärte ſich bereit, Albrechts Brüdern bienlich zu fein. 

Inzwiſchen Hatten fich die politifchen Verhältniſſe gründlich ge 
ändert. Bern nährte keine freundichaftlicgen Gefühle mehr für einen 
König, der die altbefreundete Franche Comté wegnahm, der die ihm 
beiwilligten Regimenter vertragswidrig verwendete, der das Edict von 
Nantes aufhob; im Gegenteil, richtig fühlend, wie gefährlich feine 
Macht werden konnte, wendete man ſich entſchieden von der alten 
franzofenfreundlichen Politit ab. Man konnte fi) fragen, ob es nicht 
gut wäre, die Regimenter zurüdzuberufen. Da war Stuppa unermüdlich 
thätig, die Berner, die in Frankreich dienten ober gedient hatten, 
zu geroinnen. Bon Frankreich habe man nichts zu fürchten, ſchrieb er 
an Albredjt: «au nom de Dieu, pour l’amour du bien de vötre Etat 
meme, inspirez ces sentimens a tous vos Messieurs, et assurez-les 
que j’aimerois mieux @tre mort cent mil fois que de dire une chose 
de cette consequence, si je n’en étais pas bien seur » (23. April 1686). 
Noch vier Jahre fpäter, am 26. April 1690, fehrieb er ihm: « Je ne 
puis m'empécher de vous dire que j’ay de la peine a me consoler 
de ce que vous avez quitt€ le service, et je passe plus loing, que 
je suis seur que M* de Louvois verroit avec beaucoup de plaisir 
qu’il vous prit envie d’y revenir...» 

Diefer ehrenvolle Lodruf war um fo berechneter, als Stuppa 
wohl wifjen konnte, daß Albrecht mit jo vielen Landsleuten anderswo 
Dienfte zu nehmen gejonnen war. Das hinderte nicht, daß feine 
Brüder Hand Anton und Wolfgang in Frankreich blieben und in 
der That dank den Bemühungen Stuppas zu Lieutenanten befördert 
wurden. 

Den Umfchlag der Gefinnung benäßend, erſchien im Januar 1690 
Herr Thomas Core ald außerordentliher Gejandter Englands und 
trug im Namen feines Königs, Wilhelms von Dranien, den evange- 
liſchen Ständen einen Defenfivbund an. Wie jedes derartige Anfinnen, 
war auch dies mit dem Begehren von Mannſchaft verbunden. König 
Wilhelm wünſchte, um fein Lebenswerk, den Krieg gegen Ludwig XIV., 
wirkſamer zu führen, die Erlaubnis, 4 Negimenter von je 1000 Mann 
ober 2 Garderegimenter zu werben. Am 1. Februar beriet der Große 
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Rat von Bern über diefe Angelegenheit. Zillier berichtet ausführlich 
darüber und ſchildert, wie erregt die Gemüter waren, wie heftig 
Venner Darelhofer gegen Frankreich ſich ausſprach. Mit großem Mehr 
wurde beſchloſſen, auf die engliſchen Anträge einzugehen. Erſt noch 
aufgeregt durch bie Verhaftung ber Frau Perregaux, empfieng man 
Core, ala er im Sommer nad) Bern kam, mit audgefuchten Ehren. 
Der Abſchluß des gewünfchten Bünbnifjes ließ allerdings noch auf ſich 
warten; aber da e3 in Ausficht fland, follten Werbungen nicht ver- 
boten fein. Gore glaubte ſchon gewonnen zu haben und verteilte die 
Hauptmannäftellen. Aber das Bündnis Fam doch nicht zuftande und 
auch aus den Werbungen wurde zunächſt nichts. Anton von Graffen- 
ried berichtet darüber in feinem Tagebuch: „Under deßen hat der un= 
befinte und hitzige gefante folgende Herrn zu Officieren ernamfet, Oberft: 
Herr Albrecht von Mülinen, Oberftlieuten.: Herrn Hauptman Tſchar- 
ner, Major: Herrn Rathsherrn v. Muralt john, Aide-Major: Ema- 
nuel Im Hoff, übrige Hauptleut: Heren Vennern Daxelhofers john, 
Herrn Schulth. Kirchbergerd john, Herrn Vennern Jenners john, 
Herrn Oberft von Wattenwyls fohn, Herrn Setelmeifters Sinners 
john, Herrn Oberft Friſchigs john, Herrn Landvogis Steigerd zu 
Neuws, Heren Vincent Stürler, Herrn Obervogt Meys john, Herrn 
Ingenieur Willabings john, Herrn Ob.-Lieuten. Muralt john, Herrn 
Großweibel Tſcharners john. It alles zu waſſer worden.“ 

Um die Geifter geneigt zu erhalten, traf Ende 1690 ein außer« 
ordentl. Gefandter der Vereinigten Staaten von Holland, Peter Val- 
tenier, ein. Als die Kunde vom Siege am Boynefluß kam, der Irland 
unterwarf, lud Coxe die halbe Stadt zu einem Gaftmahle ein, das 
der Donner der Kanonen des Beughaufe begleitete. 

Der alte Verſucher Stuppa unterließ e3 nicht, die Belannten, die 
er als Freunde der holländifchen Rüftungen kannte, zu warnen. 

«Il faut cependant que je vous advoue de bonne foy que j'ay 
été extremement surpris d’avoir veu le traitt& que Mr des Cantons 
Protestans ont fait avec l’Envoie du Prince d’Orange, puis que 
quand me&me l'on seroit assur€ de la durde de l’Etat ou il est pre- 
sentement, je ne comprands pas, quel secour vous pourriez tirer de 
luy en cas que le canton de Berne vint a rompre avec la France. 
La levee des 4000 hommes que l’on luy a promis ne m’a jamais 
fait autre peine que celle de voir qu’on se soit laisser aller a cela, 
parce qu'il n’y a rien qui puisse me faire croire que ce service 
soit de duree; si elle a lieu, vous verrez que je n’ay pas été mé- 
chant prophöte. Si l’on doit ajouter foy a plusieurs advis que l’on 
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regoit d’Angleterre, M” Cox sera fort surpris de se voir desavoue, 
et si cela arrive, comme je l’ay toujours cru, je vous prie que di- 
ront M’= des Cantons de se voir ainsi jouez. » (20. April 1690.) 

Der Adrefjat dieſes Briefes Hatte aber feinen Weg ſchon gewählt 
und war entjchieden zur antifranzdfiichen Partei getreten. Gehörte ex 
doch gerade zu jenen, die mit Core über bie Werbung unterhandelten, 
Batte ja Core ihn ſelbſt ala Oberſten des Garderegiments auderjehen 
— mehr no, er foll nad) England gezogen fein und am Bohne- 
fluß mitgefochten haben! 

Das folgende Jahr fand ihn in entfprechender Stellung im Dienfte 
des Baterlanded. Daß die Lage Genfs zwifchen Frankreich und feinen 
ſavoyiſchen Verbündeten eine gefährliche geworden war, konnte den 
alten Alliierten der Calvinsſtadt nicht unbelannt fein; ein Anſchlag 
auf Genf mußte aber auch für den Befitz des Waadtlandes ſchwer⸗ 
miegenbe Folgen haben. Als nun Meldungen von neuen Truppenzu— 
fammenzügen ber Franzoſen eintrafen, bot Bern 6 Kompagnien von 
je 100 Dann auf und beftellte Albrecht von Mülinen zum Oberſten 
dieſes genferifchen Succurſes (11. November 1691), zu dem nod) 200 
Zürcher fließen. Seine Hauptleute waren: Theodore de Saussure, von 
Zaufanne; Pierre Gerbex, derriere Lausanne; Philibert Masset, von 
Yverdon; Daniel de Savigny, rire Morges; Guillaume Rolaz, du 
Rosay; Etienne Guisard, seigneur de Givrins, riere Morges. Bor= 
läufig follte er in Morjee oder Neuß Quartier nehmen, genau achten, 
ob in Chablaid neue Edhiffe gebaut würden und felbit Schiffe bereit 
halten. Da der derzeitige Oberfommandant der Waadt eben in Bern 
eingetroffen war, erhielt er Ordre, mit möglichfter Eile aufzubrechen. 
Es war ihm anbefohlen, auf die Nachbarſchaſt ein wachſames Auge 
zu halten, mit der Stadt Genf fleißig zu Torrefpondieren und von 
allem Berichtwürdigen, was vorfalle, Tag und Nacht Ihro Gnaden 
zu benachrichtigen. Bon folhen Berichten enthält das Kriegs-Archiv 
(Kriegd» und Defenj.-Anftalten VI) jedod) nur einen einzigen, der von 
Neus, 29. X. 1691 datiert ift. Wann Albrecht? Rüdberufung erfolgte, 
Scheint nicht genau feftgeftellt werden zu lönnen. 

Unterbefien hatten der englifche und der niederländiſche Geſandte 
unverbrofien an ihrem gemeinſamen Biele der innerlich jo nahe lie- 
genden Berftändigung ihrer Länder mit den evangeliſchen Ständen 
gearbeitet. Wenn es ihnen auch nicht glücte, die Werbungen im ge 
wünſchten Sinne zu erlangen, fo erreichten fie doch die Bildung von 
Freifompagnien. Sie wollten ſich aber bamit nicht begnügen und wünſchten 
einen größern Verband in ihrem Solde. Valkenier ſchrieb an Albrecht 
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von Miülinen am 23./13. Feb. 1693: « Monsieur, Votre reputation et 
vos merites aussi bien que la raison, que Monsieur Coxe vous choisit 
il ya environ trois ans pour Colonnel du Regiment des Gardes, qui 
se devoit alors faire pour sa Majest€ Britannique, font me prevaloir 
de cette occasion pour vous offrir la levee d’un regiment sur le 
pied de cing escus par mois par homme pour le service de L.L.H.H. 
Puissances Messeigneurs mes Maistres. Vous m’obligerez infiniment, 
s’il vous plait me faire au plutost scavoir vos reflexions la dessus 
afın que l’on puisse en Hollande tant plustost prendre la dessus la 
derniere resolution sans beaucoup marchander. » Wenn Albrecht zu⸗ 
ſagte, geihah es nicht allein aus Neigung zum Solbatenleben, fondern 
auch in voller Übereinftimmung mit der politiſchen Meinung der 
Mehrheit des Großen Rated, dem er feit 1691 auch angehörte. Die 
Stellung von Truppen für Holland entfprang durchaus dem Anſchluß 
an bie antifranzöfifche Politik, ja fie erſchien als eine Notwendigkeit 
gegenüber der zunehmenden Macht des großen Erobererd im Nach— 
barlande. 

So errichteten Albrecht und fein Geſinnungsgenoſſe Niklaus Tſchar- 
ner — ſpäter bekannt durch ſeine hervorragende Teilnahme an der 
Schlacht bei Vilmergen — zwei nicht ſtaatlich kapitulierte Regimenter. 
Albrecht erhielt ſein Oberſtenpatent von König Wilhelm von England 
dem Oranier, ein zweites von Valkenier, ein dritte vom Rate der 
Generalftaaten unterzeichnet. Sein Regiment follte aus 1600 Mann 
zu 2 Bataillonen und dieſe aus 4 Kompagnien beflehen. Der Oberft 
erhielt monatlich 1800 Livres de France oder 1500 L. d’Hollande für 
fih und feinen ganzen Stab, jeder Soldat 13 L. de France. 

Der Oberft ernennt die Hauptleute, der Hauptmann feine Offi« 
siere, beide jeboch mit Genehmigung des Generald. Es war vorge- 
jehen, daß ber Oberft feine eigene Kompagnie hatte. Führt der Stand 
Bern jelbft Krieg, fo kann er den Oberft aurüdberufen. Das Regiment 
übt, wie die Schweizer überall anderöwo, feine Gerichtöbarfeit ſelbſt 
aus. Im Gegenfag zu ben „toten Schweizern“ Frankreichs wurden 
die „Holländer“ blau uniformiert. 

Nicht als Freifcharenführer wollte Albrecht Holland zuziehen, ſon⸗ 
dern al3 von feinem Stande anerkannter Feldhauptmann, und er 
ftellte ein diesbezügliches Geſuch an den Rat. In deſſen Manual — 
zum 5. Aug. 1693 — leſen wir denn auch: 

„Auf Erſcheinen H. Oberſten Albert von Mühlinens und deßen 
geblihrendes begehren, weil Imme Ußern ortten under Evang. hochen 
Ständen ſolche Charges angebotten werde, darmit Er ſich beehret be 
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finde, undt darzu Luſt gewonnen, als dardurch er fich noch weiters 
erfahren machen undt ſeinem Vatterlandt mit der Zeit deſto beſſer 
Dienſt leiſten könte, daß Ir. Gn. Imme darzu bie Bewilligung er- 
theillen wollten; habend dieſelben uß Betrachtung, daß feinem Bur- 
ger ſein befire fortun zu machen undt mehrere erfahrung zu erlangen 
fonder an Evang. ortten verhindert wirt, undt er H. Oberft weder 
Bolt zu wärben noch wegzuführen fi erklärt ußert etlichen knechten, 
darumb er auch angehalten, daß nit unzimmende Begehren gern will- 
fahren wollen, doch aljo daß feinem eigenen erpieten nach, er Hr. Oberft, 
wan feiner begehrt wurde, zuruk zu kommen und dem Vatterlandt 
feine Dienft zu leiften ſchuldig fein jölle.” 

Den begehrten Snechten wurde ex befugt, „To vil zu verwilligen, 
als fein Character undt qualitet ervordert.“ 

Das Regiment Hatte folgende Offiziere: 

Hauptleute Rapitän-Lieutenants Lieut. Unter-Lieut. Fahnr iche 

David Samuel de Benoge Anton May Efienne Bieonay Johann Berſet Langin 


. Ludw. v. Muralt 
LG. d. Muratt Branafub Zionmran Gm.Bautenburger Glaude Batteur 


Gab. May v. Hünigen 


fpäter Oberft Inhaber Vinc. v. Braffentied Hieron. Luk Em. d. Graffenried 
des Regiments, 
Einner Anton Pavillard Sam. Tſchiffeli And. Fatio Jacob Sinner 
Sam. Etettler 


Niel,v. Braffenried Sigm. v. Wattenmpl Fried. b.@raffenried 
Fried. May v. Sqhotland Gere.de.offray Walt. Imhof Fried. Behender 
v. Erlach Beler Risbach NEL ombach Iran deni de 


dann Pagan 


Eroufaz 
Johann Morlot Rud. Steiger _ 
Dorlot dann Ant. Tilier Nud. Gadbrei,, un Wr. Morlot 


Ganz Europa flarrte in Waffen. Der Ausbruch des pfälzifchen 
Erbſchaftskrieges bewies, daß Ludwigs XIV. Groberungsluft Feine 
Grenzen kannte. Dem gegen ihn geſchloſſenen Bündnis des Kaiſers, 
Spaniens, Schwedens und vieler Reichsfürſten traten noch England, 
Holland und Savoyen bei. Nach der gräßlichen Verheerung der Pfalz 
dur Melac wurden die unglüdlichen Niederlande wieder der Schau- 
plaß des Krieges. Siegreich drang der Marechal be Luxembourg vor, 
er überwand die Gegner bei Fleurus, Steinkerque und Neriwinden. 
Aber Wilhelm von Oranien, die Seele der großen Allianz, gab nicht 
nad; immer wieder wußte er das Feld zu behaupten und durch die 
neu getworbenen Schweizer auch feine Truppen zu verftärken. Nach der 
für beide Parteien fo verluftreihen Schlacht von Nerwinden ruhten 
die Waffen. Frankreich großer Führer — le tapisseur de Notre- 
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Dame nannte ihn Condé, weil er die Kirche mit den eroberten Fahnen 
To reich ausſtatiete — ftarb am 5. Jan. 1695 und erhielt zum Nadj- 
folger den Marechal de Billeroi, der eben fo tapfer ala Offizier wie 
unfähig als Feldherr war. Im Juli 1695 warf fich der Prinz von 
Oranien auf die Stadt Namur. Zu ihrem Entfage nahte Billeroi in 
Eilmarſchen Herbei, ftieß aber auf den Prinzen von Vaudemont, der auch 
die beiden Berner Regimenter führte. Diefer hatte Befehl, fi dem Gros 
anzufchliegen, wenn Billeroi nad Namur marſchiere; er zog fih am 
14. Juli von Arjele bei Gent vor der weit überlegenen Macht zurüd, 
jo kuhn und doch behutfam, daß er nicht nur wenig Verluſte er= 
litt, .fondern Billeroi am Entſatze Namurs binderte, das am 4. Auguft 
Tapitulierte. Es war ein Rüdzug, dem auch bie Feinde ihre Bewun- 
derung nicht verfagten. 

Ich glaube den folgenden unvollftändig datierten Brief des Königs 
Wilhelm an den Oberften von Mülinen auf dieſe Zeit, nämlich den 
15. Juli 1695, anjegen zu follen. 

«Du 15 a neuf heures du soir. 

Vous pouvez croire en qu’elle inquietude j’ay est& depuis qui 
jay receu le matin a la pointe du jour vostre lettre d’hier a midy 
et combien de joye m’A donne celle que vous m’avez escrit a trois 
heures du matin de Marikerkes, voyant avec qu’elle bonne dispo- 
sition et conduitte vous vous este si bien et si heureusement tir& 
d’une si dangereuse affaire, ie vous en ay toute l’obligation possible 
et vous avez donne des marques en cette demarche d’un plus grand 
general qui si vous aviez gagne un combat. J’approuve fort les 
dispositions que vous avez faites et jespere qu’elles empescheront 
les ennemis de pouvoir rien entreprendre de considerable, cependant 
ie serois bien impatient de scavoir de qu’el costé ils tourneront de- 
puis que ce grand coup leurs a manque. Je suis toutjours a vous. 
W. R. — Mes Compliments a tous mes Generaux.» 


Der Marſchall de Quinch berichtet, wie Villeroi nicht weiter vor⸗ 
drang, fondern die Gegend zwiſchen Sambre und Maas dem Feinde 
überlaffen mußte und auch die Kapitulation bes Schloſſes Namur 
nit hindern konnte. Er tröftet fi mit den großen Verluften bes 
Feindes an Verwundeten und Toten. Unter jenen nennt er auch einen 
Oberft Melun, der wohl unfer Albrecht fein dürfte (III 152). Wenn 
auch von Einzelheiten aus diefem Feldzuge nicht viel befannt ift, jo 
fpricht mehr ald manches Andere ein koſtbares Andenken, das die 
Familie noch aufbewahrt, die auf Elfenbein gemalten Bilder des 
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Königs Wildelm und feiner Gemahlin Mary, die den Oberften von 
den Majeftäten geſchenkt worden find. 

Die Verhältnifje in der Heimat hatten fich in der großen Kriega- 
zeit darart geftaltet, daß Albrecht um fo Lieber zurüdtehrie, als 
feine Freunde ihm daheim die Höchften Amter in Ausficht ftellten. 
Schon hatte er eine Urlaubszeit benüßt, um als Mitglied des Großen 
Rates den „Beſatzungseid“ abzulegen (15. Feb. 1695), woran ihn bei 
feiner Wahl Abwejenheit verhindert hatte. Ende Oftober fland er noch 
in Breda. Dann nahm er Urlaub; von Bern aus teilte er am Weih- 
nachtstage Valkenier feinen Entſchluß mit, den Dienft zu verlaffen. 

Der holländifche Gefandte antwortete umgehend am 30. Dez.: 

«Monsieur, Par la lettre qu’il vous a plu m’escrire du 25 de 
ce mois j’ay appris avec bien de surprise votre resolution de quiter 
le service de LL. HH. PP. dans un tems que le Roy et LL. HH. 
PP. sont si fort contents de votre service, qu’ils sont resolus de vous 
honorer de la charge de Brigadier et meme dans un tems que votre 
reputation s’augmente de jour en jour entre les plus braves Ge- 
neraux du monde. Ne vous seroit il pas possible de changer de 
resolution, et de reprandre votre regiment avec la susdite charge, 
en faisant cela vous obligerez une infinit€ de gens tant la bas que 
dans ce pais cy, et vous mettrez vous en estat de pousser plus loing 
aussibien votre gloire que votre fortune, meme au plus grand con- 
tentement et a l’honneur de votre Patrie.» 

Aber auch diefe Ausfigten ftimmten ihn nicht mehr um. Schon 
hatte er fich dafür vertvendet, daß der Oberftlieutenant v. Muralt fein 
Regiment erhalte. 

Mit mehreren feiner Offiziere blieb ex im Briefwechſel, er be 
auftragte fie, für fein Gefinde zu forgen und ließ fich über die neuer 
ften Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze Bericht erftatten. 

Er war nicht viel länger als ein Jahr wieder daheim, als er mit 
einem ernftern Amte betraut wurde. Bei der Nachbarſchaſt Frankreichs 
am Genferfee waren die waadtländiſchen Vogteien wichtige Poften ge 
worden und man war bedacht, fie mit Männern zu bejeen, die ben 
Gang der Greigniffe verftanden und im Kriege geübt waren. So er- 
hielt Albreht am 14. Mai 1697 die Vogtei Nyon. Er hatte fein Amt 
noch nicht außbedient, als er zu einem noch wichtigeren Poſten außer 
fehen wurde. Der verdiente Welſch-Seckelmeiſter Friſching wünfchte 
entlafet zu werden. Als Nachfolger im Oberfommando der Waadt, 
das er inne gehabt hatte, waren Alt = Welfchjedelmeifter Steiger, 
Denner von Erlach, Zeugherr Wurfteniberger, Oberftquartiermeifter 
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von Diesbach und Oberft Albrecht von Mülinen vorgefchlagen worden 
(2. Sept. 1701). Der letztgenannte erhielt am 9. September die Stelle, 
und nicht lange darauf wurde er auch in den Kriegsrat erwählt (21. 
Dez. 1703). 

Im Rats-Manual lefen wir darüber: 

„Und weilen wohlerwelter Hr. OberCommendant v. M. wegen 
getragenen Ambts im W. Land bis hiehin nit in Kriegsraht erwehlt 
werben können, ala habend MEH u. O. Ru. 3. wegen deßen fondern 
qualiteten und Kriegserfahrenheit Ihne ertraordinarie für einen bes 
ftendigen Kriegsraht mit ein hällem mehr verordnet, obgleich dismahls 
fein ftell ledig ware; ber meinung daß die erſt fallende vacanz hin ⸗ 
gegen unbejeßt verbleiben folle.” 

Am gleichen Tage erhielt er ben Auftrag, mit möglichiter Eile in 
die Waadt zurüdzutehren. Ex hatte ausgedehnte Vollmachten und wurde 
befugt, auch mit Genf zu korreſpondieren; fein „Gwaltspatent“ teilte 
der Rat daher aud) der von Feinden umringten Stadt mit. Bon den 
dem Kriegsrat erftatteten Berichten find im VIII. Bande der Kriegs- 
und Defenf.-Anftalten nod einige erhalten (v. 30. Nov. 1703, 4. und 
18. Jan. 1704). Als ſich die Truppen wieder entfernten und die 
Kriegsgefahr um Genf ſchwand, berief man den Obertommandanten 
wieder zurüd (Februar 1704), ohne ihn indefjen von feiner Stellung 
zu entlafjen. 

Die Neubefegung von 1705 brachte ihn am 14. April in den 
Kleinen Rat. Immer mehr twurde er von den politifchen Angelegen« 
beiten in Anfprud; genommen. Der Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolge 
trieges Hatte faft ganz Europa in Flammen geſetzt. Nach den erften 
Siegen der Franzoſen kam der Feldzug nach Süddeutjchland mit der 
großen Niederlage bei Höchftätt und Blenheim. Die Allierten machten 
die größten Anftrengungen und bereiteten fi) zu jenen Schlägen vor, 
die bei Ramilly, Turin, Oudenarde und Malplaquet die Franzoſen trefe 
fen follten. Schweizer Regimenter ftanden — leider — auf beiden 
Seiten, Bern aber hatte feine Mannſchaft hauptſächlich Holland zu- 
ziehen laſſen. Bei folder Stimmung konnte Benedig auch hoffen, für 
feine Werbungsluft mehr Gehör zu finden. Zu der Tagung in Yarau, 
welche den Bund Zürichs und Bern mit Venedig beriet, entjandte 
Bern den Schultheißen Sinner und den Alt-Benner Willading und 
gefellte ihnen den Oberfommanbdanten ber Waadt bei (1705 Sept. 19). 

Als die Geſandtſchaft von der Tagfagung, die am 28. Sept. ftatt« 
gefunden, zurüdgelehrt war, erhielt Albrecht am 6. Oktober Befehl, 
am folgenden Tage vor Rat und Burgern mit ben zwei anbern 
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Ehren-Gefandten Bericht zu erftatten. Ex ſcheint es nicht mehr gethan 
au haben. 

Plotzlich wurde er auß all’ feiner Thätigkeit herausgeriſſen. Eine 
heftige Entrüftung, heißt e8, habe ihn fo aufgebracht, baf er ſchwer 
erkrankte, und am 23. Oft. dedfelben Jahres ftarb er, ohne die Siege 
über die franzofiſchen Armeen erlebt zu haben. 

Der Tod des hervorragenden Mannes war den Seinen, bie ihn 
abgöttifch verehrten, ein ſchwerer Verluſt. Kinderlos wie er war, hatte 
er ihnen die größte Liebe erwieſen. Praktiſcher und jparfamer Natur, 
konnte er ihnen ein anfehnliches Vermögen hinterlafien. Schon frühe 
waren ihm durch Ceſſion eines Verwandten bie alten Bifchöflich-Bafel’- 
ſchen Stammlehen feines Haufe zugefallen, dann Hatte er, wie er- 
wähnt, dad Haus an der Gerechtigkeitögaffe käuflich erworben; er be 
ſaß das jhöne Landgut (Schloß) Muri und kurz vor feinem Tode 
(27. Mai 1705) kaufte er von Johann Rudolf Steiger von Münfingen 
und Johann Georg von Werdt von Toffen das Loraine-But und einen 
Berg im Schangnau. Mit Rüdficht auf den eigenen Reichtum feiner 
Frau hatte er feinen Bruder, den fpätern Oberften und Venner Wolfs 
gang von Mülinen, zum Erben eingejeßt. 

Sein Bild zeigt eine große feite Figur mit entfchlofjenem ernftem 
Ausdrud. Ernſt war fein ganzes Leben geweſen. In den fremden 
Dienften hatte er nicht Glüd und Ruhm allein gefucht, ſondern die Schul- 
ung, die ihm notwendig fehien, um fpäter feinem Baterlande mit Er« 
folg zu dienen. 


Quellen: Familienpapiere und das berniſche Staatsarchiv. 


BD. 5. von Mülinen. 
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Bernhard Sriedrich Marcuard. 
1833-1886. 


ernhard Friedrich Marcu⸗ 
ard, geboren den 18. Mai 
> 1833, war der zweitäl- 
tefte Sohn des Herrn Ale 
zander Marcuard, lange 
jährigen Oberförfterd der 
Stadt Bern. Derfelbe verdient es, 
feiner Charaktereigenſchaften wer 
gen dem Andenken feiner Mit- 
bürger erhalten zu bleiben. 
Marcuard trug an ſich das 
Gepräge des ächten Berner? vom 
alten Schlage. Hingebung zu jeder 
guten Sache, außgeprägter, nie 
verfagender WohltHätigkeitzfinn 
und Anſpruchsloſigkeit bildeten die Grundzüge ſeines Weſens. ein 
Streben war ſtets darnach gerichtet, feine Kenntniſſe und feine Mittel 
gemeinnüßigen Zwecken zuzuwenden. Mit Vorliebe betrieb er militä- 
riſche Studien und hat als Militär auch feine geringe Rolle gefpielt. 
Nachdem Marcuard in feiner Vaterſtadt eine forgfältige Erziehung 
genofien hatte, finden wir ihn im Jahre 1851 mit dem Grade eines 
Unterlieutenant3 im neugebilbeten 13. Jäger- und Schüßenbataillon 
im Dienfte des Königs beider Eizilien unter dem Befehle des nadj» 
herigen General von Mechel. Im Dienfte wurde er fpeziell bei der 
Inftrultion verwendet, wo er namentlich im Schießweſen bedeutende 
Erfolge erzielte. Marcuard war ein Offizier von ritterliher Gefinnung, 
wozu fi) ein einnehmendes Äußeres gejelte. Seine Pflichttreue und 
fein aufopfernder Sinn machten ihn zum Liebling feiner Vorgeſetzten 
und aud) feiner Untergebenen. 

Am 7. Juli 1859 erfolgte eine Menterei der in Neapel garnifo= 
nierten Schweizerregimenter. Diefelbe mußte wohl zunächſt dem Ein- 
fluß fremder Elemente zugejchrieben werden, welche die Abſicht hegten, 
eine Gärung bei den ſchweizeriſchen Truppen herbeizuführen und auf 
diefe Weife eine Entlafjung der Regimenter zu veranlafjen. Das J. 
Regiment (Luzern) fland in Palermo in Garnifon, während das II. 
21* 
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Regiment (Solothurn und Freiburg), das III. Regiment (Graubünden 
und Wallis), das IV. Regiment (Bern) und auch das 13. Fäger-Ba- 
taillon in Neapel garnifoniert waren. 

Infolge eines geringfügigen Anlafjes gerieten Mannſchaften des 
I. und II. Regiment in Aufruhr. Ein Verſuch der Meuterer, das IV. 
Regiment ebenfalls zum Abfall zu bringen, mißlang nad) einem blutigen 
Eonflifte im Kafernenhof des letzteren Regimentes. Das 13. Fäger- 
bataillon war bei dem unerquidlicden Handel unbeteiligt geblieben 
und erhielt in Verbindung mit dem IV. Regiment den Auftrag, den 
Widerftand der Meuterer, die auf dem Champ de Mars ein Lager 
bezogen hatten, zu brechen. Nach einem kurzen blutigen Kampfe 
wurden diefelben zerjprengt; allein das Vertrauen bed Thrones zu den 
Schweizern und umgefehrt war geſchwunden, und mit der kurz nachher 
infolge Vermittlung der ſchweizeriſchen Bundesbehörden verfügten 
Entlafjung derjelben und deren Heimbeförderung hatten die Anftifter 
des Aufruhres ihren Zwed erreicht. 

Die Stellung des Königs franz II. war eine durchaus mißliche 
geworden. Die Niederlage der Oſterreicher bei Magenta Hatte die 
Grumdfefte des Throne erſchüttert, und der Verluſt feiner Schweizer- 
truppen trug keineswegs dazu bei, fein Vertrauen in die Armee, die 
von ber Propaganda der Einheit Italiens bearbeitet wurde, zu 
befeftigen. 

Unter diefen Umſtänden beſchloß der König, an Stelle der heim- 
getehrten Schtweizerregimenter drei Fremdenbataillone zu errichten, 
deren Mannſchaft hauptſächlich aus Öfterreichern und Bayern rekrutiert 
wurde, wobei es den entlafjenen Offizieren der Schweizerregimenter 
freigeftellt blieb, in diefen neu errichteten Frembdentruppen Dienft an- 
zunehmen. Der größere Teil der Schmweizer-Offiziere zog nach der 
Heimat. 

Marcuarb jedoch entjchied fich, noch fernerhin im Dienfle des 
Königs zu bleiben und wurde ald Hauptmann dem III. Fremdenba- 
taillon zugeteilt. Dieje Corp erhielt als Commandant den Major 
Heinrich Wieland und bezog am 28. Auguft 1859 zu feiner Organi« 
fation das Städten Avellino als Garnifon. Im Mai 1860 wurbe 
das III. Sremdenbataillon nach Palermo verſchifft, um im Verbande 
der neapolitanifchen Armee dem Vorbringen Garibaldi’3 entgegenzu- 
treten, der mit feiner taufendföpfigen Schaar in Marſala in der Ab- 
fiht gelandet war, ſich der Hauptitadt Palermo zu bemächtigen. 

Diefen Plan Garibaldi’3 zu vereiteln, wurde dem Oberſten von 
Mechel mit feiner Fremdenbrigade und dem Major Boſco mit neapo- 
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litaniſchen Truppen übertragen. Leider wurden die Befehlskompeten ⸗ 
zen dieſer beiben Offiziere nicht genau feftgeftellt, und es entjtanden 
zwiſchen ihnen Mißverftändniffe, welche ſchließlich in eigentliche Mik- 
helligkeiten außarteten. Statt ſich gegenfeitig in die Hände zu arbeiten, 
waren beide lediglich darauf bedacht, einen allfälligen Erfolg ohne 
das Zuthun des andern zu erreichen. Es hatte dies zu Folge, daß 
während die beiden Befehlshaber die rote Schar Garibaldis im Süden 
Palermos abzufangen ſuchten, diefer ganz ungeftört feinen Einzug in 
die ſchlecht verteidigte Stadt, wo er mit Jubel empfangen wurde, be= 
wertftelligen konnte. 

Der Verſuch feitens ber königlichen Truppen, ſich der Stadt Pa- 
lermo wieder zu bemächtigen, gelang aber infofern, als mehrere Barri» 
kaden durch die Fremden-Bataillone geftürmt wurden. Dabei zeichnete 
fi namentlich die Kompagnie Marcuard’3 rühmlicäft aus. 

Der Erfolg ſchien geſichert. Mechel's Truppen waren bereits in 
die Stadt eingedrungen; allein im enticheidenden Momente wurde 
durch den Oberbefehlähaber ber föniglichen Armee, General Lanza, 
der in feinem 81. Jahre noch das Kommando führte, die Einftellung 
ber Feindfeligfeiten befohlen. Mit dem nunmehr eintretenden Waffen- 
filftand, der offenbar durch Verrat Herbeigeführt wurde, war das 
Schickſal des Feldzuges befiegelt. 

Am 31. Mai hoffte General von Mechel den Angriff auf die 
Barrikaden erneuern zu Tonnen; ftatt deffen kam aber Befehl zur 
Verlängerung der Waffenruhe. Am 7. Juni erfolgte der Kapitula= 
tionsabſchluß, aber nicht auf Abzug Garibaldi’s, wie am 30. Mai 
vorgefpiegelt worden war, jondern im Gegenteil auf Räumung Pa— 
lermos und des größeren Teils Siziliens durch die neapolitanifchen 
Truppen. Das III. Fremden-Bataillon wurde am 16. Juni wieder 
eingejchifft mit dem Befehl, feine alte Garnifon Avellino zu beziehen. 

Über die daherigen Creigniffe äußerte ſich der nachmalige Oberft 
Wieland wie folgt: 

„Wir hatten und nichts vorzuwerfen. Mit dem Bewußtſein, un 
fere Pflicht gethan zu haben, konnten wir den Kopf hoch tragen; doch 
das peinliche Gefühl, einem Zeinde weichen zu müffen, den man 
überall geſchlagen hatte, war niederdrüdend. Den fatalften Eindrud 
aber machten und die Gefichter der neapolitanifchen Offiziere. Hier 
konnte man nur die unverholene Freude leſen, endlich den Boden Si» 
ziliens verlafjen zu dürfen. Man hätte fih in Mitte einer fiegreichen 
Armee glauben fönnen, fo vergnügt blickten diefe Herren drein. Wir 
marjcierten noch bis auf den Ererzierpla am Fuße des Monte Piele- 
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grino und ſahen da die ganze Armee, bei 18000 Mann ſiark, welche 
una am 30. Mai im Stiche gelaffen hatte.“ 

Nun folgten ſich die Ereigniffe, welde den Widerfland der Bour- 
bonenherrſchaft in Süditalien brechen follten, und die in geſchickter, 
planmäßiger Weile vorbereitet worden waren, Schlag auf Schlag. 
Garibaldi war am 13. Auguft in Caftellamare gelandet, und verfügte 
bereit3 über eine Truppenmacht von 20000 Mann. Er BHielt einen 
triumphartigen Einzug in Neapel. Dem König Franz II. blieb nichts 
anderes übrig, als die Hauptftabt aufgebend fein Hauptquartier nach 
Capua zu verlegen. 

Am 19. September erfolgte ein erfter Angriff Garibaldi's auf 
Capua; allein die Garibaldianer wurden mit blutigen Köpfen heim— 
geſchickt. Nun folgten die Kämpfe am Volturno, wobei die Fremden- 
brigade unter General von Mechel bei Cajazzo einen Vorteil errang, 
ber leider nicht außgenußt wurde. Das am 1. Oktober folgende Ge— 
fecht von Ponte Valle bei Maddaloni fiel zu Ungunften der Tönig- 
lien Truppen aus, was wohl zunäcft dem Umftande zugefchrieben 
werden muß, daß ſich ben Reihen der Garibaldianer gut eingeſchulte 
piemontefiſche Truppen zugejellten, deren übermacht die konigliche 
Armee nicht zu widerſtehen vermochte. 

Nun erfolgte ein beſchleunigter Rückzug der neapolitaniſchen Armee 
nad) Gaẽta; der letzte Widerſtand wurde bei Molo bi Gasta geleiſtet. 
Doch der Ausgang des Gefechtes war ein unglücklicher, und der König 
blieb in Gaöta eingeſchloſſen. Marcuard, welcher alle Gefechte mit— 
gemacht und bei jedem Anlaſſe in den vorderſten Reihen geſtanden, 
wurde am 12. November mit dem größten Teil der Fremden-Bataillone 
in die damals von den Franzojen befegten päpftlichen Staaten biri« 
giert, nachdem feine Brigade infolge eines verräteriſchen Überganges 
neapolitanifcher Korps abgeſchnitten und in Gefangenfchaft geraten war. 

Die Feftung Gasta Hielt fih ruhmreih bis zum 14. Februar 
1861, An diefem Tage verließ die Tönigliche Familie ihre Cafematte 
und begab fi) durch von Detachements der verſchiedenen Corps der 
Beſatzung gebildete Spaliere zum Hafen, um ſich dort einzufchiffen 
und nad Civita Vecchia abzureifen. 

Dad Trauerfpiel war zu Ende! Tout était perdu hors 
Yhonneur! 

Bis zur Kapitulation von Gadta war Marcuard mit feiner 
Compagnie in Teano, einer unbebeutenden Ortfehaft in den pontinifchen 
Sümpfen, interniert geblieben. Den Offizieren und namentlich den 
Soldaten wurden dabei die größten Entbehrungen zugemutet. Un ⸗ 
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genügende Verpflegung, ſchlechte Unterkunftsverhältniffe und abfolute 
Unthätigkeit der VBehörben erzeugten verheerende Krankheiten, welche 
die Reihen der demoralifierten Truppen bedenklich lichteten. Marcuard 
war während biejer Zeit vermöge feiner Energie und Aufopferungs- 
fähigkeit für Offiziere und Mannſchaft ein leuchtendes Vorbild, und 
es gelang ihm denn aud, fein Bataillon, defjen Kommando ihm in» 
zwiſchen zugefallen, in verhältnismäßig geordnetem Zuftande nad; Rom 
zu führen und in Civita Vecchia einfchiffen zu laſſen. Mit dem 
Talle Gastas war Marcuard's militäriihe Laufbahn in fremdem 
Kriegsdienfte abgefchloffen, und er erwirkte feine Penfionierung, nadje 
dem er vom Sönig mit dem Ritterkreuz des heiligen Georg und dem 
Orden Franz I. bedacht worden war. 

Im März 1861 in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, ftellte fich 
Marcuard ungefäumt der fantonalen Militärdireltion und dem ſchweiz. 
Militärdepartement zur Verfügung und war von diefem Zeitpunft an 
ununterbrodden bis zum Jahre 1874 in verfchiedenen militärifchen 
Stellungen thätig, namentlid ala Schießinſtruktor in den neu ins 
Leben gerufenen eidgenöffiichen Schießfchulen. 

€3 war befonders feine Gründlichkeit, welche ihm allſeitige An- 
erfennung erwarb, und es gab wohl zu jener Beit in der ſchweizeriſchen 
Armee faum einen Offizier, der mit der Schießtheorie und der Schieß⸗ 
technik vertrauter gewejen wäre, als Marcuard. An der Trage der 
Umänderung unferer Handfeuerwaffen und dem damit verbundenen 
Übergange zum Repetierſyſtem nahm er regen Anteil und war aud) 
zufolge feiner Spezialfenntniffe berufen, in dieſer Richtung maßgebende 
Dienfte zu leiften. 

Inzwiſchen war er zum Major und fpäter zum Oberftlieutenant 
im Generalftabe befördert worden. Als Brigadeadjutant machte er 
die Grenzbejegung von 1870 unter dem Kommando des Oberftdivifionär 
Meyer mit. Bei den denkwürdigen Tagen des Übertrities der Bour- 
baki ſchen Armee im Winter 1871 war er in verfchiedener Weife thätig, 
und feine gewiſſenhaſten Dienftleiftungen fanden jeweilen höheren Orts 
gebührende Anerkennung. 

Nach feiner am 21. Mai 1870 zu Vivis erfolgten Verheiratung 
mit Fräulein Emma de Montet gab Marcuard feine Thätigkeit als 
Inſtruktionsoffizier auf und fuchte auf anderen militärifchen Gebieten 
feine Kenntniffe zu verwerten. Als Gehülfe von Oberſt Siegiried 
arbeitete Warcuard von 1870—1874 auf dem eidgenöfjiichen Stabs- 
bureau und entfaltete auch hier regen Eifer und lebhaftes Intereſſe 
an ben topographifchen Aufnahmen der verſchiedenen Landesteile. 
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Mit unermüdlicher Geduld verfertigte er eigenhändig ſchwierige 
Relief unter Zuhülfenahme der Karten bes Siegfriedatlafies und 
brachte es darin zur höchften Fertigkeit. 

Eine ſchwere, durch eine Reife im Süden verurſachte Krankheit 
veranlaßte Marcuard im Jahre 1874 dom öffentlichen Leben zurück- 
zutreten und fi von da an feinen Privatitudien und feiner Familie 
zu widmen. Seine überaus glüdliche Che blieb kinderlos. Seit 
einigen Jahren Fränfelnd, ereilte ihn infolge einer Erkältung der un= 
erbittliche Tod am 7. April 1886. 

Marcuard war feine Perfönlichkeit, die im Getriebe des Lebens 
eine hervorragende Stellung einnehmen wollte; von Natur aus be— 
ſcheiden, blieb er der Politik fern und ſuchte nicht nach Ghrenftellen. 
Sein gerades, offenes Wefen, verbunden mit einer großen Freigebig- 
teit, erwarben ihm einen weiten Freundeskreis. Indeſſen war es nicht 
feine Art, die offene Hand zur Schau zu tragen. 

Solche Männer haben in unfern republifanifchen Verhältnifien 
ihren befonderen Wert, und manch' Einer fann ſich an dem bejcheidenen 
und doch thatträftigen Wirken Marcuard's ein Beifpiel nehmen. 


Quellen: Manuſcript: Oberft Wieland, von Oberft Hans Mechel. — Eigene 


Erinnerungen. 
Oberft E. von Grenus. 


Georg Adam Rehfues. 
1781-1858. 


>08 Echmwabenland Hat dem Kanton Bern je und je Zuwachs 
an tüchtigen Männern geliefert. Meift waren es Päda- 
9 gogen, welche die trefflichen mwürttembergifchen Philologen- 
ſchulen an die Schweiz abgegeben Haben. Aber auch an Män- 
nern des Berufs, der nad) dem Sprichwort einen goldenen Boden 
bat, ift es jeweilen fruchtbar gewejen. Bon einem foldhen follen 
die nachfolgenden Zeilen erzählen. Den Grundftod zu diejer 
Lebensſkizze entnehmen wir einem Nachruf, ber ſich in der Zeitſchrift 
„Alpentojen“, Jahrgang 1866, ©. 420 ff. abgedrudt findet und offen« 
bar von einem nähern Freunde des Meiſters herrührt. Wir hielten 
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uns nicht für beredtigt, mehr al3 nötig an demfelben zu ändern, 
fondern begnügten und, das anſprechende Lebensbild durch Hinweis 
auf einige nod; in Bern vorhandene Werke von feiner Hand zu er⸗ 
weitern. 

Georg Adam Rehfues ift im Jahre 1784 zu Tübingen geboren, 
wo er feine erfte Jugendzeit zugebracht und die Stadtſchulen durch- 
laufen hat. Einer feiner Mitſchüler war der Dichter Uhland, der 
feinen einftigen Kameraden Rehfues noch in feinem Greifenalter nicht 
vergefien und ihn bei einer Reife durch die Schweiz in Bern aufge- 
fucht hat. Nach abfolvierter Schule trat er ala Lehrling bei einem 
ehrbaren, aber höchſt einfachen Goldſchmied ein, der ihm jedoch nicht 
weiter zu bringen vermochte, als Meerſchaumpfeifen zu beſchlagen und 
Löffel zu machen. Der brave Meiſter war fpäter höchlich erftaunt, 
ala ihm Arbeiten zu Gefichte kamen, welche fein ehemaliger Wildfang 
von Lehrburfche verfertigt hatte. Kaum waren feine Lehrlingsjahre 
vollendet, fo ergriff er den Wanderftab und wandte fi nad) dem in 
allen Luxusinduſtrien berühmten Paris. 

Hier, wo fi ihm ein ganz neuer Geſichtskreis eröffnete, machte 
er von neuem feine Lehrzeit durch, allein auf ganz jelbftändige Weife. 
Eifrig und mit der Zeit geizend, benußte er die ihm Hier zur Fünft« 
leriſchen Ausbildung dargebotenen Mittel und Gelegenheiten. Don 
daher kam bei ihm auch feine lebenslang nie abgelegte Vorliebe zu 
franzöfiſchem Geſchmack und Eleganz, fowie überhaupt zu der Leben⸗ 
digkeit und Beweglichkeit, welche diefer Nation eigen ift. Er verlieh 
Paris als zwanzigjähriger Jüngling und ala ein faft in jedem Zweig 
feined Berufes ſchon tüchtig ausgebildeter Arbeiter und fuchte ſich 
einen Ort zur Nieberlaffung, wo er frei von beengendem Zunſtzwang 
feine Kräfte verfuchen und entwideln Konnte. Dafür lodte ihn die 
Schweiz an. 

Nach Kurzem Aufenthalt in Genf und Lauſanne ließ er fic) blei» 
bend in Bern nieder, zuerſt ala Gehülfe bei dem damaligen erften 
Goldſchmied diefer Stadt, Herrn Ludwig Friedrich Brugger, 
der ihm auch nachher ftet ein wertgefchäßter Berufskollege geblieben ift. 
Aus diefer Zeit werden Proben berichtet, welche von einem ungewöhn⸗ 
lichen Thätigfeitätrieb zeugen. So konnte er 3. 3. im Sommer vor 
Zag den Gurten befteigen, um den Sonnenaufgang zu fehen und doch 
um 6 Uhr an feinem Pla in der Werkitatt ftehen, den ganzen Tag 
fo arbeiten, daß er für zwei Gefellen fchaffte, um fi) dann abends 
durch ein Bad in der Aare zu erfrifchen. Überdies fand er noch Zeit, 
fi) im Zeichnen und Modellieren weiter zu bilden, wozu ihm na= 
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mentlich der von 1779—1816 in Bern wirkende Profeſſor Son— 
nenfhein (auf ein Württemberger, aus Ludwigsburg) behülflich 
war. 

Im Jahre 1807 verheiratete er fich und burgerte fi in Mer- 
lad bei Murten ein. Dann etablierte er fich als jelbftändiger 
Meifter, zuerft an der Mebgergaffe in Bern. Nah 7 Jahren Hatte 
fich fein Geſchäft ſchon fo erweitert, daß er für feine Werkftätten nach 
einem geräumigen und zweddienlichen Lokal ſich umfehen mußte. Ein 
ſolches fand fi) an der Matte auf dem fogen. Infeli, wo die vom 
Waſſer getriebenen Räderwerke benugt werben konnten. Dahin wurde 
deshalb das Gefchäft verlegt, und Hier ift e8 während 50 Jahren ge- 
blieben. Hier nahm es auch mehr und mehr zu, ſodaß ed gegen 40 
bis 50 Arbeiter befchäftigte. Die aus diefer Werkftätte hervorgegan- 
genen Arbeiten zeichneten fi} aus durch neue eigentümliche Formen, 
wobei Eleganz und Geſchmack mit Tüchtigfeit und Solidität ber Arbeit 
vereinigt war. Daher wurden fie gefucht und fanden in immer wei⸗ 
teren Kreifen Abjag über die Grenzen des Echweizerlandes hinaus, 
nad Frankreich, Italien, Spanien und dem Orient, wie anderſeits 
nad Nordamerika und Brafilien. Für die Jahre 1830—34 find No— 
tigen über bie ausgeführten Arbeiten vorhanden. Er lieferte laut 
denfelben einzig an Benito Sibello in Cadix Eilberwaren im Werte 
von 8000 Fr.; Geichäfte in Genf, Laufanne, Vivis, Neuenburg, Chaux ⸗ 
de=funds, Solothurn, Luzern, Baſel, Konftanz, Karlsruhe, Trieft, 
Genua, Florenz, Konftantinopel find regelmäßige Abnehmer. Für feinen 
Ruf im Auslande follen ihm einige Arbeiten von großem Nuten ge« 
weſen fein, die er ala Gejchente für Gefandte am Wiener Kongrek 
1815 ausführte. Unter den einheimifchen Beftellern finden wir in 
obgenannten Jahren den fardinischen Geſandten, den Grafen Morofini, 
Sandammann Anderwert, Glieder der Berner Familien Tillier, Mor— 
Iot, Benoit, Fischer, Moufjon, v. Erlach, v. Mutach, dv. Tavel, v. 
Friſching, v. Mülinen, v. Dießbach, v. Werdt, v. Tſcharner, Dr. 
Stantz, v. Wattenwyl, v. Fellenberg, v. Graffenried, der Freiburger 
Familie dv. Alt, der Neuenburger Familien du Pasquier-Tribolet, de 
Perrot, de Pourtales, de Sandoz, de Rougemont, de Chollet, de 
Pury, de Roulet, den preußifchen Gouverneur v. Pfuel, die Groß- 
fürftin Konftantin von Rußland in der Elfenau, den engliſchen Ge⸗ 
fandten de Morier, die Basler Imhof, Viſcher, Biſchoff, ſpäter in den 
50er Jahren wiederholt Prof. Mieſcher, Andreas Heusler: Earaſin, die 
St. Galler Zollikofer u. A. 
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Dabei geſchah e3 gelegentlich, daß Arbeiten, die aus der Reh- 
fuesſchen Werkftätte flammten, aus dem Ausland wieder in bie 
Schweiz kamen. Bon ihm oder feinem Sohne Rudolf wird folgende 
Anekdote berichtet. Der nun in Schweden niedergelaffene Graf v. 9. 
bezog bei feiner Verheiratung mit einer Gräfin St. alles Silberge- 
ſchirr aus Paris, zeigte dann dasfelbe in Bern Hrn. R. mit der Bes 
merfung, fo etwas könne hier doc) nicht gemacht werden. R. lächelte, 
nahm ein Stüd und wies auf deffen Mare Hin mit der Frage, ob 
ex leßtere kenne. Die Antivort lautete verneinend, worauf R. erwi⸗ 
derte: Es ift meine eigene; es iſt alles hier in Bern verfertigt worden. 

Häufig gaben die Schügenfefte Anlaß zu größern künftlerifchen 
Aufträgen. So verfertigte er auf dad eidgen. Schießen in Solothurn 
1840 vier große Prachtpofale, die ald Ehrengaben geipendet wurden, 
1832 die Becher für das eidg. Echügenfeft in Luzern. Dabei wurde 
freilich manchmal etwas ſtark au feinen Patriotismus appelliert. So 
ſchreibt ihm am 1. Dezember 1848 das Schießkomite des eidgen. 
ES chügenfeftes von Aarau, ed bedirfe 70 Etüd Becher im Wert von 
Br. 60, doch müſſe „der betreffende Goldarbeiter fi zur Zurüdnahme 
der allfällig nicht außgegebenen Becher und zwar ohne weitere Ent- 
ſchädigung von Seite der Geſellſchaft zu verftehen haben.“ Die Ants 
wort, die R. darauf gab, ift jo harakteriftiih für den Mann, daß 
wir und nicht enthalten Tönnen, fie nach feinem eigenen Konzepte, 
da3 unter dem Marauer Briefe fteht, wiederzugeben. Sie lautet: 
„Verehrteſter Herr! Hundert Heine Kommiffionen, die Weihnachten 
„und Reujahr immer herbeiführen, Haben und verhindert, die ung 
„mit Ihrer verehrten Zuſchrift vom 1. d. verlangten Zeichnungen und 
„Deviß zu übermachen, und jelbft in obigem Fall hätten wir auf die 
„von Ihrer Seite damit verbundenen Konditionen nicht eingehen 
„Lönnen, indem Form und Verzierung dieſer gedachten Becher eigens 
„fr diefen Zweck (unfered Erachtens menigftens) angeordnet fein 
„jollten und die im Falle zurüdzunehmenden dad Meine Benefice, ca. 
„3 Br. per Stüd, fo wir bei dergleichen Arbeiten berechnen, bei mes 
„nigen Gtüden zu unferm Nachteil aufgehoben hätten. Wir bedauern 
„e8 ſehr, zur Verſchönerung Ihres Unternehmens, dem wir übrigens 
„das befte Gebeihen wünſchen, nicht beitragen zu fünnen und ver= 
„harren hochachtungsvoll zc.” 

Das Vertrauen feiner Mitbürger führte ihn 1834 nach Orga- 
nifation der neuen Einmwohnergemeinde in ben Gemeinderat, auf welche 
Stelle er jedoch ſchon nad) 2 Jahren vermutlich wegen Arbeitüber- 
häufung vefignierte. 1851 war er mit ben HH. Fueter von Bern 
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und Speifer von Bafel in der Kommiffion, welche die Einf hmelzung 
der alten Münzen zu überwachen Hatte. . 

Hätte er num feinen Vorteil verftanden, d. h. wäre er ein rou= 
tinierter Fabrifant geweſen, welcher den erlangten guten Ruf feiner 
Firma gewinnbringend hätte ausbeuten können, er wäre ein reicher 
Mann gervorden. Leider fehlte ihm diefe Ader gänzlih. Die Kunſt 
tar fein Leben, und der Gewinn kam erft in zweiter Linie. Bon 
feinem nie ftillftehenden Bervolltommnungstrieb zeugt die Maſſe von 
binterlaffenen Modellen, welche zum größten Zeile ſelbſt erdacht, ge 
zeichnet und ausgeführt worden find. Sie haben in den legten Jahren 
den Weg in die Gemwerbemufeen von Bern und Bafel gefunden (vgl. 
„Basler Nachrichten”, Jahrgang 1900, Nr. 15). So fand ihn der 
Abend feines Lebens, umgeben von den Ergebniffen feines Tangjäh- 
rigen Fleißes, den Gebilden feiner Kunft, aber nicht reich an irdifchen 
Gütern. 

Im Jahre 1855 brachen wiederholte Schlaganfälle feine ſonſt fo 
rüftige phyfifche und geiftige Kraft dermaßen, daß er ſich gezwungen 
ſah, in Ruheſtand zu treten und fein Gefchäft feinem bdrittjüngften 
Sohne Rudolf zu übergeben, worauf ihn der Tod am 3 Februar 1858 
von feiner zunehmenden Gebrechlichkeit erlöste. Von feinen neun Kindern 
waren ihm bereits vier in die Ewigkeit vorangegangen, ebenjo feine 
treue Gattin. 

In vielen Berner Familien Iebt die Erinnerung an ihn fort 
durch das mit feiner Marfe R. & C!e geftempelte Silbergeſchirr, defien 
edle Formen auch Heute noch ihren Wert behaupten. Eine Heinere 
Zahl der beften Arbeiten von R. find im Beſitz der Stadt und der 
Zünfte erhalten. Wir nennen folgende: 

Don ihm ift der filbervergolbete Stiefel am neuen Ehrengeſchirt 
der Zunft zu Schuhmachern, welche ihre alten Stücke wahrſcheinlich 
in der Notzeit am Ende bed 18. Jahrhundert? veräußert hatte und 
1828 das neue, den eifernen Löwen mit dem Stiefel erftellen ließ. — 
Anläßlich feiner Aufnahme in da8 Berner Burgerrecht und die Zunft 
zum Mohren fehentte der Staatöfanzler der Eidgenoſſenſchaft, Joh. 
Marcus Samuel Iſaak Moufjon aus Morges, der Zunft einen 58 cm 
hohen Dedelpofal, der ebenfalld von R. verfertigt ift. Die Cupa wird 
von einem Mohren getragen. An bderjelben find in ovalen Feldern 
zwei Figurengruppen angebradjt. Die eine zeigt eine Berna mit der 
Burgerkrone, melde eine ihr entgegenlommende Familie empfängt, die 
andere den Vater, welcher feine Eöhne mit dem Einnbild der ver: 
bundenen Stäbe zur Eintracht ermahnt. — Im Jahre 1835 bejchloß 
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der Burgerrat, dem Offizierskorps bed IV. Schweiger Regiments in 
Neapel (Berner-Regiment) für die 1830 der Stadtbibliothek gefchentte 
Sammlung von nahezu 200 etruriichen Vaſen einen Ehrenpofal zu 
ichenten und betraute mit dieſer Arbeit ebenfalls Rehfues. Das 
Stüd war wegen wiederholt abgeänberter Kombinationen und Mo— 
dellierungen bei 4 Jahren in Arbeit und trägt wohl deshalb nicht den 
einfachen einheitlichen Charakter wie der Mouffonbecher, bei welchem 
dem Künftler mehr freie Hand gelaffen war. Auf einem runden, mit 
den Wappen der 13 Bünfte geihmüdten Fuß ftehen 3 Bären, welche 
mit erhobenen Schwerigriffen den Knauf des Becher ſtützen. Un der 
Eupa haben wir wieder zwei ovale Felder, im einen bie Schlacht bei 
Murten, im andern die ſitzende Berna, welder von ihren Eöhnen 
antik geformte Gefäße überbracht werden, auf dem Dedel eine Krieger- 
geftalt, in der Rechten das gefentte Schwert, in ber Linken den Schild 
mit dem Berner Wappen Hodhaltend. Die Wirkung des Ganzen ent» 
fpricht dem reichen Aufwand an ſchönen künſtleriſchen Einzelheiten 
nicht ganz; man hat den Eindrud, daß hier weniger oft mehr ge 
weſen wäre. Der Becher, für den R. 1600 a. Fr. und ein ehrenvolles 
Dantichreiben erhielt, blieb in Neapel bis zur Aufhebung der Kapi- 
tulationen im Jahre 1859, kam dann nach Bern zurüd und wurde 
dem Burgerrate übergeben, der ihn im hiſtoriſchen Mufeum deponiert 
bat. — Im Jahre 1839 ſchenkte die Stadt Bern bem Bauherrn L. 
A. dv. Graffenried einen bei R. für dieſen Bed beftellten großen 
Dedelpokal. Durch Zeftament vermadhte ihn derjelbe 1844 der Ges 
ſellſchaft zu Pfiftern. 

Nach dem Tode des Vaters jegte der Sohn Philipp Rudolf 
Rehfues, geb. 1820, bis zu feinem ſchon am 8. Juli 1866 erfolgten 
Hinſcheid das Atelier fort, hatte jedoch Mühe, fich gegen den Andrang 
ungünftiger Zeitverhältniffe zu behaupten. Ein europäifcher Krieg 
jagte damals den andern, worunter alle Luxusinduſtrien mehr oder 
weniger zu leiden hatten. Dazu kamen in ben 50er Jahren die Eil- 
ber-Jmitationen auf, die den Silberſchmieden ſchweren Schaden zu— 
fügten. Namentlich die ſchweizeriſche Geſchäftswelt, in welcher Vater 
R. zahlreiche Abnehmer beſeſſen Hatte, feheint fich allmählich andern 
weniger gebiegenen, aber billigern Produktionsquellen zugewendet zu 
haben, fo daß ein Nachruf an den Sohn R. im Emmenthalerblatt 
(vom 3. November 1866) Hagte, der gute Ruf feines Atelier fei im 
fernen Indien bekannter gewejen, als im heimatlichen Kanton. Das 
letzte bedeutende Wert, das aus demfelben hervorgieng, war der filberne 
Tafelauffag, den der Bundesrat dem greifen General Dufour zum 
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Geſchenke machte, ein einfaches geſchmackvolles Werk, das im Jahr- 
gang 1866 der „Alpenroſen“ abgebildet ift. Rudolf Rehfues ſtarb 
unverehelicht, und nach feinem Tode erloſch die Firma, die 60 Jahre 
in Bern geblüht und ihrem Adoptivvaterlande Ehre gemacht hat. 


Quellen: Nadeuf an Georg Adam Rehfues: „Alpenroſen“ 1866, S. 420 ff. 
Nachruf an Philipp Rudoif Repfues: Emmenthalerblatt 1866, 3. November. Geſchäfts 
notizen und Papiere, mitgeteilt von Hrn. Silberarbeiter Neuenſchwander in Bern. 


H. Raffer. 


Samuel Rudolf Steh. 
1766-1831. 


13 am 5. März 1798 nad) 
dem unglüdlicgen Aus- 
gang des Gefechtes im 
Grauholz die bernifchen 
9  Zruppen aufgelöst der Stadt 
° zu flohen, um auf dem 
Breitfelde noch den letzten Wider- 
ftand zu verfuden, fam auf ber 
Etraße von Worblaufen her eine 
achtzehnpfünder Kanone ange⸗ 
fahren. Sie hatte beim Wylhof 
in der Gemeinde Münchenbuchſee 
geftanden und fi} dann dem Rüd- 
zuge angefchlofien. Als das Ge- 
ſchütz oben bei der Allee angelangt 
war, bieb die Mannſchaft die Stränge durch und flüchtete fich 
auf den Pferden. Die Kanone blieb weſtlich von der Papier— 
mübleftraße auf dem Felde ftehen, nur der Hauptmann, der 
fie befehligte, und ein einziger Kanonier waren bei ihr geblieben. 
Einige andere Offiziere, die vom Grauholz her famen, machten bei 
der Kanone halt, und da fie erfuhren, daß fie noch geladen ſei, for= 
derten fie den Offizier auf, gegen die eben auf der Höhe der Straße 









35 — 


von der Papiermühle her erfcheinenden erften franzöjiichen Hufaren 
Feuer zu geben. Aber wie machen, da auch der Runtenträger geflohen 
war? Kaltblütig zog der Offizier Stahl und Stein aus ber Tajche, 
die er als Raucher ftet3 bei fich führte, ſchlug Funken und entzündete 
ein Stüd Schwamm, dad er auf das Zundloch ſetzte. „Dä mei mer 
doch no la flädere”, fagte er und brannte den Schuß los, ebenfo nad» 
her noch zwei andere. Die Schüffe thaten Leine große Wirkung; aber 
der Widerftand war biß zum letzten Augenblid unerſchrocken geleiftet. 

Diefer Offizier war der Artilleriehauptmann Samuel Aubolf 
Sted, genannt von Saanen. Die andern Herren waren: Rudolf v. 
Effinger von Wildegg, damald Adjutant des Generals v. Erlach, 
Emanuel v. Rodt, Artillerielieutenant, und der fpätere Appellationd= 
richter Stettler von Köniz. Die Szene ift uns durch dieſe drei 
Augenzeugen aufbehalten worden, und zwar find wir dem Bericht 
gefolgt, den Effinger in feinen Erinnerungen an die vier erften Monate 
des Jahres 1798, abgebrudt im Berner Taſchenbuch für 1858, gegeben hat, 
wo auch die Darftellung Stettlers vom Herauögeber herangezogen wird 
(©. 195 f.). v. Rodt Hat ſpäter in feiner verdienftvollen Geſchichte des 
bernerifchen Kriegsweſens (III, 669) die Sache fo dargeftellt, wie wenn 
durch dieſe Schüfle des Hauptmanns Sted die beiden Hufaren in der Es⸗ 
Torte Schauenburg’3 getötet worden wären, im Augenblid, als ſchon 
die Kapitulation Berns verhandelt wurde, ein Zwiſchenfall, der die Un— 
terhandlungen beinahe zum Scheitern gebracht hätte. Wie jedoch Lau— 
terburg im Berner Taſchenbuch mit Recht bemertt, ift dies durch die 
Situation ausgeſchlofſen und find die verfpäteten Schüffe vielmehr von 
der Batterie des Wachtmeifter8 Pauli ausgegangen, der vom Epital« 
ader her, ohne von den Verhandlungen etwas zu wifjen, bis zuletzt 
auf die Franzofen loskanonierte. 

Effinger hat diefen ruhigen Rüdzug der Kanone vom Wylhof 
ber, den er zu Pferde begleitete und der in der allgemeinen Verwir— 
rung, durch die alle Bande der Disziplin gelodert worden waren, ein 
militärifch erfreuliches Bild unerſchrockener Kaltblütigkeit darftellt, in 
feinen Erinnerungen lebendig geſchildert und noch neuerdings hat ihm 
Major Karl Müller in feiner Schrift: „Die letzten Tage des alten 
Bern“, ©. 304 f.!) volle Anerkennung geipendet. Natürlich konnte 
dieſe Tapferkeit am allgemeinen Schidjal nichts mehr ändern. Haupt« 


4) Die biographiſchen Rachrichten, die über Gted da gegeben werben, find leider 
zum Teil unrichtig, da der Verf. bie im Berner Taſchenbuch 1853, Nachtrag, 285, fter 
henden Angaben über Sam. Rud. Sted mit denen über Joh. Rud. Sted, die glei 
naßfolgen, durcheinandergeworfen hat. 
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mann Sted mußte die Kanone ftehen laſſen und mit feinem einzigen 
Kanonier nad) der Stadt fliehen. Unterwegs wurde er von den Fran= 
zoſen gefangen genommen und auögeplünbert. Bei dem Transport der 
gefangenen Offiziere fand er auch Effinger wieder, fie wurden nad) 
Befangon abgeführt und erft Ende April freigelaffen. 

Nach diefer militärifchen Einleitung könnte es fcheinen, als ob 
wir den Lebensgang eines Soldaten darzuftellen hätten. Dies ift jer 
doch nicht der Fall. Steck war wohl Artilleriehauptinann, feit 1794, 
aber nicht Berufsfoldat; feine fpätere Thätigkeit läßt ihn vielmehr 
vorzugsweiſe ald einen tüchtigen Verwaltungsbeamten ericheinen. 

Er war geboren am 5. Oktober 1766 ala Eohn de Johann 
Rudolf, ber 1785 Landvogt von Saanen wurde, und der Maria 
Margarita Ziegler. Die Bezeichnung „Stel von Saanen“, die 
ihm überall gegeben wird, fchreibt fich aljo von dem Amt des Vaters 
her und diente zur Unterfceidbung von andern Gliedern der Familie. 
Sein erſtes Amt erhielt er 1786 ald Sekretär der Holztammer, als 
welcher er fi fo in die Forfiverwaltung Bineinarbeitete, daß ihm 
diefer Zweig biß in fein höheres Alter vertraut und wert blieb, wie 
er denn auch bis fast zuleßt in der Forſtkommiſſion jaß. Nach der 
Unterbredung durch den Krieg und ber Neugeftaltung aller Verhält - 
niffe durch bie Helvetit, wurde er zunächft Mitglied der Munizipalität 
don Bern und dann im März 1800 der Verwaltungskammer, bie ihn am 
20. März zum PBräfidenten der Finanzkommiſſion wählte. Am 4. März 
1801 übertrug ihm der Regierungaftatthalter das Präfidium der Verwal» 
tungsfammer, und er hatte von da an bie ſchwere Geſchäftslaſt und 
BVerantwortlichkeit zu tragen, die mit biefer Stellung verbunden waren. 
Die helvetifchen Finanzen waren fo elend geworden, daß die Koften 
auch nur der notdürftigften Verwaltung kaum mehr beftritten wer- 
ben konnten. Die Forderungen der immer noch im Lande ftehenden 
frangöfifchen Truppen konnten ſchließlich nicht mehr befriedigt werben, 
jo daß im Januar 1802 die Verwaltungskammer in corpore ihre 
Entlafjung begehrte, fie aber nicht erhielt, fondern zum Ansharren 
eingeladen wurde. Die Wendung zum Beljeren war aber damals 
ſchon nahe. 

Die inneren Kämpfe zwiſchen Unitariern und Föderaliften braten 
auch die bernifche Verwaltungsfammer in Abhängigkeit von dem Gang 
der großen Politik, und es läßt ſich nicht verfennen, daß fie in ihrer 
Mehrheit, mit ihrem Präfidenten an der Spitze, dem Erfolg ber Fd— 
beraliften und Freunde der alten Ordnung günftig gefinnt war und 
die wechielnde Situation dazu benußte, der Stadt Bern ihr ehema- 
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liges Bermögen möglicäft wieder zuzuführen. So war denn eine Zeit- 
lang bie helvetiiche Verwaltungskammer nichts weniger als eine Ver- 
teidigerin der Helvetiichen Interefjen und ihr Präfident Sted, als alt- 
gefinnter Gtadtberner, bot Hand zu einer Maßregel, die einer helve- 
tifchen Regierung nicht gerade zufam. 

Am 27. Ott. 1801 hatten die Vollziehungsräte Dolder und Sa— 
dary mit ftiller Unterftügung des franzöſiſchen Gefandten Berninac 
und des General Monthoify eine Staatsumwälzung in's Werk geſetzt, 
wobei die Höderaliften an's Ruder famen. Die neue Reding'ſche Regie 
rung ließ einen Verfafjungsentwurf vorbereiten, in welchem der Grund» 
fat des Kantonaleigentums wieber aufgenommen war. Bevor nun noch 
dieje Verfafjung zur Annahme vorgelegt wurde, befchloß der Kleine Rat 
der Helvetifchen Republik in der Sitzung vom 29. Januar 1802, dad 
Binangdepartement fei beauftragt, den Verwaltungskammern der be> 
treffenden Kantone alle jene Titel außzuliefern, welche von den Re— 
gierungen der ehemaligen Kantone herrührten. Am 1. Februar wurde 
diefer Beſchluß mit Bezug auf die Verwaltungskammer von Bern 
noch Speziell wiederholt. Darauf Hin ſchloß die bernifche Verwaltungs« 
tammer mit ber dortigen Gemeindefammer, d. h. der ftädtifchen Fi— 
nanzverwaltung, am 4. Februar und fodann wieder am 16. März 
Verträge ab, nach welchen derjelben, wie fie ed verlangt hatte, ein 
Zeil der ausländiſchen Echuldtitel der alten berniſchen Regierung zu= 
rüdgegeben werben jollte. 

Aber das Reding’fche Regiment wurde ſchon am 17. April 1802 
wieder geftürzt, und die Unitarier nahmen dad Verfafſungswerk in 
ihrem Sinne wieder auf. Damit kam auch der Grundſatz des Na- 
tionaleigentums wieder zur Geltung. Die neue Berfafjung, die am 
20. Mai dur die Verfammlung der Notabeln dem Kleinen Rate 
empfohlen worden war, wurde am 25. Mai dem Volke zur Abftim- 
mung vorgelegt, wobei ber Modus gewählt wurde, daß die Nichtſtim- 
menden ala Annehmende gezählt werden follten. Mit Hülfe dieſer 
Beftimmung wurde für die Verfafjung auch wirklich eine Mehrheit 
erlangt und dieſelbe am 2. Juli ala vom Wolfe angenommen pros 
klamiert. 

Damit waren nun auch die finanziellen Maßregeln des Reding'ſchen 
Regiments wieder hinfällig geworden. Am 19. Juni 1802 beſchloß der 
regenerierte, nun unitariſch geſinnte Kleine Rat der helvetiſchen Re— 
publit, in Erwägung, daß der Beſchluß vom 29. Januar ſich auf ganz 
irrige Borausfegungen gründe, indem eine Berfafjung in bemfelben 
ala gültig angenommen werde, welche gleichwohl nur ein bloßer Ent 


— 338 — 


wurf war: der Beſchluß vom 29. Januar wegen Übergabe der Schuld⸗ 
fohriften an die Verwaltungsfammern und der Beſchluß vom 1. Februar 

zu Gunften ber Verwaltungsfammer von Bern find aufgehoben und 
ungültig. Die Verwaltungskammer follte nun die Schuldſchriften 
wieder zurüdgeben;; fie erklärte aber, fie habe fie nicht mehr, da die⸗ 

felben nad) dem Bertrag vom 4. Februar der Gemeindefammer von 

Bern ausgehändigt worden feien. Hierauf erklärte der Kleine Rat 

auch diefen Vertrag vom 4. Februar für ungültig; es gelang aber 

den berniſchen Behörden, die Sache hinauszuziehen, bis der Sturz der 
Helvetit im Herbfte 1802 und das Eingreifen Napoleon’8 als Ver⸗ 
mittler der Sache wieber eine andere Wendung gab. Die Liquidationg- | 
tommiffion in Freiburg, melde die helvetiſche Schuld und die An- 
ſprachen der Kantone zu regulieren Hatte, erreichte endlich, daß ein | 
Zeil diefer Schuldſchriften bei ihr deponiert wurde; im Übrigen ftumpfte 

der Einfluß des gewandten Unterhändlers Gottlieb v. Jenner | 
bei dem franzöfifchen General Ney der Reklamation die Spike ab 

und e3 fam zu dem Beſchluß vom 6. September 1803, nad) welchem 

die Liquidationskommiſſion auf die Herauägabe der übrigen Schuld- 
ſchriften verzichtete, welchem Beichluß bald die für die Stadt Bern 
günftige Erledigung der Dotationsangelegenheit durch die Ausſteu- 
erungsurkunde vom 20. September 1803 nadfolgte. 

Die Verwaltungskammer Hatte dieſen diplomatiſchen Krieg aller» 
dings eher ald Verbündete der Stadt Bern, denn als helvetiſche oder 
Kantonale Behörde geführt. Dieſer latente Kriegazuftand erklärt auch 
einen für eine Behörde auffallenden und geſetzlich recht zweifelhaften 
Schritt, den fie in der Hige des Gefechtes that. 

Als nad dem Umſchwung vom 17. April 1802 die helvetiiche 
Zentralbehörde die finanziellen Vorkehren des föberaliftiichen Regi⸗ 
ment? zu Gunften der Kantone als ungültig erklärte und am 19. 
Juni die Rüdforderung der an Bern auögelieferten Schuldtitel befahl, 
galt es, die bereitö vollzogene Rückgabe zu decken. Durch den Vertrag 
zwiſchen Verwaltungskammer und Gemeindefammer vom 4. Februar 
war unter anderm beflimmt worden, daß die Gemeindefammer durch 
die geſchehene Abtretung der Schuldfehriften ſich für alle ihre Ans 
fprüche als ausgewieſen erkenne, ſodaß bei dem endlichen Sönderungs- 
geſchaͤfte zwiſchen Staat und Stadt dieſer Gegenſtand nicht mehr zum 
Vorſchein kommen ſolle. Nun fand die Verwaltungskammer am 15. 
Juli, diefe Beitimmung fei geeignet, die Regierung beſonders aufs 
merkſam zu machen und bei ihrer Vergleichung gegen das Gönderungd- 
gejeß da8 Intereſſe von Stadt und Kanton zu ſchädigen. Sie flug 
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der Gemeindefammer daher die fofortige Ausftellung eines Reverjes 
vor, dur) welchen erffärt wurde, dieſe Beftimmung fei fo zu verftehen, 
daß die befagte Abtretung lediglich auf Rechnung ſämtlicher Anſprachen 
der Gemeindefammer von Bern überhaupt gejchehe.') Der Präfident 
ber Berwaltungslammer erbot ſich zu einer münblicden Unterredung, 
die der Dringlichkeit der Sache wegen noch am nämlichen Tage ftatt= 
finden follte; die Gemeindelaminer ftimmte auch al3bald zu, der Re— 
verd wurde von ihr ausgeſtellt und unterzeichnet, aber auf den 5. 
März 1802 zurüddatiert, aljo in die Zeit des füderaliftifchen Regi- 
ment? und in die Nähe des Vertrages vom 4. Februar. Dieſer Schritt 
läßt fi) nur als eine Verteidigungmaßregel zur Rettung bes ber- 
niſchen Stadtgutes gegenüber den gejeßlichen Maßregeln des augen- 
blicklich am Ruder befindlichen politiichen Gegner begreifen. Er än- 
derte übrigen? den Stand der Dinge nicht; die helvetiſche Regierung 
nahm auf den Revers feine Rückſicht und betrieb bie Rüdforberung 
der Schuldichriften weiter, bis dann, wie gejagt, ein neuer politiſcher 
Umſchwung auch diefe Situation wieder umwarf und ſchließlich bie 
Stadt Bern durch die Dotation ihr Vermögen größtenteils zurüd- 
erhielt. 

Bei allen diefen Vorgängen ftand Ste als Präfident ber Ver- 
waltungäfammer an der Spige, und wenn er, ein ftreng rechtlicher 
Dann, bei diefen Maßregeln mitwirkte, fo wird er dazu im Rechte 
zu fein geglaubt haben. Hatte die neue unitarifche Regierung die 
Beſchlüſſe ihrer föberaliftiihen Vorgängerin einfach umgeftoßen, jo 
tonnte die Verwaltungsbehörde dagegen auch vorkehren, was Helfen 
mochte; es war wie ein Krieg, in dem Lift und Gewalt erlaubt find. 
Hier liegen übrigens die erften Anfänge der berüchtigten Dotationd» 
ftreitigfeiten, die den Kanton Bern nachmals in den dreißiger und 
dierziger Jahren fo tief aufgeregt haben, bis fie durch den Großrats- 
beſchluß vom 9. März 1853 endlich erledigt wurden. Wäre Sted im 





1) Es ift übrigens zu beachten, daß der hier gewählte Ausdrud genau einem der 
geheimen Artitel des jhon am 27 Yanuar 1802 zwiſchen Verwaltungslammer und Ges 
meindelammer von Bern abgejchlofienen und vom Kleinen Rat beftätigten Vertrages 
über Abtretung von Gütern jenſeits des Bielerſees, die von den Franzoſen bedroht 
waren, entjpricht (f. Stridler, Attenfommlung VII Nr. 239). Der Revers ſchloß fih 
alfo nur diefem Borgange an. Übrigens enthält eines der Steckſchen Manujfripte auf 
der Gtadtbibliothet, von denen fpäter noch die Rebe fein wird, einen nicht von Gted’8 
Hand gejchriebenen Entwurf zu einem Vertrage zwiſchen Verwaltungs: und Gemeinde 
tammer, nad) welchem der legteren zu ihrer Echadloshaltung im alle der Rüdgabe 
der Egulbfehriften das Kornamt abgetreien werden follte. Es ſcheint das ein anderer 
Vorſchlag geweſen zu fein, der dann gegenüber dem gewählten fallen gelafien wurde, 
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Jahre 1837 noch am Leben geweſen, er wäre ſo gut wie Ludwig 
Zeerleber von der Liberalen Regierung mit Verhören und Ber- 
haftung behandelt worden; benn es läßt ſich nicht verfennen, daß 
feine Haltung ala Bräfident der Berwaltungsfammer mehr von der 
Liebe zu feiner Vaterftadt und von der Überzeugung, daß biefe ihr 
gutes Recht wahren müffe, ala von der Begeifterung für die Grund- 
jäße der Helvetit eingegeben war. 

Die politifche Bewegung, welche den Sturz der Helvetif Herbei- 
führte, war troßdem im Juli 1802 ſchon ftarf genug geworden, um 
auf die Beftellung der Behörben einzuwirken. Schon hatte am 13. Juli 
der frangöfiiche General Montriharb den bevorftehenden Rückzug 
der Truppen aus der Schweiz angezeigt, ald am 16. Juli in ber 
Sitzung ber bernifchen Verwaltungskammer mitgeteilt wurde, daß 
ihr Präfident, Sted, (am 10. Juli) zum Helvetifchen Senator gewäßlt 
worden fei und alſo feine Entlafjung nehmen müſſe. Indeſſen trat 
der neugewählte Senator zugleid; mit Lütharb bereit am 14. Sept. 
wieder zurüd, um es zu ermöglichen, daß durch neue Wahlen der 
Zwed der Bereinigung, d. 5. de3 Entgegentommend gegenüber der 
wachſenden Macht der Ultgefinnten, erreicht werde. Von Wattenwyl 
von Landshut und Monod follten an ihre Stellen treten. Gted 
übernahm wieder das Präfidium der Verwaltungskammer, jedod nur 
noch auf kurze Zeit, da die Aufhebung diefer Behörde, wie man leicht 
merfen Eonnte, bevorftand. Noch follte er an Stelle des abtretenden 
Bay Regierungäftatthalter von Bern werden, wozu ihn der Boll» 
ziehungsrat am 7. November ermählte; er lehnte aber ab, und es 
gingen nun nad Eintritt der Mediation alle bisherigen helvetifchen 
Behörden ber Auflöfung entgegen. 

Mit der Neuordnung ber Verhältniffe im Jahre 1803 fam Sted 
wieder in den Großen Rat, weldem er dann ununterbrochen bis zu 
feinem Tode angehörte. Der Große Nat wählte ihn dann zugleich 
mit feinem Better Johann Rudolf Ste in das Appellationsgericht. 
Dieſes Amt gab er 1805 wieder auf, nachdem er im Jahre 1804 zum 
Verwalter des Burgerjpitald gewählt worden war. An diefer Stelle 
war er nun fo recht in feinem Elemente. Als jorgfamer, pünktlicher 
und genauer Beamter wirkte ev in der Verwaltung der großen An= 
alt, die Aufgaben ſowohl der Kranken wie der Armenpflege zu löſen 
bat, unermüdlich und einſichtsvoll und hatte daneben Gelegenheit, 
feine Neigung zu hiſtoriſchen Studien durch Erforſchung der Geſchichte 
diefer alten, mit dem Leben der Stadt Bern eng verwachſenen Stiftung 
au befriedigen, wovon fpäter noch die Rede fein wird. Er machte zwei 
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Amtsperioden von je 6 Jahren, 1804—16, durch, bis er dann zurüd- 
trat, um fortan noch als Mitglied der Spitaldireftion das Gedeihen 
der Anftalt zu fördern. 

Aber ſchon warteten feiner neue Aufgaben. Die Stadtverwaltung 
von Bern zog ihn in ihren Dienft. Er war ſchon 1811 Mitglied des 
Großen Stabtrated geworben; 1816 fam er in den Kleinen Stadtrat, 
d. 5. in die eigentliche Stabiverwaltung, wurde 1817 Präfident der 
wichtigen Finanztommiffion und Stadtfedelmeifter; außerdem faß er 
noch in verjchiedenen Kommifjionen der Staats und Stadtverwaltung 
und in den Behörden feiner burgerlihen Geſellſchaft zu Mittellöwen. 
Die Relonfirultion der Staats- und Stadtverwaltung in der Media— 
tiond- und Reftaurationsperiodbe und namentlich die der Finanzen 
hatte an ihm einen ihrer fachtundigften und unverdrofjenften Arbeiter, 
der überall Tüchtiges leiftele. Der Nekrolog in der Bernerzeitung 
rühmt feine Pflichttreue, feine vorzügliche Lofal- und Geſchichtskenntnis 
unſeres Landes und fein ſtets beſcheidenes Auftreten. Er war, was 
man einen pofitiven Geift nennt, ein Realift, dem alles Hohle, Phra= 
fenhafte fern lag. Aus Anlaß einer Rede über das Armenweſen, die 
er im Großen Bott der Geſellſchaft zu Mittellömwen gehalten, jchreibt 
fein Better Johann Rudolf Sted am 4. März 1800 an feinen Freund 
Zehender vom Gurnigel: „Ich verehre in ihm den Charakter einer 
großen Eeele, lieber fein ald ſcheinen zu wollen. Wenig öffent« 
licher Vorträge weiß ic mich zu erinnern, die eine ſolche Wirkung 
auf mich machten. Nicht der redneriſche Schmuck, nicht die Dekla— 
mation — beibes hätte leicht beffer fein können, aber es war der 
Mann, der ſprach, dad Unverkennbare, das die Rede von Herz. zu 
Herz vom Wortgeflingel unterjcheibet." 

In feinem häuslichen Leben war Stel glücklich und zufrieden. 
Er Hatte fi} den 26. September 1790 mit Magbalena Marga- 
rita Stanf verheiratet, Tochter ded Emmanuel Stang und 
der Maria Rofina Margarita Gruner. Die Ehe blieb kinderlos. 

Steck felber ftarb am 4. Auguft 1831. 

Noc bleibt ung übrig, von feinen hiſtoriſchen Forſchungen und 
Arbeiten zu reden, durch bie er beſonders bekannt geworden ift. 
Schon frühe hatte Sted begonnen, feine Aufmerkſamkeit der bernifchen 
Geſchichte zuzumenden, und er Hatte ſich dazu glei an die richtige 
Quelle gewandt, indem er im Staatsarchiv zu arbeiten anfing. Das 
berniſche Staatsarchiv wurde damals noch ziemlich ängftlich vor neu— 
gierigen Augen gehütet; doch hatte man angefangen, junge Leute aus 
den regierenden Familien ald Volontairs zuzulaffen und fie mit 
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Regiftraturarbeiten zu befehäftigen. Aber fie mußten fich zuvor eidlich 
zu aller Verſchwiegenheit verpflicgten. Auf dieſem Wege Hatten 3.2. 
Albrecht v. Mülinen, Gottlieb Emanuel Haller, Joh. 
Rud. Sinner und Niklaus Friedrid v. Mülinen Butritt 
zum Archiv erlangt, das ihnen für ihre hiftorifchen Studien dann fo 
reihe Ausbeute gewährte. Ebenfo kam auch Sam. Rud. Steck ſchon 
1782 in das Archiv und fing da mit großem Eifer zu arbeiten an. 
Bon bdiefen Studien zeugen nicht weniger als dreizehn ftarfe Folio» 
bände Manufcript, die faft ganz von feiner Hand gejchrieben find und 
jest auf der Berner Stadtbibliothek aufbewahrt werben. Sie enthalten 
Auszüge auß den Ratömanualen, den Spruchbüchern, den Miffiven- 
büchern, kurz aus fait allen hiſtoriſch wichtigen Beftandteilen des 
Staatsarchivs. Eine Fülle von Notizen zur Staats- und Stabtge 
ſchichte ift da aufgefpeichert, doch find es meift nur Materialien, denen 
die Verarbeitung noch fehlt. Nur einige Partien find mehr ober 
weniger außgearbeitet, jo eine Überficht der bernijchen Kirchen und 
ihrer Pfarrer in vier Bänden, ausführlicher angelegt, ala das fpätere 
Werk von Lohner, das noch jet fo gute Dienfte leiftet, dann eine 
beſonders wertvolle Sammlung zur Topographie ber Stadt Bern, 
Namen von Straßen und Orten in und um die Stabt, aus älteren 
Urkunden gezogen. Endlich eine ziemlich weit gediehene Gefchichte der 
Geſellſchaft zu Mittellöwen, der er angehörte. Die Vorrede zu diefem 
Werte ift vom Jahre 1825. 

Das einzige hiftorifche Werk, das wirklich zur Vollendung gelangte, 
ift feine Geſchichte des Burgerjpitald, unter dem Titel: „Hiftorifche 
Nachrichten von dem Gottähaufe oder Spital zum heiligen Geift, bem 
Oberen Spital, der Elenden-Herberge und dem Niedern oder Untern 
Spital zu Bern, wie aud von dem Großen Spital dafelbft, welcher 
aus der Bereinigung obgenannter Spitäler entftanden if.“ Auch 
dieſes Werk eriftiert nur als Manufcript, aber allerdings in einer 
Ihönen Reinfehrift in zwei großen Foliobänden, bie ſich im Befi der 
Direktion de3 Burgerfpitald befinden. Der erſte Band enthält bie 
Geſchichte des Spitals, ber zweite die feines Vermögens. Die Vorrede 
ift datiert vom Sommer 1819; der Verfafjer teilt darin mit, daß der 
im Jahre 1807 ihm von der ESpitaldireftion erteilte Auftrag, das 
Archiv zu ordnen, die Beranlaffung des Werkes geworden jei, daß er 
die Arbeit aber nur unter häufigen, oft jahrelangen Unterbredungen 
habe vollenden können. Man muß in der That flaunen, wie er bei 
feinen manigfaltigen Geſchäften diejes große Werk zu Stande bringen 
Tonnte; es war wohl nur dadurch möglich, daß feine früheren emfigen 
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Studien auf dem Staatsarchiv ihm dad Material meist ſchon vertraut 
gemacht hatten. 

Ein bejonderer Vorzug dieſes Werkes find einige Anfichten und 
Pläne von dem baulichen Zuftand der Umgebungen des Spitals in 
früheren Zeiten, die von R. Dill gezeichnet und getufcht find, mit der 
Jahreszahl 1829. Sie geben ein deutliches Bild von bem Ausfehen 
des oberſten Teils der Stadt Bern, der Ringmauer und der Türme, 
der alten Kirche zum Heil. Geift und des früheren Epitals, und find 
feither von den Bearbeitern der Baugeſchichte Berns, v. Rodt, Türler 
u. U. viel benußt worden. Der zweite Band ift mit einigen Ab» 
bildungen der Siegel des Spitals geziert, gezeichnet von Dr. Stang. 
So ift das Ganze eine genaue, auf urkundlicher Grundlage ruhende 
Darftellung de Werdens und Wachſens diefer großen, burgerlichen 
Anftalt, und man kann nur bedauern, daß dad Werk nicht gebrudt 
worden ift. Allerdings bietet dafür die 1831 in Bern erichienene 
Schrift von Beat Ludwig Meßmer, „Der Burgerfpital von 
Bern“, einigen Erfaß; denn dieſe Heine Schrift giebt ſich felbft nur 
als einen Auszug aus Sted's umfangreichem Werke, und der Ver⸗ 
faffer, der außerdem auch noch die Geſchichte der Infel und des Äußern 
Krankenhauſes bearbeitete, urteilt über das letztere: es fei eine Arbeit, 
die ohne Zweifel zu den umfafjendften und gründlichften gehöre, die 

. feit einer langen Reihe von Jahren über unfer hieſiges Gemeinweſen 
und unfre Lokalgeſchichte zu Stande gelommen find. So wuchs die 
Arbeit, die urfprünglich hauptſächlich dazu dienen jollte, die Beamten 
des Spitald und die Mitglieder der Direltion über die Anftalt zu 
orientieren, nad) und nach zu einem der wichtigeren Werke über die 
bernifche Stadtgeſchichte an, die wir überhaupt befigen, ein Erfolg, 
der hauptſächlich der großen Gründlichkeit und Sachlichkeit, mit ber 
der DVerfaffer zu Werke gieng, zu danken war. Hiftorifhe Stubien 
waren in den legten Lebensjahren überhaupt die Lieblingsbeſchäftigung 
Steck's, wie er denn auch Mitglied ber ſchweizeriſchen geſchichtsfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft wurde. 

berblicken wir die verſchiedenen Seiten, die in dem Lebensbilde 
Sted’3 hervortreten, feine Thätigkeit als Offizier, als Verwaltungs- 
beamter zur Zeit der Helvetik und der Reſtauration, endlich als 
Hiſtoriker, ſo werden wir die Bezeichnung, die Lauterburg im Berner 
Taſchenbuch von 1858 (190) ihm giebt: „einer der hervorragendern 
Berner feiner Zeit“ nicht übertrieben finden. 


Quellen: Göndalogie de la famille Steck, von Hrn. Friedrich Steck von 
Lenzburg, handſchriftlich in m. Befig. — Nekrolog in der Bernerzeitung vom 9. Auguft 


— 34 — 


1881. — Lauterburg, Berner Taſchenbuch 1853, Nachtrag. — v. Rodt, Geſ dichte des 
bern. Kriegsweiens, 1834. — v. Effinger, Erinnerungen an die 4 erſten Monate des 
Jahres 1798, Berner Taſchenbuch 1858. — Gefhigtlie Andeutungen Aber das Burs 
gergut und die Dotationsurkunde der Stadt Bern 1832. — Beiträge zur Seſchichte 
der Ausfgeidung des Siadigutes von Bern von dem Stantsgute in den Fahren 1798 
bis 1804 (von A. R. Wyß), Bern 1886. — Bericht und Gutachten der zur Unter 
ſuchung und Erörterung der berniſchen Dotationsverhältnifie niedergefegten Spezial- 
tommiffion an den Großen Rat der Republit Bern, 1836. — Bähler, der altberniſche 
Staatsſchatz im Spiegel der Tagespolitit von 1798—1853, Berner Taſchenbuch 1897. 
— Tillier, Geſchichte der helvetifchen Republi. — Sirialer, Altenfammlung aus der 
‚Zeit der helveticen Republit, Band VII. — Xürler, Inventar des Staatsarchivs des 
Kantons Bern, 1892. — Einiges andere if im XTerte angegeben. 


Prof. R. Sted. 


Dincenz Stürler. 
1662-1734. 


Rer erſte große Krieg Ludwig's 
k XIV. hatte augenfällig darges 

9 than, tie diefer König die pro= 
teftantifchen Schweizer unverhält- 
nismäßig Weniger auszuzeichnen 
pflegte, als die katholiſchen, wie⸗ 
wohl ihm alle gleich große Dienſte 
leiſteten. An jo verſchiedenartiger Behand» 

lung modte freilich auch die Regierung 

Bern's in etwas ſchuld fein durch die für 

Frankreich fo läftige Verklaufelierung der 

Militärkapitulation vom Jahre 1671. 

Laut bderjelben nämlich follte das Bernerregiment weder gegen die 
Stände des Deutichen Reiches, noch gegen Glaubensverwandte, aljo 
nicht gegen Engländer, Holländer u. f. w. in den Krieg geführt wer- 
den Tönnen. Abgefehen davon, daß dieſe Vorbehalte die Verwend- 
barkeit des Bernerregiments ſchon an und für ſich fehr befehräntten, 
entftanden auch häufig mitten im Felde Streitigleiten, welche das 
Schickſal eines ganzen Feldzuges bloßzuftellen geeignet waren, wie 
dieſes namentlih im Jahre 1672 am Rhein der Fall geweſen war. 
Allein andererfeit3 trat unverkennbar das katholiſche Element in 
Frankreich immer ausſchließlicher auf, jo daß es fi allmählich 
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auch gegenüber den proteflantijchen Schweizern im Heere des Königs 
auf eine nachteilige Weife fühlbar machte. — Sie fanden nit nur 
bei gleichen Verbienften weniger Anerkennung, als ihre katholiſchen 
Miteidgenofjen, fondern ftießen rüdjichtlid der Kapitulationderfüh« 
ung nur zu oft auf übeln Willen, ja jogar auf Widerftand, blieben, 
wenn fie bis zur Veichwerbeführung gezwungen worden, meift ohne 
Gehör und dergleichen mehr. Dennoch übte der Ruhm der franzöfie 
ſchen Waffen eine ſolche Anziehungskraft aus, daß proteflantifche 
Echweizer, zumal Berner, im Überfluffe zu Ludwig's XIV. Fahnen 
ftrömten und ungeadhtet der im Jahre 1685 erfolgten Zurüdnahme 
des Ediktes von Nantes bei demſelben verharrten. 

Zu biefen Bernern zählte auch der am 9. September 1662 ge» 
borene Bincenz Stürler. — Er war ber vierte Sohn bed Niklaus 
Stürler, Landvogt® zu Grandfon und zu Nyon, und ber Anna 
Willading, Tochter Johann Rudolf's, des Deutjch-Sedelmeifterd von 
1653 — 1662, und ber Catharina von Mülinen. — Gleich feinen 
ältern Brüdern war in ihm die Luft zum Soldatenftande fo früh er- 
wacht, daß er bereit? im Januar 1677, kaum 14'/, Jahre alt, das 
väterlihe Haus verließ, um fih mit Empfehlungsichreiben M. G. H. 
zur GScweizer-Leibgarde des Prinzen von Oranien zu begeben. Im 
Jahre 1692 trat er aber, nach dem Tode ſeines Kompagnie-CHefs, 
Sebaſtian von Aaperlin, in das franzöfifche Schweizer-Regiment von 
Erlach und fodann in die Freitompagnie des Hauptmann Niklaus 
Tſcharner im Schweizerregiment Pfyffer, in welcher er ſich durch feine 
Tüchtigkeit rafch zum Kapitainlieutenant emporſchwang. — Da er- 
Härte Ludwig XIV. im Jahre 1688 ein zweite® Mal, zuerft dem 
Deutſchen Reiche und fodann auch den proteftantifchen Mächten Groß- 
britannien und Holland den Krieg. Die Freitompagnie Tſcharner kam 
dadurch in die Alternative, entweder gegen Verbündete und Glaubens» 
genofjen der Regierung Bern’s kämpfen zu müflen und in Folge deſſen 
ſowohl der Strafe, ald der Mißachtung von Seite der eigenen Mit« 
bürger zu verfallen, oder aber aus dem franzdfifchen Dienfte zu ſchei⸗ 
den und heimzukehren. Sie wählte das Leßtere und die Anerkennung, 
welche dieſer Schritt in Bern fand, bot Offizieren und Soldaten eini« 
gen Erſatz für die gebrachten materiellen Opfer. 

In jenen Tagen galt e8, Mühlhauſen gegen die Gefahren, 
welche feiner Unabhängigkeit jowohl von Frankreich, als auch von 
Deutſchland Her drohten, möglichit fiher zu flellen. — Die evangeli» 
ſchen Stände Bern, Zürich, Bafel und Schaffhauſen orbneten zu dem 
Ende eine Beſatzung von 200 Mann ab, welche unter den Befehlen 
eines Hauptmanns von Zürich und eines Lieutenants von Bern ftand. 
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— Die letztere Stelle erhielt, es war im Jahr 1689, Vincenz Stür— 
ler, welcher bald darauf feinen Bürcher-Obern als Hauptmann er- 
fette und bis zum 2. Dezember dafelbft im Dienfte verblieb. Im 
Yahre 1690 erbat fi Mühlhaufen einen nämlichen eidgenöffiihen Zu⸗ 
fa unter eben demſelben Hauptmann, und Vincenz Stürler entſprach 
diefem in ihn gejegten Zutrauen mit Eifer und Geidid vom 15. Mai 
hinweg bis in den Spätherbft, wofür er belobt und bedankt wurde. 

Um’s Jahr 1692 Inüpfte Holland Unterhandlungen an, um 
von den evangeliſchen Ständen der Schweiz entweder förmlich kapi- 
tulierte Regimenter oder wenigſtens Freiwillige, Offiziere wie Gol- 
baten, zu erhalten. Beides lehnte Bern aus Beforgnis vor dem über- 
mächtigen Frankreich, gegen welches diefe Truppen zunächſt in's Feld 
ziehen follten, einftweilen ab. Dieſes fteigerte jedoch im Volke bie 
Sympathien für die Sache der alliierten Mächte und das Schickſal des 
proteftantifchen Holland fo fehr, daß bald Zuzüge von Taufenden er- 
folgten, gegen welche Hindernd einzufchreiten die Regierung nicht für 
geraten hielt. — An der Spige der Unternehmung ftand Niklaus 
Tſcharner, Bincenz Etürler’3 ehemaliger Hauptmann, welcher am 8. 
Januar 1693 mit dem bolländiichen Geſandten Valkenier eine Privat- 
tapitulation für ein Regiment von 1600 Dann, beflehend aus zwei 
Bataillonen zu je vier Kompagnien, abſchloß. — Ein zweites aus 
Eidgenofjen überhaupt beftehendes Regiment errichtete einige Monate 
fpäter der Oberft Albrecht von Mülinen. — Auf gleiche Weife ver- 
fuhren andere Kantone. 

Das Regiment Tſcharner, in welches Vincenz Stürler mit einer 
am 2. April 1693 eigens Tapitulierten Kompagnie ald Hauptmann 
eintrat, zog bereit3 im Mai nämlichen Jahres nad) Holland, verblieb 
jedoh ein Jahr lang zu Breda, um fi} zu organifieren und zu dis- 
ziplinieren. Im Frühjahr 1694 ftieß e8 zur Armee der Verbündeten, 
welche Wilhelm von Oranien jelbft anführte. Zahlreich und wohlge- 
übt ſetzte diefelbe dem weitern Vorbringen der Franzoſen ein Biel, 
ohne jedoch einen Hauptſchlag führen zu können. — Im Jahr 1695 
dedten die Regimenter Tſcharner und von Mülinen (jpäter Etürler). 
in eine Brigade vereinigt, den Rüdzug des Fürften von Vaudemont 
von dem Lager zu Arjeele hinweg bis unter die Mauern von Gent 
mit ſolchem Geſchick, daß Marſchall Villeroy, obgleich an Zahl den 
Verbündeten weit überlegen, fie nicht anzugreifen wagte. — Bincenz 
Stürler war damals bereit? Major. — Als folder machte er bie 
Feldzüge von 1696 und 1697 bis zum Frieden von Ryswick mit. 

Nun — durd ganz Europa — vierjährige Waffenruhe. — Eine 
erſte Folge berjelben für die Echmeizerregimenter in Holland war, 


ER 
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daß die Kompagnien um je 50 Mann vermindert wurden, — eine 
andere, daß viele Offiziere den Abſchied nahınen und heimkehrten. 
Unter den Leßtern befand ſich auch der Oberft von Mülinen. Sein 
Regiment erhielt der biäherige Oberftlieutenant C. von Montmollin 
aus Neuenburg, und an dieſes letztern Stelle rüdte, vom Regiment 
Tſcharner übertretend, Vincenz Stürler vor, welcher ſchon am Ein« 
gange des 18. Jahrhundert den Ruf genoß, einer der tüchtigſten 
Schweiger-Offiziere zu fein. Überdies bradjte ihm feine Heirat mit 
der Tochter des Marquis de Talon de Hellenegg, Enfelin des berühm- 
ten franzöfifchen Generaladvofaten, einflußreiche gejellicaftlicde Ver: 
Bindungen. Hiezu kam noch die perjönliche Zuneigung Wilhelm's von 
Oranien, welcher ihm ſowohl fein als auch der Königin Bildnis 
ſchenlte. Diefe Bildniffe waren noch im Jahre 1868 im Beſitze des 
Friedrich Rudolf dv. Stürler, gew. Amtaftatihalters zu Wimmis und 
fpäter zu Bern. 

Um diefe Zeit ftarb Oberſt von Montmollin. Bincenz Stürler 
hatte mithin die nächfte Anwartſchaft auf das Regiments-FKommando. 
Er entſchloß fi, beim Könige jelbft darum zu werben, und begab 
fih zu dem Ende nad; England mit einem Empfehlungsjchteiben der 
Regierung von Bern. Wilhelm III. zauderte feinen Augenblid, Bin« 
cenz Etürler zum Oberfien des Regiments von Montmollin zu er- 
nennen. Er bedurfte kriegstüchtiger Männer zum großen Kampfe, 
welcher bevorftand. Die Koalition gegen dad Haus Bourbon wegen 
der jpanifchen Thronfolge war bereitö gefchloffen und ber Krieg auf 
den äußerften Linien zur Stunde entbrannt. Nicht weniger als acht 
Nationen griffen wider einander zu den Waffen —, hier auf Eeite 
der Franzoſen die Spanier, die Jtaliener, die Ungarn und Deutſche 
unter den Churfürften von Baiern und von Köln, — dort die übri« 
gen Völker des Deutfchen Reiches umd mit ihnen die Engländer, bie 
Holländer, die Portugiefen. — Die Schweiz ald Land blieb neutral. 
Dagegen war fie vermöge ihrer Militärkapitulationen in beiden Heer- 
lagern durch ganze Armeekorps vertreten, — im erftern durch 24000 
Dann unter franzdfiicher, 4800 Mann unter fardinifcher und 8800 
Mann — wenigftens bis in’3 Jahr 1706 — unter ſpaniſcher Fahne; 
— im legtern durch 5600 Mann in öfterreichifchem und durch 11200 
Mann in Holländifchem Dienfte. 

Was diefe Letztern — bie Echweizer in Holland — befonderd an ⸗ 
belangt, fo bildeten fie, ald man zu Felde zog, 6 Regimenter zu je 
1600 Dann und zwei betachierte Bataillone zu je 800 Mann. Die 
Regimenter waren befehligt: das erfte von Brigadier Niklaus Tſchar⸗ 
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ner auß Bern; das zweite: von Oberft Vincenz Etürler aus Bern; 
das dritte: von Brigadier Herkules don Gappol aus Bündten; des 
vierte: von Oberft Wilhelm von Muralt aus Bern; das fünfte: von 
Oberſt Johann von Sacconay auß der Waadt, — und das ſechste, 
das Regiment des Generaloberften der Schweizer, des Grafen Albe- 
marle, von Oberft Johann Felix Werthmüller aus Züri. Die dee 
tachierten Bataillone ftanden unter dem Befehl des Oberften Johann 
Heinrich Lohmann aus Zürich und unter demjenigen des Oberftlieute- 
nanten Burggrafen von Dohna, Burgers zu Bern. 

Am 4. Mai 1702 erllärte Großbritannien, am 8. Mai Holland 
und am 15. Mai der Kaifer von Deutfchland an Frankreich und 
Spanien ben Krieg. Vincenz Stürler’3 Regiment ftand damals nicht 
vor dem bereitö feit dem 16. April belagerten Kaiferöwerth, wie die 
Regimenter Muralt und Cappol und dad Bataillon Lohmann, fon- 
bern im verſchanzten Lager von Glarenbeet. Hier befehligte der Graf 
von Athlone, Feldmarjchall der Niederlande, eine Armee von 24000 
Mann, melde bald, von 65000 Mann unter bem Befehl des 
Herzogs von Burgund, Enkels Ludwig's XIV., und bed Marſchalls 
Boufflers gedrängt, ſich kämpfend auf Nymmegen und Grave zurüd« 
ziehen mußte. Nach der Ankunft des englifchen Feldherrn, Herzogs 
don Marlborough, und der Bereinigung der alliierten Truppen er= 
griff die Armee des Grafen von Athlone jedoch wieder bie Offenfive, 
gieng am 26. Juli über die Maas, trieb die Franzoſen bis Haffelt 
und Dieft, nahm Benloo, Hevend, Werth, Roermonde, Lüttih und 
ſchloß den Feldzug glänzend ab mit der Erſtürmung der dortigen Ci— 
tabelle am 23. Oktober 1702. 

Im Jahre 1703 fam das Regiment Bincenz Stürler? wenig zum 
Kampfe. Es ftand fortwährend bei der Hauptarmee unter General 
Ouverkerke, welcher ben Grafen von Athlone erfegt hatte, und unter 
Marlborough, welche beide den ganzen Sommer Über gegen die Fran— 
zoſen operierten, ohne fie zum Stehen und Schlagen bringen zu kön» 
nen. Bloß im Spätherbfte auf dem Marfche nad den Winterquar- 
tieren von Bergopzoom Half ein Bataillon des Regiments die Schanzen 
von Doel erflürmen. 

Um fo größere Auszeichnung brachte dem Regiment Vincenz 
Stürler das Jahr 1704. Bereit? im Spätherbfte des Jahres 1703 
beſchloſſen die Generalftaaten Hollands, der Kaiferlihen Armee an der 
Donau ein Hülfskorps von 12 Bataillonen und 29 Schwadronen nad 
Sandau zu fenden. — Die daherige Wahl fiel hauptjächlich auf Nas 
tional» und deutſche Soldtruppen. Bon Schweizern ward bloß ein 
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Bataillon des Regiments Vincenz Stürler dazu auserleſen. Dieſe 
Heine Armee, befehligt vom Erbprinzen von Heſſen⸗Kaſſel, ſchlug ſich 
durch die Franzoſen bei Spierbach und erreichte ohne erheblichen Ver- 
luſt zuerft Landau und fodann die Donau, wo fie Winterquartiere 
bezog. Sie war der Vortrab ber 45 Bataillone und 60 Schwabronen, 
worunter wieder bloß ein Schweizer-Bataillon, das Hirzel'ſche, welche 
der Herzog von Marlborough nad) einigen Scheinbewegungen an ber 
Mofel, im Mai 1704 plöglich ebenfalls an die Donau führte. Es er- 
folgte feine Vereinigung mit der Reicharmee unter dem Befehl bes 
Prinzen Eugen von Eavoyen, fodann der Sieg über die Baiern am 
Schellenberge bei Donauwörth und am 13. Auguft der noch größere 
und entfcheidende über die Franzoſen unter Tallard und Marfin und 
ihre Verbündeten bei Höchjftedt oder Blenheim. An biefem blutigen 
Zage ftand Oberft Bincenz Stürler mit feinem Bataillon auf dem 
Tinten Flügel unter Marlborough und hatte, wie die holändifchen 
Regimenter überhaupt, den Hauptftoß des Feindes auszuhalten. Auch 
betrug ihr Verluft allein an Getöteten 54 Offiziere, worunter General 
Goor und Bincenz Stürler’3 Oberftlieutenant von Montmollin, — 
und 622 Eoldaten, — an Verwundeten 99 Offiziere und 1371 Soldaten. 
Im Ganzen betrug der Verluſt der Alliierten an Toten, Berwun- 
beten und Vermißten 14,517 Mann, während bie Frangofen und 
Baiern nicht weniger als 20000 Tote und Verwundete und 15320 
Gefangene zählten, und dazu ihr ſämtliches Geſchütz, faft ale Fahnen 
und ein Gebiet von nahezu hundert Quadratmeilen einbüßten. — Der 
Churfürſt von Baiern, welcher bald in Wien einzuziehen gedachte, 
entfloh nad) Brüffel. Nachdem die Sieger Augsburg, Regensburg und 
Ulm beſetzt hatten, wandten fie fich dem Rheine zu, nahmen Philipps- 
burg, Weißenburg, fpäter aud) Landau, worauf bie heſſiſchen und hol« 
ländiſchen Truppen den Rückmarſch nach den Niederlanden antraten. 
Dort hatte mittlerweile dad andere Bataillon des Regiments Vincenz 
Stürler keinen Felddienſt zu thun, fondern lediglich in Bergopzoom 


unter dem Brigadier Niklaus Tſcharner Garniſon zu halten gehabt. 


Das Jahr 1705 machte ſich bloß durch eine einzige Waffenthat 
der Alliierten bemerkenswert, nämlich durch die Erftürmung der feind» 
lichen Linien von Hillesheim, Mehaigne, Zirlemont, Dyle, mit 20 Ba- 
taillonen und 36 Schwadronen am 18. Juli. Von da an hielten. fich 
die Franzofen, welche zuvor Huy und Lüttich, Saarburg und Trier 
bejegt hatten, möglichft auf der Defenfive, ermübdeten die Gegner durch 
Märjche und Contremärſche und erreichten jo mit Hülfe von Reib- 
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ungen, welche zwijchen den Generalftaaten und den Armeeführern aus- 
brachen, ohne weiten Berluft die Winterjahreszeit. 

Glängend war dagegen wieder der Feldzug bes Jahres 1706. 
Kaum hatten Ouverkerke, feit 1704 Feldmarſchall, und Marlbo— 
zough ihre Armeen bei Tongern gefammelt, als die Franzoſen unter 
Marſchall Villeroy und dem Churfürften von Baiern in überlegener 
Zahl die Dyle überfchritten und bei Ramillies zwiſchen der Mehaigne 
und Yanje vordrangen. Hier kam es am 23. Mai zu einer kurzen, 
aber hitzigen Schlacht, welche mit einer entſcheidenden Niederlage 
ber Franzoſen endigte. Sie verloren an Toten und Verwundeten über 
8000, an Gefangenen 15000 Mann, dazu 50 Kanonen und 60 Fah⸗ 
nen, während die Alliierten nur 1066 Tote und 2567 Verwundele 
zählten. Unter den Alliierten hatten ſich beſonders die Schweizerre- 
gimenter Tſcharner, Vincenz Stürler, Cappol und Albemarle hervor= 
gethan. Unaufhaltfam brachen nunmehr die Engländer und Holländer 
in die fpanifchen Niederlande ein, befeßten, ohne Widerftand zu finden, 
Löwen, Brüffel, Gent, Oudenarde, Brügge, Mecheln, Antwerpen, 
Eourtray und zwangen nach kürzerer oder längerer Belagerung auch 
die feften Pläe Oftende, Dienin, Dendermonde und Ah zur Über 
gabe, wozu die Schweizer nicht wenig beitrugen. Der Herzog von 
DVendöme, welcher an Villeroy's Stelle getreten war, wich jebem neuen 
Zufammentreffen forgfältig aus. 

Gleicherweife verfuht Vendome im folgenden Jahre 1707, obgleich 
feine Armee an Stärke diejenige ber Alliierten bereit? wieder über- 
traf. Während de ganzen Sommers erfolgten bloß Märſche, Streif- 
züge, Echarmügel, aber kein Gefecht, Feine Schlacht, jo fehr fie auch 
Marlborough, welcher an ber Schelde operierte, wünfchte und fuchte. 

Im Jahr 1708 erhielt neuerdings der Herzog von Burgund den 
Oberbefehl über die franzdfifche Armee, welche nad} einigen Echeinbe- 
wegungen Gent und Brügge überrafchte, ihrerfeitd aber am 11. Juli 
bei Oudenarde von der englifc-holländifcden Armee unter Marlborongh 

"und Duverferke jo gründlich gefchlagen wurde, daß fie 3020 Tote, 
4000 Berivundete und 8200 Gefangene zählte und dazu 88 Fahnen 
und 10 Paar Tymbalen verlor. Oberft Bincenz Stürler jchrieb da= 
mals vom Schlachtfelde aus über feine und feines Regiments Leiftungen 
an feine Frau, was folgt: 

„Schlachtfeld von Haine bei Oudenarde 12. Juli: Ich benach- 
„richtige dich, da wir geftern, im Angeſicht des Feindes die Schelde 
„überſchritten und ung jenjeit® Oudenarde feftgejeßt haben. — Durch 
„unfer raſches und entſchloſſenes Vorgehen begann bie Schlacht mit 
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„der Gefangennahme dreier feindlichen Bataillone bei Haine. Die 
„Engländer und die Schweizer giengen zum Angriff über. — Der 
„Kampf war Heiß und blutig; allein unfere Holländifchen Truppen 
„griffen den Feind in ber Flanke an. Auch fielen uns eine große An» 
„zahl Fahnen und Gefangene in bie Hände. Groß war die Niederlage 
„bed Feindes. — Ich erbeutete die Tymbalen der Leibgarde von Bur- 
„gund, welche überaus prachtvoll find. Es giebt fein Regiment der 
„Unfrigen, welches nicht Fahnen oder Standarten erobert hätte. Lebe 
„wohl! Alles fteht gut. Stets der Deine. V. Stürler.“ 

Da der Berluft der Alliierten faum den vierten Teil des franzd⸗ 
ſiſchen betrug, fo durchbrachen fie raſch die Linien von Ypern und 
rückten in die Provinzen Artois und Picardie ein bis nad) Lens, 
Arras und Lille. Vor Lehterem ftieß Prinz Engen mit 40000 Dann 
zu ihnen und begann ſchon die Belagerung des äußerſt feiten Platzes, 
während Marlborough mit der Hauptarmee ihn dedte. Am 22. Juli 
wurden bie Laufgräben eröffnet und von diefem Zage hinweg folgten 
Kämpfe auf Kämpfe, einerſeits zwifchen ben Belagerern und den Bes 
Tagerten, andrerſeits zwiſchen dem Schutzkorps der Erſtern und den 
Entfagtruppen der Letzteren, wie die Stürme vom 6., 12., 21. Sep⸗ 
tember und 3. Oftober, das Gefecht bei Wynendal am 28. September 
und ber Handftreich des Churfürften von Baiern auf Brüffel vom 
26. und 27. Oftober. Prinz Eugen und viele andere Oberoffiziere wurden 
in diefer Zeit verwundet, darunter Bincenz Stürler, welcher vor Lille 
zwei Schüſſe erhielt, und Feldmarſchall Ouverkerke ftarb an Krank— 
heit. Daneben herrſchten Teurung und Lebensmittelnot, worüber fich 
nicht zu verwundern war, ba in und um Lille an 300000 Mann und 
200000 Pferde ftanden. Endlich, am 23. Oftober, übergab der tapfere 
Marſchall Boufflerd die Stadt und am 9. Dezember auch die Gitadelle. 
Den Alliierten waren hier einzig vom 14. Auguft bis den 22. Ofto- 
ber 3622 Dann getötet und 8322 verwundet worden. Am 26. Des 
zember nahm Marlborough auch Gent wieder, worauf die Franzofen 
Brügge, Plaſhendal und Leſhinghe freiwillig räumten. 

Ein überaus ftrenger Winter ftellte fi} ein. Im Süden Frank- 
reich erfroren die Ölbäume und im Norden die Obftbäume und das 
Getreide. Man jah Frau von Maintenon Haferbrot efjen und die La— 
taten des großen Königs dor den Thoren von Verſailles ihr tägliches 
Brot erbetteln. In Folge diefed allgemeinen Notitandes fanden zu 
Anfang des Jahres 1709 Friedensunterhandlungen ftatt, melde in= 
deffen zu feinem Refultate führten, da die Alliierten von Ludwig XIV. 
verlangten, daß er Straßburg zurückgebe, auf das Eljaß verzichte und 
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feinen eigenen Entel aus Spanien vertreibe. Nicht ohne Eeelengröße 
erwiderte Ludwig XIV., daß er es vorziehe, da gleichwohl Krieg ge- 
führt werben müſſe, denfelben gegen feine Feinde, ftatt gegen feine 
Kinder zu führen. Im Juni des Jahres 1709 giengen daher Marl- 
borough und Prinz Eugen zur Armee ab, welche um Lille in Schlacht- 
ordnung aufgeftellt wurde. An die Spihe der holländiſchen Truppen 
war nunmehr der Graf von Tilly getreten. Unter ihm befehligten 
nebft andern der Prinz von Nafjau-Oranien und die am 1. Juni zu 
Brigadegeneralen beförderten Schtweizeroberften Bincenz Stürler und 
Chambrier. Die beiden Letztern wurden mit General Fagel dem Korps 
zugeteilt, welches Tournai (Doornid) belagerte und nad} einer hart- 
nädigen Verteidigung Ende Juli die Stadt und Ende Auguft bie Ei- 
tadelle zur Übergabe zwang. Am 11. September griff die ganze Armee 
der Alliierten die franzöfifche unter Marſchall Villars in ihrem ver- 
ſchanzten Lager bei Malplaquet oder Mond an und errang haupt- 
ſächlich durch die Tapferkeit der Echmweizerregimenter nach ſechsſtündi⸗ 
gem Kampfe einen entſcheidenden, aber überaus blutigen Sieg, Denn 
nicht weniger als 22939 Tote und Verwundete, darunter von ben 
Holländern und Schweizern allein 14647 Mann, bededien die Wahl- 
ftatt auf Eeite der Alliierten, indefjen die Franzojen bloß etwa 7000 
Tote und 10000 Verwundete zählten. — Aus folgenden Stellen eines 
amtlichen Berichtes, den der damalige bernijche Abgeordnete im Haag, 
Generalfeldiwachtmeifter de Pesme de St. Saphorin an den Schult« 
beißen Willading fandte, ergeben ſich einige nähere Umftände diejer, 
für die Schmweizerregimenter im allgemeinen und das Vincenz Stür- 
ler’jche Regiment insbejondere jo ruhmvollen Tage: 

„Haag, den 17. September 1709. — Wie ruhmvoll aud) der Sieg 
„Sein mag, welder über die Franzoſen davongetragen worden ift, 
„welche, über 100000 Mann ſtark, in Stellungen überwältigt worden 
„find, zu deren Verteidigung eine Armee von bloß 30000 Mann Hätte 
„genügen jollen, wenn fie es mit weniger twiberftandsfähigen Truppen 
„au thun gehabt haben würde, als es diejenigen ber Alliierten find, 
„— wie ruhmvoll, ſage ih, diefer Sieg auch fei, jo unterläßt er doch 
„nicht, hier die Geifter mit Echmerz zu erfüllen angeſichts der That- 
„Sache, daß die Truppen der Generalftaaten viel und hauptjächlich ge- 
„litten haben. Ein Teil der im Dienfte der Generalftaaten befindlichen 
„Schweigertruppen, die Schoiten, da8 Garderegiment zu Fuß und ein 
„Dutzend anderer holländijcher Bataillone find befonder übel mitge- 
„nommen worden. Zweimal hatten fie die feindlichen Verſchanzungen 
„erſtürmt, und zweimal wurden fie aus denſelben vertrieben. Es wird 
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„behauptet, daß, da die Hannover'ſchen Truppen, welche fich zur Rechten 
„ber Holländer befanden, nicht vorrüden wollten, die Franzoſen, auf 
„welche jene fich hätten werfen follen, ſich aladann auf die Holländer 
„Kürten, jo daß 30 Bataillone derjelben gegen 74 franzdfiiche Ba» 
„taillone impfen und deren Berfehanzungen erflürmen mußten. — 
„Die Regimenter Vincenz Stürler, Dohna, Meftral und Schmitt aus 
„Braubünden haben außerordentlich gelitten. — Ich weiß zwar, daß 
„Brigadier May verwundet ift und fogar gefährlicher, als man es 
„uerſt gejagt hatte, allein ich habe zur Stunde noch nichts über das 
„ESchichſal feines Regiments in Erfahrung bringen können. — Ins— 
„befondere hat das Regiment Vincenz Stürler fich jehr großen Ruhm 
„erworben. Es hat dem Feinde 7 Fahnen abgenommen, aber e8 ver« 
„bleiben ihm nur 3 Offiziere und 50 Soldaten, welche nicht getötet oder 
„verwundet worden find. — Es wird jedoch bemerkt, daß der Oberft- 
„Lieutenant von Gumoens ber einzige Offizier diefes Regimentes ift, 
„welcher einigermaßen gefährlich verwundet iſt.“ 

Die Verluſte der Alliierten erlaubten ihnen bloß noch bie Bes 
Tagerung von Mons zu unternehmen, welches fi) am 20. Oktober 
ergab. 

Der Feldzug von 1710 beichränfte fi, da Marjchall Billard 
forgfältig jeden Zufammenftoß vermieb, von Seite ber Alliierten, 
welche die franzöfifchen Linien bei Pont-ä-Vendin und Pont d’Auby 
durchbrochen hatten, auf die Eroberung der feften Pläe Donai, Bes 
thune, St. Benant und Aire. Alle vier Pläge wurden nach heftigem 
Widerftande, nicht ohme bedeutende Verlufte der Belagerungätruppen 
durch Kapitulation genommen, jo Donai am 25. Juni, Bethune am 
29. Auguft, St. Venant am 30. Eeptember und Aire am 9. Novem- 
ber. — Bincenz Stürler, von feinen bei Malplaquet empfangenen 
Wunden kaum hergeftellt, wirkte an der Spitze einer holländiſchen 
Brigade zum Falle der zwei erfigenannten, fein Regiment zu bem- 
jenigen der zwei Ießtgenannten Feſtungen mit. 

Noch weniger fruchtbar waren bie Ergebniſſe des Jahres 1711. 
Der Sturz des engliſchen Minifteriums erjchülterte die Stellung 
Marlborough's und lähmte dadurch feine Kriegsoperationen. Gleich 
wohl rüdte die Armee unter feiner und des Prinzen Eugen Befehlen 
in die Ebene von Lens vor, um den Marſchall Billard anzugreifen. 
Diefer wich aber zurüd bis Cambray, und die Alliierten mußten fi) 
damit begnügen, nach Bewältigung der Linien zwiſchen Hesdin und 
Arras, Bouchain zu belagern, welches am 13. September Tapitulierte. 
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Damit endigte ber Feldzug bed Jahres 1711, an welchem auch Bin- 
cenz Stürler und fein Regiment teil genommen hatten. 

Dad Jahr 1712 bildete vollends den Wendepuntt im Glüde 
der Alliierten. Marlborougb fiel in Ungnade und verlor fein Kom= 
manbo. Überdies war Kaifer Joſeph I., welcher im Jahre 1705 dem 
Kaifer Leopold auf dem Thron gefolgt war, geftorben, ohne einen 
andern Erben zu Hinterlafien als feinen Bruder, den Erzherzog Karl 
England aber, weldes in den Krieg gezogen war, um Spanien und 
Frankreich zu trennen, war nicht Sinnes, den Krieg weiterzuführen, 
um Spanien und Öfterreich unter eine Perſon zu vereinigen und fo 
mit eigenen Händen das Reich Karl's V. wieber aufzurichten. Das 
englifche Winifterium Inüpfte daher einfeitig mit Frankreich Friedend- 
unterhandlungen an, welche erft zu einem Waffenftillftand und ſodann 
fpäter zu einem förmlichen Rüdzuge der engliihen Truppen aus der 
Schlachtlinie führten. Noch gelang es Prinz Eugen und den Hollän- 
bern Le Quesnoy zur Übergabe zu zwingen und Landrecied einzu« 
fchließen, jenes am 4. dies, am 17. Juli. Allein ſchon am 26. näm« 
lien Monats ließ fi) Graf Albemarle bei Denain von Villeroy 
überrumpeln und auf's Haupt ſchlagen. Die Folgen waren: der Fall 
ſämtlicher umliegender Pläge, als Mortagne, St. Amand, Orchies, 
Marchiennes, La Ecarpe, die Aufgabe der Belagerung von Landrecies, 
ber Rüdzug des Prinzen Eugen auf Lille, ber Verluſt der kürzlich er⸗ 
oberten Zeftungen Donai, Le Quesnoy und Boudain, die Entmutig- 
ung der Holländer, vermehrt durch Lebensmittelnot und Defertionen, 
ber Beginn neuer Unterhanblungen mit Frankreich auf weit ungünſti— 
gern Grundlagen und endlich der Abfchluß des Friedens ſelbſt zwi⸗ 
ſchen allen Friegführenden Parteien am 11. April 1713 zu Utrecht. — 

Bincenz Stürler’3 Regiment, nachdem es fich bei der Belagerung 
von Le Quesnoy außgezeichnet, hatte das Unglüd, dort al Garnifon 
zurüdgelafjen und bei ber Wiedereinnahme diefer Feftung durch die 
Franzoſen, melde nach der tapferften Gegenwehr am 8. Oltober er« 
folgte, mit 5 andern holländiſchen Bataillonen Triegägefangen zu wer« 
den. Er jelbft dagegen war den ganzen letzten Feldzug über Komman- 
dant von Tournai, begab ſich aber im November nad) dem Haag, um 
die nötigen Schritte ſowohl für die materielle Unterftägung feiner 
gefangenen Dffiziere und Soldaten, ald für deren möglichſt raſche 
Auswechslung zu thun, welche aber erft nach geſchloſſenem Frieden 
ftattfand. 

Im Übrigen waren die Bedrängniffe, welche bie apitulierten 
Schroeigertruppen während und nad) dem Kriege, namentlich ber Solb- 
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rüdftände und Mannſchaftsreduktionen halber trafen, hier nicht ge— 
tinger, ald in Frankreich. — Ja, eine Eigentümlichteit des Holländi« 
ſchen Dienſtes machte wenigitens das Zahlweſen noch weit peinlicher. 
Die Beſoldung der Regimenter geſchah nämlich keineswegs aus ber 
Staatskaſſe, fondern lag kompagnieweiſe den einzelnen Provinzen ob. 
Bon diejen bezahlten nur einige gut, andere mittelmäßig, andere ges 
radezu ſchlecht, je nachdem fie in ihren Finanzen günftig oder un- 
günftig ftanden. Glüdlih, wenn nicht dieſe oder jene Provinz in der 
Verwerfung ihrer Zruppenfontingente einen Vorwand fand, um aud 
das Soldkontingent zu verweigern. — Wie weit das reichen und wie 
empfindlich es die Interefjen der Kompagnie-Inhaber berühren konnte, 
ergiebt ſich aus der Überficht der Ausftände, welche das Regiment 
Vincenz Stürlerd im Jahre 1715 bei feinen Komptoirs — fo nannte 
man bie zahlenden Provinzial-Kaſſen, — zu gut hatte. 

Das Regiment Vincenz Stürlerd zählte damal3 12 Kompagnien. 
Bon diefen waren 3 Kompagnien für ihre Bezahlung auf die Pro- 
vinz Süd-Holland, 5 auf die Provinz Norb-Holland angewiefen; die 
4 übrigen Kompagnien befanden ſich ohne Komptoird, weil ed den 
Provinzen Nord-Holland, Utrecht und Friedland, welchen fie zuge 
teilt geweſen, beliebt hatte, fie nicht mehr anzuerkennen. Süd-Holland 
war gegen feine 3 Kompagnien Goumoens, Gorfier und Meftral in 
feinem Rüdftande; dagegen ſchuldeten auf 31. Oktober 1715: 


1. Die Provinz Nord-Holand: 
dem Brigadier Vincenz Stürler für den Generalftab 


den Sold für 39 Monate . . . . 3.  44,500.- 
dem nämlichen Brigabier für feine Sompagnie den 
Sold für 39 Donate. . . nn 9,181.11 


den Compagnien Des Utins de Sonftant, Sta und 
GStürler, den Sold für je 39 Monate oder 


zufammen . . „  384,724.44 
ferner: der Compagnie Benin 3 den Sol fie 29 
Monate . . . . „ 73,318.01 


II. Die Provinz Friezland: 
der nämlichen Compagnie Bergier den Gold für 8 


Monate . . „ 18,290.16 
den Compagnien den Cuendet und Vouillens den Sol 
für je 8 Monate mit zufammen . . : . „ 36,580.32 


Übertrag SI. 653,594.04 
2 


— 356 — 


Übertrag Fl. 653,594.04 
IU. Die Provinz Utredt: 
der Compagnie von Graffentied den Sold für je 13 
Monate . . . «_n __ 29,722.11 
Alſo im ganzen bie fehr beirachlliche Summe v von Fl. 683,316.15 
welche, nebft den aufgelaufenen Zinſen zu /,°%/, für den Monat, erft 
im November 1716 völlig abgetragen wurde. 

Schwerer noch wurden die Schweizer im allgemeinen, und Vincenz 
Stürler insbejondere durch die Mannſchaftsreduklionen betroffen. Laut 
Unionstraftat vom 21. Juni 1712 und darauf bafierter Militärkapitu- 
lation dom 8. Januar 1714 follte Bern in Holland 24 Compagnien, 
alfo 8 mehr ala bis dahin Haben. Diefe Gompagnien zählten 200 
Dann, welche in Friedendgeiten auf 150 Mann herabgeſetzt werben 
tonnten. Sie bildeten 2 Regimenter zu je 3 Bataillonen. Unmittelbar 
nad Beendigung des Krieges orbnete ein Befehl ber Generalftaaten 
diefe Reduktion für alle Schweizertruppen an. Allein dieſe genügte 
höhern Ortes noch nicht. Im Jahre 1714 wurden die Regimenter 
Meftral und Tſcharner (urſprünglich Sacconay und Dohna) aufgehoben 
und die Mannſchaft teils heimgeſchickt, teild andern Regimentern ein= 
verleibt. Im Jahre 1715 ſodann verlangte man eine weitere Reduf- 
tion don 700 Mann, jei es mittelft Auflöfung von 4 Compagnien, — 
e3 waren deren noch 44 — fei es durch einen abermaligen Abſtrich 
von 16 Mann auf jeder Compagnie. Umfonft ftemmte fi) Bern gegen 
diefe Gapitulationdverlegung und beauftragte den Brigadier Vincenz 
Stürler, zu Abwehr derfelben die nötigen Schritte zu thun. Die Geld- 
verlegenheit ber Holländer führte fie durch und zwar nach der zweiten 
Alternative auf den 1. Januar 1716. Leider war biejes noch nicht 
dad letzte Opfer. Im Jahre 1717 erklärten die Generalftaaten ohne 
Scheu, fie hätten beim Abſchluß der Union und Kapitulation ihre 
Hülfsmittel überfchäßt und fehen fi) daher gezwungen, unverzüglich 
8 Berner- Compagnien zu entlafjen und bie 16 übrigen, ſowie über- 
Haupt jämtliche Schweizer-Compagnien, von 134 auf 100 Mann herab» 
zuſetzen. Diefer ärgfte Wort und Treubruch empörte Bern dermaßen, 
daß es ernftlich damit umgieng, feine Truppen bis auf ben legten Mann 
heimzuberufen und bdiefem Vorhaben erft am 20. Auguft 1720 für 
einftweilen entjagte. Nicht weniger verlegt waren burch ein ſolches 
Berfahren, welches zudem von fehnödeftem Undank gegen die tapferften 
Helfer in der Not zeugte, — die Chefs ber Schweizer und namentlich 
der Berner. Sie ſchieden Einer nad dem Andern mit den nämlichen 
Gefühlen aus diefem Dienfte, wie früher Sacconay und Tſcharner, jo 
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der Brigabier May bereit? im Februar 1716, dann der Brigadier 
Bincenz Stürler am 20. April 1722.*) Sein Regiment erhielt Jakob 
Franz von Gumoens von Bern, Herr zu, Corcelles und zu Oppans. 

Die bereitö eingangs erwähnt, war Vincenz Stürler’3 Gemahlin 
Margaretha de Talon de Hellenegg eine Dame von hoher gefellfchaft- 
licher Stellung und Hatte ala ſolche in ber Fremde allerlei kennen 
gelernt, was fie in Bern entbehren mußte. In ihres Gemahls Vincenz 
Stürler’3 Haufe an der Kirchgaffe, welches er felber hatte bauen Lafjen, 
war es ihr daher nicht eher wohl, al3 bis das altväterijche Hausgerät 
dem aus Paris hergebrachten modernen gepolfterten Mobiliar und die 
Beinen runden und trüben Fenſterſcheibchen hellen und gezierten Glas- 
tafeln Platz gemacht hatten. So erft war dad Haus vornehm genug 
eingerichtet, um einen Kreis ehemaliger holländiſcher Offiziere und in 
der Waadt erzogener Damen bei dem damals vorzüglich in Holland 
üblichen Taroffpiel, wobei die Gäfte mit Thee und feinem Backwerk 
bedient wurben, um fi} zu verfammeln. Nicht nur fhüttelten ältere 
Zeute, welche doch ſchon manches erlebt, ob dieſen gefährlichen Neuer- 
ungen bedenklich den Kopf, fondern der Dekan Bachmann, welcher 
offenbar nicht gewohnt war, einen heiten Blick Auf die Verhältniffe 
des Leben? zu werfen, fing an, alle Eonntage gegen Hoffart und 
üppigkeit zu predigen, gegen fremde Sitten und Verderbnis, ſowie 
über das Ärgernis, welches man dem Nächſten gebe. Ja, als ſogar 
franzöfiſche Damen aus Paris zum Beſuche kamen, welche den Berner- 
Damen in Aufführung von Sprichwörtern und kleinen Luſtſpielen 
Anleitung gaben, gieng dem Dekan vollends die Geduld aus, fo daß 
er ſich auf der Kanzel gegen das gegenüberftehende Stürler'ſche Haus 
wandte, auf weldes er mit außgeftredtem Arm und dem Zeigefinger 
hinwies, und mit donnernder Stimme in die Worte ausbrach: „Dort 
ift das Sodom und Gomorrha, von wo aus Sünde und Lafter kommen 
und wofür Strafe, ſchreckliche Strafe, nachfolgen wird.” Es heißt, der 
frohe Kreis habe fih darum in feinen Vergnügungen nicht irre machen 
laſſen. — Als man jedoch im Jahre 1725 zu Bern eine fürmlide 
Gejellichaft für Spiel, Thee und Kaffee errichten wollte, wurde dieſes 
von der Obrigfeit verboten. 

Nach genommenem Abſchiede im Jahre 1722 endete Vincenz 
Stürler’3 ruhmvolle und bewegte militärifche Laufbahn. Er kehrte in 
feine Vaterſtadt zurüd, wofelbfi er im Jahre 1701 in den Großen 


*) M.May de Romainmotier läßt in jeiner Histoire militaire de la Suisse 
Bincenz Stürler irrtümlich bereits am 15. Mai 1716 feinen Abſchied nehmen. 
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Rat gewählt worden war. Rod im nämlichen Jahre 1722 kam er 
als Schultheiß nah Burgdorf. Es war dies feine letzte Dffentlice 
Stellung. — Am 18. Oktober 1734 ftarb er zu Bern, nicht ohne in 
ben Ießten Jahren feines Lebens die Folgen ber vielen Kriegszüge 
und der ausgeftandenen Strapazen und erhaltenen Wunden an feinem 
Leibe verjpürt zu haben. 

Vincenz Stürler hinterließ einen einzigen Sohn, geb. 1700, 
namend Peter David, welder im Jahre 1719 Kapitänlieutenant 
in feines Vaters Regiment war, den 1. Januar 1732 zu Bümplig 
fi) mit Marianne Bondeli vermäßlte, und im Jahre 1743 ala Oberft- 
Lieutenant im Regiment des Oberften Johann Rudolf May den Feldzug 
in der Waadt zur Beihügung Genf’3 gegen die Spanier mitmachte, — 
einen Feldzug, welcher indefien feine ernftlicden Folgen hatte, weil die 
Spanier, nad) einigen zweibeutigen Bewegungen einerfeit3 in ber 
Richtung von Wallis und andrerfeit3 gegen ben Rhein zu, ihre Stand» 
quartiere verließen und ſüdwärts zogen. — Außer diefem einzigen 
Sohne hinterließ Bincenz Stürler zwei Töchter, namens Margaretha 
und Anna Katharina. — Erftere Heiratete den 15. April 1716 zu 
Bümplig Johann Rudolf Willading, Oberſt und Landvogt zu Ro— 
mainmotier und Baden. — Bincenz Stürler felbft war das adjte von 
zehn Geichwiftern — fünf Brüdern und fünf Schweftern. Drei jeiner 
Brüder ftunden gleich ihm in holländifchem Dienft. Seine Schwefter, 
Margaretha, geb. 1645, heiratete im November 1680 Joſeph Dorat, 
Heren zu Demaretö, und ward fo die Mutter des im Jahre 1736 auf 
den nämlichen Wällen von Belgrad, welche er angelegt, wegen angeblich 
vorzeitiger Mebergabe der Feſtung Niffa an den Feind enthaupteten 
öſterreichiſchen Artilleriegenerald und Feldmarſchalls Niklaus Dozat, 
welcher indefien fpäter, — allerdings zu fpät, um feinen Kopf zu 
retten, — in aller Form in feiner Ehre rehabilitiert worden ift. Das 
Bildnis in Oel des Feldmarſchalls Niklaus Dorat, ein Geſchenk der 
Frau Maria von Stürler geb. von Hegner, wird im hiſtoriſchen 
Mufeum zu Bern aufbewahrt. — 

Vincenz Stürler gehörte der in Bern nicht mehr vertretenen 
ältern Hauptlinie feine® Namens an. Dagegen ift der im Jahre 
1825 in Rußland geborene General und Chef der Cavallerie Alerander 
von Stürler, welder ſucceſſiv unter den vier ruſſiſchen Kaiſern Rito- 
laus 1, Alerander II, Alegander II. und Nikolaus II. gedient hat 
und, als deren befondere Vertrauensperſon, zu den höchſten mili« 
täriſchen Stellungen und Auszeichnungen gelangt iſt, — ein Direkter 
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Nachkomme dieſes holländiſchen Brigadegenerals Vincenz Stürler aus 
Bern. — 

Ouellen. Verſchiedene Ratsmanuale; — Spruchbuch W W.; — Orbonnanzen, 
buch V im Kriegsarchiv; — Kriegsdefenfionale Tom. II; — Miffivendud XXXVI.; — 
Hollandiſche Compagnierödel von 1701—1722; — Hollandbucher im Staatsardiv; — 
Baron von Zurlauben; — M. May von Romainmotier; — 4. v. Tillier; — Samberty;— 
Theatrum Europaeum von Henricus Oreus; — Dumont de Carlscrona; — de 
8t. Pesme de St. Saphorin; — Prof. F. von Mülinen; — R. de Steiger; — 
Duray, anc. prof. d’hist. aa Iycde Napoleon ; — Deliciae Urbis Bernae; — M. von 
Gtürler, gew. Staatsarchivar; — Wamilienpapiere; — Perſönl. Aufzeihnungen des 


Berfaſſers. — 
€. 8. Albrecht von Stürler. 








David Gottlieb Hermann. 
1799-1847. 


a3 gut burgerliche Geflecht Hermann, welchem der in ber 
Ueberſchrift Genannte angehört, *) ftammt aus Villin— 
gen in ber früheren Herrfchaft Schentenberg im Kanton 
Aargau und hatte in der Perfon des Müllers Hand Hermann 
am 17. Januar 1586 dad Burgerrecht von Bern erhalten. Seit 
1643 zu ben fogeheißenen „regimentsfähigen” Familien gehörend 
und auf ber Gefellihaft zu Affen zünftig (ein auf Schmie- 
den angefeffener Zweig ber Familie ift ausgeftorben) führen diefe 
Hermann folgendes Wappen: In Rot auf grünem Dreiberg eine 
goldene zweihentelige Vaſe, über deren Mündung eine goldene, auf 
ihrer obern Spitze einen abgeledigten goldenen Balken tragende Raute; 
begleitet von zwei fünfblättrigen weißen, mit je vier grünen Stengel» 
blättern verfehenen Rofen. Ein Nachkomme des genannten Hans im 
fünften Grade war David Rudolf Hermann, Notarius publicus 
und Fürſprecher, in erfler Ehe feit 3. Februar 1790 mit Maria 
Joß von Oberburg verheiratet, die jedoch nur 24 Jahre alt ſchon 
am 3. März 1793 ftarb, nachdem ihr zwei Kinder, David Ludwig 
und Maria Katharina, beide noch im zarteften Kindesalter, voran- 






4) Ebenfo aud Profeffor Johann Jakob Hermann, defien Bebenslauf auf 
Seite 70-80 diejes Bandes geſchildert ift. 
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gegangen waren. Kurz vorher Hatte er duch Zaufhurkunde vom 
11. und 30. Januar 1793 vom Architelten Karl von Sinner das 
Haus Nr. 32 an der Poftgaffe (jet Nr. 34 und Poſtgaßhalde 21) 
gegen ein in ber damaligen Herrfchaft Niedermuhlern liegendes Stüd 
Holzland eingetaufcht.‘) 

Rudolf verheiratete fi 1799 in zweiter Ehe mit Anna Matti 
von Gfteig bei Saanen, die am 6. Juni 1773 zu Höchftelten getauft 
worden war. Aus biejer zweiten Ehe wurde am 27. September 1799 
ein Söhnchen geboren, dad am 17. Oktober barauf in der heiligen 
Taufe die Namen Gottlieb David erhielt, von denen ber Iehtere 
der Rufname war. Aber ſchon nad) einem Halben Jahr entriß ber 
unerbittliche Tod am 12. März 1800 der Mutter und dem Kinde den 
erit 40 Jahre zählenden Vater im beiten Mannesalter. Für den fo 
früh geftorbenen Vater trat nun die Zunft zum Affen ein. Exft follte 
der Heine David auf November 1807 in die afademifche ?) Schule 
eintreten, allein auf den Wunſch feiner Mutter bezog er am 1. Juli 
1809 da8 bernifche Waiſenhaus. Da die Witwe Hermann um jene 
Zeit in ſchwierige Prozeſſe verwidelt war, jo wurde ihr durch Be 
ſchluß der Zunft am 1. November des nämlichen Jahres der durch 
feine Verdienfte empfohlene, damals infolge feines Handel mit der 
Geſellſchaft von Diftelzwang zu einer ftadtbefannten Perjünlichkeit ge» 
wordene Notar Johann Emanuel Krähenbühl ald Vogt ver- 
ordnet, der auch die Vormundſchaft über den heranwachſenden Eohn 
übernahm. Nachdem David Mitte April 1815 das Waifenhaus ver- 
Iaffen hatte, wurde er auf Pfingften (2. Juni) 1816 durch Herrn 
Profeſſor Hünerwadel Tonfirmiert.?) Bis zum Herbft 1817 hielt er 
ſich zur Erlernung des Srangdfifhen in Colombier auf. Seinem 
früheren Vorſatze, die militäriiche Laufbahn zu ergreifen, entjagend, 
mählte er nunmehr den Beruf eines Advofaten. 

Er hörte daher erſt „verjchiedene cursus der Rechtögelehrtheit” 
und bezog dann im Frühjahr 1820 die Univerfität Göttingen, wo er 
am 13. April immatrikuliert wurde, ‘) und wohl aud) die nächſten 
Jahre verblieb, bis er nad feiner Ruckkehr am 21. November 1823 





1) Bern Grundbuch Rr. 6, ©. 400. 

ij Dem Zufammenhang nad fann damit nur die Vorſchule der damals im 
„Rlofter“ fich befindenden Lıtterarfhule, aus melder die ſpatere Kantonsſchule hervor 
ging, gemeint fein. (Gefl. Mitteilung von Hrn. Prof. Haag). 

?) Admiſſionsrodel der Münftergemeinde Bern von 1773—1882, ©. 89. 

4) Beglaubigter Auszug vom 11. Dezember 1899 aus dem Mairitelbuch der Unir 
verfität Göttingen vom Jahre 1820. 
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als Prokurator unter die Mitglieder feiner Zunft zu Affen ange 
nommen wurde. Als letztere Ende Juni 1826 den biäherigen Vogt 
feiner Mutter, Notar Krähenbühl, mit Dant und in Ehren feines 
Amtes entließ, wurde er felber als ihr Vogt vorgeichlagen. Bier 
Wochen fpäter verehelichte er fih am 24. Juli 1826 zu Münfingen 
mit Sofie Elifabeth Fifcher, durch melde Heirat er in eine 
günftige materielle Sage kam. Seine Frau brachte ihm u. a. auch das 
Haus Gerechtigkeitägafje Nr. 141 (jegt Nr. 9) Schattjeite zu, welches ihr 
von ihrem Bater, Herrn Franz Fiſcher vom Oberried, durch Schenkung 
von Todeswegen vom 25. Juni 1819, homologiert 5. September 1821, 
zugefallen war.') In diefem Haufe war jedoch einer Frau Elije 
Anneler geb. Studi, von Thun, durch Teftament des Heren Beat 
Rudolf Fiſcher vom 7. April 1805, Homologiert 21. September 1807, 
das lebenslängliche und einzige, d. 5. offenbar f. v. a. außfchliefliche 
Wohnungsrecht zugeſichert. Als dasſelbe durch den am 5. Februar 
1837 erfolgten Tod der Frau Anneler erloſch, konnte Hermann das 
Grundftüd durch Akt vom 14., 16. und 25. Oktober 1837 vorteilhaft 
an Franz Ort von Suhr verkaufen.) Die jungen Eheleute bewohnten 
alsdann gemeinfam mit Davids Mutter das väterlihe Haus an der 





1) AS Befiger diejes Grundftüdes erſcheint Hermann denn aud im v. Sommer: 
latt' ſchen Adreßbuch der Stadt und Republit Bern don 1836 auf Seite 64 und 
gleich nach ihm nod) ein Furſprecher Gottlieb David Hermann, jünger, als Beſiher 
des Haufes Müllerlaube Sonnfeite 30 Geht Gerbergaffe 48). Run hat aber ein Für« 
ſprecher Bottlicb David Hermann, jünger, um jene Zeit nicht egifiert, wie dies die 
burgerlichen Stammregifter und Rödel unmiderleglih darihun. Auch war der hier 
behandelte David Gottlieb Hermann nicht Befiger dieſes Haufes Mülerlaube 30, jondern 
nur Vertreter und Beiftand der Grau Katharina Elife Hermann geb. Imhof, 
Witwe des am 19. März 1837 verftorbenen Dr. jur. Rillaus Bernhard Hermann, 
gew. Umtsftattpalters und Obergeridhtsvizepräfidenten, als dieſe laut Angabe des Bern- 
Grundbuces Nr. 32, Seite 333, vieles Haus übernahm. Ihr Mann hatte es durd) 
KRaufalt vom 27. Mai 1819 von Müermeifler Samuel Andres Blau 'rworben 
(Bern-Grdb. Nr. 18, ©. 105); fie felbft verkaufte e8, verbeiſtandet durch ihren Sohn, 
den Amtsgeritspräfidenten Robert Hermann, durd At vom 18. September und 
1. November 1841, an Mullermeiſter Ludwig Steiner in Bern. Hieraus ergiebt 
ſich alfo, daß zur Zeit der Abfafjung und Publifation des v. Sommerlattfhen Adrehe 
buches nicht der in demſelben genannte aprotryphe Gottlieb David Hermann, jünger, 
fondern der Dr. jur. Nillaus Bernhard Hermann Befiger des Haufes Müller» 
laube Rr. 30 war, wonach die Angabe dieſes fonft fleikigen, interefjanten und als 
Beitrag zur Kenntniß der Bevölterung Berns in jener Zeit höchſt verdienſtlichen Wertes 
au berichtigen iſt. 

Bern ⸗Grundbuch Nr. 31, Seite 412, 418. 
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Poſtgaſſe.) Die glüdlicde Ehe dauerte gerade etwas über 20 Jahre 
und war mit folgenden Kindern gefegnet: 

Anna Charlotte Sofie, geb. 15. Juli 1827, fpäter Lehrerin und 
Erzieherin. — Amalia Margaritha, geb. 22. September 1828, 
+ 30. Eeptember 1832. — Franz Karl Wilhelm, geb. 6. November 
1829, + 11. Dezember 1832. — Ludwig Albrecht, geb. 22. Januar 
1831, + 24. Februar 1837. — Yohanna Charlotte Gäcilia, geb. 18. 
April 1832, Erzieherin, + 27. Juni 1884 zu Männeborf. — Emilie 
Charlotte Elifabeth, geb. 14. Auguft 1833, F 21. Dezember 1836. — 
Julie Adele, geb. 5. März 1836. — David Emil Ernft, geb. 28. 
März 1837, Kanzlift. — Bertha, geb. 23. Auguft 1838. — Emilie, 
geb. 22. Juni 1840. — David Alfteb, geb. 18. September 1841, foll 
am 2. Mai 1865 zu Padang auf Sicilien geftorben fein. — Ludwig 
Emanuel Franz, geb. 22. Mai 1844, F 13. Mai 1845. — Ludwig, 
geb. 21. September 1846, jetzt Sekretär ber eidgendffiichen Kriegs- 
materialverwaltung. Deffen Geburtstag war zugleich der Todestag 
feiner Mutter. 

Als am 15. Januar 1829 Davids ehemaliger Bormund, Amtd- 
notar und Umtfchreiber Krähenbühl geftorben war, wurde er nun 
jeinerfeit8 auf das Verlangen der vier Kinder des Dahingeſchiedenen, 
Ludwig, Albertine, Sofie und Albert Krähenbühl ſchon am 19. Januar, 
alfo nur vier Tage nach dem Todesfall, vom Vorgeſetztenbott der 
Zunft zu Affen zu deren Vormund ernannt und konnte nun dieſen 
Kindern vergelten, was ihr Vater ihm und feiner Mutter während langen 
Jahren Gutes gethan hatte. Weitere zwei Tage darauf wählten ihn - 
feine Zuuftgenoſſen am Ertra-Großen Bott vom 21. Januar in das 
Borgejegtentollegium. Der Schluß dieſes Jahres bradte ihm am 
7. Dezember 1829 da8 Patent als Fürſprecher, indem er bis dahin 
nur Profurator geweſen war. 

Die im Jahre 1830 erfolgte berniſche Staatsumwälzung erweiterte 
den bisher begrenzten Wirkungskreis von Hermanns bürgerlichen Leben. 
Nachdem er jhon am 6. Juli 1831 auf fein eigenes Anfuchen von 
feiner Zunft an Stelle des abreilenden Kern von Jenner?) von 


') Vorgeſetzten · Manual der Geſellſchaſt zum Affen unter dem 28. Senlember 1826, 
Seite 151. 

?) Sriedrih Emanuel don Jenner von Brandjon (Sohn Abrahams, genannt 
von der Bächtelen, geweſener Landvogt zu Grandfon 1795 und der Elifabeih Margaretha 
geb. Müller mit den Eäulen im Wappen) wurde geboren 13. Oftober 1792, war 1819 
Ofengeloner, 1825 Hauptmann der bernifen Miliz, 1827 Wbgeorbneter feiner Zunft 
zu Affen in die Stadtverwaltung, 1829 Zunftfedelmeifter, begab fid) im namlichen Jahre 
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Grandſon proviſoriſch (und am 30. November definitiv) zum Eedel- 
meifter ernannt worden war, wählte ihn diejelbe am 28. September 
auch in den Stadtrat. Noch im nämlichen Jahre gelangte er eben= 
fall3 in den Großen Rat, aus dem er jedoch durch Schreiben vom 9. 
März 1833 feine Entlafjung nahm, die in der Sitzung vom 11. dar- 
auf zu Protokoll angenommen wurde.i) Seine weitern Ämter und 
Stellen waren folgende: 26. März 1834 Mitglied des Gemeinderates, 
20. Oftober 1837 Präfident der Armenkommiſſion, 29. Januar 1844 
Präfident der Polizeitommiffion, 2. Auguft 1847 Mitglied der Fer—⸗ 
tigungafommiffion, 11. Oftober 1847 Stellvertreter des Präfidenten 
und Vicepräfidenten de Gemeinderates als Präfident der Polizeis 
tommiffion. 

Während des um jene Zeit herrfchenden Zwieſpaltes zwiſchen der 
Regierung und der Stadt ftand Hermann mit feinen Eympathien 
unbedingt auf Seite der Legtern. Daher nahm er den regſten Anteil 
am Schickſal der Mitglieder der fogen. „Siebnerkommiſſion“,?) die er 
aud) während ihrer von 1840 bis 1842 dauernden Haft auf dem 


nad Münden, wurde durd Diplom vom 15. Mai 1836 in den bairiſchen Ritterfland 
erhoben mit Vermehrung feines Wappens, am 5. September 1836 zum töniglichen 
Kammerjunter und am 19. Auguft 1842 zum bairifgen Kammerherrn ernannt, fehrie 
Ende der 60er Fahre nad) Bern zuräd, wohnte im Zunfthaufe zu Affen und ftarb 12. 
März 1875. Er mar Mitglied der geſchichtsforſchenden Geſellſchaſt, eifriger Genealoge 
und SKeralditer und hinterließ nicht uninterefjante genealogifhe Manufkripte und Aufe 
reichnungen. (Gefl. Mitteilung des Hrn. E. von Jenner-Pigott). 

4) Verhandlungen des Großen Rates der Gtadt und Republif Bern, Jahrgang 
1833, Seite 18 (Staatsargiv Bern). — Das am Schluß diefes Arlitels als Quelle 
angeführte Manuftript feiner Tochter Sophie jpricht fi über feinen Austritt aus dem 
Srogen Rat folgendermaßen aus: „In den Ser Jahren war er Mitglied des Großen 
„Rates und beharrte mit Bitius und andern ſeiner fonfervativen freunde auch dann 
‚darin, als die radifale Partei and Ruder kam; fie blieben fo lange es ihmen möglich 
„war; als fie aber fortwährend in ihren Rıden durch Pfeifen geflört wurden, nahmen 
afie ipren Austritt aus dem Großen Rate.“ 

9) Diefe Kommiſſion war vom Großen Gtadirate Berns durch Beihluß vom 19. 
Mai 1882 eingejegt worden „um auf die Rechte und Befigungen der Stadt zu wagen 
und biefelben im Ramen des Stadtrates durd alle zum Zwecke führenden, ihr zu Ger 
bote ſtehenden Mittel zu verteibigen.”. (Protofolmanual des Stadtrates von Bern 
Mr. I vom 14. November 1831 bis 17. September 1832; Geite 119, Erladherhof). Die 
Sieben waren: Wtfgultheiß Filger, Stadtfedelmeifter v. Jenner, Alt-Ratsherr v. 
Diesbad von Raupen, Spitalverwalter König, AInfelverwalter Hahn, Alt Oberft 
Ziharner von Burgdorf, Dr. med. Lug. Veranlaffung zu dieſer Einfegung bildete 
der Umftand, dak der Große Rat durch ein Dekret vom nämligen Datum für die 
Stadt Bern neben der Burger- auch eine Einwohnergemeinde mit eigenem Bermögen 
ins Leben gerufen Hatte. (Defretenbud) Nr. 22 Seite 431 im Staatsardiv). 
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Schloſſe Thorberg in Begleitung feiner älteften Tochter Sophie da= 
ſelbſt auffuchte. 

Mitten in jener für die Stadt Bern politiſch jo bemegten 
Zeit der Dreißigerjahre hatte er ben Schmerz, feine Mutter Anna 
geb. Matti zu verlieren, die am 14. April 1835 im Alter von 62 
Jahren farb. 

Der nämlichen Epoche gehört auch der folgende für Hermann 
unangenehme Fall aus feiner Advofaturpraris an. Er hatte im Jahre 
1839 für einen gewiflen Lorenz Neef aus Feldbach, Departement du 
Haut-Rhin (Elſaß), vor den bernifchen Gerichtsbehörben einen Handel 
au führen, wozu er von feinem Klienten Geldvorfchüfie zu verlangen 
im Falle war. Neef aber verweigerte nicht nur die Berabfolgung der: 
jelben, jondern gieng fogar fo weit, gegen Hermann wegen übler Ge— 
ichäftsführung Klage beim bernifchen Obergericht einzureichen. Letzteres 
Tonnte aber in diefer Sache auf Hermanns Seite keinerlei pflichtwidriges 
oder nachläſſiges Verhalten finden, fondern wies daher den Neef mit 
feiner Klage ab und legte ihm ſämtliche ergangene Koften auf.) 

Die Freude an der Natur und am Landleben beftimmte Hermann 
dazu, fi in der Umgebung Berns einen Landfig zu gründen. Zu 
diefem Behufe erwarb er im Holligendrittel ob der fogen. (dem ber= 
niſchen Infeljpital gehörenden) „Kreugmatte” in unmittelbarer Nähe 
ber damaligen Richtftätte?) von den Kindern der Frau Marie Jenni 
geb. Sahli, Johannes jel. Witwe von Homberg ein Stüd Land durch 
Steigerungsfaufövertrag vom 25. Mai, 19. Zuni und 30. Juli 1838 
mit Fertigungsurfunde vom 6. September nämlichen Jahres) und 
im folgenden noch ein weiteres, dem burgerlichen Feldgute gehdrendes, 
daſelbſt befindliches Stüd, indem er die Hinter feinem Haufe an ber 





4) Manuale des Obergerichts von Bern unterm 29. Mai 1839. 

%) Bon dieſer Nachbarjchaſt hieß die Veſihung im Vollsmund kurzhin „Galgen ⸗ 
Hübeli.« 

3) Bern Grundbuch Nr. 32 Geite 366. Nah Hermanns Tode verkauften feine 
Kinder und Noterben den Landfig am 25. Dftober 1850 an Friedrich Amadeus Sige 
mund May von Rued (Bern Grundbuch Nr. 45 Seite 217). Damals hiek das Grund» 
füd „Donnerbühl“. Herr von May verkaufte e8 jeinerjeits durch Alt vom 6. und 9. Juni 
mit Werligung vom 28. Juli 1855 an Profefjor Ludwig Rudolf von Bellenberg-Rivier, 
der ihm den Ranıen „Rofenbäpl* beilegte (Bern Grundduch Nr. 50 Seite 843 biß 347; 
Berner Intelligenzblatt Nr. 169 vom Dienftag 19. Juni 1855, Seite 1651, zweite Epalte 
rechts unten, ſowie in der Biographie des letztern Bd. II dieſes Wertes, Seite 214, Zeile 
6 von unten). Bon ihm kam es auf feinen jüngften Sohn Edmund Theodor Bott- 
Fried von üellenberg alli6 von Wattentoyl, Dr. phil. und gegenwärtig Pfarrer in 
DOberbalm. 
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Boftgaffe befindliche Halde dagegen eintaufchte.‘) Auf dem fo ge— 
mwonnenen Areal ließ er 1840 durch den Kautonsbaumeifter Küpfer 
ein Wohnhaus mit Gartenhäuschen erftellen und einen Sodbrunnen 
ausgraben, welch’ letzteres ziemlich beträchtliche Koften verurſachte. 
In diefem Landhaus brachte nun Hermann mit den Geinigen die 
Sommermonate zu — mitunter blieben fie ſogar auch während des 
Winterd daſelbſt — und pflegte dabei die beften nachbarlichen Bes 
ziehungen zu feinem vertrauten Freunde Oberrichter Karl Bitzius 
im benachbarten „Kädereggen“. Ganz befondere Freude gewährte es 
ihm, fid) in der fchönen Jahreszeit des Abends nach vollbrachter Ber 
rufsarbeit im Garten diefes Heinen Sandgütchens mit feinen Blumen 
zu beſchaftigen. 

Das folgende Jahrzehnt brachte der Schweiz die Freifcharenzüge 
und den Sonderbundäfrieg. Beide Ereignifje berührten Hermann als 
warınen und aufrichtigen Menſchenfreund aufs empfindlichfte.e Ganz 
befonder8 gieng ihm der Sonderbundatrieg als Bürgerkrieg tief zu 
Herzen. Bor und während desſelben redigierte er die Schweiger Zeitung ; 
der letzte Artikel, den ex für diefelbe kurz vor feinem Tode verfaßte, 
hatte zum Titel: „Yet und Einft.” Die aus jenen Kämpfen hervor— 
gegangene Neugeftaltung der Schweiz noch mit zu erleben war Her= 
mann indeffen nicht beichieden. 

Schon im vorhergehenden Jahre hatte ihn ein ſchwerer Schlag 
getroffen: am 21. September 1846 war feine treue Gattin ihm bei 
der Geburt des jüngften Sohnes Ludwig im Alter von erft 38 Jahren 
durch den Tod entrifien worden. Er überlebte fie nicht lange; denn 
faft auf den Tag fünf Vierteljahre jpäter ftarb er, erſt 48 Jahre alt, 
am 22. Dezember 1847 an einer heftigen Qungenentzündung. 

Hermann war nicht ohne ibealiftifche Veranlagungen, was ganz 
beſonders in feiner Freude an den Schönheiten der Natur zum Aus— 
drud kam. Aber auch die Kunft gewährte ihm vielen Genuß. An 
gemütlichen Winterabenden deflamierte er feiner Frau und feiner 
älteften Tochter Sophie zu deren jedesmaliger größter Freude feine 
Lieblingsgedichte von Schiller. Gelegentlich verfaßte er auch ſelbſt 
bübfche Verſe. Berner malte und zeichnete er; ja eine Zeit lang be= 
ſchäftigte er fich unter Anleitung bes Bildhauers Chriften fogar mit 
Bildhauerei. Zur Erziehung feiner Kinder benußte er die beften ‘Mittel. 
Namentlich lehrte er diejelben, wie es feiner warmen Menjchenfreund- 

1) Manual der obern burgerlicen Stadtbehörden Nr. XII Seite 404 bis 405; 
XII Seite 11. 
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lichkeit gegen hoch und niedrig entſprach, auch die Untergebenen freundlich 
und züdfichtävoll behandeln. „Bor Gott ift diefe Magd vielleicht 
höher geftellt als du“, fagte er einft feiner Tochter, als dieje nicht 
fofort der ſchwerbeladenen Magd die Thüre geöffnet Hatte. Einem 
Manne, der einft in Gegenwart feiner (Hermanns) Kinder von feinem 
eigenen Vater Übles fagte, gab er einen ſcharfen Verweis. Was 
feine religidſe Überzeugung anbetraf, fo war fein Wahlſpruch: „Die 
Religion fol fi) durch Thaten beweifen, nicht durch viele Worte.“ 


Quellen: Außer den bereitß in den Anmerkungen genannten haben noch folgende 
dem Berfafier gedient: I) Die Stammregif:r und Burgerrödel der Burgerfanzlei Bern. 
2) Die Vorgefeßtenmanuale der Tit. Geſellſchaft zu Affen. 3) Ein von Frl. Sophie 
Hermann verfaßteß biographiſches Manuſtript vier Woliofeiten Rark, d. d. Burger 
fpital Bern 4. Februar 1899. 4) Perfönlihe Mitteilungen von Hrn. Ernft Hermann. 


Robert v. Diesbad. 


Jüklaus Aäfermann. 
1755-1806. 


itlaus Käjermann war ein verdienter Komponift und Lehrer 
der Mufit, beſonders des Firchlich-religiöfen Volksgeſanges. 
Geboren den 13. April 1755 ala der Sohn ded Abraham 
7 * und ber Unna, geb. Kunz, zu Jegenftorf,') erhielt der be» 
g gabte Knabe bier die erfte mufifalifche Anregung und Anleitung 
5 durch den Pfarrer Johann Jakob Dysli, der von 1761 
bis 1790 als tüchtiger Geiftlicher im diefer Gemeinde wirkte und durch 
ſonntäglich abgehaltene mufifalifhe Uebungen den Gottesdienft zu 
verfhönern und zu veredeln fuchte. 

Der junge Käfermann bildete dann feine Talente „unter glüd» 
lichen Aufpigien“ in Bern aus. Bald konnte er bier als öffentlicher, 
d. h. als ein von den zuftändigen Behörden anerkannter und empfohlener 
Lehrer der Tonkunſt thätig fein und wurde im Jahre 1782 zum Kantor 





1) Richt, wie Rug’ Nekrolog angiebt, zu Bätterlinden, das Käjermanns Burgerr, 
aber nicht fein Geburtsort war. 
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am Münſter gewählt; es war dieſes eine Beamtung, die man damals 
für wenigften® ebenjo wichtig, als diejenige bed Organiften, anſah. 
Hatte man ja die Orgeln zur Zeit der Reformation in puritaniſchem 
Eifer aus den Kirchen verbannt und ihnen erft im 17. und 18. Jahr- 
Hundert zur Begleitung des Gefanges allmählig wieder Eingang 
verſchafft. Am Münfter war neben Käfermann, der fi um einen 
moglichſt angenehmen Kirchengefang zu bemühen hatte, der Organift 
Spieß angeftellt, der fi au ala Komponift verfuchte und den 52 
Kiedern und Pfalmenbearbeitungen, die den Pfarrer Rudolf Keller 
zu Meitkirch (1724—1766) zum Verfaſſer Hatten, vierftimmige Weiſen 
beifügte. In den Landgemeinden waren die Behörden ſchon feit 
langem auf bie Förderung des religidfen Gefanges gebrungen, und es 
wurden bei den fogenannten Kapitelöverhandlungen?) diejenigen Geift« 
lichen und Ec}ulmeifter ſtets beſonders belobt, „die dad G'ſang ynführten“; 
um fo weniger burfte die Hauptftadt darin zurüdbleiben. Es beitand 
aljo eine der Hauptaufgaben Käſermanns darin, eine Art Kirchenchor 
oder Seleftgefang, wie er genannt wurde, zur Verſchönerung des Gotted- 
dienſtes zu leiten. Die Kantorftelle verfah er mit großem Eifer und mit 
Berftändnis bis zu feinem am 13. Januar 1806 erfolgten Hinfcheide.*) 
Während den Revolutionäzeiten der neunziger Jahre und des Über 
gangs von 1798 war er übrigens fozufagen der einzige Mufiklehrer in 
Bern. Im Strudel all der eingreifenden Ereignifje gieng der Sinn für 
die Kunft überhaupt und im befondern für die Mufil faft verloren. 
Um fo verdienftlicher if die Thätigkeit Käſermanns, der bie 
ſchlummernden Bedürfniffe ftetd wach zu halten wußte. Er ließ 
verfchiedene mehrflimmige Eirchen-mufitalifche Kompofitionen im Drud 
erſcheinen und im Jahre 1792 aud eine Anweiſung zum Singen. 
ALS nach den trüben Tagen des Uebergangs ſich die Liebe zur Mufit 
in Heinen Vereinen wieder zeigte, melde diefelbe pflogen, ward 
die Leitung des Orchefterd einer Liebhabertheatergeſellſchaft unferm 
wadern Käfermann übertragen, und er fomponierte ums Jahre 1800 
auch eine Oper mit dem Titel „Der Schlaftrunf”, die damals viel 
Aufjehen erregte. 

Ganz beſonders erwarb er ſich durch die Kompofition der reli= 
gidfen Lieder des edlen und frommen Gellert den Namen eines ge= 


) W. Fluri, Seminarleprer, hat im Schweiz.evangel. Schulblait von 1789 bis 
1899 die für die Geſchichte des bern. Schulweſens interefjanten Kapitelsverhandlungen 
veröffentlicht. 

*) Der Totenrodel auf dem Sivilfiandsamt Bern nennt den 16. Januar 1806 
als Begräbnistag und 50 als die von Kaſermann erreichte Zahl der Lebensjahre. 
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achteten Tonſetzers. Das bedeutſame Werk erſchien 1804, zwei Jahre 
vor ſeines fleißigen Bearbeiters Tode, im Verlag von Ludwig Rudolf 
Walthard in Bern und trägt den Titel: Geiftlihe Oden und 
Lieder von C. F. Gellert. Mit ganz neuen Melodien 
au drey bis vier Singſtimmen, nebfleiner Glavierpar- 
thiemitdem Biolinfhlüffel und beygefügtem General: 
baſſe. Es war dem oberften Schul und Kirchenrat deö Kantons 
Bern gemwibmet, welchem u. a. der Profeſſor J. S. Ith, Freund | 
Peſtalozzis, angehörte. Jahrzehnte lang erfüllten die 54 an fich durch⸗ | 
aus originellen Kompofitionen ihre Hauptzwede, nämlich „zum Beften | 
der Schulen und zur Beförderung häuslicher Religiofität” zu dienen. 

Einige der fchönften Geſänge wurden zwei» oder dreiftimmig bearbeitet | 
und fanden auch in Lieberbüchern für Primarſchulen Aufnahme. So 

ift namentlich das „Bott ift mein Lied“ ſehr populär geworben, und 

ebenfo anſprechend ift das Neujahrälied „Er ruft der Sonn’ und. 
ſchafft den Mond“; dagegen haben andere Weilen, jo fehr fie der 

Würde des Gellertfchen Textes entiprachen, zum Teil wegen rhythmiſchen 

Sonderbarfeiten den Charakter der Volkstümlichkeit nicht zu bewahren 

vermocht. 

Niklaus Käſermann hatte zwei Brüder: Jakob (geb. 1767 zu 
Jegenſtorf und geſtorben daſelbſt 1829) und Johannes. Dieſer letztere, 
geboren den 6. Auguſt 1775, widmete ſich ebenfalls mit Erfolg der 
Mufit. Zur Unterſcheidung von feinem Bruder Niflaus wird er 
„Käfermann der jüngere” genannt. Gleich nachdem jener geftorben 
war, trat er als waderer Lehrer und Förderer der mufifalifchen Be 
ftrebungen in deſſen Fußftapfen. Er wurde zum Kantor am Münfter 
und vom Stadtrat aud zum Mufikdireftor ernannt, als welcher er 
die Kirchenmufit in allen Stadtkirchen und deren Angeftellte (Organis 
ften, Vorfänger, Kalkanten 2c.) unter feiner Aufficht und Oberleitung 
hatte. Der noch von feinem Bruder gegründete fogenannte Selekt- 
gefang wurde einer vollftändigen Reorganifation und Neubelebung 


4) Die Gellerlfpen Lieder waren ſchon früher wiederholt in Mufif geieht worden, 
fo 1761 von Johann Schmidlin, Pfarrer zu Wetzikon, und nad ihm von Hein» 
rich Egli, ebenfals aus Wesiton im Kanton Züri. Mit Recht find von ihnen 
mehrere, im ganzen 9 von den 19 berüdjichtigten @ellertliedern, in das „Geſangbuch 
für Die evangeliſch⸗ reformierte Kirche der deutſchen Schweiz” vom Jahr 1891 aufge 
nommen worden. Nicht recht aber ift e8, daß der ebenfo verdiente Berner Kaſermann 
darin mit feiner einzigen Rompofition vertreten if, während doch fein Lobgeſang „Bott 
ift mein ed“, deffen Wert als Kirchengeſang nicht beftritten {ft und der z. 8. im 
¶Geſangbuch für Kirche, Schule und @efangverein® (dem ſog. Reformengefangbud), 
Bern 1874) Rand, der Eglifgen Rummer 18 in feiner Weife nadjfteht. 
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unterzogen und zu einem Kirchenchor umgewandelt, zu dem die beften 
Schüler und Schulerinnen der ſtädtiſchen Schulen, 20 Knaben und 
15 Töchter, zur Vereblung des Kirchengeſangs, vorab desjenigen im 
Münfter, herangezogen und ſowohl theoretifch als praktiſch eingeübt 
wurden. Gin befonderes Kirchenmufiffomitee wurde jeßt eingejeßt und 
führte die Oberaufficht. Der Mufiflehrer Gering an der Afademie 
übernahm den Unterricht und die Einübung der Muſikſtücke in je 
zwei wöchentlichen Stunden für die Knaben und für die Töchter. 
Am Samftag Nachmittag war Chorgefang im Außerftandesrathaus. 
Unter den Selektjängern finden wir verſchiedene berühmte Namen, 
fo den des fpätern Profefjors Bernhard Studer. Zur Ermunterung der= 
jelben wurden alljährlid) Prämien ausgeteilt, wozu die Behörden die nicht 
geringe Summe von 200 Kronen bewilligten. Der Mufikdireltor 
Käfermann bearbeitete, anfchliegend an das Hauptwerk feines Bruders, 
eine „Auswahl von Gejängen zum öffentliden Gottes- 
dienst und zur häuslichen Erbauung” (Bern bei Witwe 
Stämpfli, 1812). Diefe Beftrebungen wurden vom Kirchenrat nad- 
Hallig unterftüßt, da fie auf die Förderung der Luft am Gefang über- 
Haupt und de3 kirchlichen Lebens im bejondern abzielten. Er ließ 
dag Käfermannjche Buch als Prämie in den Schulen zu Stadt und 
Rand verteilen und verbreiten. 

Das Kirchenmufiffomitee gab fi} alle Mühe, um einen ſchönen, 
eblen Gefang zu erzielen und die Firchenfreundliche Bevölkerung zu 
befriedigen. Im Münfter feheint ber fonft ganz gemifjenhafte, brave 
Organift Spieß, von welchem als dem Kollegen Käſermanns ſchon 
oben die Rede mar, allmählich der guten Sache Hinderlich geworden 
zu fein, da die Gebrechen des Alter fein Amt gar zu ſtark beein« 
flußten und das Komitee im November 1808 fi zu der Klage veran- 
laßt jah, „daß das über alle Maßen fehlerhafte Orgelipiel des alten, 
abgelebten, blinden und tauben (!) Organiften Spieß fogar dem weni« 
ger oder gar nicht mufifaliichen Zeil der Zuhörer Aergernis und 
Urſache zu allgemeinen Klagen gebe.“ Unter ſolchen Umftänden mußte 
nun natürlich eine Aenderung erfolgen, und es wurbe nad) einer ge 
nauen, dom Muſikdirektor Käfermann geleiteten Prüfung zuerft der 
Organift Henzi, dann im Jahre 1819 Hug gewählt. Nachdem Jo— 
hannes Käjermann für die Entwidlung der Kirchenmuſik der Stadt 
Bern gewirkt Hatte, jtarb er, ohne Nachkommen zu Hinterlaffen, in 
Bern im Juli 1831. 

Aus der Ehe des Niklaus Käfermann mit Elifabeth Henzi gingen 
zwei Töchter, Marianna und Sophia Elifabetha, und ein Sohn, 
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Abraham Rudolf Karl, hervor. Dieſer war geboren im Ro 
vember 1784. Gr wendete ſich ber Theologie zu und wurde einer 
der angefehenften und würdigſten Geiſtlichen des Kantons Bern. 
Zuerft wirkte er von 1808 bis 1837 fegensreich zu Meiringen, nachher 
in Muri bei Bern, wo er am 27. Juli 1862 feine irdiſche Laufbahn 
abſchloß. Seine am 28. Mai 1837 zu Meiringen gehaltene gehaltreiche 
Abſchiedspredigt über Apoftelgeichichte Kp. 20, V. 27 u. 32 ift im 
Jahr 1882 bei Chr. Brennenftuhl zu Meiringen im Drud erfchienen. 
Aus feiner erften Ehe mit Maria Sterchi von Unterfeen (in zweiter 
Che war er mit Maria Julia v. Ganting von Bern verheiratet) 
ftammten 5 Töchter und ein Sohn, Karl Rudolf, geb. den 18. Dez. 
1822 und geftorben am 30. Auguft 1861 zu Meiringen. 

Quellen: Reltolog denfwärbiger Schweiger. Bon Markus Lug. Aarau 1812. 
— Geſqhichte des Kirchengeſanges. Bon H. Weber, Pfarrer, Züri 1876. — Berner 
Taſchenbuch 1857, &. 128, 145 und 1867, ©. 405. — Mitteilungen des Hrn. Zinle 
Randsbeamten 3. Kaſermann in Bätterlinden. — Manual des Kirgenmufikfomiters 


in Bern. 
3. Sterdi. 


Ludwig Kohler. 
1791-1841. 





udwig Kohler ward geboren den 31. März 1791 zu Nidau, 
& a Wo fein Bater Abraham Kohler Bürgermeifter und Zoll- und 
€ — Ohmgeldeinnehmer war. Seine Mutter hieß Henriette, 
"geb. Hartmann. Er fiudierte auf der Akademie zu Bern Theo 
3 logie und wurde im Jahr 1810 ind Minifterium aufgenommen. 
r Mehrere Jahre verjah er Bilariatödienfte, wurde aber dann im 
Jahr 1816 auf die reformierte Pfarrei in Pruntrut gewäßlt. Die 
Behörden hatten ihr Augenmerk auf ihn gerichtet, weil fein milde 
und geſetztes Weſen dad Zutrauen zu rechtfertigen verſprach, das man 
für diefe nicht leichte Pfarrftelle des Jura als erforderlich voraud 
jeßte. 
Drei Jahre wirkte Kohler fegensreich in Pruntrut und erhielt 
hierauf die damalige Kollaturpfarrei Worb, wo er nun während 
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22 Jahren, d. h. bis an ſein Ende, der ausgedehnten Gemeinde als 
vorzüglicher Prediger und Seelſorger, wie namentlich auch als kennt- 
nisreicher Förderer der Schulbildung vorftand. Mit Ruckſicht auf 
feine Vorzüge wählte ihn die neue Staatsbehörde nad) der Ummälzung 
von 1831 in die große Landſchulkommiſfion, die ein Primarſchulgeſetz 
vorzuberaten hatte, und fo wirkte er, wie fein Bruder Friedrich 
Sigmund, das feinige zur Regeneration des bernifchen Staatslebens. 
Deögleichen war er Mitglied der evangel. Kirchenkommiſſion. Seine 
Kollegen ehrten in ihm einen treuen, vieljeitig gebildeten, durch die 
Würde des Charakters auögezeichneten Amtsbruder und wählten ihn 
wiederholt in die Kirchenſynode. In diefer war er 1836 Synodal- 
Prediger und in feinem Todesjahr Präfident bed kantonalen Paſtoral⸗ 
vereins, deſſen Mitſtifter er war. 

Pfarrer Kohler machte ſich auch in weiteren Kreiſen durch zwei 
Druchkſchriften bekannt, zunächſt durch eine zur Feier des Reformations- 
feſtes von 1828 herausgegebene gediegene Volksſchrift mit dem Titel 
„Die reformierte und die römiſchkatholiſche Lehre in ihren Abmweichun- 
gen vergleichend zufammengeftellt“, ferner durch feine „Beichreibung 
des jüdifchen Landes zur Zeit Jeſu“, Bern 1832, 

Er ftarb den 6. Auguft 1841. 


Quellen: Alg. Schweizerzeitung, Bern 1841. — Berner Taſchenbuch, Bio- 
graphie, verf. von 2. Lauterburg. 
J. Sterdi. 


Karl Sriedrich Immer. 
1809-1846. 


“arl Friedrich Immer war der erfte Sohn des Johann Abra- 
ham Immer, der von 1803 bis zu feinem Hinfchied im 
5 Mai 1818 als Pfarrer zu Unterjeen fegensreich gewirkt Hat. 
ar Hier wurde er im März 1809 geboren (getauft am 21. März) 
und erhielt feine erfte Erziehung unter ftrenger elterliher Auf- 
° fit. Nach dem Tode feines Vaters zog feine Mutter mit den 
Kindernzzu ihrem Schwiegervater Pfarrer Heinrich Immer nad) Ring- 
genberg, und als aud) diejer im Februar 1820 ftarb, in ihre Vater 
4 
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ſtadt Thun, deren Schulen nun der junge Immer durchlief bis zu 
ſeiner Admiſſion im Jahre 1824. 

Eniſchloſſen, fi dem Baufache zu widmen, begab ſich Friedrich 
Immer nad Züri, wo er ſich während 3", Jahren mit großem 
Fleiß und mit Liebe zur Sache zum Architelten heranbildete, und 
arbeitete Hierauf bei einem praktiſchen Baumeifter in Genf während 
eined Jahres. Don da befuchte er zunächft die Bau⸗ und Gewerbeſchule 
in Karlsruh und bereifte hierauf einen großen Theil Norddeutſchlands 
und Oeſterreichs und zwar, um ungeftört alle interefjanten Bauwerke 
und Naturfhönheiten diefer Gegenden ftudieren zu Tönnen, meiftend 
allein und zu Fuß. Im Herbft 1832 kam er nach Münden, um an 
der dortigen Baualademie fi noch vollftändiger auszubilden. Durch 
das fleißige und aufmerkſame Studium der Werte audgegeichneter 
Meifter wurde er auch in dem Zweige ber jhönen Künfte ein vor- 
trefflicher Kenner. 

Ausgerüftet mit grünblichen, allfeitigen Kenntniffen im Hochbau, 
fowie im Straßen- und Wafjerbau kehrte Immer nach neunjähriger 
Abweſenheit in feine Heimat zurüd und wurde 1833 zum erften Ab- 
juntt de Ingenieurs für Straßen und Waferbau im St. Bern, 
fodann 1837 zum Bezirksingenieur im Oberland ernannt. Nachdem 
ex diefe Stelle fünf Jahre fang verjehen hatte, verließ er fie, um ger 
ſundheitshalber ſich wiederum auf Reifen zu begeben. Er beabfichtigte 
Italien zu befuchen und fi an deſſen Kunſtſchätzen zu erlaben und 
weiter außzubilden. 

Die Reife kam jedoch nicht zur Ausführung, jondern es wurde 
ihm in diefer Zeit der Bau der Staatsſtraße Gwait⸗Spiez mit einer 
Brüde über die Kander übertragen, welche Werke er in verhältnig- 
mäßig kurzer Zeit mit beſtem Erfolg verwirklichte. Immer führte 
von da an auf eigene Rechnung eine Menge wohlgelungener Arbeiten 

“ an verfchiedenen Orten aus. Als Architekt lieferte er ſtets wohldurch- 
dachte Pläne, melde Nüglichkeit und Bequemlichkeit mit gefälligen 
Formen verbanden, die er als gewandter Zeichner in felbftändiger 
Weiſe aufftellte. Bon befonderem Intereſſe ift ein Bericht, den er 
im Jahre 1841 ala Eacjverftändiger über die Gebirgspäſſe des Berner 
Oberlandes an die Regierung abgab, die ihn zur Unterfuhung der 
beften Straßenanlagen in den Hohen Alpen abordnete. Durch denfelben 
wies er fich als vorzüglicher Techniker und als ein Mann mit weiten 
Blid aus. Er behandelte darin vor allem den wichtigen Gemmipaß, 
im fernern aber alle größern Päſſe, die einesteild dem ſchweizeriſchen 
Handeläverfehr, andernteild als internationale Handeläftraßen nad 
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dem Süden dienen konnten: Brünig und Suften als Verbindung mit 
dem Gotthard und Grimfel, Lötichen, Gemmi, Rawyl und Sanetſch 
mit dem Simplon, und der Pillen mit den Geftaden des Genferjees. 
Bemerlenswert ift, daß er nach forgfältigem, allfeitigem Studium ber 
wichtigen Gegenftände fi) ſchließlich am günftigften für die kürzefte 
Linie durch den vergletfcherten Ldtjchen ausſprach, weil ber Berg- 
rücken dieſes Namens zwiſchen dem Dörjchen bes Gaſternthales und 
der Ortſchaft Kippel im Lotſchenthal den verhältnismäßig geringften 
Durchmeffer habe und bier die kürzeſte Linie von Bern, bezw. Thun 
nad Mailand zu finden jei. Über der Sohle des Gafternthales ſollte 
nad feinen Auseinanderjegungen der Anfang einer in Ausficht ge- 
nommenen Gallerie (eines Tunnels) von zirka 12,000 Fuß Ränge 
(8600 m) zu liegen kommen. Die Gebirgsart des Lotſchen bezeichnete 
er als günftig, weil dort für Felöfprengungen vorteilhafte Sranit- 
formation beginne. „Wenn im Jahr während 365 Tagen per Tag 
24 Stunden gearbeitet würde, jo wären für die Gallerie ca. 30 Jahre 
erforderlich." Die Koften dafür berechnete er auf 1,411,000 Franken 
(alte Währung). Die Bieljeitigkeit und Sorgfalt, womit Immer diefen 
Bericht erflattete, erwarb ihm allfeitige Anerkennung; nit zum 
mindeften interefjierte die Arbeit auch die Bewohner der Thalſchaft 
Frutigen, und nun, nad) 60 Jahren, da es wieber eine Lötſchbergfrage 
giebt, darf Immer der „Bionier des Lötſchberg“ genannt werben. 

In feiner Vaterftadt Thun war Immer allgemein geſchätzt und 
geliebt. Er wurde in den Stadtrat gewählt. Aus Vorliebe trat er, 
um feiner Militärpflicht zu genügen, in dag Artillerie Corps und 
wurde im Juni 1839 zum Hauptmann der 6. Auszügerfompagnie 
beförbert. 

Auch politiſch bethätigte ih Immer. Grundſätzlich liberal und, 
ala wahrhaft gebildeter Mann, ohne ſchroffe Parteileidenichaften genoß 
er das Zutrauen jeder Partei. Am 2. Mai 1846 wählte ihn die 
Wahlverfammlung Thun in den Berfafjungsrat. Nach Annahme der 
neuen Kantonalverfafjung ernannte ihn der Große Rat, dem er eben- 
falls als Mitglied angehört hatte, in die Regierung, wo ihm die Bau— 
direftion anvertraut wurde. 

Am 29. Auguft 1846 übernahm Immer die Geſchäfte von dem Präfi« 
denten des früheren Baudepartementes, voll des beften Willens, dem 
Baterlande feine ganze Kraft und reiche Befähigung zu widmen. Seine 
erſte Wirkjamteit hatte fi den Vorkehren zuzuwenden, welche überall 
die Ende des Monat? Auguft und anfangs September eingetretene 
Anſchwellung der Gewäfjer im Kt. Bern erforderte. Eine erfte Augen- 
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ſcheinsreiſe führte ihn nach feinem lieben Thun, wo eine Brücke ein- 
geftürzt war. Sodann reifte er in den Jura, um das Trace der neu 
auszuführenden Strafe Saignelögier-Goumois, ſowie die begonnenen 
Arbeiten auf der Delöberg-Bajelftraße zu prüfen. Die Nacht vom 
15./16. September brachte er im Gafthofe zur Krone in Dadd- 
felden zu. Es war feine legte. Um Mitternacht brach nämlich in 
dem Haufe, veranlaßt durch einen Engländer, der im Bette las und dann 
bei brennendem Lichte einfchlief, eirte furchtbare Feuersbrunft aus, die 
fi fo ſchnell in dem faft ganz hölzernen Gebäude außbreitete, dab 
fünf Perfonen, darunter Regierungsrat Immer, in den Flammen 
umlamen und eine große Zahl anderer tötlihe DVerlegungen davon- 
trugen. So erreichte der herbe Tod den erſt 37 Jahre alten, gediegenen 
Mann, an befien erfolgreiche Wirkſamkeit die ſchönſten Hoffnungen fi 
tnüpften. 

Der Kanton Bern und die eben ind Leben getretene neue Orbnung 
der Dinge war dadurch eines feiner auögezeichnetften Talente und 
einer feiner beften Stügen beraubt. Einige Zeit beforgte Regierungdr 
präfident Alerander Funk die jo unverſehens verwaiſte Direktion der 
Öffentlichen Bauten; zum definitiven Nachfolger aber wählte ber Große 
Rat fpäter den Regierungsrat Xaver Stockmar. 


Quellen: Berner Berfafjungsfreund 1842, Seite 97 und 1846, Seite 882. — 
Thuner Blatt. — Staatövermaltungsberidht von 1846, Seite 157. 
3. Sterdi. 


Melchior Schuppli. 
1824-1898. 





& eine Ehrenpflicht, an dieſer Stelle auch eines Nichtberners zu 
6 gedenken, der in hervorragender Weiſe feine beiten Mannezjahre 

8 dem Bernervolte gewidmet, dem Bern ala zweite Heimat lieb 
geworden, und der da, wo er am meiften gewirkt und am liebften 
gelebt, in Bernerboden jeine letzte Ruheſtätte gefunden hat. 
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Geboren den 29. November 1824 in Straß bei Frauenfeld, wuchs 
M. Schuppli in der für die Erziehung fo günftigen Einfachheit bes 
Landlebens heran unter ftrenger väterlicher Zucht und getragen von 
mütterlicher Frömmigteit. Er war erft zwölf Jahre alt, als er feinen 
Bater verlor, und nun mußte er mit der Mutter und zwei Geſchwiſtern 
auf dem Kleinen Heimweſen um die Eriftenz ringen. Im biefer Zeit 
war es, da fich dem tiefen Gemüt des Knaben die Wahrheit feines 


ſpätern Wahlipruches einprägte, der ihn und manchen andern durchs 
Leben. geleitete und in feinem Sturme fteuerlos werben ließ, bes 
Spruches: «Ora et labora!» Der Pfarrer von Gachnang, der 
ihn fonfirmierte und feine ausgeſprochene intelleftuelle und moralifche 
Befähigung für ben Erzieherberuf richtig erkannte, veranlaßte den 
Sehözehnjährigen zum Eintritt in das von dem trefflichen Wehrli 
geleitete Seminar Kreuzlingen. So follte denn die Schule der Lebens— 
beruf des Knaben werden, der im Alter von ſechs Jahren nur mit 
Gewalt in dieſelbe hineingebracht werden konnte. Ahnte der Kleine 
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damals, daf die Schule, die ihn aufnehmen wollte, ihn bis zum 72. 
Lebensjahre fefthalten würde? Und wie viel Freude und hohe Ber 
friedigung hat. er in derjelben gefunden, und wie vielen ift er ſelbſt 
durch diefelbe zum Gegen geworden ! 

Auch im Seminar fiel die perjönlicde Tüchtigkeit des jungen 
Schuppli fo fehr in die Augen, daß ihn Vater Wehrli nad) zwei- 
jährigem Seminarkurs ſchon zum Lehrer und Leiter der übungsſchule 
ernannte. Nach einjähriger Wirkſamkeit in diefer Stellung rüdte er 
and Seminar felbft vor. Wie ernſt es der junge Erzieher mit ber 
Erfüllung feiner Pflichten nahm, und wie ftrenge er gegen ſich felbit 
war, beweift fein in dieſer Zeit forgfältig geführtes Tagebuch, welches 
wiederholt betont: „Die erfte und wichtigfte Arbeit bes Erziehers ift 
die an fi) felbft. — Der Erzieher wirkt mehr durch das, was er ift, 
als durch das, was er weiß und fpricht,” oder nad) Rüdert: „Selbft- 
aucht übe, wer andere gedenkt zu erziehen.” 

Beſonders viel zu fchaffen machte ihm fein von Natur beftiges 
Temperament. Es gilt von den Gemütern, was von den Waflern: 
ihre Erregbarkeit nimmt zu mit der Tiefe. Das erfuhr auch der gegen 
fi felbft Arenge, warm fühlende und tief empfindende Anfänger 
ſchmerzlich, und oft wiederholt ſich die Klage über feine Heftigteit. 
So ſchreibt er am 27. März 1843: „Heute muß mein Leben ändern; 
Freundlickeit und Liebe follen mein Thun und Laſſen immer mehr 
durchdringen.” Fruchte ernfter Reflerion und Selbſtprufung find auch 
folgende: 
pls Beherrſchung, Mut und Kraft 

IR’, was den Diann zum Manne macht I” 

Ferner: „Mit Gottes Hülfe werde ich mich beftreben, mein Herz 
und Gemüt ebler und befier zu machen und meine Kräfte zu vervolle 
tommnen!" Dann: „Dein Hauptfehler war heute wieder das laute, 
barjche Wefen!“ Und: „Bon allen Künften ift die Selbſtbeherrſchung 
die größte u. ſ. w.“ Am Schlufſe jedes Tages und jeder Woche wurde 
ſtrenge Rüdichau gehalten, die verfchiedenen Fehler Hatten gefonderte 
Rubrilen, die jeweilen mit einem Striche verfehen wurden, jo oft er 
in den Fehler verfiel, fo gewann er eine Kontrolle über die Fortſchritte 
feiner Charakterbildung. Nur mit Bewunderung und Hochachtung 

kann man lefen, mit welcher Strenge und mit welcher Beſcheidenheit 
der junge Mann über ſich zu Gericht gefeflen ift. Die Frucht diefer 
Selbfterziehung war dad Gepräge fittlichen Ernftes und feſten Charakters, 
das auf den eriten Blick imponierte. Wit ſolcher Zucht vertrug fich 
teinerlei Unordnung. „Ordnung ift das halbe Leben, Unordnung der 
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größte Dieb“ ſchreibt er. Jede Stunde des Tages Hatte ihre genaue 
Zefimmung. Sein Stundenplan umfaßte alle Stunden des Tages 
von morgens 5 Uhr bis abends 9 Uhr, wo er mit der Tagebuchnotiz 
ſchloß. — An dem Tage, an welchem er dad 20. Altersjahr zurüd- 
legte, berechnete er in feinem Tagebuch, da er don den 20 Jahren 
ſechs geichlafen, brei gegeſſen, vier müßig gegangen, zwei gejpielt, zwei 
mit unnüßen Dingen zugebracht und aljo nur brei Jahre gearbeitet 
habe. Das fi) aus diefer Reflexion für ihm ergebende Fazit ift: 
Weniger ſchlafen, efjen, müßiggehn und fpielen, dagegen mehr arbeiten! 

Nicht weniger fireng. ala mit feinem innern Menſchen, war 
Schuppli mit feinem äußern Menfchen. Er war ein begeifterter Freund 
der Leibesübungen und der Abhärtung jeder Art. In feinem Tages 
buche finden wir wiederholt Antlänge an den Sokratiſchen Sag: „Nichts 
bedürfen ift göttlich, wer aber am wenigften bebarf, kommt der Gott · 
heit am nächſten!“ Die leichten Sommerkleider trug er auch im Winter 
ohne Unterkleider. Seltene Unpäßlickeiten heilte er dur Faſten. Sein 
prattiſch pädagogiſcher Blid erkannte in dem damals auffommenden 
Schulturnen einen notwendigen Beftandteil einer harmoniſchen Jugend» 
erziehung auch für Mädchen. Er war felbft ebenfo fehr eiftiger 
Zurner, Schwimmer und Schlittſchuhläufer als ausdauernder Berg⸗ 
ſteiger! 

Bei feiner gemütreihen Art mußte er auch Naturfreund und da= 
ber Feind aller Unnatur und gefünftelter Hyperkultur fein. Ja er 
tonnte warm werden, wenn er auf verfehrte und naturwidrige Er⸗ 
ziehungstheorien zu Sprechen fam. Natürlichkeit war das « und w feiner 
Erziehung, und wenn er von einem Erzieher fagte, „er verfteht die 
Kindesnatur nicht”, fo war damit das ſchärfſte Urteil geiprochen. 
Bon .derjelben Natürlichkeit war auch feine tiefe Religiofität. „Sei 
ein Frommer, aber kein Frömmler“, fagt fi) ber junge Lehrer, der 
fi) im täglichen Gebet Licht und Kraft don oben für fein verant- 
wortungövolle8 Amt erbittet. Bibel, Natur und Gewiſſen find ihm 
in letzter Inſtanz teuer als Dffenbarungen Gottes. Darum konnte 
er fich fo ganz dem Naturftubium hingeben, er fand zu feiner hohen 
Freude überall den Finger des Schöpfers. 

Am 17. Juli 1844 trat er mit einem Kollegen feine erfte Schweizer- 
reife an. Vater Wehrli hatte ihm Empfehlungen an den verehrten 
Pater Gsrard und an den berühmten Fellenberg mitgegeben. Meift 
zu Fuß giengd über Brugg, Yarau, Solothurn, Biel, Murten nad 
Freiburg, von da nach Hofwyl, Bern, Thun, Interlaken, Sauterbrunnen, 
Wengernalp, Grindelwald, Meitingen, Brünig, Ranft, Sarnen, Stans, 
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Luzern, Kußnacht, Rigi, Goldau, Schwyz, Haden, Einfiedeln und Zürich. 
Wenn aud das Reifen dannzumal billiger war als Heutzutage, fo 
muß doch der junge Mann die Bedürfnislofigkeit etwa übertrieben 
haben; fonft wäre es aud) für die damalige Zeit nicht möglich geweſen, 
die ganze dreimöchentliche Reife mit 24 fl. zu beftreiten. Die allzu 
große Einfachheit ſcheint auch dem Reifegenuß Eintrag gethan zu haben, 
denn der Verfaſſer des Tagebuchs deutet felbft an. dag man immer 
lerne, und daß er ein zweites Mal anders reifen würde. 

Durch den Unterricht am Seminar fam Schuppli zu der Einficht, 
daß er durch Privatftunden neben feiner Lehraufgabe nicht zu der 
Beherrichung des Lehrftoffes gelangen könne, die er von einem Lehrer, 
wie er ihm ala deal vorſchwebte, verlangte. Um die Lüden feines 
Wiſſens auszufüllen, wandte er fi) 1845 nad Genf, um fich dem 
Studium der Naturwiffenichaft und Mathematit zu widmen und um 
ſich eine gründliche Kenntnis des Franzöfifchen anzueignen. Wie ernft 
aud; feine Lebensauffafjung war, nie hat fie der Freude an fröhlicher 
Gejelligfeit Eintrag gethan. In Genf hat er im Kreife feiner lieben 
Zofingia mande frohe Stunde zugebradt. Die Profefjoren lernten 
den ftrebfamen jungen Dann ſchatzen und förderten ihn durch ehren- 
volle Arbeitsaufträge. Wie früher auf feine Lehrthätigkeit, fo verlegte 
er fi jeßt auf das Studium, beſonders ber Naturmifjenjchaften, 
mit ganzem Gemüte. Die Liebe zur Botanik, die ihn bier erfaßte, 
verließ ihn fein ganzes Leben nicht mehr. Noch auf feinem letzten 
Serantenlager ordnete er fein Herbarium und pries dabei den reinen und 
gefunden Naturgenuß, den das Sammeln von Pflanzen in fich ſchließe. 

Aber die Wiſſenſchaft blieb nicht das einzige Kleinod, das er ſich 
in Genf holte. Im vierten Jahre feines Genferaufenthaltes ald Lehrer 
im Inſtitut Janin wirkend, Iernte er in Addle Gindroz diejenige 
kennen, die er ſechs Jahre jpäter als Lebensgefährtin heimführte. Sie 
war eine Dame von feiner Bildung, hochherziger Gefinnung und 
ftiller Frömmigkeit, welche feine Lebensanſchauung teilte, feine idealen 
Beitrebungen verftand und ihn bis zum leßten Athemzuge mit bin« 
gebender, felbftlofer Liebe umgab. 

Im Jahre 1849 folgte Schuppli einer Berufung an die neuge 
gründete Sekundarſchule nach Biſchofzell. Hier Hatte er nun Gelegen= 
heit, als unumfchränfter Direktor und Lehrer feine Erziehungsideale 
zu erproben. Wie jehr dieſe Probe gelang, beweift einerjeit3 die danf« 
bare Verehrung jeiner damaligen Schüler, wie fie in den Jubiläums- 
feiern nad) 30, nad) 40 und nad) 45 Jahren zu Tage trat, anderfeitd 
bie Begeifterung, mit melder der einftige Lehrer noch in feinen legten 
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Lebenstagen von jener Wirkſamkeit ſprach. Sittlichereligiöfe Charakterr 
bildung und praktiſche Tüchtigfeit auf allen Lebenögebieten war fein 
Erziehungsideal. Wie der Schmied dad Eifen vor der Bearbeitung 
durch Kohlenglut erweicht, fo pflegte Schuppli durch feine gemütvolle 
Art und durch das Feuer feiner Begeifterung bei den Echülern In— 
tereffe und Aufnahmsfähigkeit für den zu behandelnden Lehrftoff zu 
erwecken, fo daß auch paſſive Naturen zur Aktivität fortgerifien wurden. 
So lag die Kraft feiner pädagogifchen Wirkfamfeit weniger in einem 
Syſtem, ald in dem Zauber feiner ganzen Perfönlichteit. — Allein, 
da die Schule anfieng berühmt zu werden, jo wuchs die Schülerzahl 
im Laufe weniger Jahre jo ſehr an, daß eine zweite Lehrkraft nötig 
wurde, wodurch der familiäre Charakter und damit auch Schupplis 
Ideal untergieng. 

Im Dezember 1861 nahm Schuppli eine ehrenvolle Berufung als 
Lehrer der Mathematit und Naturwifienihaft an die Realjchule 
St. Gallen an. Wie jehr man aud dort wieder die Perfönlichkeit 
des Mannes, der feine pofitivschriftlichen Grundfäge in der Schule 
und im öffentlichen Leben furchtlos und überzeugungätreu vertrat, zu 
ſchätzen wußte, geht aus dem Umftande hervor, daß ihm ſchon nach 
fünfjähriger Wirkfamkeit das Bürgerrecht gejhenft wurde. — Solche 

eichen der Anertennung machten ihn den im Jahre 1869 erfolgenden 

bertritt in die Divektorftelle der Rittmeyer’ichen Stidfabrif in Bruggen 
nit leicht. Allein er hoffte, Hier durh Wohlfahrtseinrichtungen für 
die vielen Arbeitöfräfte ein Etüd fozialer Frage löjen zu können. 
Er forgte für gefunde Wohnräume, Voltsküche, Volksbibliothet und 
machte jelbft den Sparkafjenverwalter. Er fand jedoch nicht die ge— 
hoffte Befriedigung, lag doc) dabei fein unvergleichliched Lehrtalent 
brach. 

Als daher im Jahre 1869 ein Ruf an die vakant gewordene 
Direktorſtelle der „Neuen Mädchenſchule“ in Bern an ihn er— 
gieng, fah er darin eine höhere Fügung und nahm freudig an. Mit 
Einfegung feiner ganzen Periönlichteit lebte er nun der neuen Auf- 
gabe, der er umentwegt treu blieb, troß mehrerer Berufungen in 
glängendere und vorteilhaftere Stellungen. — Raſtlos arbeitete er an 
der Befeitigung der Übelftände, die fein fcharfer, praktiſcher Blick und 
fein in Schulfragen ſicheres Urteil einmal als folde erkannt hatten. 
Seinen befenntniöfreudigen Glauben verband er mit frifchem, tüchtigem 
Wefen. Ohne an den religiöfen Grundfägen etwas einzubüßen, nahm 
die Schule einen meitherzigeren Charakter an, der ihr viele neue 
Freunde zuführte. Trotz der damals bebenklichen Zokalitäten an der 
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Marktgaſſe ſtieg die Frequenz der Schule fo, daß an den Neubau ge 
fchritten werden mußte, der im Jahre 1877 am Waiſenhausplatz ber 
zogen wurde. Kindergarten, Zurnfaal, die naturwiſſenſchaſtlichen 
Sammlungen und die vortreffliche Beſtuhlung find Schöpfungen der 
Einfiht und Willenskraft des unermüdlichen Direktors. Was biefer 
aber ald Lehrer und Direktor Tag für Tag innerhalb der Schule 
fäete und wirkte, das kann in Worten faum je ganz gewürdigt werden, 
aud wenn und unbegrenyter Raum zur Verfügung ftände. Wir ver- 
mweifen die Lejer auf die dem Derftorbenen gewidmete Nummer 3, 
Jahrgang 37, der „Mitteilungen aus der Neuen Mädchenſchule“, welde 
eine Menge von Zügen entgält, die fein Weſen und Wirken illuftrieren. 
Da fie alle charakleriſtiſch find, jo ift es ſchwer, eine Auswahl zu 
treffen, aber nicht. weniger ſchwer wird es, die vielen Golbförner nicht 
alle and Richt ziehen zu können, da bieß au meit führen würde. Darum 
nur ein Beifpiel von feiner pädagogifchen. Weißheit: 

Als er einmal die Töchter der oberflen Seminarklaffe der Reihe 
nad leſen ließ, that dies eime derjelben nicht zu feiner Zufriedenfeit. 
Hr. Sch.: „B., lefen Sie den Abſchnitt noch einmal!" B. rührt fih 
nicht. Hr. Sch. (freundlich): „B., leſen Sie den Abſchnitt gütigft noch 
einmal!” 3. wirft den Kopf trogig zurüd und lieft wieder nicht. 
Sch. (freundlid): „Leſen Sie do, bitte, den Abſchnitt noch einmal!” 
3. rührt fi wieder nit. Angftliche Totenftille herrſcht in der ganzen 
Klaſſe. Hr. Schuppli aber jagt mit dem freundlichiten Tone: „Liebe 
B., wenn Sie nächſtens Lehrerin fein werden, und ein Kind macht 
es Ihnen jo, wie Sie e8 eben mir machten, — fo haben Sie dann 
recht Geduld mit ihm!” — Die Stunde nahm feitend des Herrn 
Schuppli ihren Fortgang, ala ob nichts gefchehen wäre; einige aber 
weinten, und alle waren erjchättert von der Macht diejed Beiſpiels. 

Eein offener Sinn für alle Fragen des öffentlichen Lebens und 
feine Fähigkeit, auch auf andere den feinen entgegengefeßten Anfichten 
einzugehen, machten ihn zum anregenden und gern gejehenen Gejell- 
ſchafter auch bei ſolchen, die feine religiöſen Überzeugungen nicht teilten. 
Die er von andern Achtung feiner eigenen Überzeugung beanfprucite, 
fo reipeftierte er auch die der andern, und da fein Zartgefühl ein 
Aufdrängen ſeines politifchen ober religidſen Belenntniffes ausſchloß, 
fo zählte er troß — bei Manchen vielleicht auch wegen — feiner aus ⸗ 
geprägten, charaktervollen Berfönlichkeit Freunde in den verjchiebenften 
Lagern. Es war daher nicht zu verwundern, daß feine große Arbeit 
kraft auch außerhalb der Schule vielfach in Anſpruch genommen wurde. 
So war er nit mur thätiged Mitglied des Alpenklubs und der 
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naturforſchenden Geſellſchaft, ſondern er wurde auch, erſt in die Real« 
ſchuldirektion und nad der Reorganifation im Jahr 1880 in die 
Kommiffion des ſtädtiſchen Gymnaſiums gewählt, wo er durch feinen 
praktiſchen Blick und feine pädagogifche Erfahrung der Schule und 
ihren Lehrern große Dienfte leiftete. In Erziehungsfragen galt kein 
Urteil mehr, ald das feine, und Fortfehritte auf dem Gebiete der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts Tonnten bei ihm jederzeit auf kräftige 
Unterftügung zählen. Bei Gründung der ſchweizeriſchen permanenten 
Schulausſtellung in Bern war er nicht nur einer der Initianten, 
fondern er blieb diefem Werke auch zeitlebens treu. 

Die fich dies bei feiner ausgeſprochenen, ernſt religiöien Über 
zeugung erwarten läßt, ſchenkte ex auch kirchlichen Fragen feine Auf« 
merffamteit; ex ließ fich in der obern Gemeinde vorübergehend in den 
Kirchgemeinderat wählen, trotzdem feine Zeit fonft ſchon ſehr in An— 
ſpruch genommen war. In einer großen Ritchgemeindeverfammlung 
verhinderte fein mannhaftes Wort, daß der pflichttreue und verdiente 
Pfarrer Otto v. Greyerz einzig um feiner religiöfen Richtung willen 
befeitigt wurde, 

Aber auch zu fchriftftelleriicher Thätigfeit fand der Vielbeichäftigte 
und Unermübdliche noch Zeit, ohne dabei Gefelligkeit und Freundſchaft 
zu vernachläßigen. In Band XIII des Jahrbuchs des ſchweizeriſchen 
Alpentlub3 finden wir den Bericht über feine Auffindung der Linnea 
borealis am Engftligenfall, in Band XX das Verzeichnis der Flora 
der Nalligftöde und bed Juſtisthal. Die meiften feiner Publikationen 
finden ſich aber in den ſchon oben genannten „Dlitteilungen der neuen 
Mädchenſchule“; ob fie nun pädagogifche, biographiſche, naturwiflen- 
ſchaftliche oder religibſe Themata behandeln, friih und padend find 
fie alle. Meifterhaft verftand er es, in öffentlichen Vorträgen Ab» 
ſtraktes und Wiſſenſchaftliches einfach, anfhaulich und dadurch allge 
mein verftändlich darzuftellen, oder Eltern und Erzieher in aktuellen 
Erziehungdfragen zu orientieren. So behandelte er in Vorträgen: 
„Unfere Mädchen und ihre Zukunft”. — „Theorie und Praxis in 
Schule und Leben“. — „Haus und Schule” wurde fpäter im Berner 
Voltsichriftenverlag durch Drud vervielfältigt und enthält auf 60 
Oftavfeiten die Quintefjenz aller Erziehung. — „Das Schöne”. — „Ein 
Ftauenbild“. — „Über die phyſiſche Erziehung der Menſchen“. — „Ein 
Wort über Peſtalozzi“. — „Soziale Frage und Ehriftentum”. — Wo 
ift der Weg zum wahren und dauerhaften Glück?“ — Dann „A. v. 
Humboldt und fein Kosmos“. — „Lebenägeichichte eines frühern Erd» 
bewohners“ die DVerfteinerung Dicerad. — „Entftehungsgeicichte der 
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Erde’. — „Die Zahl der Sterne.” — „Lichtquellen und Wirkungen des 
Lichts”. — Alle diefe Vorträge durchgeht verklärend, wie ein goldener 
Baden, der Ernft feines tiefen, befenntnisfreudigen Glaubens an feinen 
Grlöfer, der zuletzt auch in den ſchwerſten Stunden ftand hielt. Die 
Erkenntnis der Schöpfung war für ihn die Brüde, die mit Notwendigkeit 
zur Erkeuntnis des Schöpfer führen mußte. Dadurch wurde ihm der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht gewiffermaßen zum Gotiesdienft. So 
fagt er am Schluffe de legten der oben genannten Vorträge wörtlich: 
„Wenn wir auf den Schwingen des Lichts die Räume des Himmels 
durchſchreiten, um feine Weite zu mefjen, feine Ordnung zu durch— 
forſchen, die Harmonie feiner Gefege, Kräfte und Lebendregungen an— 
zuſchauen, jo wird es und klar werden, daß der Bau des Himmels 
an Erhabenheit des fchöpferifchen Gedanken? und an Lebensfülle des 
Geiftes alles übertrifft, was ſonſt die finnlicde Welt Großes und 
Herrliches zu bieten vermag“ ; wir werden bemundernd befennen müſſen: 
„Ja, in Wahrheit, die Himmel erzählen die Ehre Gottes, ein Ozean 
des Lichts ſtromt vom Throne feiner Majejtät ! 

Mit dem Alter fing die große Arbeitälaft an, brüdend zu werben. 
Nicht der Unterricht, fondern die Direktorialgefchäfte fielen ihm Läftig. 
Gleichzeitig erwachte in ihm, wie ein Heimweh nach der erften Jugend» 
zeit, die Liebe zum Landleben, die ſich mit der Liebe zu unjern Bergen 
verband. Am reizenden Thunerjee kaufte er ſich ein Gütchen, das er 
fi wohnlich einrichtete, und in welchem er für feine Lieblinge, die 
Alpenpflangen, ein befondered Revier anlegte. Hier wollte er in der 
Stille feinen Lebensabend mit den Liebhabereien zubringen, hier bie 
in feinem fo ſehr ausgefüllten Leben vernachläffigte Lektüre nachholen. 
Doc die Schule wollte ihn lieber entlaften als entlafjen; fie wollte 
lieber einen halben Schuppli als gar keinen. So ließ er ſich be— 
ftimmen, von 1890 bis 1896 von Hilterfingen aus noch theilweije 
weiter zu wirten. Im Jahre 1894, alfo in feinem 70. Lebensjahre, 
übergab er nad; 2öjähriger Führung dad Scepter der Schule feinem 
Nachfolger, Pfarrer Dumermuth, während er noch bis 1896 zu 
unterrichten fortfuhr. 

Allein wer fo frühe arbeiten gelernt, fich jo früh in den Dienft 
der Mitmenfchen geftellt hat, kann nicht feiern. Die Haushaltungs- 
ſchule in Ralligen war eine Schöpfung, die er lebhaft begrüßte, 
und welder er feine Mitwirkung nicht verfagen konnte. Bis in den 
Sommer 1897 erteilte er dort Unterricht in Küchenchemie und Geſund⸗ 
heitslehre. Gr wirkte fo lange e8 Tag war; aber auch für ihu kam 
die Nacht, da Niemand mehr wirken kann. 


— 383 — 


Im Sommer 1897 ftellte fich ein ſchweres Magenleiden ein. Der 
Dann mit den energifchen Zügen, der 73 Jahre hindurch nie bett« 
lägerig gewejen war, fah die Tage tommen, von denen man jagt: 
„Sie gefallen mir nicht.“ Im Schmelztigel der Leiden follte fein 
Glaube fi bewähren. Die Ernährung wurde ſchwierig; die Kräfte 
nahmen ab; immer gleich dagegen blieben feine Geiſteskräfte, fein 
Humor und fein Intereſſe, immer ftärker wurde der Glaube an feinen 
Erlöfer. Bon eigenen Verbienften wollte er nichts Hören. Seine Lebens⸗ 
führung und feine glüdlichen Familienverhältniffe erinnerten ihn an 
feine Dantespflicht, und diefe ließ auch im großen Leiden kein Murten 
auflommen. Einem ihn beſuchenden Freund antwortete er auf die 
Frage nach feinem Befinden: „Das Haus zerfällt; aber das ift nur 
äußerlich; innerlich wirds fefter !” 

Ein operativer Eingriff brachte Erleichterung, doch nicht Rettung. 
Am Morgen des 14. März 1898 ftand das Herz ftill, das fo viele 
Jahre für alles Edle, Gute und Wahre geichlagen; der Mund, ber 
fo begeifternd zu reden verftand, verftummte. Aber die Worte, die 
der nunmehr ſtumme Mund einft geiprochen, fie leben fort durd 
Generationen hindurch. Fortleben wird auch die Erinnerung an bie 
ganze Perfönlichkeit des vortrefflihen Mannes in vielen Hunderten 
von begeifterten Schülern, Schülerinnen und Freunden, die über bie 
ganze Erde zerftreut find. 

Der Zauber feiner Perfönlichkeit lag in feinem hinreißenden 
Idealismus. Wenn das Bolt im allgemeinen ſchon feine Idealiſten 
liebt, wie viel mehr tut dies dann die Jugend! Und diefer Idealis- 
mus war nicht hohl, ſondern geftüßt auf den unerjchütterlichen Glauben 
an die göttliche Weltordnung. In diefem Glauben Hat Schuppli 
glüdlic) und beglüdend gelebt, erfolgreich gewirkt und über Schmerz 
und Tod triumphiert. 


Quellen: Rerolog im „Berner Tagblatt” Nr. 128 vom 18. März 1898. — 
Sqhupplis Tagebuh. — „Diitteilungen“ dr Neuen Madchenſchule Ar. 3 vom Juni 
1898. Broſchuren über Die Bifchofzeller Iubiläumsfeiern. — Schuppliß litterariicer 
Nachiaß. — Geſchichte eines Thurgauers von Brifcmeiler. — Eigene Erinnerungen. 


Wernly, Gymnafiallehrer. 
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Chriflian Sueter. 
1752-1844, 


hriftian Fueter von Bern 
wurde den 2. Juni 1752 in 
London, in ber Nähe ber 
City, geboren. Dieß hatte fei- 
nen ernften, ınan ann jagen, 
tragiſchen Grund in folgenden 
Umftänden: Als jüngfter Sohn 
des Goldſchmieds Daniel Fueler 
traf ihn ganz unverſchuldet noch vor 
feiner Geburt der Schatten ber Ber- 
bannung, der anf feinem Water 
Taftete, mit. Dan weiß, daß anno 
1749 alles, was ben Namen Fueter 
trug, infolge der Henzi⸗Verſchwörung aus Stadt und Kanton Bern 
ausgewieſen wurde. Doppelt jo: da ein lediger Anveriwandter, der 
Stadtlieutenant Emanuel Fueter ala einer der Haupträdelsführer 
hingerichtet worden war. Des Stammbaum weift auf ihn als eine 
indirekte Seitenlinie, und bezeichnend mag es fein, daß Chriftian 
Zueter von feinem Namensträger Emanuel gegenüber Zſchokke, ald 
diefer „des Schweizerlandes Gedichte für das Schweizervolk“ heraus 
gab, bemerkte, ex habe einiges unrichtig bearbeitet, unter anderem: 

„Mit Ausnahme des Stadtlieutenantd Emanuel, der ein Schuft 
war, ftanden die übrigen Glieder der Familie Fueter in gutem An- 
ſehen damals in Bern.“ 

Es ift unnötig, daran zu erinnern, daß der Stadtlieutenant doch, 
troß feiner Unzufriedenheit und feines lodern Lebenswandels, als Freund 
des unendlich „höher gegriffenen” Samuel Henzi es verftand, mit männ- 
lihem Anftand zu fterben. Nach dem damaligen ftrengen Uſus der 
Zeit wurde ihm bekanntlich vor der Hinrichtung die rechte Hand ab- 
gehauen, hatte er doch mit diefer dad Gelübde der Treue für die 
Stadt Bern geleiftet! 

Wie erfichtlich, wurde auch CHriftiand Vater, Daniel, per contu- 
maciam zum Tode verurtheilt; er entzog fich jedoch mit Weib und 
Kind durch eine ſchleunige Flucht nach England diefem harten Urteil 
der Regierung. 
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Unter den Vorfahren Chriftiand finden wir zwei Mal den 
Namen Samuel. Der legtere, geb. 1679, } 1740, war der Großvater 
unſeres fpätern DMüngmeifters, den der Stammbaum altdeutſch und 
poetiſch, Munz⸗ Wardein“ nennt. Sein Vater Chriftian Daniel (letzterer 
war fein RufeRame) lebte von 1720—1785, und war mit einer Elija 
Meyer copuliert, die im Jahr 1799 ihr ereignisvolles Leben bejchloß.*) 

Schon das Jahr 1754 ſah die ganze Fueter-Meyer’iche Familie 
nad) Amerika jegeln. Zu der Zeit flogen noch feine modernen Dampfer 
über die Meereswogen. Das damals im zarten Kindealter von 2 
Jahren ftehende Bübchen litt von der ftürmifchen Seereife. Auch die 
fpätere Rückreiſe machte einen tiefen Eindrud auf ihn, den Sechszehn ⸗ 
jährigen. 

Was Wunder, daß Ehriftian im jpätern Mannesalter ſtets troden 
zu bemerken pflegte: „Ein Sturm auf dem Binnenland ift nichts — 
wenn er auch noch fo heftig wütet, gegen einen Seeſturm. Erſterer 
ift nur den Mäufen gepfiffen!" Dazu lachte er mit alt berniſchem 
Humor. 

Bor der Ankunft in New-Nork forderte laut Privatbriefen die 
Eee ein Opfer; Chriſtians älterer Bruder. „Lewis“ (Ludwig) ertrant, 
bevor die bebrängte Familie landete, und es war des Leids und 
Klagen? viel über den Wafjern der tückiſchen See. 

Defto werter wurde Chriftian gehalten. Der aufgemedte und be= 
gabte Knabe ging in allen prattifchen, häuslichen Berrichtungen feinem 
Bater an die Hand und genoßzubem eine, für die damalige Periode 
gediegene Erziehung in der neugegründeten Anftalt der evangel. Brü- 
dergemeinde zu Reu-Bethlehem. 

Bon den Schweftern Ehriftiand wiflen wir weniger. Eine, Na— 
mens Kitty blieb ledig, kehrte mit ihm fpäter in feine Vaterſtadt 
zurück und ftarb im alten Pfarrhaus zu Muri bei Bern. Eine andere 
heiratete den Apothefer Mückey und führte ein behagliches, reiches, 
wenn auch, finderlofes eben an ber Gerechtigkeitägaffe in Bern. Ihr 








*) Jener David Fueter aus Bern, der eine große Gelehrſamkeit in der Theologie 
und in den morgenländijhen Sprachen, ſowie eine ungewöhnliche Kanzelberedfamteit 
beſaß, gehört faum unter die direten Vorfahren Gpriftians. Bon ihm ift eine merke 
würdig lange, naive Grabſchrift in der Kirche zu Qügelflüh zu leien, wofelbft er, naddem 
ex in Zweifimmen und Burgdorf gewirkt hatte, jein Dafein als PBfarrherr desfelbigen 
Emmentpaler Dorfes beſchloß. Er ruht unweit det Grabes von Jeremias Gotthelf, 
des berühmten Boltjgriftitellers. Während das geflügelte Dichterwort Albert Bitzius 
noch in alle Welt fliegt, in dagegen der gelehrte Kram des Delans David längft 
vergefien. 
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Mann vergabte im Laufe ber Jahre alddann die Apotheke zu Rebleu— 
ten an ben älteften Sohn Chriftians, weshalb fie fortan die Fueterjche 
Apotheke hieß. n 

Das fortwährend zehrende Heimweh und vielleicht noch mehr 
das Gefühl, man habe jeinem Zweig der Familie Fueter mit dem 
harten Urteil Unrecht gethan, beftimmte den Vater Daniel, ſich zur 
Rüdreife nad) Europa zu rüften. Die ausgeſprochene, ernftliche Wen- 
dung, welche die Freiheitd- und Unabhängigfeitöfämpfe zwiſchen Nord- 
Amerita und England nahmen, famen bazu, und, last not least, der 
Trieb, der in dem Yüngling Chriftian ftedte, etwas näher an den 
eigentlicen Beruf des Baterd ala Goldſchmied heranzulommen 
und nicht nur auf Kornjäden zur Mühle reiten zu mäffen, furz, alles 
trieb die Familie aufs neue unter Segel. So fehrten fie im Jahr 
1770 über England und Paris in die Heimat zurüd. In Verſailles 
hatte der bildichöne, junge Chriftian Gelegenheit, Ludwig XVI. und 
Marie-Antoinette bei einer Hof-Mahlzeit fpeifen zu jehen. Wenig 
mochte er daran benfen, daß das fatale Beil diefe Häupter fällen 
würde, wie dad Schwert den Verſchwörer Emanuel Fueter hinge— 
richtet hatte. 

Chriſtians Vater, Daniel der Goldichmied, ftand noch unter dem 
gerichtlichen Urteil der hohen Obrigkeit von Bern ; deshalb lieh er ſich 
dorderhand am Neuenburgerfee nieder. Der Sohn Hingegen begab 
fi mit feinen Schweftern nach Bern, two er ſich durch feine Liebend« 
würdigfeit, Gejchielichfeit und nicht zum mindeften durch feinen Geift 
raſch Freunde gewann. Er war für die damalige Periode ein vielge- 
zeifter, frühreifer, junger Mann, der einen weiten Sinn und faft 
ein fosmopolitifches Verſtändnis für alle politifchen Fragen jener 
Zeit befaß. ‚ 

Bei dem rühmlichft bekannten Graveur Mörikofer erlernte er 
die Gravierkunft in Stein und Stahl. Durch nochmaligen Aufenthalt 
in Paris und dortigen Umgang mit berühmten Künftlern wie Graff, 
Schulze und namentlich mit dem gefeierten Maler Greuze erreichte er 
einen Grad der Vollkommenheit in dieſer Künft, daß er zu den 
beften Schülern von Greuze, puncto Kupferftecherei, gezählt werden 
darf. Sicher ift ja, daß der geniale Greuze ſelbſt die Stiche feiner 
Malereien beforgte und ihm vieles lehrte. In den Jahren 1779:80 
erfolgte aladann, zur Freude der ganzen Familie Fueter, die vollftän- 
dige Amneftie aller Verbannten. Zuerft wurde dad Strafedift gegen 
Daniel Fueter aufgehoben und ihre Güter ihnen wieder zurüder- 
ftattet, unter andern ein Haus, fonnenhalb gelegen an der Kramgaſſe, 
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das fpäter reichlich Zinſen trug. Es war nicht zu leugnen: die Ma— 
giftraten ftrengten fi) auf jede Weiſe an, das allzuftrenge Urteil, 
jo viel an ihnen, wieder gut zu machen. Ihr Entgegentommen war ge= 
genüber den „Geſchwiſtern Fueter“ ein geradezu freundfchaftliches. 

Chriſtian befaß tüchtige Kenntniſſe in der Gold- und Eilber- 
ſcheidekunſt, die er nicht zum minbeften feinem Vater Goldſchmied ver- 
dankte. Sein großes, fonnigeß, geiftreiches Auge, dad mit den mächtig 
geſchwungenen Brauen an Friedrich II. erinnerte, war äußerſt fcharf- 
blidend zum Gravieren, kurz, in Anfertigung von Petſchaften, Siegeln 
und Medaillen übertraf ihn in der deutſchen Schweiz nicht leicht ein 
anderer. Dieſe Eigenſchaften alle, gepaart mit einer unbeftechlichen 
Treue, machten ihn empfehlenswert als künftigen Münz-Wardein oder 
Münzmeiſter. 

Unter Chriſtian Fueter's Freunden beſanden ſich beſonders ein 
Herr von Jenner aus Brunnadern und der berühmte Schultheiß 
Niklaus Friedrich von Steiger, der im Grauholzgefecht feinen Tod 
juchte, aber nicht fand. Der Ratsherr Glug von Solothurn und der 
Kunftförderer Sigmund von Wagner*) gingen fpäter an feinem Herde 
als Kunftfreunde faft täglich aus und ein. 

Mit Unterftügung ber Regierung von Bern, die wirklich ebel an 
dem Sohn ihrer Stadt begangene Unbill gut zu machen fuchte, begab 
fid) CHriftian Fueter nochmals auf Reifen. Dieje förderten feine Kunft- 
bildung. Der Beſuch galt den verſchiedenen außländifchen Münzftätten 
in Straßburg, Frankfurt, Augsburg, Münden, Nürnberg und Dres- 
den. Sein geliebtes England legte den legten Schliff, „the last fini- 
shing touch” an den Strebfamen. 

Ehriftian Fueter war nun eine Perfönlichkeit, die man fehr wohl 
den Münzmeifter in spe nennen durfte. 

Im Jahr 1891 kehrte er über Paris und London in feine Heimat 
zurüd. Im Jahr 1787 war die alte Münzftätte, die neben dem jehi- 
gen Rathaus ftand, ein Raub der Flammen geworden. Auf Anregung 
des Schultheißen von Steiger, wurde nun Chriftian Fueter die Stelle 
eined neuen Münzmeiflers angetragen. Gin verantwortungsvoller 
Boten! da die Ausmünzungen in die Millionen gingen und man 
zum Abzählen der Geldrollen nur ganz vertraute Familienglieder 
gebrauchte. 

Der Neubau der neuen Münze, nad) ben Plänen des frangöfiichen 
Architekten Antoine, wurde auf einen ber ſchönſten Baupläge Berns 
verlegt, am Ausgang der Inſelgaſſe, gegen das Marzilethor. 


*) Siehe Sammlung bern. Biographien Vd. I, 177 u. f. 
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Die reizende Ausficht beherrfcht das ganze YAarebaifin ; unver- 
deckt durch die Münzterraffe fieht man vom nebenangelegenen einen 
Münggarten bie ftolze Kette der bemantbligenden Gletſcher und die 
formenfchönen Borberge, und zwar um jo mehr, ald damals das Kir— 
chenfeld unbebaut, grün und ftill dalag und höchſtens bie hiſtoriſche 
Rüderinnerung darbot, daß hier Rudolf von Habsburg einft feine 
Zelte aufgefchlagen Hatte, um „die alte Bern“ zu belagern. 

In den Jahren 1790/91 hatte Chriftian Fueter feine legten 
größern Reifen längft beſchloſſen; der Münz-Neubau war jedoch noch 
nicht fertig und Tonnte erft anno 1793 bezogen werben. 

Meifter Antoine beging zwei Fehler: erſtens inftallierte er die 
Einrichtungen der Müngftätte, Schmelzöfen, Prägftöde zc., in das jhön 
gelegene Haus ganz gegen da8 Land zugelehrt und verbannte fomit 
den Müngzmeifter in das zweite, der Inſelgaſſe teilweife zugewendete 
Stadthaus — Übrigens ganz der alten Bernerfitte gemäß, die die Fa— 
gaben ihrer Landhäufer ftet? gegen die Stadt, ftatt gegen die Alpen, 
viehteten. Zweiten? gönnte Antoine der Wohnung des Münzmeifters 
im erſten Stodwert nur ganz Meine quadratifche Fenſter. Uebrigens 
Hatte der Ehzimmerofen die liebenswürdige Eigenfchaft, durch ſchlechte 
Ronftrultion und Mangel an Zug zarte Enkeltinder, deren es in ber 
Folge gab, regelmäßig in eine tiefe Ohnmacht zu verſetzen. Im Webri- 
gen ift es noch heutzutage ein ftattliches Gebäude, und ein luſtiger 
zweirdhriger Brunnen mit Bronze oder Kupfer-Urnen fprubelt im 
Hofe zwifchen zwei Alazien. 

Chriftian Fueter war nun aljo wohlbeftallter Münzmeifter! 

Er hatte noch vorher die Gelegenheit wahrgenommen, ſich mit 
Katharina Ganting, der Tochter des Pfarrers und Kammererd Johann 
Ganting zu Lüßligen bei Solothurn, zu vermählen. Kammerer ift ein 
jeßt eingegangenes Amt und begriff die Verwaltung ber Kirchengüter 
in fi. Die Verlobung geſchah in Lüßligen, wohin fich der junge 
Ghriftian fleißig zum Vejuch des Gotteßdienftes begab, da er zu der 
Zeit in Solothurn weilte. Die Wahl zwiſchen den zwei blühend-jun- 
gen Pfarrtöchtern mag wohl dem Heiratätandidaten nicht ganz leicht 
geworben fein. Katharina, die brünette, war blaudugig und fanft, ihre 
Schwefter Charlotte dagegen Tühn, unternehmend und ſchalkhaft; 
dunkle Feueraugen bligten unter blondem Gelode hervor. Zwei Schön« 
heiten! Noch Heutzutage künden es zwei Familienbilder in Lebens ⸗ 
größe. Deshalb auch der nedifchesnaive Vers, welcher ſpäterhin dem 
greifen Münz-Wardein an feiner „goldnen Hochzeit” von feinem Alte: 
ften Sohn zugerufen wurde: 






J 
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„Da fragt noch vor der Kirchenthür 
Der bied’re Pfarr’: 
Barum habt Ihr 
Nicht lieber's Lotti g’nommen 3“ 


Aber die Sanftmütigen befigen nicht nur das Erdreich, fondern 
oft auch dad Herz der Menſchen, jo Katharina das ihres Mannes, 
Es war eine jehr glüdliche Ehe! Gefegnet ward fie in der Folge der 
Zeit mit acht Kindern: 

1. Karl Fueter alli6 Rofjelet, Apotheker zu Rebleuten und adop- 
tiert al3 Erbe und Nachfolger von feinem Onkel Mückey. 

2. Ein Heiner Fri Zueter, der im Säuglingsalter ftarb. 

3. Ein ungetauftes Knäbchen, fofort nach der Geburt heimge- 
gangen. 

4. Eduard Fueter, ein ungewöhnlich jehöner Mann, im Jüng- 
lingsalter in Paris geftorben. 

5. Fritz Queter-Biegler, zuerft Eifenhändler, dann Regierungsrat. 

6. Rudolf Zueter-Surz, gew. Pfarrer zu Yetigen. 

7. Garoline Zueter im 16. Lebensjahr geftorben, von allen, die 
fie gefannt, gepriefen als eine Jungfrau, reich an Ehönheit, Sanftmut 
und Liebenswürbigteit. Sie zu erfegen kam nach einer Pauſe von zehn 
Jahren: 

8. Eine zweite Caroline Fueter, nachmalige Frau Forſtmeiſter 
von Greherz, das Patchen ihres um zwanzig Jahr Altern Bruders 
Karl, und der Verzug aller Brüder. 

Die Umgangsfprache zwiſchen Vater Chriftian, feinem Ülteften 
und feiner Jüngften war ſtets das Englifche. Der reich beanlagte, auch 
dichteriſch begabte Karl, wuchs vollftändig zu einem Freund feines 
Bater3 heran; er war fozufagen fein Intimus. Auch bei diefer Gele- 
genbeit zeigte fi} der weite Sinn des Münzmeiſters. Nie war er ei- 
ferfüchtig auf Karla Pflegevater, — den gemerdfen Mückey. Gottge- 
laſſen, wehmütig, etwas philofophifch angehaucht, pflegte der Münz- 
meifter zu jagen: „Acht Kinder hat mir Gott geſchenkt. Ich habe mit 
I Hm geteilt;“ viere gab ich zurück — viere ließ er mir. Ich Mage nicht! 

In feinem Amte war er fehr thätig. Münzreformen und Kon- 
torbate gaben ihm viel zu ſchaffen. In der Numismatit galt er 
als eine „erfte Kraft.” Eine der früheften Medaillen, j yon im Jahr 
1786 geprägt, ift die Waifenhaus-Dentmünze, die zur feftlichen 
Einweihung biefer Humanen Anftalt in Kurs geſetzt wurde. Der Averd 
zeigt das Berner Wappen, auf beiden Seiten von zwei rauen- 
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geſtalten flankiert. Die eine — ala Symbol des Ueberfluſſes und der 
Glte — trägt ein Füllhorn; die andere hegt und führt zwei Meine 
Kinder, die fie ala Waifen-Mutter unter ihren Schu nimmt. Die 
Figuren find ſchon und plaſtiſch-ſcharf modelliert. Der Revers bringt 
in einer lateinifchen Injchrift die Worte: „Die vaterländiſche Fröm- 
migteit beihloß 1757 ber verwaisten Jugend, die fie weih am Bufen 
hegt, ein neues Haus zu bauen.” Anno 1786 wurde fie darin unter 
gebracht *). 

Ch. Zueter fertigte ſolche Denkmünzen meift auf Beftellung der 
hochobrigkeitlichen Behörden Hin; doc kam es ihm nicht darauf an, 
in gemeinnüßigem Sinn auch aus eigenem Antrieb und auf eigene 
Koften ſolche jelbft zu prägen und an Partitulare, fowie an bie 
Behörden zu verfchenten! Am befannteften find wohl die Inſel - und die 
Raupen- Medaillen. Hie und da wurden einzelne Prachtſtücke auch in 
Gold ausgeführt. Manche Berner Dentmünzen-Sammlung ſog. Mes 
dailler verdantten ihre Gründung den fehönen Arbeiten des fleißigen 
Münzmeifters. 

Eine Lieblingsidee für Ch. Fueter war bie, in Geldſachen eine 
„Weltwährung,* zu fchaffen. Bei jeber Münzkonferenz ſchlug er 
eine ſolche und zwar in franzöfifcher Währung, vor. Wie recht hatte 
damals ber weitblidende Mann !— Allein trog Brojgüren und Vor— 
ſchlägen drang der Gedanke nicht durch. Seit langen Dezennien hat 
die Schweiz nun bie franzöfifche Währung und befindet ſich wohl 
dabei. Allein wie ander und bequemer wäre es, wenn diefe Währung 
zum internationalen Syftem erhoben worden wäre und fein Pfund, 
feine Mark, keine Rubel zc. dem Reifenden mehr Mühe jchafften ! 
Dies wäre wohl leichter ausführbar ala eine Weltſprache, — das 
Bolapüt! 

Wir entnehmen dem Nekrologe Chriftian Fueters aus dem Berner 
Intelligenzblatt No 21, Jahrgang 1844, folgenden Pafjus: Bei dem 
Umfturz der alten Republit im Jahr 1798 gelang es Herrn Chriftian 
Zueter, nicht ohne perſönliche Gefahr, wenigſtens einen Zeil 
des Staatsgutes in Silberbarren, fowie ben Lombard (eine Art unter 
der Regierung beftehenden Leihbank), vor den Händen der räuberi« 
fchen Franzoſen zu retten, für welche Pflihttreue ihm auch naditräg- 
lich volle Anerkennung geworben ift. Für alles, was der Habgier 





*) Das ültere, ſehr beſcheidene Waifenhaus war „hinter den Epydern“, im 
frühen Tſchiffeli ⸗ Landhaus; denn dazumal fah es noch ſehr ländlich aus in der obern 
Stadt! 
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des Feindes nicht entzogen werben konnte, verlangte Herr Fueter von 
der franzöfifchen Generalität Declaration in feine Bücher, daß fie 
dieſes wirklich zu Handen genommen habe (um keinen ftärkern Aus» 
drud zu gebrauden!). Dieſes bezeugte fie ihm auch. 

Selbfiverftändlich wurden den Nachkommen Fueters noch verfchie- 
dene, ebenfo wahre als interefjante Details über dieſen Vorfall über 
liefert. Anfangs März 1798 flüchteten auf Befehl des beforgten 
Hausvaters Frau und Kinder nad Wichtrach, vermutlich zu Freun- 
den. Dort wurde auch fpäterhin, anno 1802, der Schwiegervater Pfarr- 
herr, nachdem er fein Lüßligen verlafien. Wenig ante Herr Chriftian 
Zueter, daß unweit des Pfarrhofs, in Unterwichtrach, beim ſog. Stödli, 
der Mord des wadern Generald von Erlach verübt werden follte — 
tragifcherweife von den eigenen Landsleuten! Es konnte damals tein 
Sarg, in der Eile, für die verftümmelten Glieder bejchafft werden. 
Sie padten ihn in einen leeren Schnitztrog und begruben ihn, laut 
Ausſage des Eigriften, nicht an ber Mauer, wo jeht die Gedenktafel 
ſteht, ſondern auf dem Terrain, den jetzt der Kiesweg einnimmt. 

Der Münzwarbdein blieb getreu auf feinem Poſten. Natürlich 
hatten die Franken die Münze beſonders zur Zielſcheibe ihrer Hau— 
bigen auserſehen. Die feindlichen Kanonen waren weiter als das fog. 
Koblerhäufi, dad jetzige Böhlenhaus, bis an die Kante der Altenberg- 
höhe vorgefchoben. — Ein geheimnisvoller Zauber ummebt bie That- 
face, daß Chriftian Fueter mit feinem getreuen Knecht „Chrigel“ 
die Silberbarren in einen unterirdifchen, geheimen Gang gerettet hat, 
der ein richtiges gemauertes Verſteck daritellte. Um die beutegierigen 
Franzofen hinzuhalten und zu täuſchen, Hatte man auf dem Eöller 
be3 Haufe Dußende alter Säde Hingeftellt und vollgeftopft mit 
verlegenen Katechismusblichern. In diefe flachen nun die Feinde mit 
ihren Bayonetten, wütende Ylüche ausftoßend! Karl Fueter, der äl- 
tefte Sohn Chriſtians, befang biefe Epifobe fpäter in ergölichen 
Verſen, die er bei ber goldnen Hochzeit feines Vaters zu einer Camera 
obscura«Borführung beflamierte. 

Die Schnigelbant von heutzutage mag ſich auß dieſen Camera 
obscura entwidelt haben. 

Noch ausgebehnter waren die Geſchäſte de Münzmeiſters unter 
der helvetifchen Republik oder Einheitsregierung. Es wurde in Bern 
für die ganze Schweiz Geld gemünzt. Damals wanderte manch herr= 
liche Silbergerät und manch feines Kunftwerk, zum Bedauern des 
Schmelzers, in den unerbittlicen Ziegel. 
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Bei der Teurung, die nach der Franzofenherrfhaft und während 
derfelben eintrat, kamen auch viele Privaten ; Bäuerlein, greife Müt- 
terchen vom Lande und brachten alte wertvolle Sachen, Petichaften, 
Becher, ſchwere Göllerfetten. Alle diefe teuren Reliquien verfielen dem 
Schmelzofen, obſchon man denjelben nur den Silberwert und nicht bie 
oft künftleriiche Form anrechnete. 

Gelegentlich erfuhren die Nadtommen Chriftian Fueters, daß 
biefer ſich in den erften Jahren feines Berufes auch eifrig mit Al- 
chimie befchäftigt hätte, indem er Gold auf chemiſchen Wege dar- 
auftellen fuchte. Forderte doc der Schmelztiegel fozufagen dazu auf! 
Er pflegte feinem Sohn Karl auch anzuvertrauen, daß er eine Mi- 
ſchung gefunden hätte — ein Fragment, — daß er jedoch dies jein 
Geheimnis vor jeder Chriftenfeele hüten müfje! Solche Kenntnis dürfte 
nur verhängnisvoll und gefahrbringend, ja gerabezu ein Unglück für 
die Menfchheit fein. Zudringlicde Neugier pflegte er mit einer Formel 
abaufpeifen, die in ihrer trodnen und Inappen Weife Ernft, Spott und 
Scherz in ſich vereinigte, ja die ftarf an „Bauft’3 Hexenküche“ 
erinnert : 

„Eins und zwei macht wieder eins, 
Errätft bu dies — fo weift du... keins!“ 
Dagegen bekanntlich die Hexe im I. Zeil von Göthes dramati- 
ſchem Meiftertverk fpricht : 
„Du mußt verftehn! 
Aus ein? mad) Zehn. 
Und neun ift Eins, 
Und zehn ift Keins. 
Das ift das Hereneinmaleind.“ 

In den Zahlen lag ja nach Anſicht der Kabbaliften eine befon- 
dere Zauberfraft und die Pythagoräer behaupteten mit noch ftärferem 
Nachdrud, in den Zahlen Liege geradezu: die Religion. Der alte Bern- 
bauer fagt dagegen naiv und doc) treffend: 

„Bahle fi Schelme! 

Auch die gemeinnüßige Seite trat bei Chriftian Fueter hervor. Er 
zeigte eine vorzügliche Thätigfeit beim Neuaufbau der Mühlen an ber 
Matte in Bern. Schade, daß man feinen damaligen zeitgemäßen Bor- 
ſchlag, den Kanal der ganzen Matte entlang ſchiffbar zu machen, nicht 
Folge gab. Heutzutage vermittelt freilich eine neue ſchöne Straße, faſt 
mödte man fie einen Quai nennen, den Verkehr. An ber Injeldiref- 
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tion nahm er ebenfo eifriges Intereſſe und im fog. äußern Kranken— 
Haufe wurben unter feiner Anleitung die erſten Dampfbäder nebft 
andern nüßlichen Verbeſſerungen eingerichtet. Auch die Zunft zu 
Pfiſtern, der er angehörte, erfreute ſich lange Jahre feines einfichts- 
vollen Beiftands. . 

Ungeachtet feines hohen Alter? hat Chriftian Fueter nad in 
feinen legten Jahren mehrere Münzungen beforgt. Erſt wenige Beit 
vor feinem Tode wurbe er in den gewünſchten Ruheſtand verjegt und 
aus Rüdficht auf feine lange Dienftzeit in feiner mehr als fünfzig 
Jahre lang inne gehaltenen Wohnung belafjen. i 

Im Jahr 1818 wurde Chriſtian Fueter in den engern Stadtrat 
(man nannte ihn damals den „Heinen Rat“) gewählt, drei Jahre ſpä- 
ter aud) in den „großen“. Das Herz feiner Frau Katharina ſchwoll 
auf vor Stolz, als fie den zu Ehren gelommenen Gemahl in Knie— 
hoſen mit Schnallenfchuhen und mit dem Dreifpig- Hut des Rats— 
herren bewaffnet, hinter dem Polizeigebäude, dad man auf Berner 
Franzdſiſch corps de garde nannte, auf die Münze zulommen ſah. — 

Des Münzmeifterd politifcde Anſicht neigte ſich naturgemäß ſtark 
auf die ariftofratifche Seite. Was Wunder! Klebten doch dem fleibi- 
gen Lefer des „Gagliani” eher die altenglifchen Ideen feiner Zeit an. 
Seine Freunde, Gönner und Belannten zählten fi) meift unter das 
BPatriziat. Zudem wollte er auch wohl ſcharf und dur die That ber 
weifen, daß er nicht die geringfte Sympathie für feinen fatalen 
Vorfahren, den Verſchwörer Emanuel Fueter, hegte. 

Halbbildung hate er und nannte fie das Verderben der untern 
Stände. Wo er aber wirkliche Talente, ſchlummernde Kräfte und 
reines Streben im Volke fand, da zug er es empor. Als Familienvater 
war er. fireng und ftramm, doch mufterhaft in feiner Fürforge, generds 
und voll Aufmerkjamfeiten für Frau und Kinder. Engliſche Kern- 
fprüche liebte er über die Maßen. 

Seiner Tochter konnte er nicht genug wiederholen: 

A stich in time — saves nine. 
(Gin Stich zur Zeit mit Fleiß gepart, — neune erjpart !) 
ferner: 
Some have meat — but cannot eat, 
And some would eat, but have no meat. 
But we have meat and we can eat 
And so the Lord be thanked. 
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Manch'Einem kocht der Fleiſchtopf; doch fehlt der Appetit! 

Ein andrer fpürt wohl Hunger; doch hat er Nahrung nit. 

Wir aber haben Nahrung im Fleiſchtopf, find nicht krank; 

So freu'n wir uns des Segens und fagen: Gott fei Dank! 

Diejen letztern Vers wünfchte der Hausvater bei jeder Gelegen- 
beit zu hören und behauptete, er follte eigentlich als englifches Tiich- 
gebet gelten in der Münze. Ferner: 

Early to bed — and early to rise 

Makes a man healthy, wealthy and wise. 

Wer zeitig geht zu Bett und früh es frifch verläßt — 
Der bleibt gefund und Hug, reich und höchft ehrenfeft. — 

Einer ſehr geliebten Schwiegertochter ſchenkte er einen ſchwerfil · 
bernen Lichtſtock mit der ſelbſt gravierten Inſchrift: 

„To light a lovely maiden!“ (Einer lieblichen Maid zu 
leuchten.) 

Mit feinem Schwager Walther, dem zweiten Mann der 
ſchönen Charlotte, ftand er auf einem faft komischen Fuße. Zur Zeit 
Napoleons I. kam diefer Franzofenenthufiaft jeden Sonntag nad) dem 
Gottesdienſt auf die Münze geftiegen. Stets rief er Chriſtian Fueter 
in leidenfhaftlicher Aufregung, auf Napoleon I. hinmweifend, zu: — 
«Ah, le grand’homme!» — Auf welch' aufreizgende Worte Fueter, 
defien Held Nelfon war, ebenfo lakoniſch als ſchlagfertig erwiderte: 
— «L’ögoiste consommd!» — worauf die beiden friedlich zu Mittag 
fpeiften. Die Güte und Gaftfreundfchaft der Münze waren faft ſprich- 
wörtlich in Bern. Hier mochte nun auch das Emwig-Weiblidde von 
Frau und Schwägerin ihn Hinanziehen! 

In voller Kraft feines ſcharfen Verſtandes und feiner Liebe durfte 
der Greis im Jahr 1841 noch feine goldene Hochzeit im Kreiſe feiner 
Kinder und Enkel feiern. Reiche Geſchenke, Verſe und Geſänge ehrten 
dad Jubelpaar. Nach Abzug der Franzoſen ſchenkte ihm die berniſche 
Regierung eine ſchwere filberne Punſch-Schale mit Plateau, ge- 
ihmüdt mit dem Fueter-Wappen: einem Kometen. Sie ift auf die 
Fueter· Kurz'ſche Linie übergegangen. — „Nehmt alles nur in allem“, 
Chriſtian Fueter war ein Dann, Acht, treu, klug, ja gelehrt in feiner 
Fachwifſenſchaft. Eine gewiſſe Herbheit verriet das Originale in feinem 
Charakter. Gut gemacht wurde fie durch eine große Aufrichtigfeit 
und Zuverläffigkeit. Vol Wi und Geiſt, wußte er diefe auch bei 
andern zu merken. Krank war er nie während feines 92-jährigen 
Lebens. Nur ftarle Schnupfen und etwas entzündete Augen, vom 
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Gravieren verurſacht, ſuchten ihn heim. Er ſtarb an Altersſchwäche 
den 19. Januar 1844. Sein langes, reiches Leben war ein ſchönes 
Loos. Er dachte mit ungeſchwächter Geiſteskraft oft an feinen Heim⸗ 
gang. Und wenn man auch nach damaliger Sitte keinen Bibelvers 
auf feinen Denk» und Grabſtein grub, hatte er fich ſelbſt die inhalts⸗ 
reihen Worte gejeßt: „Lie und glaube! das Grab verſchließt 
nicht alles!" — 


Quellen: Gigene Erinnerungen und Bamilienreminiscenzen. — Stammbaum 
d. Jueter. Rekcolog im Intelligenzblatt vom 24. Yan. 1844. — Bericht von Dubi im 
Vernertajenbuc 1856. 


Bern und Goldiwyl im Sommer 1900. 
gina d. Öreyerz, issue d. Greyerz ⸗Fueter. 


Sriedrid Sigmund Kohler. 
1795-1871. 


F viebrich Sigmund Kohler warb geboren im Jahr 1795 zu 
Nidau. Während fein älterer Bruder Ludwig ber Theologie 
fi zumandte und fpäter ala Pfarrer zu Pruntrut und von 
1819 bis 1841 zu Worb gewirkt bat, ftudierte Friedrich Sigmund 
die Rechte in Bern und Heidelberg. Längere Zeit arbeitete er 
fodann auf dem Bureau des Fürſprechers Gerwer in Bern, ab» 
folvierte mit Auszeichnung das Staatderamen, ließ ſich hierauf 
in feiner Vaterftabt als Fürfprecher nieder und befleidete Hier, wie 
fein Bater, das Amt eined Bürgermeifterd. 

As in den Jahren 1830: und 1831 in den meiften Kantonen 
der Schweiz, namentlich auch im Kanton Bern, ein politifcher Ums 
ſchwung ſich vollzog, ſchloß fich Kohler der Partei der Gebrüder Schnell 
von Burgdorf an, die eine Regeneration der Öffentlichen Buftände an⸗ 
ftrebten und auch zur Durchführung brachten. Er wurde in die neue 17= 
gliebrige Regierung gewählt und ftand hier mit dem Schultheißen K. 5. 
Tſchatner, dem fonft die Leitung de Departementes unterlag, dem Juſtiz⸗ 
und Polizeibepartement vor. Im Jahr 1833 ward Kohler Präfident 
der Dotationstommiffion. Dieje hatte eine Aufgabe zu löſen, die mit 
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allerlei Bitterkeit und Streit verbunden war und dor allem ihrem 
Präfidenten viel Unangenehmes, ja Haß und Mißkennung zuzog. Es 
handelte ſich dabei um Anfprüche, welche der Staat Bern auf Güter 
der Stadt Bern erhob, die vor dem Jahr 1798 ungeteilt verrmaltet 
und genofjen, dann aber außgefchieden worden, nun aber 3. T. noch 
immer ftreitig waren. Zur Aufhellung der frage diente ein weit- 
ſchichtiges, faft nicht zu bemwältigendes Material, und der Bericht der 
Kommiſſion an den Großen Rat konnte erft drei Jahre fpäter er- 
fattet werden. Er endigte mit dem Antrag, daß die geltend gemachten 
Forderungen des Staates gegenüber der Stadt berechtigt feien, womit 
indefjen die Angelegenheit nicht erledigt war, jondern fi} noch Fahre 
ang hinauszog. 

Zweimal vertrat Kohler den Stand Bern in der eibgen. Tag- 
fagung. Im Jahr 1840 ſchied er aus dem Regierungsrate und nahm 
die Stelle eines Regierungsftatthalters von Burgdorf an, welde er 
bis 1846 verwaltete. Als ex hier zurüdtrat, wurde er vom Bezirk 
Kirchberg in den Großen Rat gewählt und kam dann auch in den 
Berfafjungarat, wo er mit Alrich Ochſenbein mit Nachdruck für eine 
rationelle Gerichtsorganiſation wirkte. Beide wollten die Amtögerichte 
fallen lafſen und in den Amtsbezirken Einzelrichter und für den Kan- 
ton fünf ftändige Bezirksgerichte aufftellen, drangen aber mit ihren 
Anfichten nicht dur. Auch in anderen Materien ergriff er oft das 
Wort. In der Frage über die Stimmfähigkeit der Bürger 3. B. ver- 
teidigte er die Forderung einer gewiſſen Garantie: „Entweder follen 
fie mifitärpflihtig fein, oder Grundeigentum für Fr. 300 oder Kapi⸗ 
talien von 500 Fr. haben, oder jährlich 4 Fr. ſteuern“, — Forderuns 
gen, die noch vom 31er Liberalismus herbatierten, aber im Jahr 1846 
nicht durchzudringen vermochten, weil ber Cenſus in keiner Form mehr 
Anklang fand. Bezüglich der Wahlfähigkeit in den Großen Rat redete 
Kohler der Anficht das Wort, dab auch Mitglieder der adminiftrativen 
und der richterlichen Gewalt gewählt werden dürfen; denn, „da die 
tüchtigften, beften Männer in den Großen Rat kommen, fo wären fie 
dann weder für das Ober, nod für das Kaſſationsgericht mehr 
wahljähig.” 

Nachdem die neue Verfafjung am 31. Juli 1846 vom Volke an- 
genommen worden war, wurde Kohler zum Präfidenten des Ober- 
gerichtes gewählt. In dieſer Stellung errang er fi) den Nachruhm 
unbeugfamer Rechtlichkeit und Loyalität. In der erften Periode des 
neuen ſchweizeriſchen Bundesſtaates, nämlich von 1848—1851 gehörte 
er dem Nationaltate und fpäter einige Zeit auch noch dem berniſchen 
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Großen Rate an. Der politiſche Umſchwung des Jahres 1850 entfernte 
ihn aus dem Obergericht. 

Kohler war nicht nur in der Staats- und Rechtswifſenſchaft wohl 
erfahren, fondern faft ebenfo gut auch in verfchiedenen naturwiſſenſchaft ⸗ 
lichen Fächern zu Haufe, ein gerechter Richter und tüchtiger Staatsmann, 
der dem DBaterlande feine beften Kräfte geliehen bat, Er flarb zu 
Bern am 29. Januar 1871. Im Friedhof Rojengarten ift feine letzte 
Nubeftätte. 


Quellen: Berner Zeitung 1871. — Das Alpenhorn, Beilage zum Emmens 
thaler Blatt von 1871. — Berner Verfaffungsfreund von 1846. 


J. Sterdi. 


Richard Challande. 
1840-1899. 


ich ard Challande wurde 

1840 in Mels (Rheinthal) 

boren al3 Sohn des dortigen 

Galliſchen Bezirksförſters 

dor Challande von Fon⸗ 

taines, Kanton Neuenburg. Er 

beſuchte in Chur und Bern, wohin 

die Familie ſpäter überſiedelte, die 

Kantonsſchule und fam dann zu ſei⸗ 

ner Taufmännifchen Ausbildung nach 

Neuenburg und Laufanne. Nachdem 

er fi} 1870 verheiratet, afjocierte er 

fi mit den HH. Maggi zum Betrieb eines großen Mühlengeſchäfts 
in Züri, defien faufmännifchen Teil er bejorgte. Nach vierzehn 
Jahren zog er fi davon zurüd, um feinen Neigungen zu leben, bie 
dem Militär und dem Waidwerk galten. Zehn Jahre konnte er ſich 
feiner. Muße freuen. Dann trafen ihn verſchiedene Schläge. Er verlor 
jeine Gattin, die mit ihm in glüdlicher, wiewohl kinderloſer Ehe ver« 
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bunden gewefen war. Ein Herzleiden kündigte fid) an, das ihn ver- 
anlaßte, den Militärdienft, in welchem er bis zum Oberften vorgerüdt 
war und dad Kommando einer Zandwehr-Brigabe führte, zu quittieren. 
In diefer Beit, da er an verſchiedenen Orten Heilung. ſuchte und auch 
nad) Bern fam, war es, da wohl zum exrften mal der Gedanke in ihm 
zeifte, feine Sammlungen der Bundesftadt zu Binterlaffen. Er durfte 
gewiß fein, bier für diefelben eine wärdige Heimftätte zu finden und 
zugleich damit ſchmerzlich empfundene Lücen auszufüllen. Am Schluffe 
feines im Spätjaht 1897 angefertigten eigenhändigen Katalogs feiner 
Waffen-Sammlung fteht die Notiz: „Vorftehend angeführte Gegen- 
fände vermache ich vorläufig dem berniſchen Hiftorifchen Mufeum in 
Bern. Zürich, 9. Januar 1898. R. Challande.” 

Im gleichen Jahre ließ er zwei Beamte des naturbiftorifchen und 
des hiftorifchen Mufeums, jeden für fich und ohne Vorwiſſen des andern, 
zu ſich nach Zürich kommen, um einzelne zum Gefchent beftimmte Gegen- 
fände abzuholen, und durchgieng mit ihnen feine Sammlung, jedod) 
ohne von feinen Abfichten etwas laut werden zu laſſen. Den Winter 
1898/99 verbrachte er im Süden, ohne die gehoffte Befjerung zu finden. 
Durch Echlaganfälle gelähmt, kehrte er ald ein gebrochener ann in 
die Heimat zurüd. Noch befhäftigte ihn die Sorge um feine Samm- 
Tungen. Er kam wieder nach Bern, mietete auf dem Kixchenfeld Hall- 
wolftraße Nr. 26 eine Wohnung und machte hier am 18. Auguſt 1899 
der Direltion des hiftorifchen Muſeums die erfte überrajchende Mittei- 
lung, daß er feine alten Waffen und Möbel im Mufeum aufgeftellt zu 
jehen wünfde. In feinem Auftrage wurden diefelben in Zürich abge 
Holt und dann von ihm durch förmlichen Schenkungsakt vom 2. Sep: 
tember dem Mufeum zum Eigentum übergeben. Die Freude, fie hier 
aufgeftellt zu fehen, follte er nicht mehr erleben. Am 13. Ottober 1899 
ward er von feinen ſchweren Leiden erlbſt. Am Grabe widmete ihm 
Herr Burgerratöpräfident Amadee v. Muralt einen warm empfundenen 
Nachruf, und im Treppenhaufe des hiſtoriſchen Mufeums gedenkt eine 
Marmortafel feiner hochherzigen Schenkung. Die Abficht, ihm das 
Ehrenburgerrecht zu fehenten, fam nicht mehr zur Ausführung. 

Die Sammlung, fomweit fie dem hiſtoriſchen Mufeum zufiel, zer: 
Fällt in Waffen, Möbel und Kuriofa. Jene ftanden im Vordergrund 
ſeines Intereſſes und hat er gepflegt; diefe dienten zur Ausftattung 
feiner Wohnung und hatte er aus dem Nachlaß feines Vaters über- 
nommen. Bon der 670 Nummern zählenden Waffenfammlung ftammen 
288 aus der Sammlung des Artilleriehauptmanns William, twelde 
Herr Challande 1885 erworben hat, 160 auß derjenigen feines Vaters; 
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222, worunter eine große Anzahl feltener Prunkſtücke, Hat Oberft 
Challande felbft im Laufe von 15 Jahren gefammelt; 48 Nummern 
ftammen aus den in den legten zehn Jahren verfteigerten Sammlungen 
Kuppelmayr (München), die viele ſchweizeriſche Waffen enthielt, Ull- 
mann (Münden), Dorer (Baden) und v. Elſner (Schloß Schwandegg), 
wie er ſich denn nicht leicht eine Gelegenheit entgehen ließ, wertvollen 
Zuwachs zu gewinnen. Dabei waren ihm aud die unſcheinbarſten 
Stücke, fofern fie zur Waffentunde von Bedeutung waren, willfommen. 
Sie zu ordnen, ihrem Urfprung nachzuſpüren, war feine Freude. So 
ift die Sammlung nach und nad) eine der bedeutenditen Privatſamm- 
lungen der Schweiz geivorden, und namentlich feit der Landesaus- 
ftellung in Genf 1896, wo fie die Abteilung für alte Kunft zierte, 
mag wohl oft in der Stille die Frage aufgervorfen worden fein, ob 
fie wie fo viele andere einft unter den Hammer des Auktionators enden 
werde. Der geſunde Sinn des Beſitzers hat fie vor diefem Schickſal 
bewahrt, und das Berner Mufeum ift dadurch um eine Bierbe reicher 
geworben. 
H. Kaſſer. 


Sophie Daendliker geb. Wurſtemberger. 
18091878. 


evor wir die Darftellung des Lebenslaufes diefer edeln Wohl- 

thäterin der Kranken und Armen folgen lafjen, möge darauf 
Hingewiefen werden, daß das große Werk ihres glaubens- 

euen und an chriftlicher Mildthätigfeit reichen Lebens, das 
ernijche Diakoniffenhaus, in mehr als einer Hinficht 

"3 Fortjegung eines andern edeln Werkes erjcheint, das ſchon 

fünf Jahrhunderte früher entitanden, allein nad) 228jährigem Beftande 
im Reformationgzeitalter aus Mangel an genügender Beteiligung wieber 
eingegangen war. Wir meinen damit die von Bela Scheppeler, 
genannt Bela von Thun,?) dur urkundliche Willensäußerungen 


4) Über biefelbe ſ. Vd. I, Seite 561564 der Sammlung bernifger Biographien, 
ſowie „Gbenezer oder Funfzig Yahre des Diakonifienhaufes Bern.” Bon Yoh. Fr. 
Daendliter. Berlag des Dialonifienhaufes Bern 1894, Seite 21—25. 
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vom Juni 1326 und 1331 begründete Vereinigung der fog. „weißen 
Schweftern*, deren oberhalb des Heutigen Erlacherhofes gelegenes Haus 


im Mai 1334 feierlich eingeweiht wurde. Wenn beim Erlöfchen biefer 
Stiftung im Jahre 1562 der Rat von Bern fein Bedauern hierüber 
ausbrüdt, fo muß deren Thätigeit eine nußbringende geweſen fein. 
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Und doc traten keine Frauen und Töchter mehr ein, welche dieſes 
Werk fortfegten, wohl deshalb, weil die Furcht, ins Hlöfterliche Leben 
zurädgufallen, viele Seelen abhielt. Denn noch war der Weg nicht 
gebahnt, um gemeinfam Werke der Kiebe und Krankenpflege zu üben, 
ohne ins Hlöfterliche Fahrwafſer zu geraten. Leider fehlte es den kirch⸗ 
lien Organen an Erkenntnis der Notwendigkeit oder an Sinn und 
Mut, den Schwierigkeiten zu begegnen, um ſolch ein Werk zu beginnen. 
Da erwedte der Geift des Heren nach 280 Jahren wieder eine Jungfrau 
in Bern, die das nämliche Werk in wenig veränderter Geftalt neu 
gründete und zwar ohne von den „weißen Schweftern” etwas 
gewußt zu haben! 

Es iſt derjelbe Geift, der von Bethlehem, von Golgatha und vom 
Ölberg her die Seelen erfaßt, um in völliger Hingabe alles beffen, 
mas er und anvertraut, in feinen Dienft zu treten und den Seelen 


Schloß Mittihofen. 5 
feine Liebe nahe zu bringen. Und fo laßt uns nun die Perfon diefer 
ebeln Neubegründerin und Yortfeerin von Belas Glaubenswerk näher 
tennen lernen! . 

Sophie Wurftemberger, das erfte Kind des nachmaligen 
Oberſten und Hiſtorilers Johann Ludwig Wurftemberger und ber 
Sophie geb. de Larrey (ſ. S. 120 hievor) wurde am 30. September 1809 
geboren) und am 14. Oktober zu Muri getauft. Die eine ihrer Tauf: 
patinnen war die Prinzeffin Friederile Sophie Wilgelmine von Naffau- 
Oranien, bei welcher ihre Mutter Hofdame gewejen war. 

Schon frühe zeigten fi in dem Kinde außerordentliche Gaben. 
Als fie im dritten Jahr hörte, daß man die Heinen Kinder taufe und 





4) Sophiens Geburisfätte war jedenfalls das Schloß Wittikofen, in welchem 
laut Ed. v. Wattenmwyle v. Diesbads Biographie de Oberften Joh. Lud. Wurſtem ⸗ 
berger ihre Eltern nad) ihrer im November 1808 erfolgten Berheiratung die nächſten 
21/. Jahre zubrachten. (ſ. Seite 120, Zeile 18 von oben hievor.) 
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fie dem Heren Jeſus übergebe, fragte fie, ob fie auch getauft jei? 
Als man dies bejahte, frug fie weiter, wer dies gethan habe? Als 
man ihr den Pfarrer von Muri nannte, erklärte fie ganz beftimmt, 
fie müffe zu ihm, um ihm zu danten, daß er fie getauft habe. Davon 
ließ fich die Kleine durchaus nicht abbringen. Man ſchickte die Kinds- 
magd mit ihr und fie ftattete in rührender, berzlicher Weiſe dem 
Pfarrer für die an ihr vollzogene Taufe ihren kindlichen Dank ab. 

Ein weiterer eigentümlicher Zug, der fi in dem Mädchen offen- 
barte, war die Behandlung ihrer Puppen. Sie hatte deren mehr ala 
ein Dugend und darunter prächtig gelleibete, die von ihrer hohen 
Patin und den Verwandten ihrer Mutter aus Berlin her gefandt 
worden waren. Aber ihre Lieblingspuppe war eine einfache hölzerne, 
mit Farbe bemalte. Diefe mußte krank fein, wurde gepflegt, gewafchen 
und gebadet, was freilich nicht zur Vermehrung ihrer Schönheit bei ⸗ 
trug, da ſich die Farbe löfte. Aber die Puppe mußte Fränfer werden 
und fterben und wurde im Stubenboben begraben, worin fi ein 
Loch befand. Dann nahm fie die Puppe wieder heraus, und die 
Krankenpflege begann aufs neue. Dies geſchah auf der Zellenburg zu 
Frutigen, als ihr Vater dort Oberamtmann war. 

In Frutigen, Rubigen‘), Wittifofen und nachher auf dem Gute 
Schoßhalde wurde Sophie hauptſächlich von ihren Eltern unterrichtet. 
Es war eine Luft, ein fo außerordentlich begabtes Mädchen mit fremden 
Spraden, Mufit und andern Fächern befannt zu machen. Sie lernte 
mit der größten Leichtigkeit, und doch befriedigte fie dag Lernen nicht ganz. 

Im Jahre 1822 hatte die damals erft dreizehnjährige, aber geiftig 
icon jehr entwickelte Sophie ein beſtimmtes Verlangen nad; göttlicer 
Gnade, das ſich in verfchiedener Weiſe fund gab, aber in der Moral, 
die damals gelehrt wurde, Teine Befriedigung fand. In der Stadt 
Bern predigte ein junger Beiftlicher, Pfarrer Galland, an ber fran- 
zoͤſiſchen Kirche mit Kraft und Salbung das Evangelium, wodurch 
Hunderte ergriffen wurden; auch die vornehmen Kreife nahmen die 
neue Lehre von der Gnade Gottes gerne auf, jo daß viele Frauen fich 
weigerten, an den weltlichen Vergnügen ferner Teil zu nehmen. Als 
nach der Taufe eines Töchterchens von Herrn und Frau Oberft Wild 
(Sophiens Onkel und Tante) die Familie fih zum fröhligen Mahle 
verfammelt Hatte, und ber ebenfalls dazu geladene junge Pfarrer 
Galland das Wort Gottes den Seelen nahe legte, reichte er der jungen 


) Wo ihr Vater nad; feiner Rüdtehr von Frutigen den Sommer von 1817 im 
dv. Wattenwylſchen Gute zubrachte, |. Seite 128 oben hlevor. 
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Sophie die Hand mit den Worten: „Nicht wahr, auch Sie wollen dem 
Herrn Zefu Ihr Herz geben?" Im innerften Herzen ergriffen, reichte 
fie dem Geiſtlichen ihre Hand, und von diefem Momente an fand es 
in ihrer Meberzeugung feft: Ich bin des Heren Eigentum und gehöre 
zu den Frommen, was auch immer daraus entflehen mag. 

Ihre Eltern hielten fie aber von jenem Geiftlichen ferne, der auch 
bald einem Ruf nach Paris folgte, und fo blieb Sophie ohne Hand» 
reichung und Wegleitung auf dem Wege des Lebens. 

Jahrelang fuchte fie nach Licht, Nächte Hindurch rang fie mit 
ihrem Gott, und oft fand fie das Morgengrauen noch kniend vor 
item Bette, vor dem fie betend eingejchlafen war. Ihre tugendhaften 
Eltern fanden ihre Richtung eine ſchwärmeriſche und übertriebene, die 
höchft bedenkliche Folgen haben Lönnte. Und eben, weil ihre Eltern 
wirklich in allen Teilen tugendhaft lebten, jo bereiteten die Unter— 
redungen mit ihnen ihr die größten Kämpfe. Sophie wurde nun 
nad) Zürich in den Konfirmandenunterricht geſchickt, wo ein geiftreicher 
rationaliftifch gefinnter Pfarrer fie unterweiſen follte. In den vor= 
nehmen Kreifen dieſer Stadt nahm fie bei ihrer Tante teil an den 
Bällen und den weltlichen Vergnügungen, und vielleicht wäre dort der 
glimmende Docht ihres Herzens erftict worden, wenn fie nicht aus 
dieſer Gefahr errettet worden wäre. Sie hatte nämlich ihren Eltern 
genaue Auskunft zu geben über alle Erlebniffe, und als fie nun den= 
jelben mitteilte, daß ihr Pfarrer in einer Stunde der Logik ihr dik- 
tiert habe: „ein fterbender Gott”, und fie dann fragte, ob fie nicht 
den Schleier lüften wolle? — da riefen die Eltern ihre Tochter zurüd, 
denn jo abgeneigt fie dem Pietiamus auch waren, jo wollten fie duch 
ihre Tochter ebenfowenig dem Nationalismus Preis geben. Sie be= 
fuchte nunmehr in Bern die Privatunterweifung von Pfarrer Eber« 
old, aber ohne daß ihr inneres Sehnen nach Gnade dabei geftillt 
worden wäre. Sie erklärte ganz offen dem Geiftlichen, daß fie das 
Abendmahl nicht empfangen dürfe, indem fie troß aller Anftrengungen 
für einen würdigen Genuß ihre Unwürdigkeit nur immer tiefer fühle, 
Indeſſen wurde fie auf Oftern (26. März) 1826 zugleich mit ihrer 
Freundin Henriette Mathilde von Wattenwyl von Diesbach 
tonfirmiert.') &o vergiengen die Jahre im elterlichen Haufe in ſchweren 
Kämpfen. Ihre Mutter, die mit großer Liebe an der Tochter hieng, 
mußte zu ihrem Schmerze inne werden, daß diefe einer ganz andern 
teligiöfen Richtung folge und der elterlichen Autorität in Glaubens- 


*) Admilfionsrodel der Münflergemeinde von 1773 an, Seite 147. 
i % 
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ſachen fich entziehe. Jahrelange Bemühungen, die Tochter auf andere 
Anfichten zu bringen, blieben ohne Grfolg. 

Zu Ende der zwanziger Jahre hatte die Regierung der Stadt und 
Republit Bern einen jungen Patrizier, Karl von Rodt (f. d. Art.), 
der es gewagt hatte, daß Evangelium der freien Gnade zu verkün- 
digen, aus der Stadt verbannt. Als im Jahre 1830 die Regierung 
wechfelte, durfte Herr von Rodt wieder nad; Bern zurüdtehten und 
gründete num mit Gleichgefinnten die freie evangelifche Gemeinde. Da 
er mit der Familie Wurftemberger ſchon vor feiner Verbannung eng 
befreundet war, hatte Sophie die Geiſtesgemeinſchaft mehrerer junger 
Patrizier und fo auch des Herrn von Rodt wahrgenommen, der im 
Haufe Zutritt Hatte. Aber die Eltern hinderten ihre Tochter mit ſolchen 
Leuten umzugehen, jo daß letztere nicht die Stärkung und den Gegen 
diefer Gemeinſchaft empfieng, ſondern ihren Weg einfam zu gehen hatte. 

Zu dieſer Zeit erwachte in mehreren Männern der Trieb, für 
das Reich Gottes thätig zu fein und ernfigefinnte Seelen um ſich zu 
jammeln. Herr Stettlersvon Rodt, Herr von Luternau, Herr von 
Goumoens · von Zavel (jpäter Regierungsftatthalter von Thun), Kan- 
bidat Johann Wenger (ber fpätere Miffionar in Kalkutta und Über- 
ſetzer der Bibel ind Sanskrit und ind Kanarefifche; |. d. Art.), Pfarrer 
Howald und noch andere gründeten die Evangeliiche Geſellſchaft, eine 
Vereinigung von ernftgefinnten Seelen innerhalb der Landeskirche. 

Sophie Wurſtemberger jubelte in ihrem Herzen laut auf, ala 
ſolche Beftrebungen fi) Bahn brachen. Ihre ftreng religidfen Eltern 
dagegen glaubten, darin eine Berirrung zu erkennen und waren ängft= 
li bemüßt, ihre Tochter davon fern zu halten. Sie hatten indes 
nichts dagegen, daß diefe des Sonntags herumlaufende Kinder um fich 
fammle und fie mit den biblifhen Wahrheiten befannt made. Died 
geſchah auf der Schoßhalde im Jahr 1836 und war der Beginn der 
„Sonntagsſchule“, die fie biß zu ihrem Tode im April 1878, alfo 
volle 42 Jahre, fortjegte. 

Bei ihren großen Gaben— fie Hatte z. B. ein feltenes Talent 
für die Sprachen — machte fie fich auf jede Weiſe nützlich und unter 
richtete ihre jüngern Brüder im Latein, im Sranzöfiichen, in der 
Mufit und andern Fächern. Sie war eine geftrenge Lehrerin und weil 
fie, die alles fehr leicht Ternte und bei ihrem durchdringenden Verftand 
fi in ein fremdes Gebiet leicht einleben Konnte, auch ſolche Anforde 
zungen an ihre Schüler ftellte, jo trug dieſes nicht gerade zur DVer- 
mebrung der Liebe bei. Sie war ihren beiden Brüdern an Begabung 
und Berftand weit überlegen. . 
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Durch Gebet und fleißiges Lejen der Bibel war fie nah und 
nad) zu einer Maren Erkenntniß gelommen und am Buß- und Bettag 
1837, wo der Herr ihr ganz bejonder8 nahe trat, übergab fie fidh 
Ihm feierlich: Er könne fie brauchen, wozu Er wolle, fie werde 
Ihm folgen, wohin Er mit ihr gehe! 

Schon während ber Zeit ihrer erſten Kämpfe hatte fie eine Vor- 
liebe für die Kranken, und weil ihre Eltern fie abſichtlich ſehr kurz 
hielten und fie denfelben wenig bringen fonnte, fo ſparte fie fich den 
Zuder beim Theetrinten ab, brachte diefen den Kranken und trank 
fortan ihren Thee ohne Buder. 

Als fie erwachſen war, erhielt fie monatlich 15 Fr. Tafchengelb, 
aus dem fie alle ihre Bebürfniffe an Kleidung u. ſ. w. zu beftreiten 
hatte. Sie Hleidete fich Außerft gering für ihren Stand. Ihre Freun- 
dinnen Henriette von Wattenwyl, Frl. von Zeerleder, Frau von 
Tſchann, Gräfin von Pourtales beſchenlten fie ftet3 mit ihren abge» 
legten Kleidern, indem fie wahrfceinli ben Grund von Sophiens 
Sparjamkeit entdeden mochten, welche dann den größten Teil ihres 
Zafchengeldes für ihre armen Kranken verwenden konnte. Die Liebe 
zu denſelben trieb fie, im Jahre 1836 mit einigen gleichgefinnten 
Freundinnen einen Krankenverein zu gründen. Man teilte die Stadt 
in Quartiere zu regelmäßigen Befuchen ein, welde die einzelnen 
Freundinnen übernahmen und traf eine Einrichtung zum Kochen einer 
Suppe für die Kranken, welche abgeholt oder auch gebracht wurde 
ſamt Mil, Brot, Fleifh und Weinkarten. In regelmäßigen Sitz- 
ungen wurben die Fälle beſprochen. 

Zu Ende der dreißiger Jahre kam Freiherr von Bunfen als 
preußifcher Gefandter nad) Bern und verkehrte viel mit dem Oberften 
Wurſtemberger. Zwiſchen Frau von Bunfen und deren Töchtern und 
Frl. Sophie entftand ein freundfcaftliches Verhältnis, das bis zum 
Tode ber Letztern fortdauerte. 

Bei den Armen- und Krankenbeſuchen ftellte ſich die Notwendig- 
keit, ein eigenes Lofal zur Aufnahme der Kranken zu haben, immer 
deutlicher heraus. Darin waren alle Glieder einig. Allein über das 
„Wie“ entftanden große Differenzen. Die Damen wollten, baf jedes 
einzelne Mitglied mit einem Zweige des Haushalts betraut werde. 
Eine Dame follte das Weißzeug beforgen, eine zweite die Nahrungs- 
mittel, eine dritte die Aufnahme und Entlafjung der Kranken, eine 
andere die Pflege überwachen u. ſ. w. Fräulein Sophie war aber ber 
Anficht, daß fi) ein Haushalt jo niemals gedeihlich entwiceln könne; 
e3 müffe der ganze Haushalt mit allen einzelnen Zweigen einer Perſon 
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anvertraut werben, welche die volle Verantwortung dem Komitee gegen- 
über zu tragen habe. Diefem Antrage waren alle Damen entgegen, 
und fie ftand damit ganz allein. Den erften Antrag der Mitglieder 
hieß man den Tonftitutionellen, den von Frl. Sophie den mo= 
narchiſchen. 

Die Folge war, daß Sophie den Beratungen ferne blieb, und da 
inzwiſchen Freiherr von Bunfen als Gejandter nach London verjeßt 
wurde, fo lud er fie zu einem Befuche nad) England ein, ben fie aud- 
führte. Er Hatte ihr die Verfteigerung feines ſämtlichen Mobiliars 
in Bern überlaffen. Alles Wertlofe, was bei der Verfteigerung nicht 
angenommen wurde, durfte fie behalten, wie geipaltene Schüffeln, 
Teller und Taffen, ungleiche Mefjer und Gabeln u. ſ. w. 

Die Reife nad) England im Mai 1842 war für fie von großem 
Sntereffe. Sie befuchte ihren Bruder Ludwig, der in Bonn fudierte 
und die Anftalten von Düfjelthal des Grafen von der Rede-Bollmar- 
ftein, wo fie manches ſah und Hörte, das nicht ohne Frucht blieb. 
Am intereffanteften war ihr der Beſuch in Kaiferäwerth und die 
Unterredungen mit Paftor Fliedner. Diefer hatte im Jahr 1836 an= 
gefangen, Diakonifjen zu bilden und während ſechs Jahren fon 
mande Erfahrungen gemadt. Er gab ihr wichtige Winfe über Ber 
handlung und Pflege der Kranten, fowie über Bildung von Diakonifjen. 
Er erfuchte Fräulein Sophie eine Katechiſation mit Kindern vorzunehmen, 
der er beimohnte. Dieſe Aufgabe löſte fie zu feiner Verwunderung. 
Die Art, mit der fie die Kinder zu fefleln verfland, die Tiefe ihrer 
Gedanten, der Reichtum ihres Geiſtes bei einer fo feltenen Begabung 
bewogen ihn, alles zu thun, um eine ſolche Perfönlichkeit für Kaiferd- 
werth zu gewinnen. Sie blieb mehrere’ Tage dafelbft, ſchnitt aber 
jede Hoffnung fofort ab, indem fie betonte, ihre Eltern würden fie 
niemal3 aus Bern fortlaffen. 


In London wohnte fie beim Freiheren von Bunfen, jowie auch 
bei der befannten Elifabeth Fry.') Die Freundihaft mit dieſer 


4) Elifabeth Try, der „Engel der Gefängnife” genannt, geb. 21. Mai 1780 
zu Cartham Hal bei Norwid als Tochter des Schloßbefigers und Quälers John 
Gurnay, fiftete auf dem Familienlandſitz Plaſhet Houfe eine Freiſchule für ver- 
waifle Mädchen, die fie nad ihrer Verheiratung mit dem Londoner Kaufmann Joſef 
Fry im Jahre 1800 na und nad) erweiterte. Später gründete fie in London eine 
Schule für die Kinder der Gefangenen in Newgate und 1819 eine Lehr- und Arbeits» 
ſchule für verurteilte weibliche Gefangene, die unter dem Namen des Reimgater-Bereing noch 
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legtern war in Bern entflanden, als Glifabeth die Reife durch ver— 
ſchiedene Länder des Kontinent? machte, um das Los der Gefangenen 
zu verbefjern und ihnen das Evangelium der Gnade nahe zu bringen. 
Sie hielt im Buchthaufe zu Bern eine Anfprade an die Gefangenen ; 
weil fie aber der deutſchen Sprache unkundig war, ſuchte fie eine 
Neberfegerin. Eine Lehrerin, die längere Zeit in England zugebracht, 
fand ſich bereit, fam aber nicht zurecht, weil ihr die biblifche Aus- 
drudsweiſe nicht geläufig genug war. Glifabeth Fry war verlegen. 
Da drängte fi Sophie Wurftemberger aus der Zuhörermaſſe hervor 
und anerbot ſich als Ueberſetzerin. Elifabeth Fry Hat ihr dieſen Liebes- 
dienſt nie vergefien, und es entſtand dadurch zwiſchen beiden Frauen 
ein herzliches Freundſchaftsband für das ganze Leben. Durch dieſe 
Belauntſchaft kam Sophie Wurftemberger während ihres Aufenthaltes 
in England viel mit Quälern in Berührung, von denen mehrere fie 
fpäter aud) in Bern auffucten. 

Inzwiſchen löfte fi in Bern im Komitee die Organijationsfrage 
auf eine ganz unerwartete Weile. Die Frauen hatten eine viel zu 
hohe Achtung vor Fräulein Wurftemberger, als daß fie deren Anficht 
einfach durch Stimmenmehrheit bejeitigt hätten. Sie Hatten eine 
Ahnung, daß die von ihr angegebene Weile praktifcher fein könnte, 
waren aber noch nicht fo weit gelommen, ihre eigenen Anſichten aufs 
äugeben. Nach langer Zeit wurden fie einig, die Entideidung dem 
Herrn durch das Los zu überlaffen. Unter Gebet und Flehen giengen 
fie daran. Das Los entſchied für die monarchiſche Einrichtung. 
Sie erkannten die Hand des Herrn und ordneten fi) willig unter. 
Dad war gerade während Sophiens Aufenthalt in England, und fie er 
faunte nicht wenig, nad ihrer Rüdfehr diefe Entſcheidung zu ver— 
nehmen. Bon allen Damen war keine einzige befähigt, die Sache zu 
übernehmen, darum war mit diefer Entſcheidung aud fie ala die 
Borfteherin bezeichnet, die der Herr erwählte. 

Im folgenden Jahre (1843) erhielt fie einen anonymen Beitrag 
zur Aufnahme armer abgewiefener Inſelkranker, was fie in ihren 
Plänen beftärkte. 
befteht, und war überhaupt 21 Fahre lang unermüdlid) thätig für die Berbefierung des 
Zojeß der Gefangenen. Zu dieſem Swe unternahm fie Reifen nad) Frankreich, Teutſqh- 
land, der Schweiz und fogar nad) Amerika (1837—1843). Eie ftarb am 12. Oftober 1845 
im Ramsgate. (Meyers Ronverj-Leg. Urt. „Bry“ 1.) Ein Bild von ihr (Rupferflic), 
welches fie Sophien ſchenkte, befindet fi im Blumenberg im Befig des Herrn Dieloniſtn 
vorfiehers Daendliler 
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Es follte nun ein eigenes Krankenafyl gegründet werden. Im 
Haufe Nr. 36°) an der Aarbergergafie fand ſich ein beſcheidenes Logis, 


Kaus Narbergergafie 36., jetzt 26. 
enthaltend: 1 größeres Zimmer, 3 Heine Stübchen jamt Küche, etwas 
Keller und Eſtrich. Sophie wollte dasjelbe mit einer Magd eröffnen. 
€3 war am 25. Julij1844, als ein armer Tagelbhner mit einem 
zweirädrigen Karren die Stadt Bern Hinauffuhr, auf welchem einige 
1) Refpeltive 368, feit 1882 nunmehr Rr. 26. 
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alte Bettftellen mit Betiſtücken ſich befanden. Auf :den Karren gab 
niemand beſonders acht, da alte wurmſtichige Bettftellen feine beſon⸗ 
dere Anziehungskraft ausüben. Aber auf dem Karren lag etwas, 
welches das ſchärſfſte Auge nicht zu entdeden, die geſchickteſte Hand 
nicht zu faflen vermochte — ein Senftorn! Und diefes Senfkorn — 
es wuchs, jo daß es nach fünfzig Jahren feine Aefte und Zweige über 
drei Zänder ausbreitete! 

&o hielt der Karren mit dem unfichtbaren Senflorn fill vor dem 
Haufe Nr. 36 an der Aarbergergaſſe. Die wenigen Bettftüde waren 
bald verforgt und daB Unverläufliche des Bunſenſchen Mobiliars 
bildete mit obigem den Anfang des Haushalts. Gin Spiegel fand fi 
nicht vor. Seine Stelle mußte ein Heiner Fenfterflügel vertreten, den 
man öffnete und der bei einer gewiſſen Stellung die Lichtſtrahlen voll- 
tommen zurädwarf. Auf fo befcheidene Weile nahm Sophiens Aſyl 
feinen Anfang. 

Eine Woche fpäter wurde am 1. Auguft das Lokal durch Prediger 
Eduard dv. Wattentwyl- Wild, Evangelift Baumberger, Hrn. Meier und 
die Frauen. des Vereins eingeweiht und am 8. Auguſt die erften 
Kranken aufgenommen. 

Aber num entftanden neue Schwierigkeiten in ihrer Familie, da 
die Eltern ihre Einwilligung zur Leitung bes Afyls durch fie ver⸗ 
weigerten. Es war ja unerhört, daß ein edles Fräulein von Bern 
aus ihrer Familie fcheide, in einer geringen Wohnung fich einmiete, 
mit Kranken und Armen lebe und mit Töchtern geringer Leute zu= 
fammenwohne! 

Dad war noch gar nie vorgelommen, und nicht nur die Eltern, 
Tondern auch Verwandte und Freunde wollten fie daran hindern, Sie 
blieb allen Einwendungen gegenüber ftill und feufzte Tag und Nacht 
zu ihrem Gott. Bu Zeiten wollte es ihr freilich vorfommen, daß fie 
doch nicht richtig wandle, und daß die Freunde Recht hätten, wenn 
fie fagten, die einzig richtige Stellung einer Tochter fei, bei ihren 
Eltern zu bleiben. Innere Anfechtungen und Zweifel blieben auch 
nicht aus, fie hielt fi} aber an ihren Gott und ſchrie Tag und Nacht 
zu ihm, wenn wohlmeinende Freunde ihr offen fagten, fie fei über- 
ſpannt und gehöre einer ſchwärmeriſchen Richtung an, wobei fie gar 
leicht ind Irrenhaus kommen dürfte, um jo eher, weil die Familie 
de Larrey zur Melancholie Hinneige. Indeſſen wurde fie durch Gottes 
Fürſorge innerlich geftärkt und aud einige Freundinnen ftanden ihr 
zur Seite. 
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Die Schmach fehlte Sophien freilich nicht. Aber in dieſer Zeit der 
Kämpfe lernte fie ſich an den Unſichtbaren halten und das Gerede der 
Menſchen wenig achten. Endlich erfuhr fie Gottes Hülfe dadurch, daß 
ihre Eltern eimwilligten, fie ein halbes Jahr in die armfelige, finftere 
Wohnung des Haufes Nr. 36 an der Aarbergergaſſe ziehen zu Iafien, 
jedoch ohne alle und jede Unterflägung von Seite ber Eltern und der 
Familie! Diefe glaubten, fiher zu fein, daß fie nach ſechs Monaten 
von ihren Ideen geheilt und glücklich fein werde, in den Schoß ihrer 
Familie zurüdzufehren. Bor der Vernunft ſchien es Kar zu fein, 
daß ein Werk, das arme Kranke aufnehme und pflege, ohne ein eigenes 
Haus, ohne Vermögen, ohne Unterftügung von Seite de Staates oder 
einer Geſellſchaft zu haben — unmöglich beftehen könne, fondern in 
furzer Beit wieder aufhören müffe. 

Sophie fam in neue Not; aber fie hielt feft daran: „Iſt diefes 
Bert Gotted Sache, jo wird Er für ben Unterhalt forgen.” Ihre 
Freundinnen, die durch die monarchiſche Einrichtung ziemlich von der 
Mitwirkung außgefchloffen waren, begeifterten fich nicht ſehr für die 
neue Einrichtung. Sie jelbft war viel zu zart und feinfühlend, um 
ihre Freunde um Gaben anzufprechen. Sie konnte dies nie thun und 
hat e8 nie geihan. Und fie, die Menfchen gegenüber fo ftille ſchwieg 
über ihre Not und ihre Anliegen, fie ſchrie nur um fo lauter zu ihrem 
Gott, zu ihrem einzigen Helfer in aller und jeder Not. 

Welche Entbehrungen die an den Komfort eines patriziichen 
Haufes gewöhnte Sophie ſich auferlegen mußte, kann man fich leicht 
denken. Welche Not fie durchmachte, und welche GebetZerhdrungen fie 
erfahren durfte — das wird der große Tag offenbaren. Sie begann 
getroften Mutes und fühlte bei diefer Armut und Entbehrung und 
BVerläugnung die Nähe Gottes und feinen Frieden. 

War e8 auch eine Folge ihrer Gebete, daß eine abelige Dame ſich 
entſchloß, 10,000 Fr. zu ſchenken? Dies geſchah und war ein Wunder 
vor Vieler Augen. Das Kapital wurde aber angelegt und nur der 
Zins für die Haushaltung verwendet. Die Einrichtung blieb ärmlich; 
denn es fehlte an Luft und Licht und an allem, was man zum Kom— 
fort zählt. 

Der gottjelige Heimgang des Buchdruderd Rudolf Wyß und 
ber Elifabeth Zürcher ermutigte Sophie auf dem betretenen Wege 
fortzufahren. Diefe beiden Erſtlingsgarben ftärkten ihren Glauben 
und waren ihr das Siegel göttlichen Wohlgefallenz in allen Stürmen, 
Kämpfen und Anfehhtungen. 
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Im Juni des darauffolgenden Jahres (1845) befuchte fie ver- 
ſchiedene Diakonifjenhäufer in Deutſchland, was nicht ohne Einfluß auf 
ihre fpätere Thätigfeit geblieben ift. 

Als ihre Eltern fahen, daß fie in ihrem neuen Wirkungskreiſe 
glücklich war, daß wider alles menſchliche Erwarten ihre Arbeit gedieh 
und fie vielen armen Kranken wohlthun konnte, fo erteilten fie ihr die 
Erlaubnis, nun bleibend in ber Stadt zu wohnen. Es war ein 
jeltfamer Kontraft und bedurfte einer völligen und ganzen Hingabe 
an ben Heren. Bei ihren Eltern, die damals das ihrem Vater ge- 
börende jog. Wyßlochgut in der Schoßhalde bewohnten, halte fie eine 
mohleingerichtete Wohnung mit Luft und Ausficht auf die Alpen, Hier 
eine ärmliche Stabtwohnung mit wenig Luft und Licht und übler 
Ausbünftung von Kranken — dort war fie bei Eltern und Gefchtwi- 
fern, hier bei Armen, Elenden und Verkommenen — dort im Um« 
gang mit gebildeten und gelehrten Männern und rauen, bier mit 
der nieberften Klaſſe und mit Gefallenen — dort an mohlbejegter 
Tafel, Hier bei geringer und ärmlicher Koft, wo man die Brojamen 
zu Rate halten mußte — dort war ein Ueberfluß an Möbeln, hier 
fehlte e8 an Stuhl und Bank — dort das feinfte Silbergefchirr und 
Porzellan, Hier gefpaltene Teller und Taſſen, ungleiche Meſſer und 
Gabeln und Löffel, ein buntes Gemifch und ein Durcheinander in allen 
Haußhaltungagegenftänden, da jedem Ordnungafinn ftörend fein mußte. 
Aber fie achtete das nicht, fondern zog am 30. Dezember 1845, ihrem 
36. Geburtstage, in dad Haus Nr. 36 an ber Aarbergergafie 
ein, verläugnete fi) gerne, war dankbar für dad Geringfte, bad man 
ihr brachte und behalf fi) mit Außerft wenigem. 

Als es fi im Herbft 1845 im Frauenkrankenverein darum 
handelte, junge Mädchen ald Diakoniffen zu Krankenpflegerinnen aus» 
zubilben, fürchteten die Frauen, es werbe dies dem jungen Werke 
ſchaden und die dürftigen Fonds aufzehren. Da erklärte Sophie einfach, 
fie übernehme bie Bildung der Mädchen auf eigene Koften, womit die 
Bedenken befeitigt waren. 

Doch gedieh dieſes Werk nur äußerft Iangjam; die Diakonifjen« 
ſache war unbefannt, und man war ihr meift abgeneigt, indem man 
darin eine Rückkehr ins klöſterliche Leben befürchtete oder einen Aus- 
wuchs de3 Pietismus darin zu erkennen glaubte. Bon Deutſchland 
her, wo Paftor Fliedner in Kaiſerswerth die Diakoniſſenſache anftrebte 
und ausführte, kam wenig Kunde nad) Bern; wohl aber wurde in 
vielen Kreifen von den Irrtümern gelejen, welche der Graf von Gas— 
parin ben Diafoniffenhäufern zuſchrieb. Die Abneigung gegen dieje 
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Sache war jo groß, daß ſelbſt hriftlicigefinnte Freunde Vorurteile 
dagegen hegten und ihr ganz und gar ferne blieben. 

Im Krankenafyl wurde damals auch Suppe gekocht, die für Die 
armen Stadtkranken abgeholt wurde. Einmal nahm eine ſolche Perſon 
den feidenen Regenſchirm Sophiens mit. Bu ihrem Echreden entdeckte 
fie bald den Verluſt. Als der Schirm nicht zurüdgebradht wurde, 
wandte fie fi) auch in diefer Sache an ihren Bolt und klagte ihm 
ihre Not: „Du weißt ja, daß ich den Regenſchirm nötig habe und 
tein Geld befige, einen andern zu kaufen, laß doch der Perſon keine 
Ruhe, biß fie mir den Schirm wieder bringt." Aber der Regenſchirm 
wurde nicht gebracht. Sie betete getroft weiter, gewiß fie befomme 
ihren Schirm wieder! Nach einigen Tagen gieng fie mit einem: ge» 
nejenden Kranken, Jakob Bollinger, aus, die Stadt hinab. Auf ein- 
mal rief dieſer, al3 fie bei einem Seitengäßchen vorbeitamen: „Sehen 
Sie, da ſteht ja Ihr Regenschirm!” Und richtig, jo war es. Offenbar 
hatte der Dieb dem Drange, den Schirm zurüdyubringen, widerftanden, 
und ber Herr hat es fo geleitet, daß er ihn dort ftehen ließ, als 
Fräulein Sophie vorübergieng. Aehnliche Gebetzerhörungen hatte 
fie öfters. 

Um jene Zeit mußte Sophie öfter ins Wittikofen, um ihre Franke 
und feit Jahren erblindete Großmutter zu pflegen. 

Zu Anfang des Jahres 1846 durfte fie am 26. Januar eine 
wunderbare Erfahrung machen an einer Kranken, Namen? Leh⸗ 
mann, die mit dem Veitstanz behaftet war. Diefelbe war jo ſchwach, 
daß fie auf feinem Fuße mehr ftehen konnte. Bei ihren heftigen An« 
fällen des Webels Hetterte fie an den Wänden hinauf und fiel dann 
plöglih mit gefträubtem Haar unter gräßlichem Geheul zu Boden. 
An jenem Tage nun Iniete Sophie bei einem ſolchen Anfall, der zwei 
Stunden dauerte, vor fie hin und befahl dem Geift im Namen Jefu 
Chriſti, zu verftummen. Wirklich wurde die Kranke darauf ganz fill. 

Als die Hausmiete entrichtet werden follte, war fein Geld dazu 
vorhanden. Unmittelbar vor dem Termin felbit, am 6. Mai 1846, 
erhielt Sophie Wurftemberger ben Beſuch von mehreren Quäkern aus 
England, Befreundete der Elifabeth Fry, welche fie in ihrer ärmlichen 
Wohnung empfieng. Beim Weggehen drüdten fie ihr etwas in die 
Hand — es waren fieben Goldftüde, womit die Hausmiete bezahlt 
werben konnte. Dies ſtärkte mächtig ihren Glauben und den ihrer 
Mitarbeiterinnen. Die Ouäter jelbft, die nur auf der Durchreiſe durch 
Bern kamen und ganz kurz blieben, hatten Feine Ahnung von ihrer 
Geldverlegenheit. 
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Im Krankenhaufe wurden Hausandachten gehalten, bei denen 
Iniend gebetet wurde. Kräftig und lebendig brachte Sophie Wurftem- 
berger den Herzen bad Wort Gottes nahe. Die Kranken wurden er« 
geiffen, erwachten auß dem Sündenſchlafe und fuchten Gnade und 
Vergebung. Es fam Häufig vor, daß man Thränenfpuren von Kon- 
valeözenten auf dem Boden fand, welche nachher in der Gemeinſchaft 
de3 Herrn wandelten und durch die Krankheit einen Segen für die 
Ewigkeit empfiengen. 

Nach zwei Jahren wurde der Raum zu enge, jo daß man an eine 
größere Wohnung denken mußte. Diefe fand fi) im Haufe Nr. 36°) an 
der Brunngaffe, wohin man am 25. Juli 1846 umzog. In den zwei 
verflofienen Jahren war nun das Senjlorn auf jenem zweirädrigen 
Karren, der damals in der Aarbergergafie einfuhr, jo gewachſen, daß 
zwei große Wagen gebraucht wurden, um die Mobilien von ber legtern 
nad) der Brunngaffe zu beingen. Am 4. Auguft wurde die neue Woh- 
nung eingeweiht. 

Allein weit mehr noch als diejes Wachstum war es zu jchäßen, 
daß ein junger hriftlicher Arzt fich willig finden ließ, die Kranken 
des Aſyls unentgeltlich zu behandeln und fie, wenn nötig, täglich und 
oft mehrmals zu befuchen. Weber fünfzig Jahre lang hat dieſes der 
verehrte Dr. Eugen Bourgeois in Hingebendfter und uneigen- 
nüßigfter Weife ausgeübt, mit größtem Takt und größter Zartheit, 
welche fi} nie irgendwelchen Uebergriff erlaubte, jo daß während diefer 
ganzen langen Beit niemals der geringfte Mißton vorkam. 

Nach zwei Jahren mußte auch dieſes Haus in der Brunngaſſe 
wieder verlafjen werden. An der Nydecklaube Nr. 200°) wurde für die 
evangelifche Gefelljchaft ein Haus gebaut. In deſſen Parterre und Sou- 
terrain zu ebener Exde des Gartens fand das Krankenafyl eine Stätte, 
wo es ſich gedeihlich entwickeln konnte. Am 17. Mai 1849 wurde biejes 
Lotal bezogen und eingeweiht. Als am Abend des Umzugs der Mond 
in bie hohen, geräumigen Zimmer des Hauſes hineinleudhtete, da ſank 
Sophie Wurftemberger mit ihren Mitarbeiterinnen auf die Knie und 
weihte dad Haus mit allen, die darin ein« und ausgehen, dem Herrn 
in brünftigem Flehen und bat ihn, daß fie darin wirken möchte zu 
feines Namens Ehre, und daß er fie in diefem Haufe heimgehen lafſe! 
Diefeß Gebet wurde erhört; denn nad) 29 Jahren durfte fie von diefen 
Räumen aus zu ihres Herrn Freude eingehen! 


4) Die frühere Ar. 36 Brunngafie ift feit 1882 nunmehr 64 Brunngafie und 
5 ®rabenpromonade; die jegige Rr. 36 Brunngafie war vor 1882 Brunngafie 21a. 
*) Jetzt Nydedgaſſe 11. 
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Im den num folgenden ſechs Jahren, nach dem Ginzug in das 
Haus an der Nydedlaube, fühlte Sophie als Hausmutter oft die drüdende 
Laft der Leitung ihre Werkes, und es wurde ihr, je länger je deut« 
licher, daß zur Führung dedfelben eine Frauenhand nicht ausreiche, 
ſondern, daß zur Löfung mander Aufgaben eine männliche Kraft er- 
forberlich fei. 

Schon von England her befannt durch gemeinfame Freunde und 
durch ähnliche Fügungen zubereitet ftand fie feit dem Jahre 1843 in 
regem jchriftlihen Verkehr mit Heren Johann Friedrich Daend- 
Liter von Hombredtifon in Kanton Zürih, defien Vater Johann 


Afhl Npdechgaffe 200, jegt 11. 


Kafpar Daendlifer dort mehrere Landgüter befaß, eined im „Tobel“, 
eines „die Bochſeln“, ferner den „Gubel“ bei Rapperswyl und bie 
„&gg“, ſowie aud) Sand in Jona. 

Diefer briefliche Verkehr führte durch gegenfeitige Beſuche und 
Austaufch der gemachten Erfahrungen dazu, daß das begonnene Wert 
gemeinfam getragen wurde. Schon 1845 befuchte Herr Daendlifer dns 
Haus an der Aarbergergaffe und nahm thätigen und Helfenden Anteil 
an ben fpätern Umzügen und Einrichtungen des Aſyls. Wohl war 
daher durch eine folde edle Bereinigung der Geifter zu wohlthätigen 
Werken hriftlicher Nächftenliebe auch eine äußere Vereinigung beider 
für's ganze Leben gerechtfertigt, und fo reichte denn am 6. März 1855 
Sophie Wurftemberger dem erprobten und bewährten Freunde und 
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treuen Mitarbeiter an ihrer edeln Lebensaufgabe in der nämlichen 
Kicche von Muri, in der fie einft ala eines Kind durch die heilige 
Taufe erſtmals dem Heren zugeführt worden war, die Hand zum 
ehelichen Bunde. Elf Monate fpäter verlor fie am 9. Februar 1856 ihre 
Mutter. Am 23. November 1860 wurde ihr Gatte auf der Zunft zu 
Pfiftern in das Burgerrecht von Bern aufgenommen. 

Bon Mitte Dezember 1861 bis Ende April 1862 fuchte eine 
ſchwere Typhußepidemie das Diakoniffenhauß heim, welche aber nichts 
deftoweniger, wenn fie aud) vorübergehend eine Zeit der Trübfal und 
ſchwerer Glaubensprüfung bildete, dem Werke Sophiens und ihres 
Gatten zu einer Segenszeit wurde. Denn in ihrem innerften Herzend- 
und Glaubendleben durch dieje Heimſuchung nicht nur geprüft, ſondern 
auch geftärkt, erfannten die beiden Haugeltern angeſichts der Umftände, 
in welchen ſich ihr Wert damals befand, darin einen Wink von oben, 


Wartheim. 


dasfelbe im Glauben zu vergrößern und zu diefem Behufe Grundei= 
gentum zu erwerben. Died geichah, indem fie am 31. März 1862 um 
32,000 Franken das Kleine Neynens'ſche Gut auf der Höhe des Alten- 
berges kauften, welches aus einer alten Scheune, in der ſich zwei 
Wohnungen befanden, zwei Jucharten Land und einem ehemaligen 
Heinen Rebhaufe beftand. Sie legten dem Grundftüd den Namen 
„Wartheim” bei. Die Scheune wurde zu einem Krankenhaus umgebaut, 
das am 19. Dezember 1863 bezogen werden konnte. 

Am 2. Mai 1864 erkrankte Sophie Daendlifer jelbft j wer am 
Typhus, fo daß man für ihr Leben fürchtete. Sie genas mit Gottes 
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Hülfe zwar wieder völlig; allein fie fah nicht bloß und jedenfalls 
nicht Hauptfächlich in der Genefung feine Gnade, fondern noch viel 
mehr in den innern Erfahrungen, die fie während diefer Krankheit 
hatte machen dürfen. Denn bisher hatte fie oft beim Gedanken an den 
Tod ein Grauen empfunden, e8 bangte ihr vor bem Loßreißen der 
Seele von den Fefſeln des Leibes. Sie, die Zeuge war bei Hunderten, 
die im Todeskampfe lagen, kannte dad Ringen und Adjzen, dad Stöh- 
nen und Röceln der Sterbenden und ſagte oft: „Wie das Leben 
eines Menfchen, fo ift meift auch fein Tobesfampf. Mein Leben war 
ſchwer, ich fürchte, mein Ende wird auch fo fein.” In diefer Krank-— 
heit nun trat Hierin bei ihr ein Wendepunkt ein. Sie hatte eine ſolche 
Gnadenerfahrung des Herrn erlebt, Ihn in feiner majeftätiichen Herr- 
lichfeit jo wahrgenommen, daß alle Todesfurcht und alles Todeögrauen 
verſchwanden. Wocenlang empfand fie eine Seligfeit, die fie über 
alles hinübertrug! Sie hatte Luft abzuſcheiden und bei Chrifto zu 
jein. Oft äußerte fie fi in jenen Tagen Hierüber gegen Bertraute 
mit dem Beifügen: „Was Menſchen von Gott und von feiner Ma- 
„jeftät erzählen und davon zeugen, dad ift ganz unzulänglich, das 
veicht bei weitem nicht, e8 giebt Teine Worte, die dies ausdrücken.“ 
Zur Erholung begab fie fi) aladann im Juli vierzehn Tage nad 
Deiswyl aufs Land zu ihrer Freundin Henriette von Wattentopl. 

In der zweiten Hälfte der Siebenzigerjahre ftellte ſich eine 
Abnahme der Kräfte bei ihr ein. Sie Hagte oft, dad Gedächtnis nehme 
ab, und aud) das Gehör und Geficht beginne zu ſchwinden. Das 
Sehnen nad der obern Heimat wurde je länger je ftärker. Man fand 
fie ftundenlang mit ihrer Bibel beſchäftigt und im Gebet, aber herz» 
lich gerne bereit, jedem Gintretenden willig fein Begehren anzuhören 
und wenn möglich zu erfüllen, niemals unwillig über plößliche Stö- 
zungen. Dan jpürte es ihr an, ihre Füße waren noch auf der Erde, 
aber das Herz war broben. 


Als fie vernahm, daß im Blumenberg gebaut werbe, fragte fie: 
„Wozu jet noch) bauen?" „Für einen Betjaal, fein Zimmer faßt 
mehr die Leute,” war die Antwort, auf melde fie erwiderte: „Ad, 
fo baut nur, ich brauche ihn doch nicht mehr." So war es aud). 

Mehrmals fagte fie: „Laßt mich gehen, haltet mich nicht mehr 
auf. Wenn ich nicht mehr da bin, fo geht manches weniger gut, aber 
manches geht auch beſſer.“ Und insbeſondere legte fie der Schweſter 
Margareth nahe: „Bieb Dich nach meinem Tode nicht der Trauer Hin, 
jonft verlierft Du den Segen.“ 
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Im Januar 1877 erkrankte fie an einem Kapillar-Satarıh, aus 
dem ſich die Wafferfucht bildete. Wochenlang ſchwebte fie am Rande 
des Grabe. Sie jehnte fich heimzugehen, müde von ber Laft und dem 
Kampfe des Lebens. Das Diakonifjenhaus in allen feinen Gliedern 
und mit ihnen eine große Schar von Freunden vereinigten fi, um 
Erhaltung dieſes teuren Lebens zu bitten. Die Kinder der Sonntags- 
ſchule im Haufe, circa 800 an der Zahl, gaben von fi) auß den Anſtoß 
zum Gebet für bie allen liebe Kranke. Der gnädige Gott antwortete 
auf das vereinte Flehen mit feinem Amen — und fie genad wieber, 
zum Dank und zur Freude aller. Allein feither fühlte ihr Herz Heim- 
web nad) der himmlifchen Heimat und oft wiederholte fie: „Es ift 
nur für kurze Zeit.“ 

Im Januar 1878 war e8 eine Leberkrankheit, die fie ans Kran⸗ 
tenlager feflelte, ihr Leben war aufs neue bedroht — fie war dem 
Ende nahe. Da ſchaarten fich die Beter wieder zuſammen, Gottes 
Thron umlagernd, und abermals erhörte ber Herr in Gnaden das 
Flehen Seiner Kinder. 

Am 9. April war Schweftern-Sonferenz, an der fie teilnahm 
und dabei die merkwürdigen Worte ausſprach: „Ihr habt mich nun 
zweimal durch Euer Gebet vom Tobe zurüdgehalten; zum dritten Male 
geht dies nicht mehr, der Herr nimmt mid dann wie im Sturme 
beim, es bleibt Euch feine Zeit mehr zum Beten.” Am 16. April 
ordnete fie noch für eingetroffene Beſuche und Einladungen das Nötige 
an und machte noch Ginfchreibungen ins Kafjaheft. Sie war ganz 
beſonders Heiter und herzlich. 

Gegen 11 Uhr nachts zeigte fich beim Huften blutiger Auswurf, 
und fie fühlte Stiche, Beginn einer Lungenentzündung. Sie litt einige 
Stunden ziemlih. Die pflegende Schweſter ahnte ihren baldigen 
Heimgang und ſprach mit ihr von der Ofterfeier im Himmel. „Meinft 
Du wirklich? Ich fühle mich noch nicht fo jehr Frank”, antwortete 
Sophie. Sie begann zu ſchlummern, konnte indefjen noch einige Beit 
die an fie gerichteten Anreden erwidern, fo 3. B. antwortete fie auf 
die Frage, wie es ihr gehe, in unbefchreiblich tindlicher Weile: „Mir 
gebt es recht gut; ich bin felig und eingejchrieben in des Heilands 
Bud.” Sie wollte noch alle zur Ruhe ſchicken und jagte: „Schlaft 
wohl, ihr müßt ficher ſchlafen, ich bin auch ſchläfrig.“ Aber von Stunde 
zu Stunde ſah man ihre Kraft finfen und wußte, daß der Herr komme, 
fie heimzuholen. Auf Bibelftellen antwortete fie ſtets noch, aber je 
länger je weniger vernehmlich. Immer deutlicher geftaltete ſich auf 
ihren edeln Zügen das Bild des:Todes. Noch vernahmen ihre An- 
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gehörigen die leiſen Worte: «La puissance et la gloire>; dann ver- 
ſagte die Stimme, das Gehör nahm ab, der Atem wurde kürzer, und 
in der neunten Morgenftunde des Mittwoch, 17. April 1878, nur zehn 
Stunden nach Beginn der Lungenentzündung, gieng Sophie ohne ſchweren 
Zodesfampf und ohne Aengftigungen ſchlummernd heim. Sie durfte 
an fi} felbft die Wahrheit des Gotteswortes erfahren: „Wohl bem, 
der fich ded Dürftigen annimmt, den wird der Herr erretten zur böfen 
Zeit. Der Herr wird ihn erquiden auf feinem Siechbette“ (Pi. 41, 
Vers 2 und 4). 


Sophiens irdiſche Übertefte wurden am Nachmittag des Sonnabend 
20. April auf dem eben erſt zum Beginn des Jahres neu eröffneten‘) 
Schoßhaldenfriedhoſe unter großer Teilnahme zur legten Ruhe beftattet.*) 
Ein oval außgehauener Stein, auf dem ſich ein großes Kreuz aus 
weißem Marmor befindet, bezeichnet die Stätte, wo die fterbliche Hülle 
der edeln Wohlthäterin ruht, gibt ihren Namen, ihr Geburt3- und 
Todesdatum an, nennt fie als Gründerin des bernifchen Diakoniffen- 
Haufe und enthält am Schluß den Spruch: Friede fei mit euch! 


Sophie Daendlifer war von ftattlihem Wuchs und ſchönem Eben» 
maß. Don mwürbevollem, aber dabei dennoch; einfachem, ungeziertem 
und natürlichem Auftreten hatte ihre ganze Erſcheinung etwas impo- 
nierendes, ja majeftätifches, das unwillkürlich Ehrfurcht einzuflößen 
geeignet war, das aber ihrer innerlichen edeln Einfachheit und Krift- 
lien Schlichtheit nicht im geringften im Wege ftand. Den vornehm- 
ften wie den geringften ihrer Mitmenfchen gegenüber mußte fie mit 
einem ihr eigenen großen Taktgefühl ftet3 diejenigen richtigen Um— 
gangsformen zu treffen, die am beften geeignet waren, die Leute von 
der Aufrichtigkeit ihrer Gefinnungen zu überzeugen und dadurch einen 
nachhaltigen Eindru zur Erweckung des Guten aud) bei andern zu 
bewirken. Ganz befonder3 viel aber lag in ihrem Blid, in welchem 
ſich ihre geiftige Perfönlichkeit ſchon allein faft vollkommen offenbarte. 
Aus ihren feelenvollen Augen ſprach nicht nur eine umbejchreibliche, 
mit Hevvorleuchtender Mlugheit und Verftandesichärfe gepaarte echt 
chriſtliche Milde und Herzensgüte, fondern auch eine große Feſtigkeit 
und Entfciebenheit des Charakters, was ihr etwas geiftig und feelifch 
Überlegenes gab, und das jedem, der fie perjönlich gefannt hat, 


%) WS erfter wurde am 2. Januar 1878 auf demfelben begraben der am 
29. Dezember 1877 zu Bern verflorbene Ludwig Salomon Friedrid von Watten wyl 
vom urifeld. 

9) Grab Mr. 64, Reife 1, Abteilung I. 
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unvergeßlich bleiben wird. Was Sophiens innere Perfon betrifft, jo 
wird diefelbe am beften und vollftändigften durch ihren Wahlſpruch 
bezeichnet: „Über alles aber ziehet an die Liebe, die da ift das Band 
der Vollkommenheit“ (Kol. 3, 14). 


Quellen: Das Vorftehende ift ein mit gütiger Erlaubnis des Hrn. Berfaflers 
genommener Auszug aus: „Ebenezer oder Funfzig Yahre des Diafoniffenhaufes Bern. 
Bon J. Friedrih Daendliler. Berlag des Diakonifjenhaufes Bern 1894*, wofür 
Herrn Diafonifienvorfteher Daendliter hiemit der befte Dank ausgeſprochen fei, ebenſo 
wie für die gütigft zur Verfügung geftelten Gliches. 

Bern, ben 12. November 1900. 


R. von Diesbach. 


Sriedrih Auguft Slückiger. 
1828-1894. 


on Freunden und Schülern find dem vor ſechs Jahren ver- 
ftorbenen F. U. Flüdiger warm empfundene Nekrologe ge— 
widmet worden. Dieje fehr verfchiedenartigen, zahlreichen 
iographien geben ein Bild feines Lebens und Wirkens, denen 
einiges binzufüge, was feine Allernächften kannten. 

Friedrich Auguft Flüdiger wurde am 15. Mai 1828 in 
Langenthal geboren. Friedrich Flüdiger, der Vater, 
ein zartgebauter Dann, führte dajelbft einen Gifenhandel und lebte 
mit der Gattin zweiter Ehe, der Eugen, energifchen Anna Maria 
&ygaz, in ruhigen, wohlgeorbneten Berhältniffen; er ftarb aber ſchon 
1841, ehe die Kinder, Friedrih Auguft und Rofjalie Alber- 
tine, den Jugendjahten entwachſen waren. Mit dem zehnten Jahre 
wurde der zur einftigen Übernahme des Geſchäfts beflimmte Sohn 
nad Burgdorf gebracht; zwei Jahre vorher, 1836, hatte der Vater 
das Burgerrecht der Gemeinde Burgdorf erworben. Im Progymna« 
fium dieſes Städtchens brachte Fri, wie er genannt wurde, 6 Jahre 
als einer der beften Schüler zu. In diefe Zeit der Entwidlung feiner 
großen Gaben fällt der frühe Tod des Vaters und gegen Ende des 
Jahres 1843 eine ſchwere Krankheit, die auf Monate den Schulbeſuch 
unterbrach, ja abſchloß. Gine Ehrung für den ungern Scheiden- 

EX 
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den, eine Anerkennung feines Fleißes war die ihm zufallende Aufgabe 
am Feſt der Solennität als „Sprecher“ aufzutreten, was der fünfzehn- 
jährige Gymnafiaſt in ernfter, jugendlich pathetifcher Rede that. — 

Ich erinnere mich wohl, wie er und, feinen Kindern, oftmals er⸗ 
zählte, daß dieſe beiden Schickſalsſchläge gerade zu jener Zeit ihn fehr 
hart trafen, welchen Schmerz er enıpfand, ohne Abſchluß die Schule 
verlaffen zu muſſen; denn jobald er genejen, trat der Wunſch der 
Familie, ihm bald möglichſt an die Spike des Geſchäfts zu ftellen, in 
den Vorbergrund. — 

Im Frühling 1845 ſchickte ihm die Mutter geſund und frifch in 
die Handelölehranftalt von K. Nobad in Berlin. Diefed damals in 
feiner Blüte ftehende Inftitut bot ihm anfangs eine Fülle von Anre— 
gungen; bald aber fefjelten ihn die Vorträge der Naturforfcher, bes 
ſonders des Chemiker Rammeldberg, mehr wie alled übrige, und der 
eigentliche Zweck feines Aufenthaltes trat zurüd, um dem ſtets wach- 
fenden Verlangen nad dem Studium der Naturwiſſenſchaften Platz 
zu maden. — 

Die Bertraute feiner inneren Umwandlung war feine, um ein 
Jahr jüngere Schwefter Albertine, die, felbft regen Geiftes, mit 
dem Bruder in innigftem Einverftändnis lebte. Ihrer ſchweſterlichen 
Treue verdanke ich die Briefe, die ich Hier teilweiſe anführe. Im Juni 
1845 ſchrieb er ihr: 


„Karl Nobad, den Direftor, kann ich dir mit wenigen Zügen fdil- 
dern. Er ift ſehr kenntnisreich, namentlich in Chemie und Mineralogie, 
mitteifend, freundlich, freifinnig in jeder Beziehung, gutmütig, etwas phleg- 
matiſch, daher er denn auch eben fein Vorbild der Ordnungsliebe, Thatkraft 
und Energie genannt werden fann. eine guten Eigenfchaften find aber 
fo überwiegend, daß ich ihm hochachte. Im Anfang fagte mir der Unterricht 
wenig zu; die Lehrer find gut; allein der vielen hohlen Köpfe wegen geht 
es fo langfam vorwärts, daß ich mich langweile. Am meiften zieht mic, die 
Chemie an, die von einem aufgezeichneten Docenten vorgetragen wird; dann 
deutfche Titteratur, Waarenkunde, wobei viel Mineralogie und Chemie vor« 
fömmt, Franzöflfh, Rechnen. Die andere Hälfte des Unterrichts zieht mich 
nit an, 3. 8. Correfpondenz, Buchhaltung, Wechſellunde, lauter Dinge, die 
ich bei Herrn B. bereits gelernt habe. Die Anftalt befriedigt meinen Geiſt 
nit; denn fie bemegt fi) in untern Regionen. Länger ald ein Jahr werde 
ich ſchwerlich in der Anftalt bleiben. Komme ich im Herbft in die erfte 
Kaffe, fo kann ich bis Dftern 1846 den ganzen Kurſus durchmachen. — 
Im allgemeinen gefält mir Berlin weit beffer als ich gehofft. Die Gegend 








er 


— 41 — 


3 B. iſt nicht ganz fo ſchlimm, wie ich dachte, an den Seen, die die Spree 
und Havel bilden, liegen fehr anmuthige Landſchaften, obgleich nicht im Ente 
fernteften mit dem Zürcher oder Langen-See zu vergleihen. Ein befonderes 
Vergnügen gewährte es mir, den höchſten Berg in der ganzen Gegend zu 
befteigen; da berfelbe in der Höhe beinahe dem „Schorenhubel“ gleid- 
tömmt, annft du dir denken, welde Mühe mich died foftetel!! —“ 

Zwei Monate jpäter ſchreibt er: 


„Die Handelslehranftalt muß ich dir num noch fchildern ; ich habe ſchon 
gefagt, daß fie meinen Geiſt nicht befriedigt, und muß bei diefem herben 
Ausfprud bleiben. Die Lehrer will ich durdaus nicht anlagen, aber die 
Schüler, meine lieben Mitfhüler! Denle dir meine Klaſſe: es find da un⸗ 
gefähr 20 Leute von 15—18 Jahren. Bon diefen 20 find zwei einziger 
ein Schwede und ich (one mich herauszuſtreichen; denn darunı iſt mir gar 
nicht zu thun), die Berftand und Fleiß befigen, wie dies von den Lehrern 
anerfannt wird — bleiben noch 18; davon haben nod 3 Verſtand, aber 
feinen Fleiß, von den übrigen 15 befigen noch Einige „Spuren von Ber- 
fand“, aber feinen Fleiß. Alfo im allgemeinen ftele ich den (von Direftor 
Nobad anerkannten) Sag auf, daß in meiner Klaſſe von 20 Leuten, 2 
fleißige-verftändige, 3 verftändigeunfleißige und 15 unverftändigesunfleißige 
find; von dieſen 15 Verftandlofen aber find 8 wirklich und eigentlich dumme, 
befchränte, einfältige Binfel.“ — 


Direktor Noback ift ihm ratend zur Seite geftanden, unb wieder 
ſchreibt er der Schwefter am 29. September 1845: 


„Sieh, mein liebes Tinchen, die Schule taugt gar nicht für mi. Ohne 
zu prahlen, kann, ja muß ich fagen, daß fie mir viel zu tief ſteht. Ich habe 
nun meinen Plan fo geftellt, daß ich bis zu Neujahr Hier bleibe, dann aus 
der Handelsſchule, der verwünfdten, außtrete, bis zum April Latein nadh- 
hole und einige Borlefungen, Chemie, Gedichte, Philofophie, Literatur und 
was fonft mich anzieht, befuche und das etwa 2 Jahre lang nad deren 
Verfluß ich weiter die Handelsftraße zu verfolgen gedächte. Herr G. ſcheint 
der Meinung zu fein, daß ich den Handel aufgäbe und mid völlig einem 
wiſſenſchaftlichen Berufe widme. Died geht aber nun ſchon über meine 
Wanſche hinaus; denn der Handel verſpricht mir einft ein geſichertes, Unter, 
kommen, während die Wiffenfchaft mir nichts bieten fann; denn da kömmt 
«8 lediglich auf innere Kraft an, und mer weiß, ob ich fo viel befige, um 
mir einen Weg bahnen zu fünnen? O id; habe ſchon oft gedacht, wie 
wunderbar es mir feit meiner Krankheit gegangen ift; habe ſchon oft zu Gott 
gefleht, daß meine Beſtrebungen endlich einen angemefjenen Ausgang finden 
möchten; aber ach, ich bin noch lange nit am Ziel." — 
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Aus diefen Worten ſpricht eine Beſcheidenheit, die ihm allzeit treu 
geblieben ift, aber auch ein Bewußtfein feiner Überlegenheit, ein klares 
Einfehen der Unmöglichkeit, fo weiter zu arbeiten, wie es einem Sieb⸗ 
zehnjährigen wohl nicht immer gegeben ift. Er trat denn auch 
im Dezember 1845 aus der Schule aus, mit ihm der Schwede, und 
warf fi mit Eifer auf das Studium der ihn intereffierenden Fächer. 
Sein ganzes Verlangen erftredte ſich auf die zwei weiten Gebiete der 
„großen, herrlichen Natur“ und des „kräftigen Mittelalters, der Blüth:- 
zeit unſeres Vaterlandes.“ 

Im Frühjahr 1846 verließ er Berlin. In dieſem einen Jahr 
hat er wohl den Grund gelegt zu feiner außergewöhnlich vielfeitigen 
Bildung und den Anfporn empfangen, ber feit wurzelte, das einmal 
Erfaßte nad) Kräften zu ergründen und zu beherrſchen. Er beab- 
fichtigte zuerſt der chemiſchen Inftitute wegen nach Heidelberg zu 
ziehen, änderte aber den Plan und bezog die Univerfität Bern, wo 
er zwei Semefter blieb und ganz beſonders durd; chemiſche und geo- 
logiſche Studien gefeffelt wurde. Aus feinen Briefen fpricht eine 
warme Begeifterung für den Geologen Bernhard Studer, für 
deſſen tiefe Gelehrſamkeit und Bielfeitigleit, ein hohes Intereſſe an den 
Ausflügen, die unter Leitung dieſes ausgezeichneten Mannes in die 
Gletſchergebiete gemacht wurden, Befteigungen, die er mit gewandter 
Feder, fein beobachtend, in Iebhaften Farben und Heller Jugendluſt 
ſchildert. Nebenbei trieb er Gefchichte, die er bis zu feinem Lebend- 
ende mit der Pharmalognofie in Bufammenhang brachte. Dem im 
Jahr 1846 gegründeten hiſtoriſchen Verein des Kantons Bern trat er 
als thätiges Mitglied bei, und fo waren denn auch feine erſten Ver- 
Öffentlichungen Hiftorifcher Natur: „Mittheilungen über die Ge— 
ſchichte Langenthales und Umgegend bis zur Refor- 
mation“ (Langenthal, Juni 1847), und „Geſchichte des Amtes 
Aarmwangen“. Verſuch einer hiſtoriſchen Monographie, eine teil- 
weife Umarbeitung der erften Arbeit die im Juli 1847 erjchien. Gr 
teilt dies der Schwefter mit und fügt in jugendlichem Unmut Hinzu: 

„Es macht bei den beichränkten und materiellen Langenthalern feinen 
Eindrud und findet fo ſchlechten Abfag, dag ich die Drudtoften, Fr. 100, 
felber daran fegen muß. Ich habe es Herrn Spieß zugeeignet, und fein 
Dankſagungsbrief läßt mich glauben, daß ich die ſchöne Aufgabe, die ich mir 
geftellt, nicht ungeſchidt gelöft habe.“ 

Dennod trat der Gedanke an den kaufmänniſchen Beruf aus 
Pietät dem ſtets gehegten Wunſch der Mutter gegenüber wieder in 
den Vordergrund, und fo entſchied er fi, um die Wiſſenſchaft nicht 
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ganz zu verlieren, zum Apothelerberuf, deſſen praktiſche Seite, die 
Apotheke, ihn allerdings nie befriebigte. 

Die Lehrzeit in der damals Pflügerfchen „Apotheke zur Schlange” 
in Solothurn unter W. Pfähler vom Mai 1847 bis Dezember 
1849 ift dem an freied Studium Gewöhnten nicht leicht geworden; 
befonder8 empfindet er die Einförmigkeit, die gänzliche Unmöglichkeit 
fördernde Arbeit zu machen; aber feine Pflicht hat er treulich erfüllt 
und nur feinen Gefühlen in Briefen an die Schweſter Luft gemacht. 
Im Jahre 1848 jchreibt er ihr: 

„Ich lebe mafchinenmäßig, langweile mic fchredlih. Früh morgens 
wird die Maſchine auf die Beine geftellt, geht ihren einförmigen Gang bis 
zum Wbend fort, wo endlich der gemarterte Geift fie in den Ruheſtand vers 
fegt. Zwiſchen hindurch gefchieht es auch wohl etwa, daß ich plöglich auf 
den Einfall gerathe, ich fei ein Menſch. Da ganfeln dann oft wie bunte 
Traumbilder die allerverjchiedenften Erinnerungen und Hoffnungen vor meinen 
Augen herum. Es ift mir, ald wäre ich lebendig begraben. Immer und 
immerfort die gleichen Gefichter um mich, dazu noch fo langweilige, wie das, 
welches der pedantiſche G. ins Feld führt. Das Tabakrauchen betreibe ich 
zur Erholung ziemlich ſtark!“ — 

Alfo ift ihm der Tabak einmal ein Troft gewefen! Ich kann 
mir meinen Vater weder mit Pfeife, noch Cigarre vorftellen, immer 
hörte ich ihn über dieſes „Giftkraut“ verächtlih reden, und oft er« 
zählte uns fein alter, treuer Freund, Herr D.*), wie er eined Tages 
den Studiofus angetroffen habe, mit Eifer einen Pfeifenkopf reinigend, 
und wie er auf feine erftaunte Frage gejagt habe, ſolch' ſchmutziges, 
braungelbed Zeug könne er doch nicht figen Laffen. — 

Ende des Jahres 1849 entließ ihn H. Pfähler; für Prinzipal und 
Lehrling ſprechen die Worte des Zeugnifſes: 

„Herr F. A. Flüdiger hat die Zeit zur Ausbildung in feinem Berufe 
mit allem Fleiß benugt und befonder8 feine Gelegenheit verfäumt, feine 
ſchon früher ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Kenntnife zu vermehren. Ber« 
bunden mit obigem hat er ſich durch Treue und ein untabelhaft fittliches Be- 
tragen meine volle Achtung und Liebe erworben.“ 

9. Biähler. 
Solothurn, 22. Dez. 1849. 

Seine Studien jehte Flüdiger in Genf fort. Sie waren vor 
wiegend botanifcher Natur und veranlaßten Ausflüge, bie er ftet? mit 
Freude erwähnte. Dort ſchloß er Freundichaft mit den Botanifern 


*) Herr Hans Dür in Burgdorf. 
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8. Fifher und Joh. Müller und dem Phyfiter 5. Burkhardt; 
auch boten die reichen Herbarien der Stadt Genf die allerbefte Gele- 
genheit zum eingehenden Studium dieſer Wiſſenſchaft, die ihn ungemein 
anſprach, die er fich in hohem Maß zu ergen machte, die auf unferen Reifen 
aud für uns ſtets lebhaft in Betracht fam. Schon in unfern Kinder 
jahren in Bern, fpäter in Straßburg, fei es auf Spaziergängen, auf 
Ausflügen in die Vogejen, den Schwarzwald, in bie Schweiz, machte 
er una aufmerkjarn auf den Wuchs, den Organismus, die Eigentümlich- 
teiten dieſer oder jener Pflange, erflärte und, woher fie ftamme, warn fie 
nad Europa getommen, zu was fie nüße, fuchte und die lateinifchen 
Namen einzuprägen, wobei er zu fagen pflegte: „Lernt die lateinifchen, 
das ift viel beffer, ald den Kopf zu ermüden mit all den Lofalnamen ; 
die helfen euch nichts.“ Die Heinen Bauerngärtchen zogen ihn ſtets 
an und meift entdedte er ein aus ber Diode gekommenes Kräutchen, 
das zur Pharmacie in Beziehung ftand, deſſen Bedeutung er er- 
kannte. Später auf Fahrten in fremde Länder war ed eine freude, 
ihm über faft alles und jedes fragen zu können; fein Gedächtnis, fein 
Faflungsvermögen waren erflaunlich, feine Bielfeitigkeit fo groß, daß 
dadurch manchmal eine gewiſſe Rubelofigfeit entftand, bie uns oft be 
forgt machte. — 

Bald aber zegten ſich Zweifel in ihm. Er ſchreibt der Schwefter: 

„Mit meinen Studien bin ich ziemlich zufrieden, d. h. für hier. Er- 
blide ich aber hier und da in der Allg. Augsburger Zeitung die Berzeichnifie 
der Borlefungen auf deutſchen Univerfitäten, fo ift e8 mir, id möchte fhnur- 
ſtrads aufpaden und nad Göttingen, Jena oder Heidelberg reifen. Ich 
babe mid) mit dem erften pharm. Werke der Franzofen befannt gemadt; 
obgleich ich viel gutes darin fand, fo ftieß ich doch faft auf jeder Seite auf 
Mängel, die mid) durd den Gegenfag in laute Bewunderung deutjcher 
Gründlicfeit, deutfchen Fleißes und Ernſtes außbreden ließ. Ich gehe 
täglid) von 9—12 zu de Candolle, wo ich nad) Belieben die Bibliothek 
und das Herbarium, beide großartig außgeftattet, benugen darf. Für die 
Chemie aber finde ich hier gar nichts. Es iſt entfeglih, wie viel ich noch 
vor mir habe, wie weit mich die drei Lehrjahre zurüdgebradt haben. Und 
ſchon das 23. Jahr vor der Thüre! Ich habe fhon öfter mit meinem 
Freund Fifcher darüber geftritten. Er räth mir, feine Beit mit der Phar- 
macie zu „verlieren“, fondern Chemie zu treiben, wie auch er die Apotheferei 
ganz verlafien habe. Ich habe mir aber vorgenommen, das Examen abzu- 
legen, mid; vorerft zu einem in jeder Beziehung tüchtigen Apotheker auszu 
bilden ; denn es iſt doch tröftlicher, felbftändiger Apotheker zu fein, als irgend 
eine ſchlecht bezahlte Lehrerſlelle zu befleiden.“ 


— 45 — 


&o nahm er denn am 30. Juni 1850 die Stelle in der Stor- 
&enapothefe (Jannefion) in Straßburg an, nicht ahnend, daß 
das Scidfal, 23 Jahre jpäter, feinen Wirkungskreis an die Kaiſer— 
Wilhelms-Univerfitätlegen werde, und daß die deutjch gewordene 
Stadt ihm und den Seinen eine Heimat werben follte. Seine 
Briefe aus der Zeit diefes erften Straßburger Aufenthaltes Lauten 
ftet3 gleih. Sie ſchildern die Arbeit, die aus „allergewöhnlichſten, 
awedlofen, pharmaceutifchen Schmierereien“ befteht, „da alle Präparate, 
wobei zu lernen wäre, gefauft werden“, die ſchlechte Unterkunft in 
einer Falten Dachſtube in der engen, ſchmutzigen Grand’rue, die „Höllen= 
qual des Stonditionierend”, aber dann auch wieder freude an ber 
reihen Flora, an den vielen Kanälen, Bächen, Sümpfen, dem Rhein, 
den Wiefen, Hügeln und Wäldern. Er ſollte bis Oſtern bleiben, gab 
aber troß Warnung bed Herrn Pfähler Ende Dezember 1850 die Stelle 
auf. Herr Pfähler jchrieb ihm: 

„Es ift nichts mißlicher, als ſich in der Praxis von feinen Untergebenen 
übertroffen zu fehen, was bei Ihnen leicht der Fall fein würde, wenn Sie 
jest ſchon der Kondition Balet fagen. Wäre es Ihr Wille, nach beftandenem 
Eramen ein Geihäft zu führen, dann müßte ih Ihnen dringend rathen, ſich 
noch einige Zeit in einer Apothefe aufzuhalten, um noch mande, Ihnen an- 
ſcheinend unnötig vorfommende Kenntniffe zu erwerben." 

Zu diefen Worten machte Flückiger die Randbemerkung: 

„Bf. fieht in mir noch feinen Lehrling, der verftimmt über läppiſche 
Zumuthungen (Abwifchen feiner Apotheke, Papierbüten machen) unterthänig 
in feiner Apotheke herumſchleicht.“ 

Den Ausſchlag gab ihm die Betrachtung: 

„Sollte ich anfangs im Geſchäft einige Mühe haben, fo läßt fi das 
ohne Frage durch Uebung ändern; bin ich aber wiſſenſchaftlich wicht auf der 
Höhe der Zeit, fo ift e8 unmöglich, das in der Proriß nachzuholen. Ich 
muß eine wiſſenſchaftliche Bafis haben und zwar eine, die mich lebenslänglich 
trägt." — 

Seine Anfrage, das pharm. Eramen im Frühjahr machen zu 
dürfen, wurde von Bern abichlägig beantwortet. So zog er wohl- 
gemut über die wiedergeronnene Freiheit nach Heidelberg. Inner= 
li und äußerlich in beſſerer Verfafjung, fühlte er fich glücklicher. 
Er konnte in freier Verfügung über feine Zeit dem Studium obliegen 
und bewohnte an Stelle der „gräßlichen Dachkammer“ ein Iuftiges, 
geräumiges, helles Zimmer. Der Chemie wandte er nun fein Inte 
reſſe zu, wurde ein jehr eifriger Schüler des Chemikers 3. W. H 
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Delffs, um bald darauf zum Aſſiſtenten vorzurücken. Während zwei 
Semeftern, von Michaelis 1851 bis Juni 1852, verwallete ex dieſe 
Stelle „nicht nur mit Fleiß und Treue, fondern auch mit ungewöhn- 
lichem Talent“. Der Abſchluß dieje wohl angemwendeten Jahres war 
dad am 4. Yuli 1852 mit <esumma cum laude» beftandene 
Doltoreramen. Ganz fein jehrieb er auf das Diplom, das er der über- 
raſchten Mutter zuſchickte: «Mere, que dites-vous de votre fils?» 
Dabei mag er wohl eine geroifje Genugthuung empfunden haben, nicht 
fo wohl ihr gegenüber, die, wenn fie auch fein Streben nicht ganz 
begriff, es doch billigte und unterftüßte, als vielmehr andern gegen- 
über, bie ihm immerfort die Übernahme de väterlichen Geſchäfts ala 
Pflicht vorftellten. 

Wie wenig er aber trotz dieſes Erfolges mit fich felbft zufrieden 
war, zeigen die bittern Worte, die er an die Schweiter richtet: 


„Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß ich wohl nie Großes 
leiften werde. Ich hatte fon früher einfehen lernen, daß, wenn ich geiflig 
über vielen andern ftehe, dies nur glüdlihem Talente, der Gabe leichter und 
Harer Auffoffung zu verdanfen ift, daß mir aber die göttlihe Gabe des 
ſchopferiſchen Genies verſagt if, die probuftive Geifteskraft, die nichts erfet, 
nicht geſchaffen werden kann, wo fie fehlt.“ 


Die Mutter, von einfachem, Haren Weſen, eine rau, von ber 
gejagt wurde: „Sie hat mehr gearbeitet, als viele andere”, entſprach 
auch jeßt feinem Wunſch vor den Beginn einer feſten Thätigkeit noch 
mal3 in die Fremde zu ziehen. Sie hatte ihn ja vor Jahren, kaum 
erwachſen, aus dem ftillen Langenthal nad; Berlin gefandt und war 
jegt mit Paris einverftanden, wo er den Winter 1852-53 zubradite. 
Paris ftand im Mittelpunkt des geiftigen, wiſſenſchaftlichen Lebens; 
Männer, wie die Chemifer Dumas und Wurtz, lehrten an ber 
Sorbonne oder an der Ecole de Medecine, und in biejer letzteren 
arbeitete der gut aufgenommene junge Doktor. Uns bat er oft er- 
zählt von ber glänzenden Art des Vortrages Adolf Wurtz', der 
Lebendigleit und außerordentlichen Liebenswürdigkeit dieſes Gelehrten, 
don ber großen Arbeit, die er leitete, und au der er andere anregte 
unter Laboratoriumsverhältnifien, die im Vergleich zu ber Jetztzeit 
von primitivfter Ausftattung waren. 

Im April 1853 verließ er das Laboratorium und hatte „ohne 
ernftliche Beichäftigung Paris fatt”. Theater, Konzerte, geſellſchaftliche 
Genüſſe, wenn ſchon ihnen nicht abgeneigt, gemügten ihm raid. In 
großes Entzüden gerät er aber doch über die Tragödin Rachel, die 
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ihn „mehr ergreift, als er es je von einer Schauſpielerin für möglich 
gehalten hätte“; auch freut er ſich über gute Mufit, belennt aber, daß 
er nichts davon verſtehe. Großes Verftändnis brachte er der bildenden 
Kunft entgegen, ganz beſonders der Skulptur und Arditeltur; Tag 
doch in feiner Seele ein wahres Verlangen nad) Schönem, und wo 
es zu finden ift, fei ed in Natur oder von Menfchenhand erichaffen, 
nahm er es in fi auf. So iſt aud er durch die reichen Kunfthallen 
gewandelt mit tiefem Verſtändnis und offenem Sinn, fo ift auch er 
vor der unvergleichlichen Venus geftanden, bie in unberührter Hoheit 
auf den ftill zu ihr Emporfchauenden immerfort wirkt. — 

Vor der Heimreife verbradite er kurze Zeit in London, befien 
großes Leben einen gewaltigen Eindrud auf ihn machte. Viele Jahre 
päter führte ihn fein Weg wieder dorthin in das Haus feines Freundes 
und Facgenofien Daniel Hanbury, der in wiſſenſchaftlicher und 
rein perjönlicher Weife feinem Leben ſehr nahe geftanden bat. Dieje 
beiden Männer verband in erfter Linie daS geiftige Intereffe, die ge- 
meinfame Arbeit: „die Pharmacographia“, dann aber, wie fie 
ſich perjönlich kennen lernten, eine große Zuneigung, eine ungetrübte 
Freundſchaft bis zu dem 1875 erfolgten Tode des D. Hanbury. — 

Im September 1853 traf er wieder in der Heimat ein und ent« 
ſchloß fih zum Kauf der „Großen Apotheke“ in Burgdorf. 
Diefe trat im gleichen Jahre noch in Verbindung mit der Drogen- 
Handlung F. Lüdy und beftand unter der Firma Flüdiger u. Co. 
7 Jahre lang. Die Zeit, die er der praktifchen Berufsthätigfeit ab- 
gewinnen konnte, benußte er zu weitern Studien auf wiſſenſchaftlichen 
Gebieten; auch lad er viel, um „jeine Schreibweife zu vervolllommnen“, 
denn er liebte einen Haren, indivibuell ausgeprägten anregenden Stil, 
verurteilte im Befondern endloje Säße und Fremdwörter, denen er ein 
Recht nur zuerkannte, wenn die entjprechende deutſche Bezeichnung fehlte. 
Seinem Stil lag eine natürliche Begabung zu Grunde, aber er hat 
dennoch ftet3 an ihm gefeilt. Als wir erwachſen waren, gab er und 
oft feine Korrelturbogen, die wir eifrig durchlafen und wobei wir bei- 
nahe eine gewiſſe Freude empfanden, wenn wir irgend etwas ent» 
bedten, was in Bezug auf Wortftellung oder Satzbau angreifbar ſchien. 
Hatten wir einmal recht, jo gab er es zu, fagte aber: „Helft es um- 
ändern“, und dabei erſt fahen wir, wie wohl überlegt er fchrieb. 
Gewifje Ausdrüde reizten ihn zu gelindem Spott, 3. B.: „Inliegend 
ſchicke ich Ihnen“, oder: „Es war ein jo reizender Tag”, oder: „beſtens 
verdanfend, verbleibe ich”. Blauſtrümpfige Damen, die fi) nur 
in „bedeutenden Geſprächen“ bewegten, mied er ebenfo fehr, wie er fich 
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von verftändig gebildeten angezogen fühlte, deren Geſichtskreis über 
Haus und Küche hinausging. Hat er doc feiner Schweſter geichrieben 

„Stutiere fleißig, liebes Zinden, damit Du die mit GStidereien und 
Nähen verlorene Zeit wieder einbringft.“ 

In den Jahrgängen des „Schweizerifchen Apotheferbereind“ und 
der „Naturforfchenden Gefellichaft des Kantons Bern“ veröffentlichte 
ex eine Reihe von Unterfuchungen, deren wifjenfchaftlicgen Wert Prof. 
Dr. 9. Tſchirch in dem Nekrolog: 3. A. Flüdiger (fiehe Quellen- 
angabe) eingehend befpricht. 

Im Jahre 1857 erfolgte die Wahl des Neunundziwanzigjährigen 
zum Präfidenten de Apothefervereind. In demielben Jahre feierte 
er in Winterthur feine Hochzeit mit Efther Luife Frey auß ber 
„Harfe“. Diejelbe entſtammte einer alt angejehenen Winterthurer 
Familie und war bie Freundin feiner inzwiſchen verheirateten Schweiter, 
Frau Ulbertine Born. Ich darf wohl jagen, daß diefe Ehe eine äußerſt 
harmoniſche gewefen ift; ergänzte doch die heitere, echt weibliche zuver⸗ 
figtliche Art unferer Mutter den regen, raſch verzmweifelnden, raſch 
hoffenden Sinn des Vaters, der unter weniger günftigen Verhältnifſen 
zu düſterm Nachgrüblen hätte werden Können. Wir Kinder, — von 
jechfen haben zwei Söhne und zwei Töchter die Eltern überlebt, bliden 
auf ein jchönes häusliches Leben zurüd; denn die Güte der Mutter 
hielt mit einer gewiſſen Strenge des Vaters Schritt. Er juchte fördernd 
auf und zu wirken, erſchloß uns auf zahllofen Gängen und Fahrten 
Natur und Kunft, fuchte und für feine Arbeiten zu intereffieren, 
feinen Ideen zugänglich zu machen, nicht in pedantiſcher Weife, jondern 
gleichſam jpielend, oder indem er und im irgend einer Weife mit 
einer Hülfeleiftung betraute. — 

Burgdorf erwies ſich bald als Wirkungskreis zu Hein, er ſowohl 
wie feine Gattin, die aus einem gejelligen, muſikaliſchen Sreife war, 
vermißten mandherlei. Auch fam immer wieder die alte Unluft am 
geichäftlichen Betrieb feines Berufes zum Durchbruch und jo bewarb 
er fi, dem Rat feines Freundes Fiſcher folgend, um die durch den 
Tod Franz Sprünglis frei gewordene Stelle eines Staatdapo- 
theter3 in Bern, bie er am 27. März 1860 erhielt. In feinen 
Aufzeichnungen finden fi Worte der Freude über die Ausſicht auf 
einen neuen Wirkungskreis. Ungern zwar ſcheidet er von liebgewor⸗ 
denen Freunden, aber gerne „aus engen Verhältniffen, in denen ich 
mid) nicht zurecht finden konnte.” 

In Bern hat er nun 12 Jahre lang ein innerlich und äußerlich 
befriedigendes, glückliches Leben geführt; jagt ev doch der Schwefler: 
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„Cigentli wollte ih Dir heute (Oft. 1863) wieder cinmal mein Herz, 
ausſchutten, nicht aber Galle, — Gott bemahre, fondern lauter Zufriedenheit, 
beißt das, mit Gott und aller Welt, mit mir felbft am wenigften. Ich 
glaube wahrlich, ich wäre ganz glüdlih, wenn ich mich auf den Standpunkt 
erniebrigen könnte, mit dem zufrieden zu fein, was ich leifte. Leider aber 
bin id} von der entfeglichen Dangelbaftigfeit meiner Beftrebungen und Leiſtungen 
fo durchdrungen, daß dieſes Gefühl mi in der That am meiften drüdt. 
Sonſt darf ich mich glüdlich preifen und möchte mit Niemand taufchen.* — 


Inmitten feiner Thätigteit bejchlic ihn oft „dad Gefühl der Un- 
zulänglichteit, ber Kürze des Weges, der Geringfügigfeit unſerer Re— 
fultate troß reblicher Arbeit.” Dieſes Gefühl lag tief in feiner Natur; 
es bat ihn aber nie gehindert, raſtlos vorwärts zu ftreben und diejes 
Streben bei andern anzuerkennen; es hat ihn jedoch dazu gebracht, an 
fi und andere hohe Forderungen zu ftellen. 

Seine Stellung ald Staatsapotheker, Hauptfählich in Aufficht und 
Rechnungsführung beftehend, erlaubte ihm feine Habilitation ald Dozent 
für Pharmalognojie in ber medizinifhen Fakultät der 
Univerfität Bern. Neun Jahre lang trug er einem Kreis von 
Schülern fein reiches Wiſſen vor, veröffentlichte in diefen Jahren 
eine Anzahl von Abhandlungen, Iegte den Grund zu einer auf dad 
Pharmaceutifche Inftitut übergegangenen, pharmakognoſtiſchen Samm= 
lung, begann das Studium der Chinarinden und ftellte mikroſlopiſche 
Verſuche zur Erforfhung der Drogen an. Mit dem Werk „Lehr 
bud der Pharmakognoſie des Pflanzenreichs“, 1867, ftellte 
er fi} in die erſten Reihen der Pharmalognoften der ganzen Welt 
und hat die Pharmakognofie zu einem felbftftändigen Zweig erhoben. 
Dank feinem Spractalent, feiner gewandten Feder, war er in Ber- 
bindung mit Forſchern aus allen Teilen der Erde. Briefe gingen und 
kamen aus China, Indien, Ajien, Nord» und Sübamerifa, und was 
er ihnen entnahm, verwertete er in fpätern Werten. Er erledigte feine 
Korrefpondenz raſch, was er vorhatte, ſchob er ſelten auf die lange Bant, 
denn nur auf diefe Weife konnte er den Anforderungen gerecht werden. 
Bon ihm ift ein Sprücjlein auf uns übergangen, das von feiner 
fleißigen Mutter herrührt und und als Kinder oft antrieb. Es heit: 
«Va vite et reviens promptement» ! 

In diefe Jahre fallen eine Anzahl Reifen nah Münden, 
Gießen, Paris, London, die er meift mit der Gattin ausführte; 
feine Abneigung, allein zu veijen, ift und allen zu Nußen geworden. 
Biele wurden zur Erholung unternommen, andere wieder mehr ber 
Wiſſenſchaft wegen, jo diejenige 1965 nad) London zu dem ſchon ers 
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mwähnten Daniel Hanbury, der 1867 den Beſuch erwiderte und einige 
Tage bei ihm in Bern zubrachte. Gleichzeitig mit ihm traf ein ehe- 
mals in oftindifchem Dienft geftandener engliicher Arzt in Bern ein, 
den er folgendermaßen erwähnt: „Ein höchſt mittelmäßiger Kopf, der 
jegt mit £ 1000 (fr. 25,000) penfioniert ift — andere Verbältniffe 
als in der Staatdapothefe zu Bern.“ 

Im Jahre 1870 wurde Flüdiger zum außerordentliden Pro— 
feffor für Pharmacie und Pharmalognofie an der Ber- 
ner Univerſität ernannt. Wie wenig er an eine weitere Befdr- 
derung dachte, zeigt der Umftand, daß er im darauffolgenden Fahre 
ein eigened Haus im NRabbenthal bezog, um es im Frühjahr 1873 
wieder zu verlaffen. Im Dezember 1872 von einem Beſuch in London 
zurückgekehrt, erhielt er kurz darauf den Ruf an bie nach dem deutſch ⸗ 
franzöfiiden Kriege wieder auferftandene Univerfität Straßburg, 
dem er im März 1873 Folge leiftete. 

Als die Eltern mit und Sechſen Straßburg bezogen, war es nicht 
die Stadt von heute. Zerſchoſſen lagen die Außenftraßen. Durch enge 
Tore mit Fallbrüden führte der Weg ins freie. Hohe Wälle waren 
unſere Spielpläge. — Tore und Wälle find gefallen, fchöne Gebäude 
entftanden, und das ſtolze Univerfitätägebäude umgeben Inftitute und 
Villen. Nur die «Ecole de Plıarmacie» ift die alte geblieben 
und diefe «Ecole de Pharmacie>, die Flüdiger einft ald Füngling 
betreten, die, nur umgetauft, jeßt „Bharmaceutifhes Inftitut“ 
heißt, ift die vielen Jahre hindurch das Ginzige geweſen, was ihn an 
der Raifer-Wilhelmd-Univerfität gekränkt bat. Sie ent 
ſprach und entipricht noch heute nicht den berechtigten Anſprüchen 
und fteht nad) wie vor Hinter den übrigen Inftituten zurüd. Dafür 
genoß fie den Vorteil, daß die Ausdehnung des Gebäudes nicht Zeit- 
verluft für dem Direktor bedeutete, und daß ihr hohes, Halbrundes 
Auditorium und die Laboratorien oftmals zu eng, niemals zu ge 
räumig waren. Auch umwucherte fie ein altmodifcher Garten; Rojen 
umranften die ehrwürdigen Mauern, die Heine gelbe Kerria (Gold- 
röschen) wuchs vor den Fenſtern des Privatarbeitzimmerd, eine große 
Gruppe kräftiger Stechpalmen ftand im Hof und Frühling und Sommer 
waren voll Flieder⸗, Refeben-, Veilchen- und Lilienluft. 

Im Sommer 1875 ſchreibt er der Schweſter: 

Als Gefammtergebnis der bißherigen Eindrüde feit unferer Ueberſiedelung 
darf ich fagen, daß ich mich in meiner Stellung glüdlicher fühle als in Bern. 
Ich ernte die Früchte jahrelangen Mühens und darf jegt nur gemächlich 
fortfahren, meinen Lieblingsfiudien zu leben, fo erfülle ich meine Pflicht. 


JS 
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Was ich weiter arbeite ift rein abſichtslos mit dem Bewußtſein, der Sache 
zu dienen, die ich hier vertrete. Dabei bin ic einer Uumafje von Lang» 
weilereien aller Art, die mich in Bern beläfigten, einfach enthoben.“ 


Unter „Gemädlichteit im Arbeiten“ verftand er neben der eigent- 
lichen Aufgabe des Univerfitätsprofefjor? die große Arbeit, die er als 
Forſcher und Schriftfteller vollbrachte. In diefer Straßburger Periode 
legte er feit Jahren angefammelte Kenntniffe in einer großen Bahl 
von Echriften nieder. Mit Ausnahme der erften Ausgabe der „Phar- 
makognſie“ und ber 2ten Auflage des „Grundriß” find alle feine 
Werke in diefem, im großen und ganzen gefegneten Zeitraum feines 
Wirkens entitanden. 

Im September 1873 fuchte er den Freund in London auf; lag 
ihm doch unendlich viel an dem Abſchluß einer gemeinfchaftlichen Ars 
beit, ber er mit Hanbury ein paar Jahre gewidmet hatle, der im Herbft 
1874 erfchienenen „Pharmacographia”. Er jchreibt über diefen 
legten Bejud bei D. Hanbury: 

m .. Und nun London felbft, diefe wundervolle, an ungeheuren Gegen- 
fägen reihe Stadt, die ich freilich diefesmal nur in faufender Eile auf ober- 
und unterindifhen Bahnen, Omnibus und Trammays durchflog! Denn an— 
geſtrengte Arbeit war mein Ziel. Und jegt fliehen wir in Unterhanblung 
mit einem Londoner Verleger. Ruhm wird und da Buch eintragen, ob auch 
Geld — fleht fehr dahin. Es ift wohl der großen Mehrheit der Apotheter 
zu viel zugemutet, und auf die verſchlungenen Pfade der Forſchung zu folgen, 
auf welder wir von eimer nie zuvor erreichten Fülle der Hülfsmittel bes 
günftigt maren. Keine andere Stadt fann ſich in diefer Hinficht mit London 
mefien. Dazu fommt die überauß reiche Bibliothet meines Freundes felbft- 
feine vollſtändige Unabhängigkeit und große Arbeitäfraft und endlih auch — 
meine, wenigſtens nicht minder eifrige Mitwirtung. So hoffen wir Arm in 
Arm näcftes Frühjahr vor das Publikum Englands, Indiens und Noıd- 
amerilas zu treten.“ — 


Fünf Monate nad Erſcheinen dieſes Werkes, am 24. März 1875, 
farb Daniel Hanbury, 49 Jahre alt, in der Vollkraft feines 
Schaffens. Wie nahe der Verftorbene unferem Vater geftanden, drückt 
er in einer Aufzeichnung aus: 

„So ift wie ein entzüdender Traum diefe unvergleichliche Freundſchaft 
von elf Jahren abgebrochen. Niemand außer den Allernächſten, hat fo ber 
ſtimmend und zugleich fo liebevoll in mein Leben eingegriffen. Daß unge« 
heuer reiche wiſſenſchaftliche Material, das er mir zuführte, hat mic erſt 
echt befähigt, mit derjenigen Sicherheit aufzutreten, melde mid für meine 
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jegige Etellung vorbereitete. Sein echt engliſch praftifcher Verſtand Iehrte mich 
auch erft mit mehr N larheit den weitſchichtigen Stoff beherrſchen.“ 

. Beinahe jchmerzlich berührt es, daß Flüciger fein eigenes Können, 
welchem die Anerkennung nicht verfagt worden ift, daß er fein 
gründliches Willen, welches viel mehr als fein eigentliches Gebiet um- 
faßte, mit oft rückſichtsloſer Strenge beurteilt. Am Schluſſe eined 
Semeſters drückt er fich darüber aus: 

„Leider bin ich nicht einer der Hochbegabten, die nur aus dem Aermel 
Weisheit firömen laſſen können, ohne genaue Vorbereitung. Erft das un- 
endlihe Material befchaffen, dann ordnen, gehörig außarbeiten und nun 
vortragen — ein weiter Weg. Wenn ih mir auch bemußt fein darf, dag 
es fachlih niemand beſſer machen könnte, fo fehlt doch an der Form fo viel.“ 

Dasſelbe Jahr brachte im Dezember den Tod des zmweitälteften 
Tochterchens Johanna. Im darauf folgenden Frühjahr verlebte er 
einige Wochen der Erholung mit der Gattin in Palazzo Orengo 
bei Ventimiglia, dem herrlichen Gut des Marcheſe Hanbury, 
Bruder des Daniel Hanbury. Er genoß die Fülle der Blumen und 
Früchte, ftieg auf den rauhen Zelfen herum oder erging ſich auf 
ſchmalem Pfad, der am äußerften Rand des Limonenhainz teil gegen 
das wogende Meer abfällt. Er fand eine Menge ihm neuer Pflanzen; 
denn T. Hanbury hatte unter Leitung des verftorbenen Bruders 
Pflanzen aus allen Weltteilen angefiebelt. Er, der Handelsherr hat 
dafür wahres Verftändnis befommen, und der urfprüngliche Olivenwald 
ift zum großartigen, vollerblühten Garten geworden, der vom Meeres- 
ftrand bis auf den Höchften Punkt der Corniche reicht und inmitten 
feiner Üppigfeit, feiner ernften Cypreſſenalleen vielerorts die urwüchfigſte 
Wildheit wahrt. 

Im angenehmem regem Verkehr und fteter Arbeit vergingen 
die Jahre. Da wohnte neben unjerem Haus an der Ruprechtzauer- 
allee (afademifche Laufbahn genannt!) ein nun auch verftorbener Kollege 
unſeres Vaters. Beide hatten die Errichtung eined Brieflaftens in 
möglichfter Nähe beantragt, welchem Wunjche auch Rechnung getragen 
wurde. So ländlich war es damald unter den Riefenplatanen, daß 
man die beiden Gelehrten deö öftern erbliden Konnte, wie fie, Profefior 
B. im Schlafrod, Papa in Pantoffeln, davor ſich trafen oder in Ge— 
ſpräche vertieft, auf und ab fchritten. Dabei jpielten der „düftere po- 
litiſche Horizont” und ber „Kohlenmangel” eine große Rolle; ja, fie 
waren Schlagwörter geworben und tauchten oft auf, wo fie nicht hin- 
gehörten. Viel Genuß brachte unferm häuslichen Leben die große 
mufitalijde Begabung unferer Mutter, eines Sohnes und einer Tochter. 
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Der Vater war ganz unmuſikaliſch; wohl kam er, wenn muſiziert 
wurde, aus dem Studierzimmer herüber, las aber zum geheimen Ent» 
ſetzen der Ausübenden, ganz gemütlich dabei und hörte auf, ſobald die 
Mufit ſchwieg. Immerhin war fie ihm ein „angenehmes Geräuſch“ 
und er ſchloß fich keineswegs dem Vorſchlag eines unferer Freunde 
an, „Flügel in große Blumentifche umzuändern“. 

In der nächften Zeit befuchte er Paris, ein zweites mal Pa= 
lazzo Orengo, Berlin, der Sitzungen der Reichspharmakopoe- 
tommiffion wegen, Rom, Bologna u. f. w. Bon all’ diefen 
Fahrten, teils der Erholung, die bei ihm nie ganz von Wiſſenſchaft- 
lihem zu trennen war, brachte er kurze, fein gejchriebene Notizen 
beim, die er in Heine Heftchen eintrug. Mit erftaunlicher Sicherheit 
und Raſchheit machte er diefe lakoniſchen Aufzeichnungen, ohne je bamit 
zu beläftigen. Immer wieder war es die Pflanzenwelt, die ihn feſſelte, 
ganz beſonders auf der Ießten Reife, derjenigen nah Nord-Amerita, 
füllten ſich die voten oder gelben Büchlein mit eng zufammengebrängten 
botanifhen Notizen. — 

Mitten in das ruhig dahinfließende Leben fiel im September 1887 
ein ſchwerer Schlag; der Tod des zweitälteften Sohnes, Dr. med. 
Mar Zlüdiger. War der Gedanke an ein Zurüdtehren in die 
Schweiz bei Papa aufgetaucht, jo unterblieb derjelbe jetzt gänzlich; 
denn wohl erkannte er, daß diefer Zeitpunkt des tiefften Schmerzes 
nicht der richtige wäre, um aus einer Stellung zu ſcheiden, die jeinen 
nie ruhenden Geift in gewiſſe regelmäßige Arbeit zwang, die ihm und 
uns allen durch den jahrelangen Verkehr mit Freunden lieb geworden 
war. Gr unterblieb, um fünf Jahre fpäter wieder Hervorzutreten. 
Papa fühlte fi abgefpannt, wenn ſchon nicht eigentlich leidend, war 
verftimmt über den nie erfolgten Neubau des all’ diefe Jahre hindurch 
verſprochenen Inftituts. Diefe und andere Gründe mehr beftimmten 
ihn, um feine Entlafjung einzukommen, die er mit Schluß des Winter- 
femefterd 1891-92 erhielt. In Anerkennung feiner Berdienite um 
die « Pharmacopoea germanica» wurde ihm bei diefem Anlafje eine 
ſehr ſchöne Adreffe überreicht; fie hat ihm in ihrer gediegenen Ein« 
fachheit Met? Freude gemacht. 

Der ſelbſtgewählte Abjchied ift ihm ſchwer geworden, und ſchwerer als 
er gedacht, dad Wiedereinleben in Bern. Wohl empfand er Freude 
an der Aufnahme alter Beziehungen, waren ihm doch feine Freunde 
treu geblieben, wie er ihnen. Wohl fchäßte er eine gewiſſe Hebung 
der Kräfte der Stimmung; aber er felber geftand fi: „Die wieder: 
gewonnene Heimat ift mir nicht mehr Heimat. Dankbar bin ic) für 
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Gefundheit, Arbeitäfreubigkeit und die Liebe, die mich umgibt und 
beglüdt.“ 

An Arbeit fehlte es nicht. Nach wie vor flogen aus jeinem 
Studierzimmer Auffäge, Recenfionen, Ratſchläge in die Welt hinaus. 
Bis zulegt war er in auögebehntem brieflihem Verkehr und ſam⸗ 
melte Material für ein Werk, das er fich feit Jahren vorgenommen 
Batte, die nicht mehr zu Stande gefommene „Geſchichte ber 
Drogen“. Nicht aber ſchloß er fi in fein Gtudiergimmer ein; 
mit und genoß er, was dad Haus, der Verkehr mit Freunden, die 
prächtige Natur boten, und wenn er ſchon nie ein Freund rauſchender 
Feſtlichteiten und langen Sigend und Trinkens gewejen ift, jo liebte 
ex doch eine zwanglofe Geſelligkeit, die er felbft durch geiftreiche, oft 
farcaftifche, aber nie verlegende Unterhaltung würzte. Wer ihn recht 
faunte, kannte auch diefen feinen Spott, der vieles in die richtige 
Beleuchtung verjeßte, der ihn im philofophifcger Weiſe über mandes 
hinweghob und um fo ſchlagender wirkte, als er von der fonft ernften, 
höflichen Art abwich. Ganz fremd war ihm jegliches Pathos. Reden 
trug er frei und Elar, in abgerundeter Form vor, und nie ift eine, 
ich denke auch an die vielen veigenden Toafte, ohne irgend einen ori— 
ginellen Zug geweien. 

Prof. Shär und Profeſſor Tſchirch find feinem Weien 
und Wirken gerecht geworden. In dem Nachruf des Profeſſors Tſchirch 
finden fi auch die Titel feiner Werfe, die fich auf vielfeitige Gebiete 
erftreden und wovon viele auch dem Laien zugänglich find. Er erfaßte 
feine Wiſſenſchaft nicht mit trodener Studierzimmergelehrfamteit, er 
verband fie mit der Gejchichte, der geographifchen Lage, der Entwid- 
lung eines Volfes. Er war nie einfeitig, juchte fremde Anfchauungen 
zu verfiehen und bem Ideengang anderer gerecht zu werden. Sein 
Stil war er jelbft, gleichviel ob es ſich um große Forſcherarbeit han- 
delte, ober ob feine Feder in raſchem Flug ein fehönes Land und 
leuchtende Bilder vor die Seele zauberte, immer blieb er Klar, einfach, 
ohne Schnörkel, ohne Pedanterie, nie oberflächlich, eine gewiſſe Anmut 
mit Gründlichfeit verbindend. Auf ihn paßt das Wort Schopen- 
bauers: „Der Stil ift die Phyfiognomie des Geifted. Sie ift 
untrüglider, als die des Leibes.“ 

Viel Intereſſe brachte er den verſchiedenen Geſellſchaften, der 
hiſtoriſchen, der naturwiſſenſchaſtlichen, der chemiſchen entgegen, und 
ſehr beſchäftigte ihn die Hochſchulvereins Kommiſſion oder vielmehr 
die Bibliothetfrage. 
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In ſchonſter Weile überrafchte ihn eine Ovation bon Freunden, 
die er im Juli 1892 in dem kaum bezogenen neuen Haufe an der 
Schwarztorftraße in Empfang nahm. Prof. Tſchirch überreichte 
ihm eine tünftlerifch fein genrbeitete goldene Medaille, fein Bild 
und die Worte tragend: «Scientia non unius populi sed 
orbis terrarum>, ein Album mit den Bildern bon Freunden 
und Fachgenofien, und die Urkunde, die ihm die „Flückiger 
Stiftung” zu eigen gibt. 

Außer den angeführten Ehrungen befaß er, die Daniel Han- 
bury zu Ehren geftiftete, Goldmedaille Er Hatte fie ald Erfter 
erhalten. Sie war 1881 an dem internationalen pharmaceutifchen 
Kongreß in London geftiftet worden für: «High excellence in the 
prosecution or promotion of original research in the chemistry or 
natural history of drugs.» Im Jahre 1872 Hatte ihm der fchwei- 
zeriſche Apothekerverein ein Ehrengeichent übergeben. Bern 1884, 
Bologna 1888 verliehen ihm den mediziniſchen Doctor honoris 
causa, Erlangen 1892 ben philofophifchen. Dazu gefellen fi 32 
internationale Diplome, oft kunſtvoll ausgeführt, die ihn zum Ehren- 
mitglied pharmacentifcher, medizinischer, naturwiſſenſchaftlicher Ge— 
jellfchaften ernennen. 

Im Jahre 1893 machte er eine Reife Atherifcher Oele wegen nach 
Leipzig, undim Winter 1893—94 entſchloß er fich, einen feit Jahren 
gehegten Wunſch auszuführen, den dreimal wiederholten Beſuch feines 
Freundes Dr. €. R. Squibb in Brooklyn zu erwibern. Uner- 
müblich Hatte der alte Herr jeit Jahren gebeten; andere Freunde und 
Schüler ſchloſſen ſich an, und jo brachten meine Eltern, meine Schwefter, 
feit 1899 Frau Dr. Defterle und ich den Sommer 1894, von Mai bis 
Ende September, in Nord» Amerika zu. 

Wie ein fhöner Traum liegen bdiefe Monate ſchon weit zurüd 
und fiehen doch mit lebendiger Deutlichkeit vor der Seele da. Dr. 
Sauibb, er ift im Dezember 1900 83jährig geftorben, war eine ſehr 
optimiftifce, ruhige, energiſche Natur; mit liebevollfier Fürſorge 
umgab er ung, feine Gäfte, was dem jüngeren Teile oft beinahe zu 
viel ſchien. Er war ein Mann von ftrengen, regelmäßigen Gemohn- 
beiten, befand ſich nie in Haftiger Eile und ftellte fi) und fein Haus 
ganz zu unfrer Verfügung. 

AN die Fahrten, die Dr. Squibb mit uns, unfertiwegen machte, 
nad Wafhington, Baltimore, Philadelphia, an die Nia- 
gara-Fälle, zu ben Bergieen Minnewasta und Mohont, 
and Meer nad Cape Cod, leitete er mit großer Umfict. An den 
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meiften diefer Orte entzüdten uns bie prachtvollen, duftenden Mag- 
nolien, die weit verzweigten Buchen und Eichen, die Palmen, AHodo« 
dendren, Farne, und mo Papa mit Muße botanifierte, fand er eine 
Menge interefjanter Pflanzen. Sogar der Doktor botanifirte in feiner 
Weile mit und vergrub fich jeden Morgen in ungeheure Zeitungen, 
die er dann in feine Taſchen ſteckte und, fröhlich zu Papa fich wendend, 
fagte: «Friend, that’s for you, I have done my day's business » 
Zwiſchen diefe Zeitungen gepreßt find eine große Anzahl Pflanzen 
mit und nad) Europa zurüdgereiät, viele noch von feiner Hand beftimmt; 
fie find im botanischen Inftitut Bern. Ja, fo eifrig jammelte er, 
daß er am Cape Cod in ben Geruch der Heiligkeit kam! Dort, 
in Neu-England, wo bie engliſchen Puritaner im Anfang des 17ten 
Jahrhunderts die neue Heimat gründeten, weht noch ein ganz eigen- 
tümlicher Geift längſt entſchwundener Zeiten. In Beinen, weißen 
Häuschen wohnen Seemanndfamilien, die zum Teil den Epiritiften 
angehören, auf offenem Feld Gottesbienft Halten, von Infpirirten 
geleitet, die auch zwifchen Lebenden und Berftorbenen vermitteln. Je 
höher ein Trauernder in ber Gnade fteht, defto direkter verkehrt er 
mit dem Toten. Anfangs erſcheint er in Geftalt eines „Indianers“ 
ober „Unbefannten“, biß er deutlicher wird. Ein fol gläubiges 
Kapitänsfrauchen beobachtete die fremde Erſcheinung, jah fie Enien, 
aufftehen, wieder knieen; zögernd tritt die Neugierige näher, zieht 
fich zurüd, tritt wieder vor und fpricht den immer noch Knieenden 
ſchließlich an. Eine „vermittelnde Figur“ war es num nicht; aber e8 
entjpann fich mit dem «European gentleman >» ein freundliches Ge- 
ſpräch, und infolge davon erhielt er allerlei feltene Pflänzchen. 

Mitte Auguft hielt in Brooklyn bie «society for ad- 
vancement of science» ihre Sitzungen ab. Dabei traf eine 
Anzahl von Fluckigers Fachgenofien und Schülern ein, und mandem 
bat er die Hand gebrüdt, den er feit Jahren nicht gefehen, manchem 
jüngern Manne auch, dem er mit Rat und That beigeftanden war. — 

Am 15. September trug una der Norddeutiche Lloyd-Dampfer 
„Werra“ Europa zu. Die Überfahrt via Gibraltar» Genua war 
wunderbar ruhig, fpiegelglatt die See, ein gutes Ende diejes reichen 
halben Jahres, indem wir eine weitherzige Gaftfreundfchaft kennen 
gelernt Hatten, indem wir, unbewußt, ein Zufammenleben genofjen 
hatten, wie e8 und nie wieder bejchieden fein follte. 

ZTroß des leifen Schmerzes, den Bapa in ber lebten Beit in 
Brooklyn empfunden hatte, wünfchte er nod einige Tage in „Pas 
la330 Orengo“ zuzubringen. Er verlebte fie in vollftändiger Rube; 
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aber faum in Bern eingetroffen, nahmen die Schmerzen zu. An einem 
milden Novembertag betrat er zum letztenmal den Garten, die untern 
Wohnräume des Hauſes; dann ging er nur nod von Schlafjimmer 
zu Studierzimmer. Mit ber Erkenntnis feiner Arbeitsunfähigkeit war 
feine Kraft gebrochen. Gr wurde am 11. Dezember 1894, nachts 
11 Uhr erlöft. 

Unvergefien bleibt, was Profefjor K. in einer Stunde ber 
ſchwerſten Trauer zu uns fagte. Den Wortlaut weiß ich nicht mehr; 
aber der Sinn war: Freuen wir und, daß es dem Manne, der fein 
Lebenswert wohl vollbraht Hat, vergönnt war, dieſe Tangerjehnte 
Reife mit den Seinen zu genießen. Sein Leiden hat fie nicht herbor« 
gerufen, — aufzuhalten war e8 nicht. Sie ift ein ſchöner Abſchluß 
feines nicht mehr zu rettenden Lebens geweſen. 

Bern, 5. Februar 1901. 

Mary Hlüdiger. 
Quellen: 1. Bamilienpapiere. 2. F. M. Flüdiger von A. Tihirg, 
Berlin 1895. R. Gartner's Berlagsbuhhandlung. Hermann Heyfelder, 8. W. Schönes 
bergerftraße 26. 8. Friedrich Auguſt Fludiger. In memoriam, von 
E. SYHär. Separat. Abdrud aus der Schweiz. Wohhenſchrift für Chemie und Phar- 
macie. Rr. 7 vom 15. Februar 1895. Züri. Art. Inſtitut Orell Fußli. 


Aafpar Brunner. 
+ 1561. 







-u den Sehenswürdigleiten Bernd, die Jahrhunderte Hin 
durch ihre Zugkraft ungeſchmälert behalten haben, gehört 
vor allem ber Beitglodenturm') mit feinem kunſtreichen 
Uhrwerk. Der alte Mann mit dem Stundenglas, der Frähende 
Hahn, der fehellende Narr, die umziehenden Bären, der große 
geharniſchte Stundenfchläger u. |. w., fie alle ziehen ben 
heutigen Beſucher Berns nicht minder an, als den Ulmer 
Handwerksburſchen Sebaftian Fiſcher, der 1534 auch davor geſtanden 
1) „Zitglode” nannte man jede Turmuhr, die mittelft eines Kammers an eine 
Glode die Stunde (Zeit) ſchlug (Schweiz. Idiotikon). In Bern finden wir am Anfang 
des XVI. 8. drei „zitglongen® erwähnt, eine auf der Nyded, eine im obern Gpital 
und diejenige, die uns bejgäftigt, welche immer gemeint if, wenn lurzweg von ber 
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und uns von dem „wunderbarlichen zeytglogken thurm“ eine höchſt 
anziehende Beichteibung binterlafien hat. Sie ift, mit einer Einleitung 
von Prof. Dr. G. Tobler, im Berner Taſchenbuch 1897, ©. 185 fi. 
abgebrudt. 

Aus den Aufzeichnungen Fifchers, der zudem „alle ding am thurm 
abfunterfet”, exjehen wir, daß im großen und ganzen das Spielwerk 
der Uhr fon damals dasſelbe war, wie heut zu Tage. Seine Ent- 
ſtehung geht demnach in eine frühere Zeit zurüd. Die Sedelmeifter 
Rechnungen ber Jahre 1519 und 1521 (die zwei Rechnungen von 1520 
fehlen, ebenjo diejenige der erflen Hälfte von 1521) enthalten eine 
Reihe von Notizen, aus denen wir fließen, daß in jenen Jahren 
bedeutende Arbeiten an der „zitgloggen“ vorgenommen wurden. Am 
8. Januar 1519 waren die „zitgloggenmeifter“ von Interlaken und 
Burgdorf nach Bern verlangt worden.) Die Ausführung der Arbeit 
übergab man indefjen einem andern Meifter, wie bie unten abgebrudten 
Stellen der erwähnten Rechnungen uns belehren. 

1519 (I) Dem zitgloggen macher von Dießenhofen uff recinung 11 4 14 85. 
1519 (II) Dem zitgloggenmacher uff fin arbeit des warchs ber zitgloggen mit 
fampt dem trindgällt den knechten 109 10 ß. 
Hans Frand fäligen erben umb fin arbeit an den gloggen, ouch am 
der zitgloggen, tut alles in ein fumm 115 4 1ß4 8. 
Hanfen ifenichmid zu Worlouffen, nam ber zitgloggenmacher, tut 10 8 
3B4& 
Dem treyer vor ber feby von ettli—hen wallen zu ber zitgloggen, tund 
18 B48. 
Dem zitgloggenmacher von Stein zu einer | hände, als er die zitgloggen 
ußmacht 20 8. 
1521 (II) Hans Swiczer (Maler) umb etlich ſilberblatt, kamen an bie zitgloggen, 
tl 8 17 8. 
Dem zitgloggenmacher umb fin arbeit, jo er an der zitgloggen gemacht 
bat, 30 4 16. ß. 
Dem tiſchmacher Salvener von dem werch an ber zitgloggen 10 B 8 8. 
Dem treyer vor ber febyen umb etlich wellen zu ber zitgloggen 7 B. 


Wir fehen nebft dem Uhrmacher von Dießenhofen und demjenigen 
von Stein, der möglicherweile mit dem vorgenannten identiſch ift, 


itgloggen“ die Rede if. Jede Hatte ihren befondern „Ridhter* oder „Reyfer‘. So 
Hatten im Jahre 1523 Gregorius Winde, Werkmeifter der Schmieden, Mathis, der 
Schloſſer, und Hans Luterbach die drei genannten Uhren zu regulieren und in gutem 
Stande zu halten. 

4) Rats-Manual 180/83; dgl. au R. M. vom 15. Februar 1519. 
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Der Zeitglodentuem in Bern. 
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verſchiedene Handwerker mit allerlei Arbeiten für die „Zitgloggen“ 
befchäftigt. Leider geben uns die kurzen Notizen nicht Aufichluß, 
welcher Art dieſe waren, ob bloße Reparaturen, oder Umgeftaltungen 
des ganzen Uhrwerks. Sei dem, wie ihm wolle, ficher if, daß damit 
nicht erreicht wurde, was man erivartete; denn wir leſen in der Sedel= 
meiſter⸗Rechnung für die erfte Hälfte des Jahres 1523: „Einem von 
Zürich, wolt die zitgloggen machen, an fin zerung 6 8." Im folgenden 
Jahr erhielt der „zitgloggen richter“ Hana Luterbach I Pfund „von 
der zitgloggen zu beffern und umb öly" und 1526 (I) die gleiche 
Summe „umb etwas ſchmidwerch an der zitgloggen gethan.“ 

Auf Hand Luterbah folgte im Amt eines „Bitgloggen 
Richters“ der Schloffer Kafpur Brunner, deffen Name uns zum 
erftenmal im Oſterbuch 1526 begegnet, wo feine Wahl eingetragen 
ift. Wir wiffen nicht, ob fein Gefchlecht bernifchen oder fremden Ur- 
ſprungs ift; letzteres kommt uns als das wahrjcheinliche vor. 

Kafpar Brunner nahm ſich des Uhrwerkes, das ihm anvertraut 
worden war, ganz beſonders an. Er fah bald, daß demfelben mit 
Flidereien nicht mehr aufzubelfen jei. Schon im folgenden Jahr legte 
er dem Rat den ausführlichen Plan zu einem ganz neuen Werke vor. 
Am 31. Oftober 1527 wurde diefer gutgeheißen und mit dem Schloſſer 
ein Vertrag abgeſchloſſen, der im Auszug des Ratsprotokolls folgender- 
maßen lautet: „Iſt mit Brunner dem flofer überkommen, das er die 
reder zu ber zittgloggen machen foll, wie er bie muftrung anzöugt, 
umb 1000 gulden und ime all fronvaften darzu 10 pfund geben und 
ſoll die zittgloggen richten wie vor und darzu acht haben, alla lang 
m. h. das gevellig“. Wir erfehen daraus, dag K. Brunner mit ber 
Ausführung des eigentlichen Uhrwerkes betraut worden war. Bezüglich 
des Spielwerkes, das, wie wir jeßt aus ficherer Quelle wiſſen, ſchon 
1534 vorhanden war, könnte die Frage aufgeworfen werden, ob feine 
Entftehung vielleicht auf die anfangs der 20er Jahre vorgenommenen 
Arbeiten zurücgeht. Die Höhe der Summe, 2000 Pfund, nach Heutigem 
Geldwert mindeſtens 30,000 Franken, jpricht indefjen eher dafür, daß 
die ganze Uhr mit allen ihren beweglichen Figuren als eine Schöpfung 
des Schloffermeifterd Kafpar Brunner zu betrachten ift.*) Die Rechnungen 

RM. 215/92. Bol. Anselm V, 218: „Cafper Brunnern, dem feloffer, ver⸗ 
dingt die zitgloggen zemachen um 1000 Gulden“. Die Notiz entnahm der Ghronift 
offenbar dem Ratsmanual. 

Für den geharnifäten Stundenſchläger muſſen wir imdefien ein höheres Alter 
beanfprudgen. Hr. Staatsarchivar Dr. Türler hat zum erfienmal nachgewieſen, daß er 
einft einen ganz beimmten Namen trug, nämlid Hans von Thann. (Bilder aus 
Bernd Vergangenheit S. 145). Diefe Bezeihnung war 1687 noch gäng und gäbe. 





— 
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der Jahre 1528—1533, die und über manches willkommenen Aufſchluß 
hätten geben konnen, find leider nicht mehr vorhanden. Diejenige 
des Jahres 1527, zweite Hälfte, verzeichnet eine Anzahlungsſumme 
von 195 Pfund an „Caſpar Brunner uff das werch der zittgloggen.” 
Ob die Notiz im Ratsmanual vom 23. März 1528: „Hotfchi 1 Eronen 
von ber form wegen des ſlagwercks“ auf unfere Uhr zu beziehen ift, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. 

Im Jahr 1530 war K. Brunner mit dem Werke, an welchem er 
nahezu drei Jahre gearbeitet hatte, fertig geworden. An dem mit 
gotiſchen Bieraten verfehenen eifernen Gehäufe des Räderwerkes ift 
eine biß jet wenig beachtete metallene Tafel mit der Inſchrift: 


KASPER 


1530 
BRVNER 


Das Wert lobt den Meifter, heißt es auch hier. Wir haben un- 
zweifelhaft noch die Räder vor und, wie fie K. Brunner verfertigt, 
und da fällt uns auf die Sorgfalt und Kunft, mit welcher fie herge- 
ſtellt worden find: an den größern Rädern find ſämtliche Zähne einzeln 
eingefehraubt. Intereffant iſt das Pendel, an dem eine gewaltige 
Kanonen (Mörfer) Kugel ſchwingt. 

Am 5. September 1530 wurde K. Brunner an Stelle des ver- 
Rorbenen Hand Wider zu einem „Werkmeiſter der Schmiede" 
ernannt.) 

Im Juli 1537 ftarb Meifter Fabian Windtpärger, ber 
feit dem 18. Mai 1523 Büchjenmeifter der Stadt Bern war. An 
feine Stelle wurde nun Kaſpar Brunner gewählt. Sein Beftallungs- 
brief (Spruchbuch H. H. 162) lautet: 

„Wir der ſchultheis und rat ze Bern befennend hiemit, dad wir 
meyſter Gafpar Brunner zu unferm büchſen meyfter beftellt und 


Sie muß auf die Entftehung der Figur zurüdgehen. Da laut Stantsreinung „Hanns 
von Thann“ 1554 neu gemacht wurde und e8 nit wohl anzunehmen ift, daß er innert 
dem kurzen Zeitraum von 20 Jahren „verfaulet”, fo ftand er gewiß ſchon lange bevor: 
Kaſpar Brunner feine Arbeit am Zeitglodenturm unternahm. Wir fragen uns, ob er 
vielleigt den Ramen feines erſten Verfertigers trägt. Erwähnen wollen wir nod, daß 
Hr. Dr. Zürler in einer Basler Rechnung aus dem XV, S. einen Zimmermeifter 
Hans von Thann verzeichnet fand. — Die Anficht, der geharniſchte Stundenfchläger 
ſtelle Berchtold V., den Erbauer der Gtadt, vor, ift jpätern Urſprungs. (Vgl. Gruner, 
Delicie Urbis Berne (1732) S. 410 und Sammlung Bern. Biogr. Bd. I. ©. 263.) 
Die Gtundenglode wurde im Oktober 1405 5 Monate nad) dem großen Brande, der 
aud den Zeitglodenturn zerfiörte, durch Meifter Johann Reber von Yarau gegofien. 
G. Archiv des Hift. Vereins des Kantons Bern X, 269.) 
NR. M. 226/258 und Ofterbud 1530. 
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angenommen haben mit gedingen, als hienach volgend. Erſtlich 
warn man ufrüſtungen tut, und was im züghuß ze handlen iſt, ſoll 
er geſpannen und ſchuldig fin, dasſelbig vergäbens, ane wytere bes 
lonung ze volſtrecken und uszerichten; was er aber machet und ſchmidet, 
das ſoll im bezalt werden. Darzu haben wir ime zu einem jarſold 
und Ion beſtimpt lxxx # und zij.müdt dinckels, zun fronvaſten ze 
bezalen: das gält durch unfern ſeckelmeyſter und das korn durch 
unfern kornmeyſter, namlich jeder fronvaften XX 4 und dry müdt 
dindel. Und by diefer beftellung wellend wir in laſſen, als lang er 
mol und eerlich dienet und ung gevellig ift. 
Datum jampstag, 21. julii 1537.“ 

Am 21. März 1541 verehelichte fi Kafpar Brunner mit Anna 
von Graffenrieb, der jüngften Tochter des Venners Niklaus von Graffen- 
tried. Im gleichen Jahr 30g er von Bern fort, einem Rufe der Stadt 
Nürnberg folgend, die ihn zu ihrem „Beugwarter” angenommen hatte. 
Es wurde ihm die Hälfte des Abzugägeldes gefchenft und folgender 
Abſchiedsbrief am 11. Juni ausgeitellt : . 

„Wir ber ſchultheis und rat der ftatt Bern in Üchtland thund 
kundt mendlichen mit diefem brief, das für und kommen ift der erber, 
unfer Lieber getreuwer Caſpar Brunner, unfer büchjenmeifter, und hat 
una fürbradt, wie er in willen kommen fyge, anders wohin finer 
gelägenheit nad) ze zuchen und niederzelaffen, und namlichen habind 
ine die frommen wyſen burgermeyfter und ratt ber ftatt Nüremberg 
angenommen, beftellt und dienft zugejagt. Haruf [hat er] und mit 
demütiger pitt angefert, ine der pflicht, eyds und dienfts, damit er 
und gepunden und geipannen gfin, ledig zu laffen und ime gnädig, 
fründlich urloub ze gäben, darby ime zügjame, wie er fi by uns 
gehalten, mitzeteplien. So wir nun fin pitt der billigfeit gemäß er» 
achtet und darby gemeldten unfern günftigen, lieben und guten fründen 
von Nüremberg frändtlicheit, Lieb und bienft ze beroyfen, gang gneigt 
find, Haben wir gedachtem Cafpar Brunner finem begär nach gewil- 
faret, ine geurloubet und daby die zugfame geben, da8 er der wyl er 
by und und unfer burgerliher hinderjäß gfin, fich fromcklich, wol und 
ehrlich gehalten und getragen, und auch an gemeldtem dienft trüwlich 
gebienet, dermaß wir wol Iyden möchtend, wo es finer gelägenheit wäre, 
das er länger by uns beliben. Deß zu urkund und zugjame haben 
wir ime diejen ſchin mit unferm anhangenden figel verivart geben. 

Geſchächen ſampstags einlifften tags deß brachmaneds, ald man 
zalt von der gepurt unſers einigen erlöjer? Jeſu Chrifti tufent fünf- 
Hundert vierzig und ein jar.” 1) 

%) Bir verdanken die Kenntnis und Mittellung dieſes Aktenftüdes dem Germaniſchen 
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Als Zeugwarter der Reichsſtadt Nürnberg Hatte Kaſpar Brunner 
unter Aufficht von drei Zeugherren, die ſämtlich aus dem Patriziat 
gewählt wurden, das Zeughaus mit ſeinen großen Vorräten an 
Waffen und Munition zu verwalten. Zwei „Knechte“ waren ihm als 
Gehilfen in feinem Amte unterftellt. In Schriftftüden des Nürnberger 
Rats wird ihm zuweilen neben dem Titel „Beugwarter“ auch der 
höhere Zitel „Zeugmeifter“ beigelegt; offiziell aber führte er den 
letztern Titel, wie aus ben „Amtbüchern zum neuen Rat“ hervorgeht, 
erſt feit 1555. Nachdem er anfänglich einen jährlichen Sold von 100 
Gulden bezogen hatte, wurde im Jahr 1551, wo er gleichzeitig eine 
Beftallung auf Lebenszeit erhielt, fein Jahresbezug auf 150 Gulden 
feſtgeſetzt. 

Mittlerweile war Kaſpar Brunner einmal nach Bern verlangt 
worden. Am 6. Januar 1548 beauftragte der berniſche Rat Brunners 
Schwager, den Venner Hans Rudolf von Graffenried, den „zügmeifter“ 
von Nürnberg kommen zu lafjen wegen ber Krankheit des alt ⸗Venners 
von Graffenried. K. Brunner fam. Am 8. Februar zog er wieder 
fort. Der Rat hatte ihn koſtenfrei bewirten laffen und ihm überdies 
20 Kronen geichentt.?) 

In dem Kriege, den die Reichäftadt Nürnberg während der Jahre 
1552 und 1553 gegen den Markgrafen Albrecht Alcibiades von Branden- 
burg- Kulmbach zu führen Hatte, ſpielte K. Brunner eine hervorragende 
Rolle. Er hatte einen wejentlichen Anteil an den Maßnahmen, die 
zur Verteidigung der Stadt Nürnberg getroffen wurden, als fie 1552 
ber Belagerung durch den Markgrafen ausgeſetzt war. 

Nah dem Abzuge des Markgrafen wurde der Krieg von den 
Nürnbergern und ihren Verbündeten in die Lande dieſes Fürſten ge- 
tragen und zunädft das Schloß Streitberg berannt, das am 16. Juni 
1553 in die Hände der Sieger fiel. K. Brunner hatte den Wunſch 
ausgeſprochen, an dieſem Unternehmen fich zu beteiligen; der Rat 
aber, der ihn nicht gern entbehrte, ſchlug feine Bitte ab, wovon ein 
Ratsverlaß vom 10. Juni 1553 Kunde gibt: „Als aber Cafpar Pronner, 
Zeugmeifter, umb erlaubtnus, auch mitzuziehen ftatlih angehalten 
und man aber fein im Haus nit wol geraten fan zc. fol man ims 
mit guten worten leinen und in vertröften, das im meine herrn mit 
einer vererung ſonſt bedenken wöllen, bamit man in defter williger 


Mufeum in Nürnberg, wo ein notarielles Vidimus des Entlafjungsbriefes aufbewahrt 
wird, 


y R. M. 308/85 und 160: an die von Nürnderg m. h. Habind ir ſchryben ver- 
Randen, fige befjer worden; wenn der fall komt, wellind m. h. ir ſchribens ingedenk fin. 
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behalt.“ Schließlich aber ließ ihn der Rat doch an dem weiteren 
Kriegszuge teilnehmen. K. Brunner befehligte die Nürnberger Artillerie 
bei der Belagerung der Stadt Kulmbach und der oberhalb dieſer 
Stadt gelegenen Feſte Plaſſenburg. Auf Brunners Verhalten bei dieſer 
Belagerung bezieht ſich folgender Ratsverlaß vom 18. Juli 1553: „Auf 
Eafpar Pronners, Zeugmeifterd, jchreiben fol man herrn Jobſten 
Tetzel bitten, ime bey der fhur wider ftrid, und was er mer notturftig 
ift, Hinauf zuverordnen. Und fol im daneben wider geſchryben werden, 
das er fi} nit alſo in die feharnißel begebe, fonder feines ampts und 
geihüß warte; denn es ſey meinen herrn zuvil daran gelegen; haben 
darumb nit gern gehört, da8 im der gaul aljo geſchoſſen worden, 
doch woll man im ein andern jchiden, allein das er fein ſach in guten 
acht habe.“ 

Endlich hatte K. Brunner in diefem Kriege noch Anteil an ber 
Belagerung Hofs, die im September 1553 mit der Einnahme diejer 
Stadt endete. Hier hatte Brunner bei der Beſchießung einen großen 
Eifer entwidelt, der aber bem Nürnberger Rat etwas zu weitgehend 
erſchien; denn Ießterer verfügte unterm 3. September 1553: „Daneben 
fol Caſpar Pronner, Zeugmeifter, in herr Jobſt Tetzels namen ge= 
ſchriben und anzeigs werden, wie an meine Herrn gelangt, das man 
fo vyl unnüßer ſchuß thue, alfo das man auf einen tag etlich und 

70 ſchuß aus einem ftud gethan haben fol, mit ernftem beveldy, dad» 
felbig nyemandt zugeftatten, e8 ſey gleich, wer e8 will, damits geſchiltz 
nit unnotturftiger weys alſo erhitzt werde, zu gefchweigen bed pulvers 
und kugeln, da8 man damit vergeblich verſchieß.“ 

Im Jahr 1554 treffen wir K. Brunner in Bern. Sehr wahr: 
ieinlih hatte ihn die Kunde des Todes feines Schwäherd, der 86- 
jährig zu Aelen ftarb, Hieher geführt. Während feines Aufenthaltes 
in Bern gab er feinen ehemaligen Mitbewohnern eine großartige 
Probe feiner Kunft ala Feuerwerker. Johannes Haller meldet uns 
in feiner Chronik: „Am 1. tag novembris [1554] was Caſpar Brunner 
von Nürnberg bie, ein werklicher ſchützenmeiſter, der ſchoß mit poleren 
brünnende fhürfuglen uf dem Breitfäld; wunderbarlich zu fähen.“ 
Das Feuerwerk mit den feurigen Kugeln, die aus Böllern hergeflogen 
tamen und durch die Luft fausten, muß in der That ein impofanted 
Schaufpiel dargeboten haben. Der Rat ließ K. Brunner eine Ber- 
ehrung von 20 Kronen (nahezu 1000 Franken nach jegigem Geld) 

verabfolgen. *) 


RM. 380/114 — 1554 Nov. 3. u. S. R. 1554 (II) p. 20 u. 37: „Calpar 
Brukefiel, dem urenmacher, vom Hannſen von Thann widerumb zemaden, ouch was er 
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Dem Berner Zeughaus, wo er früher als Büchjenmeifter gewirkt 
Hatte, Tchenkte der Nürnberger Beugmeifter befondere Aufmerkſamkeit. 
In einer Unterredung mit einigen Ratöherren äußerte ex ſich über 
die notwendige Außräftung bdesfelben. Gr erhielt den Auftrag, auf 
Koften der Stadt Bern 4 Böller gießen zu lafien. Nach feiner Rüd- 
kehr fchrieb er feinem Schwager, dem Ratsherrn Hana Rudolf von 
Graffenrieb, einen Brief, in welchem, wie auß ber darauf folgenden 
Antwort zu entnehmen ift, er feine Dienfte anerbot, falls man feiner 
in Kriegszeiten bedürfen follte. Der Rat ließ ihm am 26. Dezember 1554 
dafür danken und mitteilen, „baß (von der gnaden Gottes) gutter 
fryd und alle einigkheit in gmeyner Eydtgnoſchaft vorhanden fye.“ 
Bezüglich der Böller, jo habe man vernommen, daß die von Nürn- 
berg vor furzem eine Anzahl hätten gießen und zurüften lafjen, daher 
man fie in einem gleichzeitig abgegangenen Schreiben um Überlaffung 
von 4 Stüd gebeten Habe. Der Überbringer der beiden Briefe, der 
Eifenträmer Hans Batſchelet, war beauftragt worden, die 4 
Kanonen nad Bern zu bringen.') Es fcheint, daß die Nürnberger 
dem Geſuch der Berner nicht entjprechen konnten; wir fchließen es 
aus einer Notiz vom 12. Februar 1555, laut welcher der Sedelmeifter 
„bon wegen der 4 polern, fo Cafpar Brunner foll minen gn. herren 
zu Nürenberg gießen laſſen“ dem genannten Eifenträmer 1200 Gulden 
(thund in unſer müng 2626 4 13 ß 4 8) auf Rechnung gab.?) Die 
Böller waren aljo an jenem Tage noch nicht in Bern angelommen. 
Sie langten indefien bald hier an; denn am 17. April berichtete K. 
Brunner dem Rat von Nürnberg, daß er die 4 Böller auögerüftet 
und „beſchoſſen“ habe (fo lautete der technifche Ausdruck für die Feft- 
fegung der Ladung, das Einſchießen und Probieren eines Geſchützes) 
und daß bei diefem Geihäft 60 Pfund Pulver verbraucht worden 
feien. Es wurde befchloffen; „Auf den bericht, daß der zeugmeifter 
Caſpar Pronner dem rate zue Bern die vier begerten und angedingten 
pöler oder mörfer allerding hab fertigen und beſchießen laſſen, zu 
welchen man dann von meiner herrn ſchießpulver 60 &% verpraucht, 
fol mans dabey pleyben lafjen und dem zeugmeifter wider fagen, das 
meine herrn fur ſollich pulver nicht nemen wollen, damit ers benen 
von Bern mit glimpf wiß zuzuſchreiben.“ Am 18. Juni erhielt Hans 
Batjchelet, den feine Geſchäfte wieder nad Nürnberg führten, 59 


Gafpar Brunner zum für märffen und funft der flat gemadhet, ihut alles nad) inhalt 
fins bugs an 1750286. 

1) Wiffivenbu) B B, 682 und 683. 

96. R. 1555 (I) Rubrit: Umb Raftung und Munition in das Züghub. 
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Kronen zur vollen Ausbezahlung der 4 Böller. Der Seckelmeiſter 
notierte am Rande feiner Rechnung: „Die 4 poler coften aller Dingen 
bie har gewert 933%/, Kronen und 18 Schilling.“ Diefe hohe Summe, 
mindeftend 40,000 Franken nach jegigem Geldwert, jagt uns, daß wir 
una unter jenen Böllern oder Mörjern größere Geſchütze vorzuftellen 
haben, als diejenigen, die wir ſonſt mit diefen Ausdrüden bezeichnen. 
Leider find in unferer Waffenfammlung keine Stüde mehr aus jener 
Zeit vorhanden. Hans Batjchelet Hatte zugleich den Auftrag erhalten, 
fi) von Kafpar Brunner in die Geheimniffe des Feuerwerfens ein= 
weihen zu lafjen; es war ihm eine bezügliche Empfehlung an den 
Rat von Nürnberg mitgegeben worden. Dieſer beſchloß am 22. Juni: 
„Auf des Herrn ſchulthaiſſen und raths zu Bern furfchryft irs burgers 
Hanſen Poſthalers (lies: Batfchelet) halben fol man dem Gafpar 
Pronner bevelchen, ime guten willen zubeweyſen und in begerten 
Sachen, fovil miner Herrn gehaym und anders Halb an (ohne) nachtayl 
beſchehen Tan, anmweyfung und bericht thun ac. Darzu fol man ime 
auch nad) dem form den wenn ſchenken.“ 

Dem Wunſche Bernd war alſo in zuvorkommendſter Weife ent⸗ 
ſprochen worden. Hans Batfchelet erhielt eine befondere Rüftung zum 
„für werfen“, die ihm der Berner Beugmeifter auf Koften der Stadt 
berfertigte.‘) Im Februar 1556 waren 10 Mann im großen Spital 
mit der Herftellung von Feuerkugeln beſchäftigt.) Die Staatsrechnung 
der erften Jahreshälfte verzeichnet Beiträge an Jakob Rüſch und an 
die, „jo mit den poleren umbgangen“. Aus jener Zeit ift aud ein 
nachträgliches Dankichreiben Bern? an die von Nürnberg für bie 
Koften, die fie mit den 4 Gejchügen gehabt. Wir laſſen es wörtlich 
folgen: „Unfer fründlich ze. Als wir by üch vier fhür poler haben 
gieſſen lafjen, die una überantwort worden, find wir bericht, wie der 
erſam meifter Gafpar Brunner die beſchoſſen und probiert, habind ir 
darzu vier fhür Kugeln, pulver fteinkugel, roß und wagen, und was 
meer darzu gehört, geben. So nun bie billigteyt vorbert, daß wir 
üch des koſtens, fo ir, wie obgemelt, gehept, widergeltung und bezalung 
thuind, ift an üch unfer begär, mie vyl der bringe, ze verftändigen, 
werden wir üch den fründlichen und gutwilligklichen zuſchicken und 
bienäben üch früntfchaft zebewyſen, jeder zyt bereit fin. 

Datum 18. februarij 1556. 

Schultheiß und Rat zu Bern.“ ®) 


1) S. 8. 1555 (I). 
) R. M. 335/186 = 1556 I. 4. 
) Miffivenbuß CC. 143 und R. M. 335/207 = 1556 IL. 8. 
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Die vier Nürnberger Böller wurden jedenfalls der Burgerſchaſt 
zur Kurzweil vorgeführt. Wir wiſſen aus Hallers Chronik, daß z. B. 
1552 zur alten Fasnacht ein aus Brettern errichtetes Schloß auf dem 
Breitfeld mit 12 Geſchützen belagert und beſchoſſen wurde.t) Die 
Sedelmeifter Rechnung des Jahres 1556 enthält unterm 11. Januar 
die merkwürdige Notiz: „Hans Batjchelet umb 22 eln Linin tuch zum 
draden, umb jede ellen 2 groß, thut 3 @ 13848“ Und am 18. 
Januar: „Han ich von Batſchelets drachen geben zemachen 10 8.“ 
Wir vermuten, Hans Batſchelet Habe feinen Mitbürgern einen feuer- 
fpeienden Drachen vorgeführt, in deſſen aus Tuch verfertigtem Leibe 
eine Kanone verborgen war. 

Kehren wir zu Kaſpar Brunner zurüd. Der Nürnberger Zeug- 
meifter beherrfchte in hohem Maße das artilleriftiiche Wiſſen feiner 
Zeit und legte feine Kenntniffe in fchriftlichen Aufzeichnungen nieder, 
die 1663 nad) feinem Tode abgejchrieben und zu einem Buche vereinigt 
wurden. Bon diefem Buche wurden brei Exemplare hergeftellt, die 
unter bie drei Zeugherren zu beren Gebrauche verteilt wurden. Sämt- 
liche drei Exemplare find noch erhalten: zwei befinden fi im kgl. 
Kreidarhiv zu Nürnberg, das dritte im Nürnberger Stadtarchiv. 
Was ihn zur fchriftlichen Fixierung feiner Kenntnifje und Erfahrungen 
veranlaßte, darüber fpricht er fic) folgendermaßen auß: 

„Als ich Caſpar Brunner, eines erbarn raths dijer ſtatt Nürm- 
berg verorbneten zeugwarte, vil ſchedlicher mengel und mißbreuch, die 
ich zu zeiten in zeughäufern und im veld, in artholereyen aud am 
ſchieſſen und fueren bey dem geſchutz gefunden hab, bin ich verurſacht, 
mid) zu unterwinden, auf das allerkurzeft ein ordnung auf das geſchutz 
zuſtellen.“ 

Dieſes Zeugbuch zerfällt in drei Teile. Der erſte gibt eine Be— 
ſchreibung, wie ein Zeughaus mit feinem Inhalte beichaffen fein foll, 
der zweite Zeil Handelt vom Feuerwerk zu Ernft und Spiel. Der 
dritte Zeil „ift ein grumblicher bericht des buchſengieſens mit aller 
zugehdrung, aus rechtem mas und wolfteender proportion abgethailt.” 

Am 14. September 1560 ftarb Kaſpar Brunner? Frau. Sie 
war, wie wir wiſſen, eine geborne von Graffenrieb. In ihrem Teftament 
hatte fie den ihr zufallenden Teil des väterlichen Vermögens ihrem 
Gatten vermacht. Ihre Verwandten in Bern legten Beichlag darauf 
und verweigerten die Herausgabe, worauf Kaſpar Brunner durch Ver- 
mittlung des Rats von Nürnberg bei Bern Klage einlegte. Die von 
Graffenrieb verantworteten fi mit der Hinweiſung auf den Ehe— 


1) Bedrudte Ausgabe, S. 9. Bol. au S. 5 (1551). 
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Tontraft Brunners und feiner Frau, „jo heytern beſcheid gebe, wie es 
in thod8 välen irs verlaßnen guts halb ein geftalt haben und ge 
wynnen jölle,“ zudem, „jo ftandend ſy und ire Niclaus von Grafen- 
rieds jeligen, des eltern, miterben noch in gevar eins verlufts ettlich 
burgichafften und Houptgilter.“ ) 

Wir willen nicht, wie K. Brunner diefe Mitteilungen aufge 
nommen. Am 9. Oftober 1561 ftarb auch er und wurde am folgenden 
Tage auf dem Rochuskirchhof begraben. ?) 

Brunnerd Teftament gab, tie dasjenige feiner Frau, Anlaß zu 
Streitigkeiten, auf die wir nicht näher eintreten wollen.®) Wir be- 
merken bloß, daß der Rat von Bern, der zu urteilen hatte, das 
Zeftament von Brunner? Frau als nicht rechtsgültig erflärte, „diewyl 
fi befindt, das gedachts Brunners jäligen froumwen teftament nit 
nad) form rechtens uffgericht worden, indem das fi iren ſchwöſtern, fo 
vor X jaren vor irer ordnung verſcheiden, vergabet; da fi} wol be— 
ſcheint, da8 ſy damaln nit by guter vernunft ſye gfin.“ 

Ein bleibende Andenken hat fi Kaſpar Brunner durch ein Ber- 
mädjtnis an die Armen Bernd geftiftet. Sein Name fteht auf ber 
Liſte der Donatoren ded Obern Spitals. (Mefmer, Der Burger- 
ſpital, &. 186). 

Quellen: Rats-Manuale, Sedelmeifter-Rehnungen, Spruchblicher und Miffiven« 
bucher im Staalsarchiv. Gef. Mitteilungen des Tönigl. Kreisargins Nürnberg 
¶. Rreißardjivar Baud) und Dr. Schrötter), des Madt. Archivs Nürnberg (rin 
rat Mummenhoff) und des Germaniſchen Rationalmufeums (Direktor Bezold 
und Arhivar Dr. R. Schmidt), wofür wir hlemit unfern verbiudlichſten Dank ausſprechen. 


ab. Fluri. 


1) Müffivenbug D D. 564. Das Sqreiben ift vom 26. April 1561. 

®) Un. 1560, den 14. September, derſchied die Erbar Grau Anna Brunnerin, der 
Gott genad, Amen. 1561, den 9. Oktober, verſchied der Erbar Gafpar Brunner, Zeuge 
meifter, dem Gou gnädig und barmberhig fey. (GH. 5. Sugel, Norifcher Gpriften Brepd- 
Höfe Grrägtnis, Nürnberg 1682, Abteilung Rodusfirähof.) — Der Eintrag über jein 
Begräbnis lautet im 1. Totenduche der Pfarrei Gt. Lorenz: „Der erbar und hanbvek 
Caſpar Prunner zeugmaißer im zeughaus 10. belobris 1561.° Gr hatte alfo feine 
BVohnung im Zeugpaufe gehabt. 

®) Dot. R. M. 359 ©. 3, 22, 167; Rr. 363 ©, 128, 168, 190; Eprb. W W 
216; Mif. DD, 776, 1139. 


Nachtrag zu S. 440. Über den Bären, der mit der Tage an der Blode des Obern 
Spitals die Stunde ſchlug, vergl. Feſtſchrift zur Eröffnung des Kunfmujeums in 
Bern 1879 ©. 78. 
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Karl Jakob Rohr. 
1790-1863. 


n freundlicher Weiſe aufgefordert, eine Biographie meined 
i. 3. 1863 heimgegangenen Vaters Dr. Karl Jakob Rohr 
von Bern, zu Handen der Sammlung bernifcher Biographien 

au liefern, wurde ich herzlich gerne entiprechen, ſtunde mir nur ein 

etwelchermaßen genügendes Material zur Verfügung. Allein 
mein Vater war überaus wortfarg, wenigſtens in fpäteren 

Jahren. Was feine Perfon betraf, Hat er — abgejehen von einzelnen 
Erlebnifjen — wenig oder nicht? mitgeteilt. Auch gegen feine in 
überlebende Gattin war er verſchloſſen. Schriftliche Aufzeichnungen 
hat mein Vater keine hinterlaffen; feine Belannten und Verwandten 
aber find längſt von binnen geſchieden. So folgt ftatt einer richtigen 
Kebendbefchreibung bier lediglich eine mofaitartige Skizze. 

Meines Vater Geburtötag, der ana Ende des vorigen Jahr- 
hunderts fiel, war ihm felbft unbekannt, jo wie mir fein Geburtsjahr, 
da3 um 1790 anzufegen fein mag. Wurde ja doch in ben damaligen 
Taufbüchern wohl ber Tauf-, nicht aber der Geburtätag eingetragen, 
fintemal der neue berniſche Erdenbürger erft mit der Taufe feinen 
Chriftennamen und damit fein birgerliches Exiſtenzrecht empfing. 

Das Licht der Welt erblicte mein Vater in Kirchleerau unweit 
Bofingen, damals zum Kanton Bern gehörig. Es war das die erfte 
Pfarrei feines im Jahre 1833 geftorbenen Vaters, Hrn. Emanuel Rohr, 
ber von da nad) Suz, nachmals nad) Münfingen verfeßt ward, wo der 
Hr. „Kammerer“ Rohr noch lange im Andenken der Leute fortlebte. 

Von feiner Mutter, einer gebornen Siegfried von Zofingen, mochte 
Karl das entfchloffene Naturell geerbt Haben, ebenjo wie die ältere 
einzige Schweiter Sophie, nachmals rau Ziegler, und zwar 
Ziegler in erfter und zweiter Ehe. Ihrem erften Manne ſchenkte fie 
ein Söhnen Ludwig, welcher nachmals Bernd Wohlthäter wurde, 
indem er das in feiner einträglichen Eifenhandlung erworbene Ver- 
mögen (Firma Ziegler u Kocher an der Juden-, jetzt Amthausgaſſe) 
der Gemeinde Bern vermachte zur Gründung des Zieglerſpitals. 
In zweiter Ehe ward fie die Gattin des Pfarrer G. Ziegler in Belp, 
auch als Dichter und Schriftfteller thätig. — Der jüngere Bruder 
Emanuel Rohr, langjähriger Pfarrer von Biel, zulegt in Ligerz, 
wo er 1850 ftarb, mochte mit feinem fanften, milden Wejen mehr des 
Vaters Art geerbt haben. 
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Im Jahre 1851 vermochte Schreiber dies, damals Vikar in dem 
an Yargau und Luzern angrenzenden Roggwyl, feinen Vater, der jonft, 
zumal nad} einem peinlichen Augenleiden, gar ſchwer zu einer Orts- 
veränderung zu bewegen war, zu einem Ausflug nad; feinem Geburts- 
orte Kirchleerau zu veranlafien. Damals fah ich ihn jo heiter und ges 
fprädjig, wie kaum je; fo, wenn er mir in Leerau die Stelle zeigte, wo er als 
Knabe den einrüdenden franzöfiichen Hufaren die lange N... gemacht 
und ihren Hieben glüdlich entronnen war. 

In jener Beit der Helvetik, traurigen Angedenkens, mußte der 
junge Ortöpfarrer feiner Hausfrau bie ſchlimme Botſchaft bringen, 
daß fortan keine Pfarrbefoldung mehr auögerichtet werde, während 
fein ganzer Kafjabeftand ſich auf etliche Franken oder Batzen belaufe. 
„Thut nichts", beſchwichtigte ihn die vefolute, anftellige Pfarrfrau, „ich 
ann den Haushalt einige Zeit ohne Geld führen“, — natürlich” mit 
Hülfe des Pfrundlandes und der vierbeinigen und ber gefiederten 
Haustiere. 

Dort, in Kirchleerau war's, daß mein Vater mich in das Haus 
eined ehrwurdigen greifen riedensrichters, Hofmann, führte, — ein 
Haus, das im lieben Schweizerlande wenige ſeinesgleichen gehabt 
haben mag. Dort lebten unter einem Dache ala eine Haushaltung 
4 Generationen, d.h. 3 Ehepaare, Großvater, Vater und Sohn, alle mit 
ihren Frauen, deren Haupt der greife Urgroßvater war, er allerdings 
ala Witwer, alle zufammen in Frieden und Eintracht. Der alte frie- 
densrichter hatte noch meinen Vater auf den Knieen gejchaufelt. Als 
ein Achtziger pflegte er faft alljährlih auf Schufters Rappen mein 
Elternhaus in Bern aufzuſuchen, 14—15 Stunden hin und ebenjo 
viele zurüd. — 

Ueber Erziehung und Schulbeſuch meines Vaters ift mir nichts 
befannt. Studiert hat er in Bern und in Berlin. Hier lag er nicht 
nur feinen Fachſtudien ob: er jaß auch gerne zu den Füßen des be» 
tannten Philoſophen Fichte. Es war damals die Zeit, wo die Heere 
Frankreichs und des Aheinbundes ſich gegen Rußland mälzten. Ein- 
mal wurde die Vorlefung durch Ggercitien und Kommandorufe fans 
zoöfiſchen Militärs im Univerfitäthofe geflört. Auf eine Xußerung 
des patriotifchen Profefjors ftürzten fich die Studenten — und Rohr 
war babei nicht der letzte — hinaus und fehlugen die Rothofen in 
die Flucht. Der gedemütigte Preußentönig foll feine Helle Freude ge- 
äußert Haben über den Studentenftreich. 

Während de3 Durchmarſches der Napoleoniihen Truppenmaſſen 
nad) dem Often blieb der Poftverfehr mit der Schweiz — damals 
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befanntli Privatunternehmung — geraume Zeit unterbrochen. Da 
fomit die Gelbfendungen außblieben und die Gelbverlegenheit wuchs, 
mein Vater aber zu ehrlich war, um Schulden zu hinterlaffen, wußte 
ex fi) anders nicht zu helfen, als indem er fich ins ruſſiſche Heer ala 
Militärarzt anmwerben ließ. Glüdlicherweife traf noch vor der Abreife 
ins Barenreih die erſehnte Unterftügung von Haufe ein, und das 
Diplom konnte zurücgegeben werden. Andernfall® Hätte er wohl die 
Heimat nicht wieder gejehen. 

In jene Zeit fiel eine merkwürdige Lebensrettung. Auf einer 
Zußreife durch den Harz nächtigte Studiofus Rohr einft in einer ein- 
famen Schenke in dder Gegend. Die Herberge und die Leute machten 
einen unheimlichen Eindrud, jo daß er vorzog, angekleidet zu bleiben ; 
ex fuchte fi} zu verbarrifadieren, da die Thilre nicht gejchloffen werden 
Tonnte. Da alles anſcheinend zur Ruhe gegangen war, erſchien leiſe 
auftretend ein Mädchen auf der Schwelle und flüfterte: Das Mitleid 
mit dem jungen Heren habe fie bewogen, ihm zu eröffnen, daß er in 
eine Räuber- und Mörberhöhle geraten fei. Er dantte und überlegte, 
was zu thun fei. Ein gelungener Sprung aus dem Fenſter in 
das Geäfte eined Baumes, ein zweiter auf den Boden ermöglichte 
die Flucht. Später vernahm er, daß dort ein Reifender ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden fei, worauf die Bewohner gefänglich eingezogen wurden. 

Nicht gar lange nach feiner Heimkehr, ala Napoleon Elba ver» 
Tafjen Hatte und der alte Löwe noch einmal Frankreich zu feinen Füßen 
ſah, ward dem jungen Arzt der ehrenvolle Auftrag zu teil, binnen 
Monatzfrift in den leeren Räumen des alten Kloſters Frienisberg 
ein Militärfpital zur Aufnahme von 3—400 Mann herzurichten. 
Mlierte Truppen, wenigftend — oder zumeift — Öfterreicher, durch- 
zogen die Schweiz; Hiefiges Militär ward aufgeboten; denn an der 
Weftgrenze ſammelte fich ein anfehnliches franzöfiiches Heer. In drei 
Wochen waren die Räume eingerichtet und mit dem Notwendigen ver- 
fehen. Ginftweilen freilich waren’3 nicht Verwundete, ſondern Kranke, 
welche den Spital zu füllen begannen, Fremde und Einheimifche. Dr. Rohr 
hätte gute Geſchäfte machen können, wenn er auf das Anfinnen ein- 
gegangen wäre, welches 3. B. Dragoner, wohlhabende Bauernjöhne, 
an ihn ftellten, ihnen gegen klingende Erfenntlichleit ein Zeugnis 
fernerer Dienftunfähigkeit außzuftellen. Aber damit waren fie an ben 
Unrechten gefommen. 

Der Doktor Hatte ſechs Soldaten als Sicherheitsmannfchaft zu 
feiner Verfügung, gebrauchte aber ihre Hülfe wenig. Einmal, als er 
eben der Hälfte Urlaub erteilt Hatte, erjcheint aus dem benachbarten 

20 
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Wirtshaufe von Baggwyl, dad dem Spital großenteil® die Lebens- 
mittel lieferte, ein Eilbote: ber Doktor möge ſchnell zu Hülfe tommen; 
eine Abteilung Öfterreicher verübten in betruntenem Zuftand Unfug 
und Mutwillen, wobei noch ſchlimmeres zu befürdten ftehe. Was 
ſoll ich einer folchen Rotte gegenüber machen mit meinen drei harmlofen 
Soldaten ? erwiderte oder dachte er. Da kommt ein zweiter, ein 
dritter Bote hergelaufen: Ums Himmelöwillen, Herr Doktor, kommt 
doch recht; die Wirtsleute ſchweben in Lebensgefahr ! 

Da galts freilich nicht langes Beſinnen; raſch gehts der Un— 
glüdaftätte zu, mit ihm die drei Braven, deren alte Steinfcloßflinten 
freilich noch die zum Erercieren üblichen hölzernen „Feuerſteine“ 
aufgeſchraubt trugen. Bon weitem ſchon tönt ihnen das wüſte Gejohle 
der zuchtlofen Bande entgegen. Beim Wirtshauſe angelangt, poftiert 
unfer Doktor den eriten feiner 3 Helden ans Eingangathor zum großen 
Hofraum dor dem Haufe, den zweiten drinnen an die Hausthür und 
kommandiert, daß mans oben im Saal hören konnte: „Dem erften, 
der hinaus will, jagft du eine Kugel durch den Kopf!“ — „Söll i 
deh ?“ erwidert betroffen ber Vaterlandsverteidiger, der Kugel und 
hölzernen Feuerftein nicht zu reimen wußte. — Ein Wink gebot ihm 
Schweigen. — Den dritten nimmt er mit hinauf. 

Droben im Saal ein wüftes Treiben. „Wo ift euer Hauptmann?“ 
Dem ftramm auftretenden Frager wird er gezeigt. „Was ift dag für 
eine Manier, Herr Hauptmann ? Sie lafjen Ihre Mannihaft Wehr- 
Tofe beleidigen " — „Sie jehen ja, mein Herr, die Disciplin ift Bin; 
da Tann ich nichts mehr machen !" 

Nun, als ob ihm draußen mohlbewaffnetes Militär zur Der- 
fügung ftünde, ruft der Doktor mit Stentorftimme in die aufgeregte 
Menge: „Binnen 10 Minuten follen die Waffen dort abgelegt jein; 
wo nit — — !" 

Verdutzt hauen die Kaiferlichen einander an. Die Offiziere, 
welde die Autorität verloven hatten, begrüßen offenbar dieſe Loſung 
und reden der Mannſchaft zu. Einzelne legen die Waffen nieder, 
andere folgen. Wer war froher als unfer Doktor, als bie Lift gelungen 
war! Nun läßt er die Truppe abmarſchieren; im nahen Aarberg 
ſollen fie ihre Waffen wiederfinden. Wie fie draußen nur einen 
und noch einen Wehrmann fehen, einer harmloſer ald der andere, 
da machen die Öfterreicher gute Miene zum böfen Spiel. Die aus 
ihrer Angft befreiten Wirtsleute aber lafjen wie gerne anfpannen 
und ein Fuber Flinten und Säbel flug nad; Aarberg führen. 


> 
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Einige Jahre ſpäter — angeben Tann ich das Datum ber Er- 
nennung nicht — treffen wir ben jungen Doftor als Arzt des „Au 
Bern Krankenhauſes“ oder „Siehenhaufes“, weldjes — an 
der Landftraße nach Wegmühle und Bolligen neben der Heinen Kirche 
gelegen — damals die Stelle der fpätern Waldau vertrat als Irren- 
anftalt, Pfründerhaus und Spital für Hautkrankheiten u. dgl. Ein 
Apothefer war ihm ala Gehülfe bei» oder untergeordnet. 

Am 24. Juli 1823 wurde in der Kirche zu Bolligen fein Ehe- 
bundnis eingejegnet mit Frau Maria Elifabeth Gruner, Tochter 
des Oberftlieut. Emanuel Gruner zu Worblaufen. Meine jel. Mutter 
war da3 ältefte von 12 überlebenden Kindern der Familie Gruner» 
von Jenner, mütterliherfeit3 Urenkelin des großen Haller. Bier 
Geſchwiſter waren frühe geftorben. In den Kreis der zwölf riß 
während der Dauer von 30 Jahren der Tod nachher feine Lüde. 
Bon den acht Töchtern traten fünf in den Eheftand. Die ältefte der 
Zwölfe war, wie erwähnt, Frau Dr. Rohr; es folgten Frau Kantond- 
baumeifter Küpfer, Frau Helfer Thormann, rau Pfarrer Lug und 
Frau Direktor von Lerber, deren Geburt der Mutter das Leben koftete. 
Drei Töchter blieben ledig; zur Stunde leben noch zwei im Alter von 
94 und 85 Jahren. — Bon ben vier Söhnen hat ber ältefte, Profefjor 
und Direltor Ludwig Gruner, Ritter der Ehrenlegion, ald bebeu- 
tender Geologe fih hohe Anerkennung erworben, eine ächte biedere 
Bernernatur. Obwohl er von Jugend auf, erſt als Schüler der 
$cole polytechnique, bis an fein Ende in Frankreich lebte, hieng doch 
fein Herz an der alten Heimat. Meinem Vater blieb er in treuer 
Freundſchaft zugethan. Sein Wahliprud war: ötre, non paraitre. 

Ein überzeugter Chrift, war Gruner mejentlihd Gründer einer 
evangeliſchen Gemeinde in St. Etienne, wo er ald Direltor ber 
Minen-Alademie einen großen Zeil feines Lebens zubrachte; nach— 
mals ebenfo die Stüße einer proteflantifchen Kirche der Hauptftabt. — 
Der zweite Bruder Emanuel, Gruner-Demöle, brachte ebenfalls 
den größten Teil feines Lebens in Frankreich zu als verdienftvoller 
und gejchäßter Ingenieur. Als Direktor großer Bergwerke in Privat 
erbaute er eine proteftantifche Kirche; vor etlichen Jahren entjchlief er 
in Genf, der Heimat feiner Gattin. Der dritte, Auguſt Gruner 
von Lerber, ift ſchon vor geraumer Zeit in Bern Heimgegangen; der 
jüngfte, Karl Gruner-von Grafenried, erft 1901 im Seidenberg zu Muri. 

Frau Dr. Rohr fchenkte ihrem Mann zwei Söhne; der ältere 
ftarb bald nad der Geburt; der jüngere, geb. 1827, ift Schreiber 
diefer Skizze. 
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Leider ftehen über die ganze Periode feiner Wirkjamfeit im 
„Siechenhaus“ Teine Notizen zu Gebote; als pflichttreuer und gewandter 
Arzt, auch Mitglied des Inſelkollegiums, genoß Rohr aud) die Aner- 
kennung weiterer Kreife. Meine Erinnerung hat nur belanglofe Züge 
aufbewahrt, da ich 6—-Tjährig die traute Stätte der Kindheit mit der 
Stadt vertaufchen mußte, jo 3. B., daß die Eltern freundfchaftlichen 
Verkehr pflogen mit den Familien der Nachbarfchaft: den Tſcharner 
im Rothhaus; von Fellenberg:Wegmühle; von Imhoff⸗Rorswyl. 

Im Jahre 1834 nämlich, wenn ich nicht irre, erhielt mein Vater 
einen Nachfolger in Dr. Tribolet, vermutlich aus politifcden Rüd- 
fihten, indem mein Vater ald Anhänger der alten Ordnung ber 
Dinge galt und beim neuen Regiment nicht in Gunft fand. 

So fiebelte denn die Familie Rohr in die Stabt über und bezog 
nad) kurzem Aufenthalt in enger Mietöwohnung dad Haus Junkern⸗ 
gafie 153 (jet 38) gegenüber dem Erlacherhof. Defien früherer Be— 
figer Ratsherr Tſcharner, Schwager des würdigen Alt-Schultheißen 
Fiſcher, konnte fi nämlich nicht entfchließen, das Haus ferner zu 
bewohnen, nachdem ihm, der damals als Mitglied der Siebner- 
tommiffion im Erlacherhof in Haft ſaß, die Erlaubnis verweigert 
worden war, feine fterbende Frau gegenüber zu befuchen. 

Nach und nad) gewann Dr. Rohr in Stadt und Umgebung eine 
ganz erhebliche Praxis. Still und aurüdgezogen lebend, verehrte er 
außer feinen Patienten nur mit einem kleinen Freundeskreis; am 
nächften ftand ihm wohl Prof. Dr. Jtth, der lebte feines Geſchlechts. 
— Ein Augenleiden, das den gänzlichen Berluft der Sehfraft befürch- 
ten ließ, führte ihn noch mehr in die Stille; an der Gattin hatte er 
eine treue Vorleferin. Allmählich zog er fich fodann auch aus dem 
praftifchen Leben zurüd. 

Eine peinlich frenge Diät, verbunden mit ben fich einftellenden 
Alterögebrechen untergrub die Gefundheit des ftarfen Mannes. Nach 
längerm geduldig getragenen Leiden gieng Dr. Rohr im Glauben an 
feinen Erldſer Heim am 12. April 1863. Die treue Gattin folgte ihm, 
beinahe 10 Jahre fpäter, am 6. Januar 1873. 

Dr. Rohr war eine ftattliche Erſcheinung mit feiner ftrammen 
Haltung, hoch und ſchlank, ein Mann von fefter, ja eiferner Willend« 
kraft; er konnte ſtreng, ja hart erjcheinen, zunächſt gegen fich jelbft, 
wie er denn außerordentlich einfach lebte. Von feinen Patienten hörte 
man noch lange nad feinem Hinſcheid feine Pflichttreue, wie feine 
Freundlichkeit rühmen. Ehre hat er übrigens nicht geſucht noch auch 
ſonderlich geerntet. Aber er war ein Biedermann und dem Sohne 


ed 
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ziemte es wohl, auf den Vater die Worte des Wandsbeceerboten 
anzuwenden: 

Friede jei um dieſen Grabftein her, 

Sanfter Friede Gottes! — Ach fie haben 

Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr ! 


Karl Rohr, Pfarrer am Münfter. 


Xavier Stockmar. 
1797-1864. 






jepuis la reunion de l’ancien Ev&che de Bäle & la Suisse, 

| iln’y a pas eu dans ce pays de nom plus populaire que 

celui de Xavier Stockmar. Les vicissitudes de son existence toute 

consacree au bien public, les services qu’il avait rendus, les sou- 

venirs qui se rattachaient & ses 

entreprises, tout avait concouru 

& lui donner une notoriete que le 

temps n'a pas entamede. Il eut 

des partisans enthousiastes et des 

detracteurs passionnes; il connut 

toute la mobilit6 de la fortune 

politique ; mais sa bonne foi avait 

fini par avoir raison de l’injustice 

des partis, et sa m&moire est restee 

chere à tous les Jurassiens. L’his- 

toire de sa vie n’a pas encore été 

ecrite; les courtes notices biogra- 

phiques publiees apres sa mort') 

1850 ne renferment que des indications 

sommaires sur les principales phases de son orageuse carriere. En 

rappelant à la nouvelle generation les evenements auxquels il fut 

mel6, les luttes qu’il eut à soutenir et ce qu’il fit pour le Jura, 

on/ne court pas le risque d’affaiblir le respect quelle a pour 
Youvre de ses aines. 


i) Entre autres par X. Kohler dans l’Annuaire du Jura de 1865. La 
Patrie suisse N° 161—163 (juillet 1864). 
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Xavier Stockmar naquit à Porrentruy le 25 decembre 1797. 
Son pöre, F. J. Wenceslas Stockmar, originaire de Rastadt (Baden), 
stait inspecteur des foröts nationales du departement du Mont- 
Terrible pour les cantons de Porrentruy, Montbeliard et Desandans. 
Aprös avoir 6t6 garde-göneral des for&ts et des chasses du dernier 
prince-6vöque de Bäle, Joseph de Roggenbach, il avait continus 
ses fonctions sous le rögime frangais, qui avait succ6d6 en 1793 
& l’6phemdre Republique rauracienne. On a conserv6 un arrèts 
de l’Administration centrale du Departement, du 8 germinal 
an V, qui rend hommage «& son integrit6 et & son attachement 
& la chose publique>. C'était un fonctionnaire ponctuel, tres- 
attach6 à sa profession, et respectueux des pouvoirs etablis. 11 
mavait pas interrompu son service pendant la tourmente revo- 
lutionnaire, bien que la Reöpublique eüt negligs pendant les 
premiöres anndes de lui servir un traitement, et il avait reussi 
avec son collögue Fellrath de Delömont & protöger tant bien que 
mal les foröts domaniales expos6es & toutes les döpredations depuis 
la chüte du regime öpiscopal. De son mariage avec Marguerite 
Brieffer, de Porrentruy, 6taient nes six enfants. La conscription 
lui avait pris son second fils; l’aine, forestier comme lui, etait 
destind & le remplacer. Xavier, le cadet, fröquenta le collöge 
communal, qui avait conserv& les professeurs distingues de l’Ecole 
centrale du departement du Mont-Terrible, supprimee depuis l’in- 
corporation de l’ancien Evöch& au departement du Haut-Rhin. 
Il a racont6 lui-möme avec 6motion, dans une brochure publide 
vers la fin de sa vie‘), ses souvenirs de cette öpoque. L’en- 
seignement qui se donnait au college de Porrentruy etait tout 
imprögne des principes de la Revolution. Il ne pouvait manquer 
de former des esprits libres, mais ponder6s; car, à cöt& des maltres 
qui avaient fait la renommee de l’Ecole centrale, comme Kuhn, 
Denier, Bandinelli, le premier guide de Leopold Robert, et 
surtout Gressot, ce «Quintilien rauraque>, les anciens religieux 
de Bellelay qu’on leur avait adjoints etaient des hommes tolerants, 
qui s’efforgaient de concilier leurs traditions avec les idées du 
temps. (’6tait une periode d’6mulation, d’initiative et de progres, 
les anciennes distinctions sociales 6taient effacdes, toutes les car- 


1) Considerations sur l'Acte de reunion Ju Jura au canton de Berne. 
Porrentruy. V. Michel. 1861. 
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rieres etaient ouvertes et la jeunesse marchait avec confiance 
& la conquäte de l’avenir. 

Dans ce milieu ardent etlaborieux, les facultes exceptionnelles 
de Xavier Stockmar se developperent à l’aise. Il venait d’achever 
sa rhötorique lorsque le Jura fut occupé par les Allies, apres 
la bataille de Leipzig. Son frere Antoine, marächal-des-logis 
dans un rögiment de cuirassiers, avait 6t6 tué au passage de la 
Beresina; Jui-m&me avait eu l’intention d’entrer à l’Ecole militaire, 
et een 1813 il fallut les supplications de sa famille pour ’empöcher 
de rejoindre l’armee de Belfort. L’annexion du Jura au canton 
de Berne vint donner un autre cours & ses projets. 

Le Congrös de Vienne avait dispos6 du sort de l’Evöch6 de 
Bäle sans consulter la population. Les plebiscites n’6taient pas 
encore & la mode, et les chancelleries avaient d’autres moyens 
de se renseigner. Il n’existait d’ailleurs pas de courant prononce 
en faveur d’une solution quelconque. Le clerg6& proposait bien 
la restauration de la principaute &piscopale, mais mollement, et 
plutöt par acquit de conscience. Le prince-eveque n’avait plus 
guere d’adherents sincdres que dans l’Erguel protestant, oü il 
u'avait jamais exerc& qu’une souverainet6nominale. Le gouverneur 
general, M. d’Andlau, appuyd sous-main par le commissaire de la 
Confederation, poussait & la constitution d’une principauté in- 
dependante, rattachde & la Suisse, et dont il se reservait le 
gouvernement. M.M.de Billieux et Delfils le representaient à 
Vienne. Le parti frangais, en majorit6 dans le Porrentruy, 
s’abstenait de toute manifestation, mais il faisait agir & Paris 
M.S. Bechaux et l’avocat Kohler, que soutenaient les generaux 
du pays. A Bienne, on voulait former un nouveau canton suisse. 
La reunion au canton de Berne comptait quelques rares partisans 
dans la Prevöte.') Chacune de ces fractions envoyait & Vienne 
des delögues qui ne parvenaient möme pas à obtenir une audience, 
du reste inutile, puisque tout 6tait rôglõ d’avance, et que Talley- 
rand lui-möme appuyait les prötentions de la Röpublique de Berne. 

L’annexion ne pouvait donc provoquer ni enthousiasme ni 
opposition. On attendait le nouveau rögime à l’oeuvre. Ses debuts 
causerent une profonde deception. Certes, le pays &puise par la 
conscription, &cras6 par les impöts frangais et ruing par l’invasion, 
appreciait les bienfaits de la paix et les efforts du gouvernement 

4) Voir sur l’6tat de l’opinion & cette 6poque: CO. Folletäte: Les origines 
du Jura bernois, et A. J. Stockmar : Le Jura en 1815. 
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bernois pour le relevement de l’agriculture et de l’industrie. Mais, 
si la situation materielle du Jura s’ameliorait. ses habitants 
n’oubliaient pas qu’ils avaient &t6 &mancipes par la Rövolution. 
A mesure que l’öcho des guerres napol6oniennes allait s’affaiblissant. 
I’horreur du despote et du tueur d’hommes faisait place au regret 
de l’egalite civile, conquise au prix de tant de sacrifices et qui 
n’existait pas dans la nouvelle patrie. Beaucoup d’enfants du 
pays 6taient tombes sur les champs de bataille, depuis Marengo 
jusqu’& Leipzig; mais parmi ceux qui avaient survöcu, plusieurs 
occupaient de hautes fonctions dans l’armee ou dans l’admini- 
stration frangaise. L’oligarchie bernoise, au contraire, fermait 
toutes les carrieres aux plebeiens. 

La nouvelle generation, fille de la Revolution, avait surtout 
la passion de l’egalite. Pour elle, le rögime bernois 6tait la 
reaction dans le pire sens du mot. On avait subi jadis les hobereaux 
allemands qui accompagnaient les princes-6vöques; on les retrou- 
vait & Berne. De citoyen on redevenait sujet. Les emplois 
publics etaient de nouveau l’apanage de quelques familles privi- 
legiees, et pr6cisement des plus impopulaires. Le gouvernement 
s’appuyait exclusivement sur le clerge, d6vou6 par interst, et lui 
aidait à relever son influence disparue. Son premier acte avait 
6t6 d’abolir l’etat-civil laique et le divorce, et de remettre en 
vigueur les lois canoniques. La legislation frangaise devait ötre 
remplacde par les us et coutumes du pays, dont nul ne se sou- 
venait plus, et par les lois bernoises, qui n’ötaient möme pas 
codifides. Si l’on maintenait la vente des biens nationaux, c’etait 
par la volontò expresse du Congres de Vienne. On rötablissait 
des castes sous le nom de bourgeoisies. En outre, le regime 
&tait tracassier, ami de l’espionnage et des petits moyens. La 
parole n’etait pas libre, sauf pour c6lebrer les merites de Monsieur 
le bailli et de Monsieur le cure. Se plaindre? A qui? Les 
gouvernants &taient des inconnus inabordables, qui n’accordaient 
d’audience qu’aux gens bien pensants. Pas de presse pour exhaler 
le mecontentement public. Un seul journal redige par l'Ad- 
ministration, qui donnait des nouvelles de la santé de tous les 
souverains de l’Europe, mais aucun renseignement sur la politique 
interieure. On allait en prison pour une petition. En somme, 
un despotisme patriarcal tempere par l’'intrigue et la medisance. 

Les jeunes gens frondaient ce regime, qu’ils personnifiaient 
dans une perruque et: dans une soutane. Stockmar avait &t6 


— 49 — 


parmi les mecontents de la première heure, et malgr son jeune 
äge, il n’avait pas tard6 à devenir leur chef. 

Il n’etait encore qu’un adolescent lorsqu’il se trouva mele 
aux agitations politiques. En 1814, il colportait la p6tition 
Hentzinger, demandant qu’un vote du peuple decidät de l’avenir 
du pays. Cette petition emanait du parti des «patriotes>, qui 
poursuivait la constitution d’un canton suisse indöpendant. Apres 
Tannexion, ce parti recruta peu & peu tous les opposants au rögime 
des baillis; acceptant le fait accompli, il noua des relations avec 
les liberaux bernois qui pröparaient la chüte du patriciat. Bientöt 
le Jura tout entier suivit l’impulsion. Stockmar mettait une 
activit6 sans bornes au service du parti. En peu d’annees, il 
s’stait fait connaitre comme homme d’affaires consomme. Apres 
un court apprentissage de commerce à Porrentruy et à la fabrique 
d’horlogerie de Seloncourt, il avait pris un emploi à la fabrique 
d’armes du Pont d’Able, que venait de fonder X. Borneque (de 
Bellefontaine). Il se maria en 1820°) et accepta ensuite le poste 
de sous-directeur aux forges de Lucelle, oü il seconda M. E. Para- 
vieini jusqu’en 1829. Ces quinze anndes de jeunesse furent bien 
remplies; sa täche quotidienne terminee, il employait son temps 
à complöter ses ötudes scientifiques et litteraires. Il envoyait aux 
journaux liberaux de Paris des correspondances remarquees sur 
les affaires de Suisse. On a de lui deux volumes de vers inddits 
datant de cette &poque; quelques fragments publies apres sa 
mort dans des Revucs jurassiennes denotent une grande facilite 
jointe & un sentiment parfait de la mesure. ll composait aussi 
des chansons politiques qui devinrent rapidement populaires et 
ne contribuerent pas peu & discrediter les baillis ?). On les chantait 
dans les societes patriotiques, dont tous les jeunes gens voulaient 
faire partie. En 1826, il conspirait deja avec Olivier Seuret et 
Louis Quiquerez; les ruines du chäteau’ de Morimont abritaient 
leurs conciliabules. Les baillis, sans appui dans le pays, se 
sentaient impuissants à lutter contre la maree montante de l’oppo- 
sition. La revolution de 1830 vint donner aux patriotes le coup 
de fouet attendu. 

Depuis un an, Stockmar etait etabli à Porrentruy, apres 
avoir 6t6 sur le point d’aller tenter la fortune au Mexique avec 

1) De son mariage avec Rosalie Marquis, de Porrentruy, Stockmar eut 
deux enfants, un fils mort en bas äge et une fille, Felicie, nee en 1825. 

®) On a conserv6 tout un recmeil de ces chansons, dont quelques-unes ont 


&6 reproduites par X. Kohler dans l’Annuaire du Jura. La plus connue 6tait 
la Rauracienne, qui est devenue le chant national du Jura. 
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son ancien employ& J. B. Jecker, qui s’apprötait & exploiter les 
concessions accordees à son frere par Bustamente. Ses affaires 
prosperaient; des op6rations sur les terres en”Alsace et sur les 
vins en Franche-Comt6 avaient bien reussi. Il avait aussi entre- 
pris le roulage de Bäle avec un associ6; mais la politique lui 
prenait la majeure partie de son temps. Depuis son retour de 
Lucelle, il avait install6 ses livres, ses collections et ses instru- 
ments dans une petite maison isolee, situde & la Vignette, au 
pied du chäteau. Thurmann, fort jeune encore, mais deja pas- 
sionn6 pour la geologie, au point que les campagnards l’appelaient 
<le fou des pierres», le secondait avec ardeur. Ils ne tarderent 
pas à former, avec quelques amis, une sociôté d’etudes, bien 
certainement l’ainde de toutes celles qui se sont succédões dans 
le Jura, en conviant à y partieiper tous ceux qui avaient con- 
serv6 le goüt des sciences et des lettres; le nombre n’en etait 
pas considerable alors. Ils se reunissaient plusieurs fois par 
semaine, et leur intention 6tait de donner de l’extension à ce 
petit &tablissement scientifique, d’acquerir encore des livres, des 
instruments, de ereer. un laboratoire de chimie, un jardin bota- 
nique. Stockmar a raconte lui-möme comment la politique vint 
contrecarrer ces projets, qu’il realisa deux ans apres sur une 
plus grande echelle au college de Porrentruy: 

«C'est que le canon des journees de juillet 1830 avait retenti 
subitement dans notre retraite, et la commotion electrique avait 
remu6 tous les membres de la soci6t6. Des cet instant la politique 
se substitua aux paisibles &tudes; on discuta la France, une 
Rauracie, une constitution bernoise, mais avant tout une revolution; 
le nombre des societaires, devenus des inities, augmentait de 
jour en jour; nous fümes bientöt une puissance. C'est de la petite 
maison pres du chäteau que partirent les articles qui parurent 
dans le Constitutionnel, dans le Nouvelliste vaudois, dans d’autres 
feuilles, et qui battirent systematiquement en br&che le regime 
des patrieiens bernois. Elle fut le berceau de la revolution 
jurassienne. > ') 

Il etait entre en relations avec C. Neuhaus, de Bienne, et 
€. Schnell, de Berthoud, qui dirigeaient le mouvement dans l’ancien 
canton. Il entretenait une active correspondance avec l’ingenieur 
Watt, de Bienne, dont la figure originale meriterait d’&tre mise 


1) Discours prononcs à l'inauguration du monument de Thurmann & 
Porrentruy, le 5 ootobre 1858. 
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en relief. Watt, qui «paysannait» & Loewenbourg, lui four- 
nissait d’utiles conseils et de pröcieux renseignements sur les 
hommes politiques bernois. Il correspondait aussi avec Quiquerez, 
Buchwalder et le doyen Morel. Ses rapports avec Neuhaus ne 
tardrent pas à prendre un caractöre de grande intimite. Leur 
correspondance en fait fol. Neuhaus 6crivait à son ami, après 
une visite & Porrentruy : 


«Je n’ai point oubli6 nos conversations oü quelques mots 
reciproquement sentis nous ont rapproches. Par cette raison, le 
souvenir m’en est precieux. Cependant j’ai trouve à la reflexion 
que nous avions un peu abus6 du tems qu’il nous etait donne de 
passer ensemble et qui peut-ötre ne reviendra plus. Nous aurions 
Pu nous mieux connaitre, mettre plus de sentimens et de pensdes 
en commun, et trouver ainsi plus de motifs de resserrer notre 
amiti6e. Comme des enfants, nous avons ri ou gronde, ou pis 
encore, discut6 assez vainement sur quelques points. de science 
ou de philosophie ... .» 

Le passage suivant d’une autre lettre t6moigne de la sensi- 
bilit6 un peu exalt6e de Neuhaus: 

«J’ai quelques amis auxquels je suis devoud; mais il ne 
faut pas s’y tromper, l’amiti6 que j’&prouve pour eux et qu'ils 
ressentent pour moi, est bien au-dessous de celle que j’ai souvent 
rövee, qui a des empressemens, des joies profondes, des &pan- 
chemens pleins d’abandon, et qui devient un sentiment à l’&preuve 
de tout. N’y a-t-il pas quelque chose de cette amitie dans le 
ton de votre lettre? Je le crois, puisqu’elle m’a touch& et que 
mes yeux se mouillent en y röpondant .. .» 

Neuhaus est en parfaite communion d’idees politiques avec 
ses amis de Porrentruy; comme eux, et par les mömes moyens, 
il veut renverser l’aristocratie, mais il combat toute idée de 
söparation. I] ne veut ni d’un 23° canton, ni d’une fusion avec 
Neuchätel; c’est à Berne et avec Berne qu'il faut achever la 
r6volution. «Vous m’effrayez un peu, Messieurs de l’Evöche, — 
serit-il & Stockmar. Vous envisagez le beau cöt6 de l’indöpen- 
dance; examinez, s’il vous plait, le mauvais à son tour, car il y 
en a un, et vous n’en doutez pas. Si l’Evech6 etait dötach6 du 
canton de Berne, les amis de la libert6 du vieux canton per- 
draient un grand appui et les oligarques auraient une chance de 
plus pour eux. Est-il indifferent à l’Evech6 que le vieux canton 


— 42 — 


soit libre ou ne le soit pas? Je crois qu’il nous faut rester unis 
pour mieux garder nos libertes. > ') 

Une foule d’amis inconnus renseignaient Stockmar de tous 
les points du Jura; il avait des intelligences jusqu’& la chancel- 
lerie d’Etat. L’effervescence rögnait partout. Des delegues de 
Porrentruy assistaient & une r&union r6volutionnaire & Berthoud 
et en rapportaient tout un plan d’organisation. Au commen- 
cement de decembre, Hans Schnell 6crivait que l’ancien canton 
etait pröt à exiger la souverainet6 du peuple, et qu’une assem blée 
tenue au Gwatt avait decid6 de la demander «m&me au prix du 
sang.» Ilinformait Stockmar que le soulövement general aurait 
lieu à la mi-janvier. A Berne, on appelait la Diöte un club de 
Jacobins, parce qu’elle avait r&solu de ne pas s’occuper des affaires 
cantonales, mais les liberaux des autres cantons avaient les yeux 
fixes sur les patriotes bernois et ne leur mönageaient pas les 
encouragements. Les Soleurois se deelaraient pröts a aider l’Eveche 
<quand ils auraient fini avec leurs aristocrates». Le Nouvelliste 
vaudois publiait regulierement les correspondances de Stockmar. 
Les journaux acquis & la cause liberale etaient tous interdits & 
la frontiere, mais le libraire Neukirch à Bäle expediait sous en- 
veloppe la Gazette de Zurich et surtout la Gazette d’Appenzell, 
que Watt appelait «le grand organe de la reformation politique 
en Suisse.» Les voituriers de Stockmar, qui faisaient chaque 
semaine le voyage de Bäle, en rapportaient, avec de la poudre, 
des ballots de journaux prohibes qu’ils distribuaient en route en 
m&me temps que les proclamations du grand-conseil de ville de 
Porrentruy demandant l’stablissement d’un commissariat general 
pour le Jura. Ils etaient möme parfois condamnes à l’amende 
pour ce fait par le bailli Fischer de Del&mont. Celui de Moutier, 
A. de Büren, denongait bien A ses administres «les usurpations 
de Porrentruy, qui se constituait sans mandat l’organe du Jura», 
mais ses appels & la division ne trouvaient pas d’öcho, et Watt 
les classait dans ce qu’il appelait «le recueil des b&tises du ture 
bernois». Malgre les arrestations et les amendes, on plantait 
partout des arbres de liberte; on röpandait, avec la petition de 
Berthoud, le decret du 3 fevrier 1798 qui promettait une Con- 
stitution egalitaire. Sous la direction de Stockmar, les r&unions 
publiques se multiplierent; on organisa des gardes urbaines & 
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Porrentruy et à Delömont; on adressa au gouvernement des 
petitions qui ressemblaient & des sommations, dans lesquelles on 
röclamait Pabolition des privilöges, l'égalitõ des droits politiques, 
la söparation des pouvoirs, la libert6 de la presse, ainsi que le 
rötablissement des lois frangaises. Six cents p6titions analogues 
avaient 6t6 envoy6es de tous les points du canton au gouverne- 
ment, qui chargea la Commission d’Etat de les examiner, tout 
en adoptant en principe la revision de l’Acte de rõunion proposde 
par X. Migy. Le 12 janvier 1831, les delegues des societes 
patriotiques se reunirent & Münsingen pour recevoir 8a r&ponse. 
C’6tait la premiere fois que les mandataires de la d&mocratie se 
sentaient les coudes, mais ils avaient conscience de leur force 
et de lirrmediable impuissance du patriciat. Les offres du 
gouvernement furent repoussdes, et l’assemblöe se prononga & 
Y'unanimite pour l’ölection d’une Constituante. Pendant ce temps, 
le Jura se soulevait; des administrations provisoires s’installaient 
à Porrentruy et & Del&mont et leur premier acte ötait d’arröter 
les baillis. Stockmar, à la t&te de 50 hommes de la garde urbaine 
6quipes à ses frais, auxquels se joignaient en route de nombreux 
camarades, marchait sur Courrendlin, oü le bailli de Moutier 
avait rassembl& quelques soldats qui levörent la crosse en l'air 
à l’arriv6e des patriotes. Les baillis prirent la fuite; des com- 
missaires envoyés par le Petit-Conseil ne purent que constater 
Pimpossibilit6 de maintenir l’ordre et s’empresserent de se retirer. 

Le 12 janvier, tandis que Stockmar assistait à l’assemblee 
de Münsingen, une proclamation du Petit-Conseil le signalait 
comme le chef d’une bande de rebelles prets & marcher sur la 
capitale, et ordonnait de reunir des volontaires pour defendre 
les pouvoirs publics. Quelques jours plus tard, le gouvernement 
affole, decida de faire occuper militairement le Jura et mit & prix 
la tete de Stockmar. Une proclamation datee du 17 janvier pro- 
mettait une röcompense de 4000 L. & qui le livrerait aux autorits. 
Mais les troupes refusörent de marcher contre les patriotes 
jurassiens, que des detachements armes de Bienne et du Seeland 
s’apprötaient à defendre, et le 19, une troisitme proclamation, 
à l’adresse sp6ciale des Jurassiens, promettait l’oubli du pass6 en 
exhortant les citoyens & reconnaitre les autorites lögales jusqu’& 
la constitution d’un nouveau gouvernement. Stockmar avait 
röpondu dös le 18 aux accusations formuldes contre lui, par un 
manifeste digne et mesure, complet6 quelques jours plus tard 
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par une protestation önergique de Charles Neuhaus, qui s’stait 
empresse de le rejoindre A Porrentruy pour ötre pröt & tout 
&venement. 

L’abdication du gouvernement, le lendemain de la journee 
de Münsingen, avait du reste denous la situation. L’annonce 
de la convocation immediate d’une Assemblde constituante satis- 
faisait les plus impatients, et c’est dans un calme parfait que 
se pröparerent les 6lections qui devaient decider de l’avenir du 
pays. 


u. 


Envoy& & la Constituante par le college de Porrentruy, 
Stockmar y deploya une extröme activit6. Il fit partie du buresu 
et representa l’Evöchs dans la Commission constituante avec 
Neuhaus, Watt, Vautrey et le doyen Morel. Une dre nouvelle 
s’ouvrait; le peuple ötait enfin maitre de ses destindes, et l’entente 
loyale etablie entre les lib6raux bernois et jurassiens avait dissipe 
les velleites separatistes qui s’6taient manifest6es dans le mouve- 
ment revolutionnaire, et contre lesquelles Neuhaus mettait en 
garde ses amis de l’Evöche. Stockmar se hätait de le constater: 
«Nous ne reconnaissions pas l’autorit6 du pacte de 1815, 6erivait-il, 
parce qu’on nous l’avait impos6 sans nous consulter; mais aujourd- 
hui que nous sommes venus librement, 6lus de la Rauracie, nous 
reunir aux deputes du peuple bernois, le mot de conquöte dis- 
parait devant celui de Constitution; ce nouvel acte sera revötu 
du vrai sceau de la lögitimite, le consentement des parties contrac- 
tantes, et nous saurons le respecter ').» 

D2s ce moment, le but de sa politique 6tait nettement in- 
dique, et il n’en devia jamais. «Lorsque chaque canton aura 
eonsolide ses institutions partieuliöres, un veritable congrös hel- 
vötique pourra se röunir; il abattra les barrieres 6levöes entre 
les 22 cantons et par des institutions nationales, rajeunira le 
corps de la vieille Helvötie». La transformation des institutions 
bernoises n’6tait donc pour lui qu’une 6tape, et l’unit6 nationale 
lui apparaissait d’embl6e comme la veritable solution de la 
question jurassienne. Cette conception, bien qu’elle füt conforme 
‚aux aspirations des hommes d’Etat bernois, devait lui valoir 
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plus tard, gräce à des malentendus perfidement exploites par ses 
adversaires, une longue suite de möcomptes et de deceptions. 
Son röle & la Constituante, oü il arrivait comme le champion 
du Jura, fut trös-important. Il se trouva toujours à l’avant-garde 
pour defendre avec Neuhaus les solutions liberales. Il vota pour 
la libert6 de tous les cultes, au lieu de la garantie des deux 
confessions reconnues. «Vous craignez la multiplicite des sectes, 
disait-il & ses collögues protestants, et vous voulez assurer la 
stabilit6 des deux religions du pays. Il y a trois siöcles qu’on 
tenait à peu prös ce langage, mais c’&tait contre vos pdres qu’on 
traitait alors aussi de sectaires dangereux, et il est probable 
qu’au lieu d’une assemblee constituante, ce serait d’un concile 
que vous attendriez aujourd’hui des lois, si la philosophie et la 
raison n’eussent vaincu l’intol6rance, qui se relöve 6tonnee de se 
trouver parmi vous)». Il prit avec la möme chaleur la defense 
du clerge catholique, qu’on voulait exclure de l’exercice des droits 
politiques. Il reclama la publicit6 des sdances et proposa de 
supprimer les p6ages interieurs pour les reporter & la frontidre. 
N fut un des rares deputes qui voterent contre le cens. Enfin, 
ses tendances centralisatrices et son aversion pour le «localisme » 
se manifesterent dans la proposition d’instituer six grands collöges 
electoraux et d’abandonner a la loi la circonscription des districts. 
D s’ötait charge, avec Neuhaus, de rediger l’edition frangaise 
du Journal des deliberations de l’Assemblöe. Les proces-verbaux 
staient toujours pröts à temps, mais l’impression subissait parfois 
de longs retards. Berne n’avait alors que trois ateliers bien 
imparfaitement outilles. Stockmar 6crivait plaisamment que 
lorsqu’on se presentait chez ces trois imprimeurs, «l'un etait 
en garnison, l’autre imprimait les feuilles bienveillantes de la 
Gazette de Berne, et le troisieme la Constitution de M. de Watte- 
ville». Il n’etait pas toujours possible de faire paraitre un numero 
par jour, et l’on fut möme oblige, pour se tenir au courant, de 
recourir aux presses de l’imprimerie Petitpierre à Neuchätel. 
Cette publication etait lue avidement dans le Jura, oü l’on 
n’avait pas d’autre moyen de se renseigner. Outre les proces- 
verbaux des seances, le Journal inserait des articles «com- 
muniqu6s>. Le doyen Morel y publiait des essais remarquables 
sur la souverainet6 du peuple et sur l’&ducation, Neuhaus y defen- 
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dait les droits particuliers de Bienne et Stockmar maintenait le 
contact avec ses electeurs par un <coup d’eil sur nos travaux>, 
eerit avec infiniment de verve et de clarte. Le compte-rendu 
completait le procös-verbal par le récit des 6vönements qui se 
passaient en dehors de la salle des s6ances et par. un commen- 
taire autoris6 des decisions de l’Assemblee. La polemique n’en 
ötait pas exclue, et la critique y revetait parfois une forme 
incisive, comme dans l’analyse du projet de l’avoyer de Watte- 
ville '); mais ce resume fut souvent utile pour calmer la fougue 
des impatients et les inquietudes de ceux qui redoutaient les 
man@uvres de la reaction. 

Les travaux de l’Assemblee constituante avaient en effet 
train en longueur. Ouverte le 28 fevrier, elle n’avait termine 
son @uvre que le 7 juillet. Elle se r&unit encore le 4 aoüt pour 
constater que la Constitution, acceptee par 27,802 voix contre 
2153, avait &t6 promulguede par la Commission d’Etat, puis elle 
cöda la place au nouveau Grand-Conseil. 

La Constitution etait loin d’ötre parfaite; mais, comme l’avait 
dit le president Tscharner en clöturant les debats, elle etait 
peut-etre la seule possible à cette &poque de trouble et d’inde- 
cision. Les libsraux de 1831 ne pouvaient pas se dispenser _ 
d’inscrire dans la Constitution les principes et les garanties dont 
la revendication avait constitud leur programme, mais les röformes 
qu’ils introduisirent dans l’organisation politique ne furent ni 
bien hardies ni bien profondes. II semble qu’une certaine timidit& 
les ait retenus, et qu’aprös avoir proclame l’abolition des privi- 
löges et assure l’accession de tous les citoyens aux emplois publics, 
leur principale pr&occupation ait moins été d’innover que de 
renouer la tradition des möthodes de gouvernement auxquelles 
la vieille Republique de Berne avait dü son renom. On le vit 
bien dans les interminables debats auxquels donna lieu la com- 
position du Grand-Conseil. L’election directe trouva peu de 
defenseurs: on conserva l’6lection à deux degres tout en elar- 
gissant le cadre du corps electoral. Si le cens fut supprime pour 
les electeurs primaires, ce ne fut pas sans peine, et on le main- 
tint pour les deputes. La pröponderance de la capitale regut 
une nouvelle consscration dans la limitation du nombre de ses 
representants au tiers des membres du Grand-Conseil, appel6 & 
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se completer lui-m&me par cooptation. A la séanes du ler juin, 
le president Tscharner crut devoir constater que la solution 
adoptee avait 6te facilit6e par une proposition de X. Stockmar'). 

Au debut de la revolution, il eüt peut-ätre 6t6 facile au 
patriciat de mettre A profit l’6clat des traditions bernoises pour 
sauvegarder ses interdts tout en donnant satisfaction aux aspirations 
des liberaux: il eüt suffi de donner une large extension au droit 
de cit6 bernois, qui formait la base de !'eligibilit6, et de le 
distribuer comme une r&compense du merite. Mais cette solution, 
bien qu’entrevue, ne prevalut pas, et le general de Weatteville, 
dans le contre-projet tardif qu’il soumit aux 6lecteurs, se borna 
& un replätrage qui ne pouvait satisfaire personne. 

La Constituante ne s’inspira pas non plus du regime parle- 
mentaire, tres en faveur & cette &poque, pour la constitution du 
gouvernement: elle prit plutöt pour modele le Conseil souverain 
dans l’institution d’un Landammann, premier fonctionnaire de 
PEtat, d’un Conseil-executif compos6 de l’avoyer et de 16 membres, 
complet6 par un college de 16 deputes pour la nomination des 
fonctionnaires et la discussion des lois, et dans l’expedition des 
affaires par 7 Departements dans lesquels la majorit€ ne pouvait 
jamais appartenir aux membres du Conseil-ex6cutif. Ce systeme 
complique assurait sans doute l’unit6 du gouvernement, mais en 
permettant & ses membres et aux fonctionnaires nommes par 
eux de sieger au Grand-Conseil, il devait finir par enlever ä ce 
corps toute independance et par lui faire perdre la notion de son 
droit de contröle. La democratie, à la recherche de sa formule, 
en 6tait encore aux premiers tätonnements. 

La Constitution 6tait unitaire; elle ne renfermait aucune 
disposition exceptionnelle pour le Jura. Stockmar et ses collegues 
reconnaissaient expressement qu’elle abrogeait et remplagait 
Y'Acte de r&union de 1815. Seule, la loi transitoire mentionnait 
les veux 6mis en faveur du retablissement des leis frangaises, 
mais sous une forme restrictive qui eüt permis d’etablir l’unite 
& bref delai, si le gouvernement s'était mis resolument à l’auvre. 
Les diffieult&s qu’il rencontra dans l’organisation administrative 
et les luttes qu’il eut & soutenir au debut firent malheureusement 
relöguer la refonte des lois à l’arriöre-plan, et le dualisme, con- 
sidöre d’abord comme provisoire, s’affermit peu & peu, erdant une 
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situation fausse que devait consacrer le «march6» de 1846. Les 
conflits et les malentendus qui se sont perpetuds durant plus d’un 
demi-siöcle entre les deux parties du canton derivent, en somme, 
de la faute initiale commise par le r6gime de 1831, qui ne sut 
pas profiter, pour realiser la fusion, du moment oü elle était 
desirde par tous les partis. 


IL 


Les 6lections gensrales mirent le sceau & la victoire des 
liberaux, mais ceux-ci ne proc6derent qu’avec une certaine timi- 
dit& aux reformes administratives. Le prestige de la ville de 
Berne etait reste si vif que la nouvelle majorit6 semblait redouter 
d’etre obligde de gouverner sans son concours, et l’on considera 
comme une grande conquöte, quelques anndes plus tard, l’&lection 
de Neuhaus, qui n’etait pas bourgeois de Berne, aux fonctions 
d’avoyer. Cette situation était favorable à l’6l&ment conservateur, 
qui prit bientöt une place pr&ponderante dans le gouvernement 
sous le nom de juste-milieu. Le Jura catholique fut represente 
au Conseil-executif par Vautrey, l’auteur des Dialogues revo- 
lutionnaires si röpandus dans le Jura en 1830. Stockmar s’etait 
effac6 devant le juriste du parti. Il se reserva la prefecture de 
Porrentruy, oü il pouvait le mieux realiser les reformes qu’il 
projetait et diriger le mouvement politique du Jura. 

Son premier soin fut de fonder un journal. 

Des le debut de la revolution, les liberaux jurassiens avaient 
compris le besoin de posseder un organe. Neuhaus indiquait & 
Stockmar la creation d’un journal politique comme un des prinei- 
paux points de leur programme. Ce journal fut I’Helvetie, dont 
le premier numero parut le 3 juillet 1832. Les fondateurs justi- 
fiaient leur entreprise, «alors que quatre feuilles politiques, in- 
spirdes par des principes differents, sembleraient devoir suffire 
aux besoins de ce pays>»,') par le besoin d’avoir un journal 
redig6 en frangais, afın de renseigner les Jurassiens et de leur 
procurer une tribune pour exprimer leurs vœux. 

Le nouveau journal était nettement liberal et centralisateur. 
Il inserivit en töte de son programme «la revision du pacte in- 


!) En 1832, les journaux politiques 6taient au nombre de 4 dans le canton 
de Berne et de 47 dans la Suisse entitre. En 1901, on en compte 34 dans le 
canton de Berne et 332 en Suisse. B 
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coh6rent qui divise plutöt qu’il ne rôunit la Confederation». La 
direction en fut confide à Henri-Eusdbe Gaullieur, mais il eut 
pour collaborateurs tous les chefs du parti liberal: Neuhaus, 
Vautrey, Stockmar, Thurmann, C.-F. Morel, X. Marchand, etc. 
L’Helv&ie ne tarda pas & devenir aussi l’organe des patriotes 
neuchätelois auxquels la censure ne permettait pas d’affirmer 
leur d&vouement & la Suisse dans leur propre canton, ainsi que 
des liberaux fribourgeois et valaisans, qui vivaient egalement 
sous un regime de compression. En offrant ses colonnes aux 
patriotes fribourgeois, elle faisait ressortir «l’avantage d’accou- 
tumer le peuple suisse à envisager l’universalit6 des interöts 
helvetiques par la fusion de plusieurs journaux cantonaux en 
une seule publication nationale». L’Helvdtie occupa bientöt une 
des premiöres places dans la presse suisse. Elle negligeait la 
chronique et les nouvelles locales pour soutenir exclusivement 
les inter&ts politiques du pays. A cette &poque, la rarete des 
nouvelles et la lenteur des communications ötaient cause que les 
journaux donnaient peu de place & l’information et beaucoup & 
la discussion. D’un autre cöt6, la Suisse n’avait pas encore de 
grandes villes, et il existait de nombreux centres politiques en 
dehors des chefs-lieux. C’est ce qui explique que dans le canton 
de Berne les journaux les plus importants &taient alors le Ver- 
fassungsfreund, de Berthoud, inspire par les fröres Schnell, et 
I’ Helvétie de Porrentruy. 

La presse avait aussi plus d’influence qu’aujourdhui, et les 
gouvernements liberaux la surveillaient avec autant de mefiance 
que les conservateurs. Les dömentis officiels et les «communiques> 
ötaient son pain quotidien. Malgre& ses attaches gouvernemen- 
tales, et peut-ötre & cause d’elles, l' Helvétie n’öchappa pas aux 
tracasseries administratives. Elle avait commencs une campagne 
contre le juste-milieu, qu’elle appelait le mauvais gönie du pou- 
voir. Les felicitations de Neuhaus ne la sauvörent pas des foudres 
du parquet. Dès 1833, elle 6tait poursuivie pour avoir dit, à 
propos d’une election, que le Conseil-ex6cutif protögeait l’aristo- 
cratie & Delemont. C’ötait le premier proces intente par un 
‚gouvernement populaire ä la presse liberale. L’Helvetie fut con- 
damnôo & 24 jours de prison et 150 francs d’amende; en appel, la 
peine fut röduite des deux tiers. Il est vrai que, par compen- 
sation, le r&dacteur conservateur du Beobachter &tait condamnd 
% 3 jours de prison et privô de ses droits eivils pour n’avoir 
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pas voulu nommor l’auteur d’une indiserétion dont sa garett⸗ 
avait eu la primeur. Le gouvernement se partageait em potites 
coteries dont chacune favorisait son organe par des communi- 
cations et cherchait & ruiner le jourmal des eoteries adverses. 

Stockmar collaborait assidüment & I’ Helvetie, quand ses devoirs 
offieiels lui en laissaient le loisir. L’administration du distriet de 
Porrentruy n’6tait pas une sindcure. Tout était à creer. Le 
röle des baillis avait 6t6 presque exclusivement de police et de 
comptabilite, mais la dömocratie imposait une autre täche & leurs 
successeurs. L’esprit methodique de Stockmar se donna carriere 
dans l’organisation de son distriet. Il commenga par instituer 
un conseil de pröfecture, composs de 8 membres &lus, en rem- 
placement de la commission de l’enregistrement. Ce conseil, 
qui n’avait qu’un röle consultatif, etait, dans sa pensee, l’embryon 
d’un corps administratif dont la comp6tence se füt plus tard 
ötendue au Jura tout entier. Un reglement uniforme fut adopte 
successivement par toutes les communes. Il r&ussit aussi, gräce 
& Pexc&dant du revenu de l’enregistrement, à sauver de la ruine 
Yancien chäteau des princes-&v&ques, dont il songeait déjà & faire 
un 6tablissement de charite jurassien, idee qu'il realisa en 1838. 
L’entretien des routes, la conservation des forsts furent l’objet 
de mesures önergiques et bien accueillies de la population. Mais 
c’est surtout sur les &coles que se concentra sa sollicitude. 

I avait & cour avant tout de relever le Collöge, que la 
Restauration avait laiss6 vögeter sans ressources, sans contröle 
et sans appui. Depuis 1816, cette &cole n’stait plus guere qu’un 
6tablissement d’&ducation pour le clerg6 catholique. L’enseigne- 
ment 6tait confi6 presque en entier à des prötres, et l’ötude des 
langues mortes remplissait la plus grande partie du programme. 
Les langues modernes et les sciences 6taient reduites & la portion 
congrue; la bibliothöque était abandonnde, les laboratoires et les 
eollections hors d’usage, et les bätiments & demi ruines. La 
nouvelle administration du Collöge, pr6sid6e par le pröfet, et dont 
feisaient partie, entre autres, Thurmann et l’abb6 Buchwalder, 
sup6rieur du söminaire, publia en entrant en fonctions un «Eixposs 
de vues gönerales> qui annongait une r&forme radicale dans le 
sens du developpement des études scientifiques et des langues 
vivantes. Ce programme, quoique r6digd avec une extröme 
mod6ration pour ne pas donner prise & la critique, provoqua une 
violente opposition. Il fallut dissoudre le corps enseignant et 
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remplacer la plupart des mattres eeclösiastiques par des lalques 
Stockmar a rappel6 lui-möme avec complaisance la transformation 
qui en resulta: 


<Aprös des rösistances qui se prolongörent jusqu’en 1833, le 
colldge moyen-Age et sterile de la Restauration tomba devant 
un simple d6cret, et il eut pour lui suecéder un institut en 
harmonie avec les prineipes de l’&ducation moderne. Le nouveau 
college se distingua dös son debut par l’esprit d’initiative de ses 
fonctionnaires et par le zöle des professeurs de merite qui y 
furent appel6s; les traces de devastation disparurent et & leur 
place surgirent les cr6ations diverses et remarquables qui en font 
encore aujourd’hui le prix et l’ornement; l’enseignement des 
seiences, mis en honneur, y marcha de pair avec l’enseignement 
des lettres; eitoyens et maitres rivaliserent bientöt d’ardeur, 
comme au temps de l’Ecole centrale; des cours de röpetition 
pour les anciens r6gents y furent donnes et l’on peut dire que 
c’est de son sein que sortirent l’&cole-mod2le et l’&cole normale 
des instituteurs; la typographie et la presse naissaient comme 
ses annexes et des 6cerits 6taient publies; pendant que Kasthofer 
tentait vainement de doter Berne d’une &cole forestiere, Marchand 
en improvisait une au collöge, & laquelle le Jura doit un essaim 
de forestiers; Thurmann, l’äme de toutes les innovations heu- 
reuses, enrichissait et classait les collections, formait Gressly et 
repandait au loin le goüt de l’histoire naturelle, comme plus 
tard la Societ6 jurassienne d’Emulation, fille aussi du collöge, 
propagea l’amour des lettres, qu’elle entretient encore. Deux fois 
des sociötes savantes s’y r6unirent sous les auspices de Thurmann, 
la Societ6 geologique de France et la Societ& helvötique des 
sciences naturelles, et le renom qu’en acquit Porrentruy n’est 
pas tout-A-fait effacd >. !) 


Ce qu’il neglige de dire, c’est sa part personnelle dans cette 
renovation. Il surveilla la reconstitution de la bibliothöque, pour 
laquelle il obtint du gouvernement un subside de 100 louis. I 
contribua de son temps et de son argent & la cröation du jardin 
botanique, dont les premidres plantations remontent & 1834. 
Tandis que Thurmann organisait l’enseignement, il s’oceu- 
pait .des inter&ts materiels du College et par d’ingenieuses 
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combinaisons re&ussissait à lui fournir les ressources dont il 
avait besoin. 

L’organisation de l’instruction publique fut l’origine d’un 
eonflit que rendait insvitable l’impossibilit6 de concilier les besoins 
de la societ6 civile avec les prötentions du clerge, qui revendi- 
quait le monopole de l’enseignement. Sous le rögime des baillis, 
les 6coles primaires, celles des campagnes surtout, 6taient restees 
dans un 6tat lamentable. Une instruction rudimentaire, consistant 
principalement dans la r&petition du cat6chisme, y 6tait donnee 
tantöt par des ecclesiastiques de bonne volonte, tantöt par des 
rögents dont toute la science se composait de quelques notions 
el&mentaires acquises chez le cur6 entre deux services de sacristie. 
Les communes en avaient seules la charge, d’ailleurs insignifiante, 
et l’Etat, qui ne contribuait pas & la depense, se desinteressait 
aussi du contröle.') La premidre pr&occupation du rögime liberal 
avait 6t6 de developper l'instruction publique; Neuhaus, tout 
en pröparant la crdation de l’Universite, avait fait inscrire au 
budget extraordinaire de 1832 un premier credit provisoire de 
40,000 francs pour venir en aide aux 6coles des campagnes. En 
attendant l’ouverture des &coles normales projetees, il avait 
institu6 des cours de r&petition pour les rögents. A Porrentruy, 
les cours devaient ötre donnes par les professeurs ecelesiastiques 
du Collöge, avec l’aide de Thurmann et de Marchand. Le prefet 
s’etait entendu avec le directeur du söminaire pour les details 
d’installation. Il avait compt6 sans le provicaire Cuttat, qui au 
dernier moment interdit aux ecclesiastiques toute participation 
à ces cours aussi longtemps qu’ils n’en seraient pas exclusivement 
charges; il repoussait absolument la collaboration des maitres 
laiques, m&me catholiques. La r&ponse ne pouvait ötre douteuse; 
administration se passa des services du clerge. 

L’attitude des ecel6siastiques de Porrentruy avait 6t6 blämde 
par l’eveque, mais le provicaire-göneral s’inquietait peu d’un 
desaveu; son opposition au rögime liberal en möme temps que 
son aversion pour l’&cole laique s’affirmaient dans toutes les 
occasions. Il alla jusqu’a formuler une vehemente protestation 
contre une circulaire de Neuhaus, qui demandait aux curds un 





1) Le budget de linstruction publique dans le canton de Berne se mon- 
tait en 1832 & 108.830 f., dont 1540 f. de subsides & des instituteurs primaires. 
Celui de 1901 ascende & 3.712.445 f., dont 2 millions environ pour l'instruction 
primaire, 


— 43 — 


rapport sur les 6coles primaires de leurs communes et les invitait 
& exposer leurs vues sur les röformes à accomplir. Le provicaire 
contestait au directeur de l’instruction publique le droit de 
s’adresser directement aux cur6s et pretendait contröler tous les 
rapports du gouvernement avec le clerge. Neuhaus se contenta 
de renvoyer la protestation & l’&vöque, qui en fut pour une nou- 
velle remontrance, aussi inutile que les pröcödentes, à l’adresse 
de son imperieux representant. 

Le conflit s’accentua lors de la creation de l’6cole normale. 
Toujours preoccups de reunir en un faisceau toutes les forces 
du Jura, Stockmar voulait un etablissement mixte pour former 
les instituteurs des deux confessions. Le préjugô confessionnel 
6tait encore si tenace que son opinion resta d’abord à peu pr&s 
isol6e; Thurmann lui-möme s’y opposa. Le provicaire-general, 
consult6 par döf6rence, protesta avec energie en remettant au 
prefet un plan d’organisation dans lequel il avait resum& ses 
pretentions. Ce plan caracterise bien l’id&e que le clerge se faisait 
alors du röle de l’instituteur dans la sociöte. Le but de l’Ecole 
normale, selon M. Cuttat, devait &tre l’amelioration de l’ensei- 
gnement primaire et du service des eglises. Elle serait sous la 
surveillance et döpendance immediate da Reverendissime Ordinaire, 
qui en choisirait les directeurs. Les principales conditions re- 
quises pour l’admission 6taient «de savoir par memoire le cate- 
chisme du diocöse dans son entier > et de prösenter une recomman- 
dation du cur6 de la paroisse. Le röglement serait soumis & 
/’approbation et aux modifications de l’&veque. Les communes 
qui voudraient avoir un instituteur form& dans l’Ecole normale 
s’adresseraient au directeur par l’entremise du cure, et non aux 
candidats; le directeur nommerait les regents et pourrait les 
changer de poste et les rövoquer lorsqu’il le jugerait à propos. 
La designation du directeur leur tiendrait lieu de brevet, mais 
ils pourraient &tre tenus de subir un examen devant l’officialite 
de l’eveque. Quant aux frais de l’etablissement, ils seraient 
supportes par l’Etat '). 

Le concours du clerg6 6tait & ce prix. 

Le gouvernement ne pouvait pas hesiter. Il adopta le prin- 
cipe de l’6cole mixte tel que le recommandait Stockmar, après avoir 
pris l’avis du Pere Girard et de plusieurs ecelesiastiques du Jura, 

") Projet d’stablissement d'une &cole normale pour les catholiques du 
Jura, par M. Cuttat (manuserit). 
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dont les iddes 6taient moins exclusives que celles du provicaite- 
general. 

L’Ecole normale fut stablie sur ces bases et Thurmann en 
devint directeur. 


A peine entr6 en fonctions, Stockmar avait 6t6 honor6 d’une 
mission de confiance par le Conseil-ex6cutif. 

Jusqu’en 1832, la ferme des postes bernoises avait appartenu 
à la famille Fischer. Le fermier ayant refus6 de pröter le serment 
constitutionnel, le Grand-Conseil avait deerst6 que les postes 
seraient mises en r6gie à partir du 1 aoüt, et le gouvernement 
avait demande, par l’entremise de M. de Tschann, charg6 d’affaires 
suisse à Paris, le transfert des traites de 1828 conclus avec 
Yadministration des postes frangaises. Comme il 6tait encore 
sans r&ponse le 18juillet, il chargea le prefet de Porrentruy de 
se rendre & Paris, avec pleins pouvoirs pour conclure la nouvelle 
convention. Stockmar s’y rendit en häte et put terminer les 
negociations avec le comte Sebastiani, ministre des postes, assez 
töt pour que tout füt pröt & la date convenue. Cette mission, 
ainsi que les relations qu’il dut & l’amiti6 de son compatriote, 
le general Voirol, le firent connaitre de plusieurs hommes politiques 
frangais auxquels il devait s’adresser, huit ans. plus tard, pour 
realiser son projet de colonisation suisse en Algerie. 

Un autre refus de serment, d’une nature plus grave, eut 
aussi des consequences plus serieuses. 

La fraction du clerg6 qui subissait l’ascendant du provi- 
caire-general avait choisi ce moyen de manifester son hostilite 
au nouvel ordre de choses. M. Cuttat etait un homme d’un grand 
talent, mais penetre de sa dignit& et impatient de jouer un röle; 
plus il s’etait montre obsequieux envers les baillis, qui ne rele- 
vaient pas des electeurs, plus il escomptait l’influence que le 
clerge pouvait acquerir sous un regime d’opinion. Son opposition 
n’en parut pas moins singuliere, car la formule du serment avait 
õtõ arrötde avec les 6vöques de Bäle et de Lausanne, et les 
cur6s de Berne et de la vall&e de Laufon l’avaient pröte sans 
objection. Les autres curés du Jura, à l’instigation de M. Cuttat. 
signifierent a Berne, par une declaration identique, que la formule 
prescrite blessait leur conscience, sans indiquer d’ailleurs en quel 
endroit, et recoururent & Rome contre la decision de l’6veque. 
Le gouvernement eut le bon esprit de ne pas 8’dmouvoir de cette 
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levee de breviaires, et se eontenta de suependre le traitement 
des r&caleitrants jusqu’& leur soumission, qui ne se fit pas attendre, 
le $-Siöge ayant blames leur attitude et donne raison à l’6vöque. 
Le 27 septembre 1832, le provieaire et son clerg6, un peu penauds, 
prötaient serment entre les mains du prefet. 

Il n’6tait rest6 de cet incident qu’un 6change de lettres 
ouvertes entre Stockmar et quelques membres du clerg6, ceux-ci 
deelarant avec une franchise inattendue ne pouvoir reconnaltre 
une Constitution qui proclamait la libert6 de la presse et la 
libert6 de croyance, tandis que le prefet, tout en protestant de 
son respect pour la religion, revendiquait önergiquement les droits 
de la soci6t6 eivile. Cette premidre escarmouche faisait pressentir 
les luttes qui attendaient les liberaux jurassiens et les obstacles 
que rencontrerait l’ex6cution de leur programme. 

Stockmar 6tait d&s ce moment, comme il le fut toute sa vie, 
un partisan sincdre de la lihert6 de conscience. La tolerance 
n’etait pas plus en honneur alors à Berne que dans le Jura. 
C'est en 1834 seulement que le cur& de Berne fut autorise & 
sonner les cloches pour annoncer les offices, et la commune 
bourgeoise de la capitale n’avait pas encore ray6 de son röglement 
article qui interdisait l’admission des catholiques; on ne leur 
accordait möme la naturalisation qu’& titre exceptionnel, et 
J. Schnell 8’y opposait ouvertement. Stockmar combattait sans 
reläche cette 6troitesse d’id6ees. Au Grand-Conseil, il se portait 
garant du civisme du clergé catholique; il obtenait pour les 
anabaptistes une exemption partielle du service militaire; il 6tait 
parmi les defenseurs des protestants « dissidents>, qui r6clamaient 
vainement le droit de dispenser leurs enfants de l’instruction 
religieuse officielle. A une öpoque oü les legs faits en faveur 
d’une secte n’staient pas ratifi6s, il y avait quelque courage de 
sa part à declarer au Grand-Conseil: «Je vote toujours dans le 
sens de la libert6 religieuse, en attendant la separation des 
Eglises et de l’Etat, qui seule donnera le repos au pays >». 

Les liberaux suisses avaient ressenti le besoin de s’organiser, 
et ils avaient form6 dans tous les cantons des sections de l’« Asso- 
ciation de sürete federale». Le Jura n’stait pas reste en arridre; 
ses sections 6taient relides entre elles par un comit6 central 
dont Stockmar etait le president. Le 26 fevrier 1834, une 
assemblee gensrale de la societe fut convoquee à Zofingue; elle 
&tait extrömement nombreuse; le Jura y 6tait repr6sente par 
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15 delegues.. L’assemblee vota à l'unanimité une resolution en 
faveur d’une Constituante federale et nomma une commission 
chargse de rediger un projet de Constitution. Cette commission 
&tait composde de Bornhauser, Druey, Troxler, Kasthofer et 
Stockmar. Celui-ei fit & cette occasion sa profession de foi; il 
se declara partisan du systöme unitaire, «qui seul pouvait rendre 
la Suisse reellement libre>. Pour atteindre ce but lointain, il 
fallait d’abord rapprocher les cantons par le moyen des societes 
patriotiques. 

D prechait d’exemple et deployait une .activit6 infatigable 
dans l’organisation du parti. A la suite de l’assemblee de 
Zofingue, il convoqua à Moutier une reunion des sections. du 
Jura et du Seeland. 300 delegues s’y rendirent. Les deliberations 
porterent sur les affaires federales, sur la situation de Neuchätel, 
lintervention étrangère. Un y proclama & nouveau la necessite 
d’une Constituante federale, et on yinvita le gouvernement ber- 
nois à accentuer sa politique liberale, surtout dans les affaires 
administratives du Jura. 

La Suisse traversait alors une periode de trouble et de con- 
fusion, ou l’agitation des partis correspondait & l’impuissance du 
pouvoir. C'était l’6poque des notes diplomatiques et des com- 
plications causdes par le sejour des röfugi6s &trangers. M. de 
Bombelles, ministre d’Autriche, intervenait à chaque instant sous 
pretexte d’insubordination de la Suisse à la Ste-Alliance. Il voyait 
partout des conspirations et dönongait jusqu’aux diners de M. de 
Tavel, conseiller d’Etat, qui procurait parfois & ses invites le 
regal d’entendre le prince Louis Napoleon Bonaparte, citoyen 
thurgovien, professer des opinions radicales et exposer ses id6es 
sur l’amelioration du sort des masses. On faisait des gorges 
chaudes sur les debats de la Diete introuvable, qui s’ajournait 
sans cesse pour completer les instructions de ses deputations, 
<les unes ad instruendum, les autres ad referendum, toutes ad 
embrouillandumv. Les hommes d’action desertaient les salles des 
conseils, et les programmes politiques se formulaient à la tribune 
des tirs federaux et des assemblees populaires. 

Dans le Jura, le lendemain de la revolution avait cause une 
eertaine deception. On s’irritait de la lenteur des röformes, et 
les impatients commengaient & parler d’autonomie. D6ja en 1832, 
Stockmar avait demande avec 28 autres deputes l’institution 
d’une commission pour 6tablir la per&quation de l’impöt. II 
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n'avait obtenu qu'une rôponse dilatoire, et le dbat sur la refonte 
des lois du Jura avait amene des froissements serieux, qui 
s’envenimdrent encore par le vote de la loi municipale, repoussee 
par l’unanimit6 des döput6s jurassiens. Ils demandaient la liberte 
d’6tablissement et la r&ciprocit6 des droits de bourgeoisie entre 
toutes les communes bernoises. L’ineident du refus de serment 
du clerg6 avait cause quelque &moi dans les distriets catholiques, 
et le möcontentement s’stait traduit par des publications un peu 
vives. Il eüt 6t6 facile d’apaiser cette agitation en soumettant 
à un examen bienveillant les griefs des Jurassiens, mais le gouver- 
nement, encore sous l’impression du complot de l’Erlucherhof, 
crut devoir recourir & l’intimidation. Une enquöte fut ouverte 
sur un pretendu projet de söparation, et Tillier porta l’accusation 
au Grand-Conseil. Sur les explications de Neuhaus et de Vautrey; 
qui se porterent garants du loyalisme de leurs compatriotes, 
l’enquete fut abandonnde. Les elections de 1833, qui accen- 
tudrent la majorite liberale et firent entrer C. Schnell au gouver- 
nement, ramendrent aussi la confiance dans le Jura, mais il n’en 
resta pas moins une discordance que les &v&nements qui suivirent 
devaient rapidement aggraver. 

L’agitation separatiste de 1833 ne fut pas prise au serieux 
par les Jurassiens eux-mömes, mais certains esprits soupgonneux 
allörent jusqu'à rattacher & ce mouvement les incidents qui mar- 
quörent le s6jour en Suisse des exiles polonais. Apres l’6crasement 
de l’insurrection, en septembre 1831, des milliers d’officiers et 
de soldats polonais s’staient refugies en Angleterre et en France; 
ils furent accueillis & bras ouverts dans plusieurs cantons suisses. 
A Berne, oü Neuhaus &tait & la töte du «<comit6 central polonais», 
le Grand-Conseil avait vot6 des subsides en leur faveur, et le 
colonel Hoffmeyer avait &t6 charge de röpartir les 6migres dans 
les distriets catholiques. Un grand nombre s’etaient installes 
à Porrentruy,.sous la protection d’un comit6 presid6 par le pro- 
vicaire-general, et quelques-uns de leurs chefs avaient regu 
Y’hospitalitö chez le prefet. Les adversaires de Stockmar preten- 
dirent plus tard qu’il les avait fait venir dans le Jura pour avoir 
sous la main une troupe destinge à appuyer un complot separa- 
tiste?); d’autres affirmdrent qu’il avait forme le dessein de les 
employer & une attaque & main armee sur Neuchätel. Ces accu- 

%) X. Elsesser, qui savait pourtant bien & quoi s'en tenir, a r&ddits cette 
fable dans ses Memoires, publiee, il est vrai, apr&s la mort de Stockmar. 
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sations, d’ailleurs oontradictoires, n’eurent pas d'écho; mais vingt 
ans aprös, l’historien Baumgartner crut devoir les recueillir, 
sans grand souci de la vraisemblance, dans son r6cit des 6röne- 
ments de cette 6poqus '). Stockmar, qui avait 6t6 li6 avec 
Baumgartner, s’empressa de rötablir les faits dans une lettro qui 
resumait tous les details de cet &pisode peu connu. Ces explications 
ayant 6t6 tronquses par Baumgartner, il n’est pas inutile, dans 
Yinterst de la verit6 historique, de reproduire les principaux 
passages de la lettre de Stockmar; elle est datee du 17 mars 1853. 

. «Les Polonais passörent inopinsment le Doubs, le 9 avril 
1833, sur le pont situ6 entre les deux petits villages de Goumois 
(frangais) et de Goumois (suisse), & une lieue de Saignelögier. 
Ni moi ni aucun de mes amis n’en &tions pr6venus. Non seule- 
ment aucun de mes compatriotes ne favorisa cette subite inva- 
sion, mais elle nous causa & tous autant de surprise que d’em- 
barras. Ils arriverent à Saignelögier dont le prefet, M. Moreau, 
€tait un ultramontain et un partisan des patriciens déchus; ses 
opinions et sa conduite ulterieure ne permettent pas de lui 
supposer aucune complicit6 avec les Polonais. Il les regut avec 
humanite et demanda des instructions au gouvernement. Quel- 
ques jours apr&s, une seconde colonne se pr&senta à Porrentruy, 
arrivant de Besangon par la route et sans ötre attendue. 

. «L’emigration polonaise obeissait à un comite-directeur, 
espöce de tribunal vehmique qui 6tait revötu d’un pouvoir dic- 
tatorial, du droit de vie et de mort à ce qu’on a prötendu. II 
siegea d’abord à Porrentruy ; mais le gouvernement le forga bien 
vite de s’6loigner et de se fixer & Bienne; un peu plus tard il 
en dispersa les membres, qui parvinrent cependant toujours & se 
reunir secretement pour deliberer. Au commencement de leur 
sejour & Porrentruy, les membres du comit6 me temoignerent 
une grande confiance et ehercherent a gagner la mienne; puis 
ils voulurent me faire entrer dans leur soci6t6 secrete; je refusai; 
des instances furent faites; je refusai catögoriquement. Dös lors, 
toutes r&velations cesserent. 

«Le but de l’expedition etait Francfort. Le mouvement qui 
eclata le 3 avril dans cette ville fut premature; il ne devait 


1) C£.J. Baumgartner: Die Schweiz in ihren Kämpfen u. Umgest. v. 1830 
bis 1850. T.1.P.400 T. 11. P. 85.87.90. Le parti-pris de l'auteur se montre 
dans son appreciation de l'attitude du gouvernement bernois en 1834, lors du 
<oup de main tents par les Polonais contre la Savoie, & l'instigation de Mazzini. 
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avoir lie que plus tard. Les Polonais furent en outre retardes 
dans leur départ de Besangon par des causes impr&vues. Ils 
devaient se diriger d’abord sur le canton de Neuchätel, dont ils 
comptaient renverser le gouvernement, et à l’aide des secours 
et des subsides qu’ils esperaient y recevoir, passer en Allemagne. 
Leur itineraire depuis Besangon jusqu’& nos frontiöres, trac6 sur 
un petit papier, indiquait les Brenets sur le Doubs comme premier 
village suisse ; ils firent fausse route pendant la nuit, s' informèrent 
des Brenets sur le Doubs, nom qu’ils lurent et prononcörent mal, 
et on les conduisit à Goumois sur le Doubs, qui est bien aussi le 
premier village suisse, à quelques lieues plus bas, mais dans le 
canton de Berne et non dans celui de Neuchätel. Leur plan, qui 
avait besoin de la surprise pour r&ussir, était des lors renverse ... 

«Peu aprös leur arrivee dans le Jura, il y eut & Saignelegier 
une entrevue de membres du comit6 et de quelques patriotes 
suisses. J’y fus invit6, mais je ne voulus pas m’y rendre. On 
devait y traiter, & ce que j’appris posterieurement, d’une invasion 
dans le canton de Neuchätel. On ne tomba pas d’accord ; les 
Suisses ne voulurent point. Je suis demeurs completement etranger 
à ces conferences et & tout projet de cette nature, s’il y en a 
eu & d’autres &poques. C’est donc bien & tort que vous dites que 
j’ai engag6 les chefs des Polonais & opérer un mouvement arm6 
sur Neuchätel. 

«L’expedition de Savoie, au commencement de 1834, fut peut- 
etre connue de quelques liberaux de Bienne, que l’ascendant 
d’Harro-Harring') 6tait parvenu, je crois, & initier aux mystöres 
de l’association secröte. Nous n’en fümes pas pr6venus à Porren- 
truy, oü stationnait pourtant le gros du corps polonais .... Le 
general Ramorino passa quelques jours auparavant à Porrentruy, 
venant de France et allant à Bienne; il me fit une visite de 
politesse, sans rien laisser p6netrer de ses desseins. J’avais donné 
’hospitalite, depuis le mois d’avril 1833, au colonel Oborski et 
& deux autres officiers; un soir à souper ils nous firent leurs 


1) Le röle jous par Harro-Harring est rest6 6nigmatigue. Originaire du 
Schleswig, il arait 66 au service du grand-due Constantin; il accompagna les 
Polonais en Savoie. Revenu & Bienne, il tenta plus tard de se glisser dans 
1a rödaotion de Ia Jeune Suisse, & Iaquelle collaboraient Schüler et Mathy, le 
fatur ministre badois, mais il fut &conduit comme suspeot, Il figarait sur la 
liste bernoise des r&fugies, qui comptait 158 noms. 1 finit par &tre expulss 
et passa en Angleterre. Cf. G. Freytag, Vie de Mathy. 
(Note de M. le Dr Bähler). 
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adieux, disant qu’ils partiraient le lendemain pour Bienne et de 
la pour une destination inconnue, par ordre du comit6. Pendant 
la nuit ils d6camperent sans bruit, ainsi que tous les autres 
refugies de Porrentruy. Le secret de l’entreprise de Savoie fut 
parfaitement gard& pour nous». 

Au Grand-Conseil, Stockmar avait dementi, lui aussi, les 
bruits de separation. «Nous n’en voulons pas, disait-il, parce que 
esprit de localit6 domine encore et que la s6paration donnerait 
& l’aristocratie les moyens de relever la t&te. La liberte acquise 
en souffrirait>. Cette accusation, qu’on devait reproduire contre 
lui, visait alors ses adversaires. En effet, une scission s’etait 
produite dans le parti liberal jurassien, dont une fraction soutenait 
le provicaire Cuttat dans sa lutte contre les écoles laiques et 
les projets politico-religieux du gouvernement. Les «Articles 
de Baden» alimentaient la polömique d’un journal ultramontain, 
Ami de la Justice, fond6 et rödig6 à Porrentruy par les professeurs 
ecelesiastiques du College. Vautrey, après avoir 6te un des plus 
chauds partisans de ces «Articles», avait passe subitement dans 
le camp oppose. Cette attitude l’avait brouill6 avec Stockmar; 
.ces deux amis, qui jusqu’alors avaient entretenu une correspon- 
dance presque quotidienne, en 6taient venus à se combattre 
ouvertement. L’opposition du provicaire et de l’abbe Mislin, 
principal du College, contre le cours de repetition dirige par 
Thurmann, et l’agitation contre l’6cole normale mixte aigrirent 
encore les relations. Il en r&sulta qu'aux elections de 1835 une 
partie des electeurs abandonna Stockmar, qui 6choua de deux 
voix. Quelques semaines plus tard, il etait &lu & Thoune sans 
‚opposition, et Neuhaus lui envoyait une lettre affectueuse et pres- 
sante pour l’engager & accepter une candidature au gouvernement. 

Le Grand-Conseil appreciait deja en lui l’orateur autant que 
Yadministrateur; il prenait rarement la parole, mais il 6tait fort 
&coute, et l’on faisait grand cas de sa comp6tence en matiöre 
&conomique. Il avait lutt6 avec Kasthofer on faveur de la libert6 
du commerce des bois, et leurs id6es avaient prevalu. A l’occasion 
du projet d’abaissement des taxes douanieres frangaises, il avait 
redig6 un memoire sur les relations commerciales entre la Suisse 
et la France dont les conclusions furent adoptées sans changement. 
Les souvenirs de 1831 aidant, son election 6tait assurde. 

Le Rüglement forestier du Jura assit definitivement sa r6putation 
-d’administrateur. L’exploitation des for&ts &tait alors une des 
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prineipales ressources du Jura, mais les communes ne pouvaient 
en tirer parti qu’& la condition d’exporter leurs bois. Interdite 
ou entrav6e par les baillis, l’exportation avait 6t6 ensuite autorisee, 
mais avec des röserves qui la rendaient diffieile, par une ordon- 
nance de 1830. Sous le r6gime de 1831, la libert6 du commerce 
des bois était entiere, et dans la seule année 1834 le Jura en 
avait export6 pour 1,200,000 L., mais l’absence de contröle engen- 
drait des abus. La facilit6 des tranports sur le Doubs et le 
canal Napoleon excitait la cupidit6 des communes dont quelques- 
unes vilipendaient leurs forets. Il devenait urgent d’en prevenir 
la destruction, d’en röglementer l’usage, de prövoir le repeuplement. 
Stockmar, qui puisait dans les traditions forestieres de sa famille 
une compe6tence fortifide par son experience des affaires, avait 
attir6 l’attention du gouvernement sur cette situation, et il avait 
6t6 charge d’elaborer un projet de loi sur la matiöre, avec le 
concours d’une commission dans laquelle siegesient, entre autres, 
M. le pasteur Moschard et le colonel Buchwalder. Ce projet, 
redigd par Stockmar, dans une belle langue claire et précise, 
röglait ’amenagement, l’exploitation et la surveillance des foröts 
domaniales et communales; il fut accept6 sans changement par 
le Departement des finances. Stockmar en soutint la discussion 
devant le Grand-Conseil en decembre 1835. Il ne rencontra 
d’opposition que de la part de quelques representants de l’ancien 
canton qui, trouvant les dispositions de ce Reglement excellentes, 
en demandaient l’application au pays tout entier. A cette occasion, 
Kasthofer, qui faisait autorite, reconnut que le Jura etait plus 
avancd sous ce rapport que l’ancien canton, gräce à l’&cole de 
sylvieulture crede par l’inspecteur Marchand, qui formait un 
personnel d’elite et repandait dans le public les saines notions 
de l’6conomie forestiere. 

L’unite de legislation, r6clamee incidemment & propos du 
Reglement forestier, devait rester dès lors à l’ordre du jour. 
Au Grand-Conseil, Stockmar s’en declarait partisan, mais & con- 
dition d’obtenir une auvre d’ensemble, et non pas un ouvrage 
fait de pieces et de morceaux; aussi, dans cette möme session, 
s’opposait-il resolument au projet de remplacer certains articles 
du Code ponal frangais par une loi speciale bernoise. Il acceptait 
Yunite, mais il voulait &viter le gächis. 

Quelques jours aprös, il &tait &lu membre du Conseil-Executif, 
en remplacement de Vautrey, et M. J. Choffat, gerant de l’Hel- 
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vötie, lui succödait à la prefecture de Porrentruy. Appels & 
si6ger dans le Departement politique et dans celui des finances, 
il refusa, l’annde suivante, la presidence du Departement des 
travaux publics. 

En exprimant ses remerciments au Grand-Conseil, apr&s son 
election, il avait annonc6 son intention de röclamer la publieite 
des seances du Conseil-Executif. Son but était de fournir au 
peuple l’occasion de contröler les actes de ses mandataires et de 
couper court aux indiscretions qui denaturaient trop souvent le 
sens des deliberations. La motion qu'il déposa en effet des le 
lendemain fut bien prise en consideration, le 8 mai 1836, apres 
un debat qui remplit toute une sedance, mais en fin de compte 
elle fut rejet6e sur la proposition du gouvernement, qui ne voulut 
m&me pas consentir à communiquer & la presse un resume de 
ses doôeisions r6dig6 par la Chancellerie. L’id6e de Stockmar fut 
reprise dix ans plus tard, et un decret du 13 septembre 1846 
introduisit la publicit6 des seances du gouvernement. Cette me- 
sure fut rapportee en 1853 et M. Blösch constata & cette occasion 
que le public n’en avait pas profite; à part deux reporters, qu’on 
invitait à se retirer dös que les bagatelles administratives 6taient 
liquiddes, et par ci par lä, pendant les sessions des Chambres 
federales, un deput6 d’Appenzell ou un fläneur en quete d’im- 
pressions, ou encore un petitionnaire impatient, les seances du 
Conseil-Executif n’attiraient personne. On se contenta depuis 
lors d’envoyer un bulletin aux journaux. 


IV. 


L’entree de Stockmar au gouvernement coincida avec les 
graves desordres que provoqua dans le Jura l’adoption des 
«Articles de Baden». On designait sous ce nom les r&solutions 
arrötees par les delöguss de 7 cantons dans le but de mettre 
fin au double röle jous en Suisse par la nonciature. Le nonce, 
au lieu de se renfermer dans ses attributions de representant du 
St-Sidge aupres de la Conföderation, s’arrogeait des droits de 
juridietion qui suscitaient à tout propos d’interminables conflits. 
Pour y mettre un terme, et rögler en möme temps diverses 
questions en suspens, les cantons avaient decid6 en prineipe 
Y6rection d’un siege mötropolitain avec une organisation syno- 
dale, l’abolition de la juridiction ecelösiastique en matidre ma- 
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trimoniale, la garantie des mariages mixtes, la réduction des 
fetes, etc. Ces röformes devaient faire l’objet de negociations 
avec les evöques et le St Sidge et ötre inscrites dans un con- 
cordat dont les Cantons auraient garanti l’ex6cution. 

Au debut, les catholiques jurassiens 6taient divises sur ce 
programme. Tandis que l’organe du provicaire-general, styl& par 
le nonce, le combattait & outrance, Vautrey l’avait d’abord de- 
fendu dans le Patriote suisse et dans l’Helvätie, et M. Vare, alors 
cure de Courgenay, lui donnait publiquement une adhesion en- 
thousiaste. «Je considere ces r&solutions comme un grand pas 
en avant, crivait-il, et je desire que les Grands-Conseils de tous 
les cantons les acceptent & l’unanimite. L’ordre et le repos des 
citoyens et la veritable piété chretienne y gagneraient infini- 
ment.> Vautrey n’avait pas tard6 à faire volte-face, mais une 
grande partie du clerg6 aurait vu avec satisfaction l’Ev&che de 
Bäle &leve au rang d’archeveche suisse. 

L’evöque avait attendu jusqu’au dernier moment pour se 
prononcer. Mgr. Salzmann 6tait un irresolu, constamment pre- 
occupe de menager tout le monde, et usant volontiers de tem- 
porisation. Sous la pression de la nonciature, et malgre ses 
preferences personnelles, il se decida au commencement de 1836 
& signifier au gouvernement d’Argovie qu’il ne pouvait pas ad- 
herer aux Articles de Baden. Cette declaration laissait le champ 
libre & l’opposition. Dans le Jura, 8000 signatures furent re- 
cueillies en quelques jours contre le projet «schismatique>. Le 
Grand-Conseil passa outre et adopta les resolutions de Baden 
avec une disposition additionnelle proposde par Stockmar, qui 
chargeait le gouvernement d’ouvrir des negociations avec l’au- 
torit6 ecclösiastique pour en assurer l’ex6cution. 

Cette röserve, qui ouvrait la porte & un arrangement, ne 
satisfit pas l’opposition. Un mouvement habilement prepar6 eclata 
en Ajoie, favorise par une maladroite proclamation du gouverne- 
ment. Des manifestations violentes se produisirent dans plusieurs 
communes; on planta des arbres de libert6 devant les öglises, 
et des corteges compos6s principalement de femmes promendrent 
des drapeaux et des pancartes portant des inscriptions sediti- 
euses: «Vivre catholiques ou mourir — Separation du canton 
de Berne — Mort aux huguenots — >», etc. Le journal du provi- 
caire pröchait ouvertement Ja guerre civile; des rixes clataient 
dans les rues; on pendit en effigie les principaux chefs du parti 
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liberal. On distribuait partout un Mandement adresse au clerge, 
provoquant & la revolte et & la söparation, et qui fut d’ailleurs 
desavoue par les partisans du provicaire. Le desordre était gé- 
neral, et la police 6tait impuissante & le röprimer. 

Sous l’impression de ces nouvelles, le Grand-Conseil decida 
Yoceupation militaire des distriets catholiques. Trois bataillons, 
sous les ordres du colonel Zimmerli, furent envoy6s dans le Jura; 

"leur seule presence suffit & retablir Yordre. Les arbres et les 
emblömes seditieux disparurent et une enquöte fut ouverte 
contre l’auteur et les complices pr6sumes du Mandement. Un 
procds de haute trahison s’instruisit bientöt contre M. Cuttat et 
ses deux vicaires, qui avaient pris la fuite aprös avoir vainement 
reclam& Y’intervention de l’ambassadeur de France. Ils furent 
tous les trois suspendus par l’eveque, qui leur interdit l’exercice 
des fonctions pastorales dans le diocese et declara vacante la 
eure de Porrentruy, malgr& les protestations du titulaire et de 
ses fideles. 

L’annee suivante, une amnistie generale, dont ne furent ex- 
ceptes que les trois prötres inculp6s de haute trahison, retablit 
le calme dans les esprits, mais les partisans du provicaire re- 
voque n’en continuörent pas moins leur petite guerre & l’&veque 
et au gouvernement. Ils refusaient de reconnaitre M. le doyen 
Vare, appel& par l’6vöque à la cure de Porrentruy en remplace- 
ment de M. Cuttat, et ils reussirent à faire ajourner pendant 
pres de trois ans sa nomination definitive. La correspondance 
de Mgr. Salzmann et du doyen Varé avec Stockmar fournit sur 
cet Episode des details dignes du Lutrin. L’6veque louvoyait 
entre les deux partis; son autorit6 était m&connue par une partie 
du clerge, qui pretendait s’appuyer sur le nonce. La chapelle 
des Dames Ursulines etait le siöge de la Fronde. Le cure 6erivait 
avec une ironie resignee: «Je n’apprends qu’une personne est 
malade que lorsque je dois l’enterrer... On envoie tous les 
pauvres à la cure... La mort de M. Cuttat a fait de M.O. un 
patriote, dévous au pouvoir, et qui attend de lui la cure de (.» 
Pendant ce temps, les lettres anonymes pleuvaient à l’6vöche, 
ou elles apportaient des menaces de mort, des denonciations et 
des chansons contre M. Vare. L’6veyue effraye et degouts en- 
voyait le tout au gouvernement et offrait sa d6mission & Rome. 
— Depuis lors, la meme piece a été joude plusieurs fois, avec 
des variantes. 
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Cette situation durait encore en 1838, lorsque Stockmar 
accompagna comme delegus officiel Mgr. Salzmann dans sa tour- 
nde pastorale A Porrentruy ; l’evöque fut regu froidement par le 
elerg6, et plusieurs eures refuserent de s’asseoir & sa table. 

Ges ineidents n’empöchaient pas Stockmar de se vouer avec 
ardeur & sa täche administrative. Il intervenait activement dans 
la discussion des lois financidres; il faisait proceder & la röfection 
du cadastre du Jura et introduire les plans parcellaires; il éla- 
borait un projet de loi sur les douanes, comportant l’abolition 
des petits p6ages à l’entree et à l’interieur du canton et l’exemp- 
tion des objets de premiere necessite. Il s’occupait d’ameliorer 
les routes du Jura, et soutenait avec Buchwalder, aprös l’acheve- 
ment de la route du Pichoux, un projet de galeries du Mont- 
Terrible qui devint plus tard le projet des tunnels du Doubs. 
Il obtenait les ressources necessaires & l’affectation du chäteau 
de Porrentruy & un hospice jurassien. Sans negliger les questions 
politiques, il poursuivait surtout la realisation des reformes d’in- 
tert general. La plus urgente et la plus difficile 6tait celle de 
la legislation. 


L’art. 14 de l’Acte de r&union avait deerete l’abolition «en 
principe» de la legislation civile frangaise dans l’Evöche et son 
remplacement par «un recueil d’ordonnances fonde sur les us et 
coutumes du pays et sur les lois de Berne comme droit subsi- 
diaire.» Le Code penal et le Code d’instruction criminelle devaient 
ötre immediatement remplaces par les lois bernoises. Ces pre- 
scriptions n’avaient pas pu ötre ex6cutdes. Les «us et coutumes » 
6taient rest6s introuvables, m&me dans les archives de Wetzlar, 
et les lois bernoises avaient elles-memes trop besoin de revision 
pour pouvoir ötre appliquees au Jura. La legislation penale 
frangaise avait done dü ötre rötablie, pour ainsi dire, des le 
lendemain de sa suppression. Quant au Code civil, il avait subi 
diverses mutilations depuis 1815. Sous l’influence du clerge, au- 
quel le gouvernement de la Restauration n’avait rien & refuser, 
les Titres de l’etat-civil, du mariage et du divorce avaient dt 
abroges et remplaces par les lois canoniques et consistoriales. 
La loi bernoise sur 1a tutelle avait 6t6 introduite en 1826. Du 
Code de procedure civile, il n’etait rest6 que la seconde partie. 
La population souffrait de la confusion produite par ces change- 
ments sans methode, et elle avait été unanime, aprös la procla- 
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mation du 6 d6cembre 1830, à manifester en faveur du retablisse- 
ment de la lögislation frangaise. La loi transitoire de 1831 avait 
fait un devoir au Grand-Conseil de tenir compte de ces vaux, 
mais le nouveau rögime semblait prendre & täche d’eluder cet 
engagement. De nouvelles lois fragmentaires &taient venues ag- 
graver la situation. Pour y mettre un terme, les deputes du Jura 
reclamdrent le droit de se constituer en commission de legis- 
lation pour procöder & la revision des lois frangaises, qui eussent 
otõ introduites à titre definitif dans les distriets jurassiens. Leur 
motion, presentde par Stockmar & la séance du 30 juin 1838, fut 
prise en consideration & la presque unanimit& et renvoyde & 
lexamen du Conseil-Exeeutif. Elle fut discutde au fond & la 
seance du 4 decembre. Le preavis des autorit6s preconsultatives 
6tait defavorable. On accusait les Jurassiens de viser a la sepa- 
ration. Ils s’en defendaient avec önergie; dans un discours en- 
flamme, Stockmar fit le procès du rögime, auquel il reprocha de 
n’avoir pas tenu ses promesses et d’avoir accru les charges du 
Jura en diminuant celles de l’ancien canton. Le ton agressif de 
sa harangue, le dedain qu’il manifesta pour la legislation bernoise, 
n’staient pas faits pour lui concilier la faveur du Grand-Conseil, 
bien que plusieurs deputes de l’ancien canton eussent appuy6 
leurs collögues du Jura. Une faible majorit6 decida que la pro- 
position suivrait la filiöre röglementaire. Ce vote öquivalait à 
une fin de non-recevoir, et la motion jurassienne, consideree 
comme inconstitutionnelle, fut en effet rejet6e formellement l’annde 
suivante, aprös une serie d’incidents qui entretinrent une agitation 
fächeuse dans le Jura, tout en cr&ant entre les deux parties du 
canton un malentendu dont Stockmar devait ötre la vietime. 

Les repr&sentants de l’ancien canton ne manquaient pas de 
bonnes raisons pour repousser la motion jurassienne. Blösch les 
resumait en termes excellents lorsqu’il disait au Grand-Conseil: 
«L’esprit de la Constitution réclamo l’unite, car l’unit6 est aussi 
legalite. C’est möme par &goisme que je ne veux pas tendre la 
main au Jura dans cette circonstance, parce que je desire voir 
ameliorer aussi les lois bernoises; or, l’on n’y parviendrait que 
bien plus tard si l’on permettait au Jura de se donner une 
legislation speciale Notre flegme suisse a besoin d’ötre stimule 
par l’activit& jurassienne. » 

Stockmar r&pondait qu’une legislation uniforme etait impos- 
sible, qu’il y avait trop d’abus à deraciner, trop d’obstacles A 
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vainere, dont le principal était l’indolence bernoise; le régimo 
des paperasses devenait chaque jour plus envahissant, et il 
amönerait la ruine de la patrie bien plus facilement que les 
conspirations des aristocrates. Les commissions de specialistes 
lui inspiraient une mediocre confiance: «avant six mois, disait- 
il, Y’äAne le plus robuste de la Republique ne pourra plus porter 
tout ce qu’on aura 6crit sur la matiere.»> 

Ce «regime des paperasses> avait fini par le rebuter. Voici 
le tableau peu flatte qu’il en tragait à cette 6poque: 

«La machine gouvernementale est trop compliquee. Le Con- 
seil-Ex6cutif, deja lui-möme trop nombreux, ne fait rien et ne 
peut rien faire par lui-möme. Il a d’abord 7 bras, les Departe- 
ments qui ont chacun 6 mains, les sections et les commissions, 
et celles-ci encore plus de doigts, les collöges, les directions, les 
commissions inferieures. Le plus mince objet doit &tre commu- 
nique & toutes ces subdivisions du pouvoir qui, sans avoir de 
compe6tence pour agir, en ont beaucoup pour deliberer, discuter 
et ecrire, et sont tellement jalouses de ces attributions, qu’elles 
ne permettraient point qu’on decidät la moindre chose sans les 
consulter. Il y a des Departements dont quelques membres resi- 
dent & 2, à 4, à 6 et möme A 8 lieues de la capitale; il faut les 
convoquer et les attendre pour ouvrir une sdance. Argent de- 
pense, temps perdu, administration entravde, on ne songe pas & 
cela, pourvu que chacun puisse dire son petit mot. I] faut souvent 
plus de jours au Conseil-Ex6cutif pour correspondre avec une de 
ses commissions, pour lui communiquer une affaire et obtenir 
sa röponse, qui l’une et l’autre doivent suivre tous les &chelons 
de la hierarchie, pour aller de la chancellerie jusqu’au dernier 
secretariat et pour en revenir, il faut plus de jours que pour 
correspondre avec Paris, Londres et Vienne. La bureaucratie 
doit des lors rögner et tout envahir; on ne peut se passer d’elle. 
On e6crit, on &crit, on écrit, mais on avance peu, les archives se 
remplissent et les coffres se vident. » 

Outre ceux qui cherchaient, comme Blösch, à realiser l!’unite 
par la penetration reciproque des lois et des institutions, la 
motion jurassienne comptait d’autres adversaires plus dangereux 
parmi les partisans plus ou moins avouds de l’assimilation. Le 
Verfassungsfreund, organe gouvernemental. declarait qu'il fallait 
arriver & l'unité de langue, de meurs et de legislation ; le Jura 
devait ötre comme un ruisseau absorbe par un fleuve. Plusieurs 
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membres du gouvernement, et surtout Fetscherin, proclamaient 
ouvertement la necessit® de le germaniser. L’installation de 
pasteurs allemands et la creation d’scoles allemandes dans les 
distriets frangais semblaient se rattacher au möme plan. La 
susceptibilit6 des Jurassiens 6tait en &veil, et les plus minces 
incidents prenaient & leurs yeux une importance exoessive. Ils 
se plaignaient d’ötre mal partag6s sous le rapport de l’instruction 
publique; ils ne retiraient aucun profit de l’Universite, et leurs 
collöges .staient plus mal dotes que les gymnases allemands, 
tandis que le Jura payait plus que sa part d’impöts. Stockmar 
se faisait l’öcho de ces griefs au Conseil-Ex6cutif, ou l’on igno- 
rait de parti-pris ses röclamations; en retour, il ne menageait 
pas ses collögues dans les correspondances incisives qu’il envoyait 
& l’Helvetie. Ses relations avec Neuhaus ne tarderent pas ä s’ai- 
grir; l’Avoyer, qui supportait mal la critique, se fächa tout-a- 
fait pour une pigüre d’epingle, ') et la rupture fut complöte. 

Neuhaus avait la rancune tenace, et l’on ne blessait pas 
impunement sa vanite. Son ancien ami, devenu son rival, devait 
en faire bientöt l’experience. 

V. 

Le rejet de la motion des deputes du Jura avait produit un 
mecontentement general. qui se faisait jour dans des manifesta- 
tions significatives et dans le langage violent des journaux. Les 
deux partis avaient des griefs contre le pouvoir; aussi, catho- 
liques et liberaux se trouvaient-ils momentanement reunis dans 
une commune pensede d’hostilit6. On parlait ouvertement de se 
separer de Berne et de constituer un canton. Stockmar lui-m&me, 
sans ötre partisan de la separation, 6tait persuade que les in- 
teröts du Jura etaient sacrifies, et qu’une opposition & outrance 
au regime Neuhaus pouvait seule amener le Grand-Conseil & 
composition. Pour éêtre mieux à möme de diriger le mouvement, 
il se resolut & sortir du gouvernement. Apres avoir annonce sa 
determination & ses amis et eusuite au public par la voie des 
journaux, il demanda un conge pour rögler ses affaires et partit 
pour Porrentruy. 





1) Pour ridieuliser lid6e de faire presenter les armes aux conseillers d’Etat, 
V’Helvätie avait imagin un projet de costume offieiel et proposs que le chapeau 
de l’Avoyer portät l'inseription connue: 

C'est moi qui suis Guillot, berger de ce troupenu. 


— 489 — 


Son sejour dans le Jura fut naturellement l’occasion de nom- 
breuses r6unions dans lesquelles on discuta ardemment la ques- 
tion & l’ordre du jour. La delation s’en möla ; les agents charges 
de le surveiller adresserent à l’Avoyer des rapports oü les faits 
6taient denaturds et exposds sous le jour le plus noir. Il n’en 
fallait pas plus pour crier & la conspiration. Aussi Neuhaus, sans 
meme prendre la peine de convoquer ses collegues, envoya-t-il 
deux commissaires a Del&mont et à Porrentruy, avec pleins- 
pouvoirs et l’ordre d’interroger les fonctionnaires sur tous les 
incidents du voyage de Stockmar. L’enquöte fut lestement con- 
duite, les fonctionnaires terrorises signörent toutes les röponses 
qu’on leur dicta, et les commissaires revinrent à Berne avec un 
dossier ou il n’y avait pas un fait, mais une foule de suppositions. 

Le 19 juin, Neuhaus reunit chez lui ses collögues et obtint 
d’eux une proposition de revocation de Stockmar, prövenu de 
haute trahison, sans l’avoir entendu, sans m&öme lui avoir donne 
connaissance de l’accusation qui pesait sur lui. La demande de 
revocation devait &tre deposee s’il se refusait à donner sa demis- 
sion. Fort de sa conscience, Stockmar soumit immediatement 
Taffaire au Grand-Conseil, en portant plainte formelle contre les 
seances ill6gales du gouvernement et les actes qui en avaient 
et6 la suite. «Des denoneiations sont, portees contre moi; on les 
tient secretes. Des enquötes sont ordonnées et poursuivies; j’en 
suis le principal objet et je ne puis ni en connaitre le resultat, 
ni defendre mon honneur, ma position et ma personne. Tout 
reste dans l’ombre, ainsi que sous l’ancienne Venise.» Le lende- 
main, le Grand-Conseil fut nanti du rapport tendant à la revo- 
cation. L’accus6 n’eut connaissance ni du rapport ni du dossier. 
Malgrô le röglement, qui exigeait que toute proposition füt de- 
posee 24 heures sur le bureau avant d’ötre discutee, on passa à 
la discussion seance tenante. Stockmar dut se retirer. En vain 
les deputes les plus autorises, et même ses adversaires politiques, 
demanderent-ils l’ajournement; en vain Blösch r&clama-t-il la 
nomination d’une commission d’enquöte .chargee d’entendre 
l'accusation et la döfense et de faire rapport. La majorite avait 
son siege fait. A 1 heure, le Grand-Conseil decida de commu- 
niquer le rapport du Conseil-Executif à Stockmar et de l’inviter 
& prösenter sa defense & 3 heures. C’ötait le mettre dans l’im- 
possibilit6 matriolle de lire möme le rapport, redige en allemand, 
qu’il possedait mal. Aussi repondit-il en termes fort dignes: 
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«Comme on ne me laisse pas möme le temps de préparer ma 
defense, je renonce à me defendre. Je ne r&pondrai que ces mots: 
«Je jure sur l’honneur que je n’ai rien fait de contraire & la 
Constitution et aux lois, et je somme le Conseil-Executif de 
livrer les preuves de conviction qu’il prötend avoir en mains, et 
de me traduire devant les tribunaux comp6tents. » 

La discussion fut confuse. Neuhaus ne put preciser aucun 
fait; il se maintint sur le terrain des insinuations, si bien que 
Stettler put s’ecrier que Stockmar n’etait pas m&me suspect. 
qu’il n’etait que «suspect d’&tre suspect>. On interpretait contre 
luj jusqu’au silence des fonctionnaires qui ne l’avaient pas de- 
nonce. Le chef de haute trahison fut carte, parce qu’on eüt été 
ohlig6 de le traduire devant les tribunaux. On se borna à de 
clarer qu’il avait perdu la confiance du Grand-Conseil. La revo- 
cation fut prononcee par 93 voix contre 32. 


La presse suisse fut unanime à blämer cet acte de mesquine 
vengeance que Neuhaus n’avait pas m6me su couvrir des appa- 
rences de la legalite. Le Nouvelliste vaudois l’appelait un coup 
de tete plutöt qu’un coup d’Etat. Dans le Jura, le sentiment de 
Vinjustice commise par le pouvoir suffit à retablir I’union entre 
les partis: le nom de Stockmar 6tait devenu un drapeau. Des 
manifestations se produisirent spontandment dans un grand nom- 
bre de localites; on abattit les arbres de libert& plantes en 1831, 
on organisa des banquets, on signa des adresses de protestation 
Stockmar ne cessait pas de conseiller le calm et la soumission 
aux lois et aux autorites, et l’agitation serait sans doute tombee 
rapidement, si la maladresse de la police et l’exces de zele des 
fonctionnaires ne lui eussent continuellement fourni de nouveaux 
aliments. R&vocations de notaires et de geometres, dissolution 
de societes, retrait de la patente aux cabaretiers qui pretaient 
leurs locaux pour les röunions, rien ne fut neglig6 de ce qui 
pouvait exasperer la population. La situation parut intolerable: 
on commenga à parler ouvertement de la separation. Apres tout, 
elle n’etait pas en dehors des discussions constitutionnelles, et 
Kasthofer avait declar6 au Grand-Conseil que lui aussi etait 
separatiste. Sous la pression de l’opınion, Stockmar demissiona 
comme deput6 de Thoune et se porta candidat à Porrentruy. I 
fut elu & l’unanimite, avec Moreau et le colonel Hoffmeyer. Ce 
dernier prit l’initiative de reunir la deputation pour formuler un 
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programme qui devait ötre une sorte d’ultimatum du Jura. Ce 
manifeste s’appela la Pätition jurassienne. 

Le titre etait anodin, mais les petitionnaires visaient à doter 
le Jura d’une sorte d’autonomie à peine compatible avec la Cons- 
titution, car ils reclamaient entre autres: 

la conservation des lois frangaises ; 

la division du Departement de l’Education en deux sections, 
une reformee et l’autre catholique ; 

l’etablissement d’un systeme complet d’education pour main- 
tenir et cultiver la langue frangaise ; 

linstitution d’une commission jurassienne subordonnde au 
Conseil-Executif pour deliberer prealablement sur toutes les 
affaires du Jura. 

L’expos6 des motifs reprochait & la loi de 1833 d’avoir in- 
troduit le desordre dans les communes. «La creation d’autorites 
nombreuses et rivales, la fröquence des elections, l'instabilit6 des 
fonctionnaires municipaux et l’absence d’un veritable chef de 
commune sont des defauts qui ont pu ötre moins funestes à la 
population allemande, mais leurs d&plorables effets dans le Jura 
prouvent que la oü les caractöres et les mours different essen- 
tiellement, les institutions ne doivent pas &tre les m&mes. » 

L’organisation financiere n’stait pas moins severement jugee: 
«Les coupes excessives des for&ts domaniales contribuent, non 
moins que les impöts, ä faire refluer de plus en plus la fortune 
publique de ce pays vers la capitale, qui ne lui restitue ni par 
le commerce, ni par aucune compensation, la richesse qu’elle 
absorbe annuellement. > 

La Petition se terminait par une menace: 

«Si on ne leur donne pas satisfaction, les deputes jurassiens 
sont invites à aviser & telles voies conservatrices des droits et 
des inter&ts du pays qu’ils jugeraient convenables. > 

En somme, ce programme, 6labor6 à Glovelier par une re- 
union de deputes et acclame à Porrentruy le 30 octobre par une 
assemblee enthousiaste, pouvait ötre envisag& comme la preface 
de la separation. 

Il fut regu avec transport dans le pays. Des milliers de 
signatures furent recueillies en quelques jours; les adhesions des 
corps constitues, conseils communaux et tribunaux en tete, se 
joignirent & celles des eitoyens. C’6tait bien veritablement un 
mouvement national et populaire qui entrainait tous les esprits. 
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Quelques rares Jurassiens resistaient au courant et prenaient 
parti contre Stockmar: parmi eux, il eut le-chagrin de compter 
Thurmann, et il se vit oblig6 de fonder un nouveau journal, 
I Helvtie de 1840,') pour lutter contre son ancien organe, que 
des influences &trangeres à la politique avaient livre A ses ad- 
versaires. Ces defections, par leur nombre infime, faisaient encore 
ressortir avec plus de force l’accord qui regnait entre le peuple 
et ses representants. 

Cependant, la surexeitation qui rögnait dans le Jura faisait 
craindre une explosion. Pour la prevenir, Stockmar songea ä 
demander l’intervention föderale. ll ne se dissimulait pas la 
difficult@ de mettre en mouvement les lourds organes d’un droit 
public incertain, pour une cause indiff6rente & la plupart des 
Etats conföderes, mais c’6tait une dernidre chance & courir, et 
il esperait tout au moins decider le Vorort & constituer un arbi- 
trage officieux pour donner une issue honorable au conflit. Il 
partit pour Zurich le 2 avril 1840, apres avoir annonce son in- 
tention dans son journal. Le möme jour, le gouvernement se 
decidait & le poursuivre sous la prevention de haute trahison et 
le eitait & comparaitre devant le juge d’instruction. Une per- 
quisition etait faite A son domicile et chez ses amis, sous pre- 
texte de rechercher un depöt d’armes imaginaire, mais en realite 
pour saisir ses papiers. Un commissaire etait envoy& à Porren- 


1) L’Helvetie de 1840 n'appartint & Stockmar que pendant quelques moie. 
En quittant Porrentruy, le 2 avril 1840, il cemsa toute collaboration & ce 
journal, qui passa en d’autres mains, avant de ee transformer, sous le nom 
d'Union, en un organe ultramontain. Ses adversaires prötendirent plus tard 
qu'il &tait reste, pendant son exil, linspirateur de cette feuille. Il r£pondit 
par un d6menti cat6gorique adresse au Conf£der& de Fribourg, qui avait re- 
produit ces attaques. Voici les principaux pasages de ea declaration: « Apres 
mon exelusion arbitraire du Conseil Exöcutif, en 1839, je mai ni abandonne 
les liberaux, ni fait alliance avec les ultramontains... Ce que devint la presse 
du Jura, pendant les six anndes de mon absence forese, il me serait diffieile 
de vous le dire au juste, l’ayant perdue completement de vue; je sais seule- 
ment que Pimprimeur continua quelque temps Ia publication de l’Heloetie de 
1840, sans aucune participation de ma part; qu'il In fit suivre de l’Union, dont 
je w’ai jamais Iu un seul num£ro, et que celle-ci alla sinstaller % Fribourg. 
Ces eirconstances me sont restöes inconnues jusqu’% mon retour en 1846. . - 
Jei ei pen besoin, d’aprds ma conscience, dindulgence on d’abeolution pour 
ms conduite en 1839 que si les mömes circonstances se renonvelaient, je n’h&- 
siteraie pas % m’offrir encore une fois, comme alors, en sacrifice & mon pays.» 
(Confedere du 2 mai 1848.) 
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truy avec pleins-pouvoirs; les arrestations se multipliaient, les 
societ6s 6taient dissoutes, les reunions interdites, un grand nombre 
de fonctionnaires suspendus ou destitues, et le district se trouvait 
soumis & une sorte d’etat de siöge. On voulait & tout prix de- 
couvrir un complot; les 50 gendarmes envoy6s & la suite du 
commissaire 8’y employerent avec leur zele professionnel, et ne 
reculörent que devant l’impossibilit6 de poursuivro toute la 
population. 


VI. 


Pendant ce temps, Stockmar 6tait arrivé à Zurich, ou M.M. 
Hess et Bluntschli, membres du Vorort, lui demandödrent de re- 
diger un memoire pour la Diete. Dans l’intervalle, il se lia à 
l'hotel avec le chevalier Dell’ Hoste, envoy6 du Bresil, venu en 
Suisse pour attirer l’&migration dans son pays. Celui-ei comprit 
le parti qu'il pourrait tirer de la popularit& et du talent d’or- 
ganisation de ’homme d’Etat suisse, et il lui fit des propositions 
tres-avantageuses au nom de son gouvernement Stockmar ne 
repoussa pas ces ouvertures, mais avec sun sens pratique il ne 
voulut s’engager qu’& bon escient. Sans s’attarder davantage à 
Zurich, oü ses amis du Vorort lui prodiguaient de l’eau benite 
de cour, et sans repondre aux sommations de la police bernoise, 
toujours & la recherche de son complot, il se rendit & Paris pour 
recueillir des informations sur la valeur des offres bresiliennes. 
Les renseignements furent defavorables, et il renonga à son projet. 

Cependant l’idee de la colonisation l’avait seduit ; il derivait 
a sa famille: «toute ma vie j'ai rev6 ala fondation et au gou- 
vernement d’une colonie; c’est & ce genre de travaux que je 
pourrais le mieux appliquer toutes mes facultes.» Il s’occupa 
du Texas, qui etait alors indöpendant, et oü il fut sur le point 
de se rendre. Entre temps, il voyait souvent son compatriote, 
le general Voirol, qui avait 6t6 gouverneur de l’Algerie dans les 
premiers temps de la conquete. Voirol approuva ses projets, 
mais il l’engagea à tourner ses regards vers l’Afrique, en lui 
depeignant sous le jour le plus favorable l’avenir reserve à 
l’Algerie. Il le mit en rapport avec M. Laurence, directeur des 
affaires algeriennes au ministere de la guerre, qui lui fournit 
tous les documents dont l’administration disposait. L’accord 
s'etablit facilement. Stockmar avait saisi d’emblee tous les avan- 
tages d’une combinaison qui lui assurait l’appui Energique du 
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gouvernement frangais. Aussi redoublait-il d’activite. «J’ai lu 
tout ce qui a été publid sur l’Algerie, &crivait-il; je suis au 
courant. La conquöte a plac6 la France en Algerie dans la po- 
sition ou 6tait l’Espagne en Am6rique aprös la decouverte; e est 
le moment oü l’on donne encore les provinces aux hommes 
entreprenants et capables de les vivifier; plus tard il n’en sera 
plus de möme. » 

Le general Voirol s’6tait charg6 de le presenter au president 
du conseil, mais il etait difficile d’aborder M. Thiers, et Stockmar 
se morfondait a attendre une audience sans cesse ajournee. Sa 
correspondance est remplie de notes interessantes sur la chro- 
nique parlementaire de cette &poque. 

Il ecrivait le 11 juillet: 

«J’ai accompagne le general Voirol & la Chambre des pairs, 
mais M. Thiers 6tait retenu & son banc Villemain, le celebre 
professeur, a eu les honneurs de la seance et a parl& divinement; 
jai entendu un veritable orateur. Quant à l’homme, il est gauche 
et contrefait; son dos voüt& de travers ressemble passablement 
& une bosse ; son habit brode d’or est boutonn6 bien negligemment: 
la premiöre boutonniöre est allee s’unir au second bouton; son 
gilet qui depasse n’est pas boutonnd du tout et le canon de sa 
culotte baille de toutes parts; mais quelle parole!» 

Du 15 juillet: 

«Je retournerai apres-midi à la Chambre des pairs, oü le 
göneral Voirol espere me faire parler a M. Thiers; si cela ne 
se peut, M. Boilay, celui des rödacteurs du Constitutionnel qui, 
toutes les semaines, va plusieurs fois s’entendre avec lui, m’ 
promis qu’il me prendrait avec lui. M. Thiers est maintenant 3 
la campagne, & Auteuil; il vient tous les jours à Paris pour 
travailler et retourne le soir; ses moments sont tellement compt&&s, 
que M. Boilay, qui parait ötre sur un pied d’intimit6 avec le 
grand ministre, ne peut s’entretenir avec lui que pendant qu'il 
s’habille et dejeüne & la häte, avant de partir pour Paris. Cest 
alors que les confidents causent sur la politique à suivre et la 
direction & donner à l’opinion dans les journaux. M. Boilay ma 
dit que si je n’avais aucune röpugnance à &tre presents à M. 
Thiers dans un moment pareil, oü il sera peut-&tre encore en 
robe de chambre, il m’introduira et que je pourrai m’entretenir 
bien plus à l’aise que dans une audience officielle. Bien entendu 
que j'ai accepte.» 
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L’audience promise lui est enfin accordee le 18 juillet; il 
en rend compte dds le lendemain. 

«Hier, samedi, je me rendis de nouveau au ministöre des 
affaires etrangdres ; plus de 50 personnes encombraient les salons 
d’attente ; j’entendis nommer des göneraux, des pairs, des comtes, 
des barons, des capitaines de vaisseau, des hommes de lettres. 
Je pensais que moi, pauvre Suisse, je ferais inutilement le pied 
de grue jusqu’& la nuit, et je m’armai de patience; cependant, 
vers trois heures je fus appele, alors que beaucoup d’autres se 
morfondaient encore. Je fus introduit dans le möme salon oü en 
1832 Sebastiani m’avait regu. Il fut trös-poli, me fit asseoir, et 
aprös avoir causd un quart d’heure, il deroula des plans sur une 
grande table, nous les examinämes, il parut goüter mes projets 
et aprös nous ötre promenes longtemps dans le salon, en conti- 
nuant la conversation, il me dit: «Le temps me manque pour 
traiter aujourd’hui la question & fond, mais venez demain & Au- 
teuil, & une heure, le ministre de la guerre et le general La- 
moriciöre y seront. >» 

«Je suis donc all6 aujourd’hui & Auteuil. Apres quelques 
paroles öchangees, M. Thiers fit appeler le general Lamoriciere, 
qui jouait au billard avec des dames, et il lui dit d’gller avec 
moi dans son cabinet, pour discuter ensemble cette affaire. Nous 
allämes nous promener dans le parc. 

«Le general Lamoriciere n’a pas 40 ans; il sera dans peu 
de temps gouverneur general ... Il doit repartir dans 8 jours. 
Nous sommes tomb6s facilement d’accord, mais ce n’est pas le 
golfe d’Arzew qu’il conseille, c’est celui de la Calle... 

. «Aprös notre promenade dans le parc, nous sommes 
rentres, et M. Thiers nous a conduits dans son cabinet avec le 
ministre de la guerre (general Cubieres), le ministre de l’interieur 
(M. de Römusat) et un general dont le nom n’a pas été prononce. 
La question a été longuement discut6e, on a passe en revue 
toutes les contrees algeriennes que la France pourrait nous 
donner, et en definitive on a arrôts que j’irais les explorer aux 
frais du gouvernement et qu’a mon retour je presenterais un 
rapport et des propositions. » 

«Demain matin, & 7 heures, je dois me rendre chez le ge- 
neral Lamoriciere pour conferer sur divers objets de detail, et 
mardi & 10 heures chez le ministre de la guerre. Je pense que 
vers la fin du mois, je pourrai me mettre en route; un paquebot 
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& vapeur sera mis à ma disposition à Toulon. Je visiterai toute 
la Regence, depuis les confins du Maroc jusqu’a ceux de Tunis.» 

Il partit en effet de Paris le 1" septembre, et le 16 il s’em- 
barquait & Toulon sur le Grondeur. Son exploration de la cöte 
africaine s’accomplit dans les meilleures conditions. !) 

De retour a Paris en decembre, il passa plusieurs mois & 
pröparer l’ex6cution de son entreprise, qui eveillait en Suisse les 
plus vives sympathies ; de döplorables intrigues parties de Berne 
l'empöchörent malheureusement d’aboutir. Il a expose lui-möme 
les causes de son öchec, en mıöme temps que l’&conomie de son 
projet, dans un discours qu’il prononga quelques anndes plus tard 
au Grand-Conseil bernois à propos d’un projet de loi sur l’&mi- 
gration. Voici la partie prineipale de ce recit: 

«A mon retour en France, le ministere sous les auspices 
duquel j'etais all en Afrique, nexistait plus; celui du 29 octobre 
qui l’avait remplace, s’stait fait rendre compte de la nature de 
ma mission, qu’il avait approuvee, et il me demanda un rapport 
et des propositions. Je vais avoir l’honneur de vous en faire 
connaitre les principaux points. 

«Je demandais la concession des trois districts de Böne, de 
La Calle et de l’Edough, ayant ensemble un developpement de 
plus de vingt-cing lieues de cötes et deux ports, Böne et La 
Calle. Toutes les terres devaient y &tre successivement mises en 
culture, et, dans le cours de vingt-cing ans, une population de 
cent mille Suisses devait y etre etablie; des Frangais ou des 
colons d’autres nations pouvaient s’y fixer egalement, mais aux 
mömes conditions que nous, 

«La colonie devait ötre rögie par les mömes lois et par les 
mömes autorites frangaises que les autres provinces de l’Algerie, 
mais les affaires particulieres de l’&migration suisse &taient ad- 
ministrees par un syndicat compos6 de trois personnes et nomme 
par elle ; des libertes municipales lui etaient accordees, ainsi que 
des garanties pour l’obtention facile d’un indigenat algerien. 

«Les renseignements qui m’avaient été fournis par des per- 
sonnes depuis longtemps fixées en Afrique, par des officiers et 


1) Les lettres adressdes par Stockmar & sa famille pendant son voyage en 
Algerie ont &t6 publiees dans l’Annusire de Ja Sociste de geographie de Berne. 
annee 1898. Ses rapporte officiels sur son projet de colonie ont para dans les 
Actcs de la Soci6t6 jurassienne d'Emulation, annde 1899. Ces documents sont 
extrömement interessante, mais ne se prötent pas A une analyse sommaire. 
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des medecins de l’armee, m’avaient donné la conviction qu’une 
des causes des maladies et de la mortalit6 qui s6vissent sur les 
Europeens, devait ötre attribude à l’absence de bonnes maisons 
pour recevoir les familles à leur arrivee. Se fiant & la douceur 
du climat et à la beaut6 du ciel, elles se logent d’abord dans 
des baraques en planches, se couchent sur le sol, souvent meme 
sans abri; et les dmanations d’une terre chargee de vegetaux 
en decomposition, ou fraichement remuee par une premidre cul- 
ture engendrent des fiövres qui deciment les colons et qui jettent 
le decouragement parmi ceux qui ne succombent pas. Je voulais 
done qu’en arrivant, chaque famille trouvät une maison salutre, 
construite en pierres, afin que, sans craindre les maladies, elle 
püt commencer immediatement ses travaux. es constructions 
exigeaient l’avance de forts capitaux. Je demandai au gouverne- 
ment frangais qu’il y consacrät successivement deux millions et 
demi de francs, qui devaient ötre rembourses d’annde en annde; 
mais les remboursements ne seraient pas rentres dans la caisse 
de l’Etat, on les aurait appliqués à de nouvelles constructions, 
afın de continuer les operations pendant vingt-cing ans. 

«Le gouvernement frangais avait, en outre, & sa charge, le 
transport des colons et de leurs bagages depuis Marseille et Toulon 
jusqu’au lieu de leur destination ; l’ötablissement des routes prin- 
cipales, des grands canaux d’irrigation, des 6glises, maisons 
d’6coles, fontaines pnbliques, et d’une ferme-modele pour les 
essais de culture, d’acclimatement des vögstaux utiles et l’entre- 
tien de vastes pöpinieres. Des for&ts &taient reservees pour la 
dotation des nouvelles communes. Chaque colon devait jouir pen- 
dant dix ans d’une exemption d’impöt territorial. 

« Voici quelle aurait 6t6 la position d’une famille d’ömigrant: 
elle avait & supporter ses frais de voyage jusqu’& Marseille et 
Toulon, frais modiques et rögl6s d’avance avec des compagnies 
de roulage et de navigation fluviale. 

«De la elle arrivait gratuitement à Böne ou & la Calle. Le 
syndicat des colons ou ses agens l’installaient aussitöt dans une 
propriete, compose6e d’une nıaison de cultivateurs et d’une etendue 
de terre proportionnde a ses moyens. Un acte de vente lui etait 
passe par devant notaire ; elle devenait proprietaire incommutable 
du domaine sur lequel le gouvernement frangais conservait hy- 
pothöque pour le montant seulement des depenses de construc- 
tion de la maison ; les terres &taient comptees pour rien; cette 
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terre était remboursable en dix annuités; l'intoreèt était destiné 
aux frais d’administration de la colonie et à des ameliorations 
d’interöt public. Le colon avait & se pourvoir d’un mobilier, 
d’instruments aratoires, de semences et de sa nourriture, jusqu'à 
la prochaine recolte; avec une centaine de louis il pouvait & 
la rigueur fonder son 6tablissement et le mettre en voie de 
prosperit6; ceux qui auraient 6t6 depourvus de tout capital 
pouvaient prendre des arrangements avec leurs concitoyens 
plus riches, soit comme ouvriers, soit comme fermiers. Le com- 
merce et l’industrie n’ötaient pas oublies, et j'avais pr6pare leurs 
moyens de developpement. Je passe sous silence les dispositions 
d’un ordre secondaire. 

«(es avantages &taient considerables, sans doute, mais com- 
mandes par la n6cessit6 de reussir; et; les sacrifices imposes à 
la France 6taient proportionnes & l’importance de l’@uvre que je 
proposais. Combien de millions n’a-t-elle pas döpenses depuis 
1840, sans r6sultats marquants, tandis qu’une colonie suisse ainsi 
organisde avait pour elle toutes les chances de succes. 

«Le ministere parut le comprendre, car le 16 mars 1841, il 
me fut donne communication d’une decision qui approuvait mes 
propositions, en reduisant toutefois a deux millions de francs les 
sommes que devait avancer le gouvernement frangais. M. le di- 
recteur des affaires de l’Algerie fut charge de s’entendre avec 
moi pour rediger les röglements d’ex6cution et d’organisation 
de la future colonie. Le 28 mai, ils furent soumis & la sanction 
du. conseil des ministres 

«Le lendemain, je fus appel& dans les bureaux, oü il me fut 
annonc& que l’affaire avait &t& considerde comme trop importante 
pour n’ötre l’objet que d’une decision ministerielle, qu'il fallait 
une ordonnance, qu’elle serait accordee, qu’elle 6tait redigde, que 
je devais l’examiner, et que si je la trouvais conforme à ce qui 
avait 6t6 arröte, je devais signer l’engagement qui l’accompagnait. 
Aprös examen, je signai le möme jour cet engagement, et des 
lors je dus croire qu’il ne manquait plus que la formalite de la 
signature royale, sur laquelle, apres tout ce qui s’etait passe, il 
m’etait permis de compter. 

«Mais les accusations auxquelles j'avais &t6 en butte & Berne, 
devaient me suivre jusqu’a Paris ; l’ambassadeur de France arriva 
tout & coup, et des personnes en position d’etre bien informees 
m’assurerent qu’il 6tait porteur de renseignements sur mon compte 
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de nature & faire reculer le ministöre; j’etais un homme dange- 
reux, j’avais voulu söparer le Jura du canton de Berne, je nour- 
rissais certainement des projets d’mancipation pour la province 
de Böne, lorsqu’une trentaine de mille Suisses s’y trouveraient fix6s. 

«Il faut convenir que la nature möme de mes propositions 
avait, sans que j'y songeasse, donne quelque apparence de röalit6 
& ces accusations: j’avais formellement repousss tout projet 
d’6tablissement dans les provinces d’Alger et d’Oran, dont les 
territoires sont moins fertiles, le climat plus chaud, les popula- 
tions plus barbares, et que ha guerre devastait alors. Je m’etais 
obstine & ne vouloir que de la province de Böne, située à l’ex- 
tr6mite de l’Algerie sur la frontiere de Tunis; j’avais desird y 
concentrer les &migrants suisses, parce que je sais que la nostalgie 
leur est fatale et que, pour la prevenir, il faut les r&unir et leur 
conserver les usages, les jeux et les fötes de la patrie. Mais 
ces precautions, ces moyens de succös que je voulais menager, 
furent mal interprötes, aussitöt que des preventions se furent 
&levdes contre moi; la signature royale ne se donnait pas, la 
conclusion trainait en longueur, et l'on finit par me declarer qu’il 
fallait 6laborer un autre projet, renoncer & la province de Böne 
et & la concentration des colons suisses, choisir la grande plaine 
de la Mitidja ou d’autres parties de la province d’Alger, et des 
lors s’exposer, d’apr&s mes convictions, & toutes les chances d’une 
catastrophe. Je reculai devant une pareille perspective, je re- 
nongai à l'idée qui m’avait seduit de contribuer à une @uvre 
grande et utile, indigne de voir que le coup qui l’avait frappee 
6tait parti de la Suisse m&me. » 

La deeision inattendue du ministöre souleva de vives protes- 
tations. Le projet de Stockmar avait rencontr6 une adhesion 
reflöchie dans les deux pays. En France, il avait été appuy6 par 
les göneraux Bugeaud et Trezel, Y’amiral Duperre, M. Rossi, etc., 
et soutenu par toute la presse, sans distinction de parti. Le 
Constitutionnel r&sumait l’opinion generale en felicitant le minis- 
tere d’avoir conclu une convention qui promettait de donner à 
T’Afrique, au lieu des speculateurs qui l’inondent, des colons 
sobres, laborieux et persöverants. En Suisse, on ne lui avait pas 
wmarchande les sympathies ni les encouragements, !) et des co- 
mites s’etaient deja constitu6s pour diriger l’&migration. Le 

*) V. entre autres une serie d’articles du colonel Huber dans le Federal 
de mai 1841. 
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revirement dü à d’inavouables intrigues fut d’autant plus mal 
accueilli, et de tous cötes on adressa & Stockmar des offres 
d’intervention, en lui conseillant de modifier ses plans dans le 
sens demand6 par le cabinet. Il s’y refusa, ne voulant pas as- 
sumer la responsabilit6 d’une entreprise diff6rente de celle qu'il 
avait congue, et pröfera renoncer, sans möme r&clamer d’indem- 
nite, au projet dont la preparation lui avait coüt6 plus d’une 
annde de travail. 

Les negociations avec le ministöre n’absorbaient d’aillears 
pas tout son temps. Ses anciennes relations avec la famille 
Paravicini l’avaient amene à se charger, pour le compte des 
usines de Valentigney, de l’exploitation d’un brevet pour un 
nouveau proc6de de fabrication de l’acier, qui lui occasionna de 
fröquents voyages en France et en Allemagne. Il avait fait 
venir sa famille & Paris, oü il resida jusqu’en 1843. Il songeait 
alors & se fixer definitivement en France, et il fut sur le point 
d’acquerir un domaine pres d’Orldans, pour se vouer uniquement 
& l’agriculture. Mais, au printemps de 1843, M. R. Paravicini, 
devenu seul propristaire des usines de Valentigney, Iui en offrit 
la direction, qu'il accepta apr&s quelque hesitation, pressentant 
que le voisinage de la frontiere suisse le ramdnerait dans l’en- 
grenage de la politique à laquelle il croyait avoir renonce pour 
toujours. Il resta à Valentigney jusqu’en novembre 1845, et pro- 
fita de ce que la fabrique passait en d’autres mains pour se 
retirer dans ‚sa propriöt6 de Rosieres, prös de Blamont, bien 
decid6 cette fois & se confiner dans les travaux agricoles. 1 s’y 
livrait avec ardeur depuis quelques mois, lorsque les 6vönements 
de .1846 vinrent le surprendre et le rejeter dans le tourbillon de 
la politique jurassienne. 


VI. 


La situation s’ötait profondement modifiee dans le canton de 
Berne. Le regime doctrinaire et tracassier personnifi6 par Neu- 
haus avait perdu sa popularit6; le mecontentement rögnait par- 
tout. Le gouvernement pouvait bien encore obtenir des votes de 
confiance d’une majorit6 servile, compos6e en grande partie de 
fonetionnaires dont la moindre velleit6 d’ind&pendance amenait 
la revocation, mais il se sentait impuissant vis-A-vis du courant 
de6mocratique qui entrainait l’opinion. Vers la fin de 1845, l’op- 
position reunit sans effort 10,000 signatures pour demander la 
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revision totale de la Constitution par une Assemblee constituante. 
Ces pötitions furent appuydes au Grand-Conseil par Funk et 
Ochsenbein, mais la majorit6, guidde par Neuhaus, se crut assez 
forte pour dominer le mouvement, et vota la revision par le 
Grand-Conseil. Cette decision devait ötre soumise au peuple; 
dans l’intervalle, Neuhaus chercha à exercer une pression sur les 
&lecteurs. Avec huit de ses collegues, il publia une proclamation 
dans laquelle il affırmait que l’6lection d’une Constituante serait 
une violation de la Constitution à laquelle il refuserait de se 
pröter. Les assemblees primaires röpondirent en rejetant son 
projet par 26,320 voix contre 11,533. Quelques jours apres, le 
gouvernement s’empressait de proposer que la revision füt con- 
fie & une Constituante elue au suffrage direct. Avec une obsti- 
nation digne d’une meilleure cause, Neuhaus opposa à cette 
proposition celle d’un renouvellement integral du Grand-Conseil, 
mais il fut cette fois abandonnd par sa majorite, et c’est & 
grand’peine qu’il echappa & la rövocation qu’il avait si souvent 
demandee contre ses adversaires. Le Grand-Conseil se contenta 
d’adresser un bläme aux neuf conseillers d’Etat qui avaient tent6 
d’empecher l’6lection d’une Constituante. Ce fut au tour de Neu- 
haus de se plaindre d’ötre condamne sans avoir pu se defendre. 

Les deputes avaient häte de faire oublier leur resistance au 
courant populaire. Par decret du 13 fevrier 1846, les &lections 
furent fix6es au 2 mars et la reunion de la Constituante au 
16 mars. En attendant l’amnistie generale decid6e en principe, 
Stockmar avait adress6 le 1°" mars au Grand-Conseil une de- 
mande de revision de la condamnation prononcde contre lui le 
2 avril 1840. Fidöle jusqu’au bout & sa politique d’expedients, 
le gouvernement attendit jusqu’au 26 mai pour retirer son or- 
donnance d’ex6cution du 18 janvier 1841. 

L’impatience des amis de Stockmar ne lui permit pas d’at- 
tendre l’amnistie, qui devenait une simple formalit6. Une nom- 
breuse deputation, prise dans tous les partis, 6tait venue le 
chercher & Rosidres. Son retour fut triomphal. L’exil noblement 
support6 pendant six ans avait port6 sa popularit6 à son comble, 
et ses anciens adversaires eux-möines ne se souvenaient plus que 
des services qu’il avait rendus. La population tout entiöre lui 
faisait cortege ; la jeunesse tenait surtout à manifester son en- 
thousiasme, et le banquet qui lui fut offert à l’hötel-de-ville, oü 
L. V. Cuenin chanta le Retour du proscrit au milieu de l’&motion 
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generale, ne fut qu’une immense ovation. La ville de Porrentruy 
lui confera le droit de cite «& titre de reconnaissance publique> 
et son nom fut port en töte de la liste de conciliation que les 
&lecteurs ratifierent à l’unanimite. La confiance que lui t6moig- 
naient ses concitoyens le d&dommageait de ses Epreuves; mais, 
loin d’en tirer vanite, il declara qu’elle lui imposait de nouvesux 
devoirs, qu’il cessait d’&tre I’homme d’un parti et qu’il se vouerait 
d6sormais uniquement & la döfense des interöts généraux du pays. 

L’Assemblee constituante ölue le 2 mars comptait 139 mem- 
bres, dont 23 du Jura. Le parti radical, dont Ochsenbein et 
Stämpfli taient les champions, disposait d’une grande majorite; 
Blösch etait le chef d’un petit groupe de conservateurs. Le juste- 
milieu avait été balay& par le tourbillon populaire ; Neuhaus 
lui-meme avait trouve difficilement un refuge dans le cercle 
de Pery. Son röle 6tait fini. Stockmar, au contraire, revenait & 
Berne entoure de la sympathie generale, avec toute l’autorite 
que donne une popularite de bon aloi. Ses adversaires cherchaient 
bien encore & le rendre suspect et à miner son credit en l’ac- 
cusant de vouloir la separation et d’ötre partisan du Sonderbund, 
mais il déjoua cette man@uvre dös le debut par une profession 
de foi qui fut accueillie avec faveur par l’Assemblöe. Il declara 
sur l’honneur que, de tous ses amis, aucun ne nourrissait des 
idees de söparation. En 1841, lors des affaires d’Argovie, il avait 
r6pondu à de hauts personnages 6trangers qui lui demandaient 
son opinion, en prenant la defense des hommes qui l’avaient 
envoy6 en exil; depuis lors, il s’etait tenu & l’6cart de toutes 
les luttes politiques. «Non, je ne serai plus chef de parti, s’ecria- 
t-il, et si les circonstances ont voulu que je le fusse pendant 
10 ans, je sais quel fardeau ce titre 6tait pour moi, je sais ce 
qu’il m’en a coüt6 de le porter et de m’en debarrasser, et; main- 
tenant que je suis delivr6 de cette chaine, je ne la reprendrai 
jamais. Je suis bien resolu & travailler loyalement avec vous 
au bien general de la Republique.> 

S'il ne voulait plus ötre chef de parti, il n’en restait pas 
moins l’homme de confiance du Jura, et c’est à ce titre qu'il fut 
appelö a faire partie de la commission preconsultative et du 
comite de rödaction. La täche des constituants de 1846 etait à 
la fois plus simple et plus ardue que celle de leurs pr6d6cesseurs 
de 1831. Le programme des reformes exigees par l’opinion tait 
depuis longtemps formul& par la presse, par les r&unions, par 
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les petitions. ll comportait la suppression du cens, l’incompati- 
bilit6 des fonctions publiques avec le mandat de depute, la sub- 
stitution du systöme ministeriel au systdme collegial; sur tous 
ces points, il y avait pour ainsi dire entente prealable. II 
n’en 6tait pas de möme des questions mat6rielles, de la röpar- 
tition des charges publiques entre les provinces du canton. L’or- 
ganisation de l’assistance publique, le rachat des charges féo- 
dales et l’assiette des impöts firent l’objet du «march&> dont le 
celöbre article 85, source de tant de controverses et de conflits, 
devint le procds-verbal. 

Le debat se concentra autour de cet article, dont le point 
de depart &tait la suppression de la charite lögale, et le com- 
promis final fut en grande partie l’ouvre de Stockmar. Le projet 
de la commission visait la centralisation de l’assistance, l'aboli- 
tion gratuite des charges feodales et l’6tablissement d’un impöt 
progressif sur le revenu. Il montra qu'il en resulterait un defieit 
hors de toute proportion avec les ressources des contribuables, 
et fit adopter des propositions basdes sur un solide calcul finan- 
cier, et auxquelles Blösch s’etait ralli6. Le Jura conservait sa 
legislation, son mode d’assistance et son impöt foncier. Le dua- 
lisme 6tait reconnu, comme Stockmar l’avait demands en 1839. 

Dans son esprit, cette situation n'était cependant que pro- 
visoire: il envisageait le dualisme comme une garantie accordee 
à la minorite jurassienne contre l’6ventualit& d’une assimilation 
pure et simple. Il declarait lui-meme que Berne devait donner 
& la Confederation l’exemple de la centralisation. « Nous ferions, 
disait-il, un immense pas rötrograde en consentant au sacrifice 
des codes frangais pour prendre la lögislation bernoise ; une fois 
cette crainte 6cartee, le Jura apportera autant de zöle que d’es- 
prit cantonal a mettre la main & l’euvre de la revision.» 

Le dualisme était done une &tape; en donnant aux deux 
parties des chances égales de faire prevaloir leurs idées, il per- 
mettait de realiser equitablement l’unit6 cantonale, preface et 
condition de l’unit6 helvstique. Sous cette reserve, Stockmar 
acceptait la centralisation fiscale et lögislative. Il le montra 
bien plus tard en proposant lui-möme d’appliquer l’impöt du 
revenu au Jura. 

La nouvelle Constitution ne pouvait soulever aucune oppo- 
sition serieuse, car elle satisfaisait tous les interöts regionaux 
et en möme temps elle renvoyait à des lois futures toutes les 
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difficultes d’exscution. Elle fut sanctionnee par le peuple le 
31 juillet, & la presque unanimit6 des votants, et le parti radi- 
cal-liberal, dont elle r6alisait le programme, obtint une forte 
majorit6 aux &lections qui eurent lieu 15 jours plus tard. 

Le nouveau Grand-Conseil se r&unit le 26 aoüt pour cons- 
tituer le gouvernement, dans lequel Stockmar representa le Jura 
avec Cyprien Revel. 


VII. 


A peine installes, les membres du gouvernement durent 
consacrer la plus grande partie de leur temps aux affaires fede- 
rales. Pendant l’annde 1847, Stockmar eut & remplir plusieurs 
missions qui se rattachaient à la liquidation du Sonderbund. 

Le 6 janvier, un rapport du prefet de Laupen informait le 
Vorort que la revolution 6tait imminente à Fribourg ; un mouve- 
ment avait 6clat6 A Estavayer et la population de Morat s’etait 
empar6e des canons de l’arsenal. Le Directoire s’empressa de 
lever des troupes pour parer & toutes les 6ventualites, et chargea 
deux commissaires, les conseillers d’Etat Stockmar et Wieland, 
de se rendre compte de la situation et de faire rapport & la 
Diöte. Le 8, l’avoyer Fournier faisait savoir que l’ordre etait 
retabli; il n’en fit pas moins bon accueil aux commissaires, qui 
lui prodiguörent les conseils de prudence et de moderation, en 
lui faisant comprendre que le gouvernement fribourgeois ne 
pouvait guere compter sur les sympathies de ses voisins pour le 
regime qu’il representait ; ils recommandörent l’amnistie et quit- 
terent Fribourg avec l’'impression qu’elle serait accordde. D’autres 
avis prövalurent malheureusement aprös leur döpart et pousserent 
le conseil d’Etat & des rigueurs qui devaient ötre suivies de 
promptes represailles. 

Les &venements se precipiterent. 

Apres la publication du decret de dissolution de l’Alliance 
s6parde, un arr&t& du 11 aoüt avait interdit toute espece de 
preparatifs militaires extraordinaires dans les sept cantons. Tout 
envoi d’armes et de munitions à leur adresse devait etre inter- 
cept6 et retenu par les Etats confederes. Aux premiers jours 
d’octobre, le Directoire fut inform de divers cötes qu’un convoi 
considerable d’artillerie et de munitions de guerre était sur le 
point d’&tre expedie de Besangon à Fribourg par les Verrieres. 
Des &missaires envoy6s dans le Doubs confirmerent la nouvelle 
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en donnant le detail des envois effectuss par bateau ä Baume- 
les-Dames sous une fausse denomination. Le 4 octobre, le Di- 
rectoire invita le conseil d’Etat de Neuchätel à assurer l’ex6- 
cution de l’arröt6 de la Didte, mais il ne regut aucune r&ponse. 
Dans l’intervalle, des patriotes neuchätelois avaient saisi à Fleu- 
rier un premier convoi de quatre charriots à destination de 
Fribourg et les avaient conduits à S'-Croix, d’ou M. Druey los 
avait fait diriger sur Yverdon. En möme temps, le gouvernement 
vaudois mettait l’embargo sur le bateau & vapeur l’Industriel, 
qui aurait pu servir au transport de la contrebande de guerre, 
remplagait son 6quipage neuchätelois par des hommes sürs et 
Yarmait en guerre sous pavillon föderal pour faire la police du 
lac. En presence de ces faits, le Directoire delögua Stockmar & 
Neuchätel en qualit6 de commissaire f6dera! pour veiller & l’exe- 
cution de l’arröt6 dü 11 aoüt. Il s’y rendit immediatement, mais 
m’ayant obtenu de M. de Chambrier qu’une r&ponse övasive, bien 
que la connivence de certains fonctionnaires fut avörde, il adressa 
au conseil d’Etat une lettre trös-ferme, dans laquelle il linvitait 
& interdire formellement par une proclamation tout transit d’armes 
et de munitions destinees aux cantons de la Ligue séparée. Pour 
donner le change, le conseil d’Etat envoya à Berne un de ses 
membres, charg6 de demander le rappel du commissaire federal, 
sous pretexte qu’il avait regu une delegation des röpublicains du 
Val-de-Travers, presentee par Erhard-Borel, et correspondu avec 
Druey par Y’entremise de l’officier. commandant l’&quipage de 
YIndustriel. Le Directoire r&pondit en assurant son delögus de 
son appui et en mettant 6ventuellement des troupes & sa dis- 
position. Ce que voyant, M. de Chambrier baissa le ton et prit 
de mauvaise gräce les mesures réclamées par le commissaire ; 
celui-ci ne quitta Neuchätel qu’apres s’ötre convaincu qu’elles 
otaient ex6cutees, et en recommandant au Directoire de prendre 
sous sa protection les patriotes neuchätelois molestes pour avoir 
fait leur devoir.*) 

La dissolution de l’Alliance avait deja 6t6 prononcde le 20 
Juillet, mais avant de recourir & la force, la Diete voulut encore 
tenter un dernier essai de conciliation. Le 18 octobre, elle adressa 
un ultimatum aux sept cantons, sous la forme d’une proclamation 
qui les invitait à se soumettre, et elle chargea des representants 

1) C£. L. Grandpierre, M6moiren politiques, Chap. 81. — J. Baumgartner, 
Die Schweiz von 1830 bis 1850, Bd. III p. 589. 
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d’en demander la publication aux gouvernements cantonaux. 
Stockmar et Delarageaz furent designds pour Fribourg. L’avoyer 
Forell les regut avec la plus grande courtoisie, mais en declinant 
catögoriquement les propositions de la Diöte. C’stait la guerre. 
Elle fut officiellement declarde le 4 novembre. Le gouvernement 
fribourgeois l’acceptait d’un cour löger, persuad& que «quelques 
jours suffiraient pour demoraliser les troupes federales et les 
faire fondre comme le sel dans l’eau. > °) 

Son illusion dura peu. Le 14 novembre, Fribourg se rendait 
sans combat. La veille, la Diöte avait confi6 à trois commis- 
saires, M. M. Stockmar, Reinert et Grivaz, le soin de röorganiser 
le canton. Leurs instructions leur enjoignaient de ne pas recon- 
naitre le conseil d’Etat rebelle et de faire 6lire un gouvernement 
provisoire; les troupes ötaient à leur disposition. A leur arrivee 
& Fribourg, ils trouvdrent le gouvernement provisoire déjà con- 
stitue, sous la presidence de Julien Schaller, malgre le mauvais 
vouloir de l’autorit6 militaire qui favorisait ouvertement le rögime 
dechu. Le debut fut malaise. La mesintelligence rögnait entre 
les chefs des troupes föderales; le commandant de la division 
s’arrogeait un pouvoir dietatorial, proclamait l’tat de siöge et 
contrecarrait les ordres des commissaires federaux. Ceux-ci s’em- 
presserent de le faire envoyer à la frontiöre du Valais, oü ses 
talents militaires pouvaient mieux s’exercer. 

Leurs rapports avec le gouvernement provisoire et la popu- 
lation 6taient plus agreables. Ils s’employerent activement à 
retablir l’ordre et A donner & la nouvelle administration une di- 
rection conforme aux vues de la Diete. Ils firent une tournde 
dans le pays, en organisant partout des r6unions pour calmer 
les esprits, et leur intervention ne contribua pas peu au re&sultat 
des 6lections, qui donnerent une forte majorit6 aux liberaux. 

Le souvenir de la röpression impitoyable du mouvement de 
Morat ne disposait pas les vainqueurs & la moderation. Leur 
premier soin fut de decider que les frais de la guerre, röclames 
par la Diöte, seraient à la charge des auteurs et fauteurs du 
Sonderbund; 20 citoyens avaient à payer 1.600.000 f., les couvents 
et le clerg6 le reste. Vainement les commissaires adresserent- 
ils au Grand-Conseil des observations sur son incompetence & 
prononcer des peines arbitraires contre des prövenus qui n’avaient 


') Union Suisse du 22 octobre 18417. 
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6t6 ni entendus ni juges et sans leur laisser le recours ouvert 
devant les tribunaux; la loi n’en fut pas moins vot6e en premier 
debat. Stockmar ne se contenta pas d’exprimer sa d6sapprobation 
de cette mesure dans une sdance du Grand-Conseil bernois ; quoique 
sa mission füt terminde, il revint à la charge auprös du gouver- 
nement fribourgeois pour empöcher l’execution delaloi; ils’adressa 
personnellement & Julien Schaller en faisant appel à ses sen- 
timents d’honneur et de patriotisme. « Votre loi prötendue d’am- 
nistie, lui 6erivait-il le 16 mars 1848, est une loi de spoliation.. . 
Vous avez commis une de ces erreurs qu’on expie dans ses vieux 
jours par d’amers regrets, et dont les suites retombent sur la 
töte des enfants. Si vous ouvrez le gouffre des confiscations, ce 
n’est pas la generation actuelle qui le fermera.... En politique 
on substitue un gouvernement à un autre, mais on ne met pas la 
main dans la poche des vaincus. ... Ayez le courage de prendre 
Yinitiative de l’abolition de cette loi inique, votee sous l’impression 
du ressentiment. > 

Quelques jours après, Julien Schaller pouvait annoncer à 
Stockmar qu’il avait reussi, malgr6 une violente opposition, à 
faire inscrire le prineipe de l’amnistie pleniere dans la loi. ?) 

A la möme 6poque, les affaires ecelesiastiques firent l’objet 
de diverses confrences entre les representants des cantons du 
diocöse de Lausanne. Le 7 janvier 1848, une premidre reunion 
avait eu lieu & Fribourg, sur l’initiative de Julien Schaller; elle 
ötait motivee par l’attitude del’&vöque Marilley pendant et après 
le Sonderbund. Le canton de Berne y etait represente par Stock- 
mar, celui de Vaud par Druey et Eytel. On fut unanime & re- 
connaitre qu’un concordat serait le meilleur moyen pour les 
cantons de reconqu6rir les droits de contröle et d’intervention dont 





) Un apologiste du Sonderbund appreeie comme suit la proporiton de 
Schaller. «Cet acods impr6vu de göndrosit6 exeita une grande stup6faction au 
dehors. Les une crurent A une vellöit6 de justice et s’en r&jouirent; d’autres n'y 
virent qu’une man@urre politique habilement congue, et le temps so chargea 
de leur donner raison.» (P. Esseiva. Fribourg, la Suiese et le Sonderbund, 
P. 140) La correspondance Schangee entre Stockmar et Julien Schaller atteste 
la parfaite sinesrit6 du chef des radicaux fribourgeois. Il Eerivait le lendemain 
du vote de l’'amnistie: «Cedant & l’entrainement irresistib!e d’une conviction 
profonde, je me suis mis en desaccord avec mes colldgues... De la beaucoup 
de bläme, beaucoup de suspicions, peu d’£loge. Je suis aristocrate selon les 
uns, j'si peur selon les antres. En attendant, je suis soulags d’un poide 
&aorme dans mon for interieur.> 
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ils regrettaient la perte. Dans les conförences suivantes on ar- 
röta un programme, qui comprenait l’6rection d’un siöge archie- 
Ppiscopal pour la Confederation, la creation d’un 6vöche embrassant 
toutela Suisse frangaise, ycompris les cantons de Berne et du Valais, 
avec siege à Fribourg, l’6tablissement d’un söminaire commun, 
le placet, la reduction du nombre des fötes et l’attribution des 
affaires matrimoniales aux tribunaux ceivils. L’entree de Druey 
au conseil federal suspendit l’ex6cution de ce programme, et la 
reaction de 1850 le mit & ndant. La derniere conference des 
ceing Etats du diocese de Lausanne se röunit à Berne le 10 avril 
1849. Elle avait pour but de r6pondre & une lettre du Depar- 
tement politique föderal qui transmettait aux cantons plusieurs 
pötitions en faveur du rappel de l’6vöque Marilley. Sur la pro- 
position de Stockmar, les cantons decidörent de röpondre qu'ils 
avaient agi dans les limites de leur compötence. 

Des pourparlers avaient lieu en möme temps pour l’erection 
d’une faculte de theologie unique pour toute la Suisse catholique. 
Une r6union convoqude par Berne le 11 fövrior 1848 designa une 
commission de 5 membres, sous la presidence de Stockmar, pour 
rediger un projet. Stockmar proposa que l’enseignement füt donne 
en latin, afin de pouvoir reunir dans le möme 6tablissement 
les slöves de tous les cantons, mais son id6e ne rencontra pas 
d’6cho. La commission, dont faisaient partie Munzinger et 
Frey-Herosee, avant leur entrde au conseil federal, exprima le 
desir qu’on attendit l’&poque oü la question de l’Universit6 fe- 
derale serait r&solue. (’etait l’ajournement indefini. Stockmar 
tenait avant tout & donner satisfaction aux catholiques du Jura, 
qui se plaignaient de l’insuffisance du seminaire de Soleure. I 
proposa en consäquence au gouvernement bernois de s’entendre 
avec l’övöque pour creer & Porrentruy une facults de theologie 
qui eat 6t6 une annexe de l’Ecole cantonale frangaise dont l’or- 
ganisation 6tait projetee. Son projet fut approuvs en prineipe 
par le Conseil-Ex6cutif & la fin de 1849, et il aurait sans doute 
öte execute si les 6lections de 1850 n’6taient pas venues mettre 
à neant tous les plans de reorganisation de l’instruction publique. 

Les 6vönements &trangers avaient aussi leur röpercussion & 
Berne. Les tentatives d’affranchissement de l’Italie, entre autres, 
avaient eveilld les sympathies de la Suisse. Si les offres d’alliance 
de Charles-Albert avaient 6t6 &cartees sans debat, les liberaux 
suisses ne menageaient pas leur appui effectif aux patriotes 
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italiens. Des milliers de volontaires s’enrölaient sous les dra- 
peaux du risorgimento. A Berne, oü residait Prinetti, lenvoyé 
extraordinaire de la Lombardie, un comit6 s’etait forme, dans 
lequel Stockmar siögeait avec Stämpfli, Scherz et Niggeler ; les 
actes de ce comit6 firent l’objet d’une interpellation dont le seul 
resultat fut de brouiller Ochsenbein avec les lib6raux. En effet, 
celui-ei erut devoir röpudier toute solidarit6 avec ses collögues; 
il declara qu'il avait refus6 de vendre des canons à Prinetti, 
mais en ajoutant qu’il les avait ensuite c&d6s au gouvernement 
tessinois «sans lui demander ce qu’il en voulait faire». Aprös 
Stämpfli, Stockmar exprima son enthousiasme pour la cause 
italienne; il reconnut avoir fait partie du comit6 lombard: «seu- 
lement, ajouta-t-il, la prochaine fois, je me cacherai derrire un 
Tessinois». Le Grand-Conseil ayant passs A l’ordre du jour, 
Ochsenbein se crut atteint par ce vote et donna sa demission, 
mais il la retira le lendemain sur les instances de l’Assemblee. 
La rupture n’en ötait pas moins consommee. !) 

Les mömes hommes qui critiquaient les enrölements pour 
la Lombardie defendaient le maintien de la capitulation avec le 
royaume de Naples, dont les lib6raux ne cessaient de réclamor 
la suppression. Stockmar était parmi les plus ardents à protester 
contre la capitulation: «La Suisse, disait-il, viole la neutralits 
en laissant 10.000 de ses citoyens appuyer l’absolutisme à Naples. 
Garibaldi a une batterie d’artilleurs suisses qui ont aid6 A chasser 
les Napolitains du territoire romain. Les Suisses se battent entre 
eux. Et pourquoi? Pour de l’argent! C’est une honte pour eux 
et pour le pays.» 

Le Grand-Conseil fut du möme avis, et le retrait de la ca- 
pitulation fut vot6 a une grande majorite. ®) 


IX. 


Le gouvernement de 1846 avait assum6 une täche difficile; 
les eirconstances la rendirent &crasante. En temps ordinaire, la 
mise en pratique de la Constitution eüt & elle seule exig6 un 
labeur considerable, beaucoup de diplomatie et infiniment de pa- 
tience et d’önergie. II fallait tenir les promesses du compromis 
consenti par les diverses parties du canton, restaurer les finances 


1) Seance du 8 mai 1848. 
®) Seance du 1 juin 1849. 
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et introduire en m6me temps un nouveau systöme d’impöts, orga- 
niser le credit hypothecaire, röformer la lögislation et transformer 
de fond en comble le rögime de l’assistance publique. En sa 
qualit6 de Directoire federal, le gouvernement avait à r&soudre 
le redoutable problöme du Sonderbund et à pröparer les mesures 
extrömes dont l’urgence apparaissait & tous les yeux. Or, les 
temps 6taient troubles; la recolte de 1846 avait manqu6s, l’'hiver 
fut terrible aux pauvres gens, et l’annde 1847 amena la misere 
et la famine. Le prix du pain 6tait montô à 14 batz; une journee 
d’ouvrier ne valait pas une miche de pain. Une crise financidre 
intense s6vissait partout, et les partis n’hesitaient pas A exploiter 
ces calamites. Pendant ce temps, la Suisse 6tait desolde par la 
guerre civile et n’öchappait qu’& grand’peine & l’intervention 
&trangdre. Ce fut ensuite l’insurrection döchainde en Europe, le 
eredit 6branle, les inter&ts alarımes, et enfin la reaction vietorieuse 
poursuivant jusque dans les petits pays libres les 6paves de la 
Revolution domptee. Cette periode fivreuse et feconde devait 
user rapidement les instruments qu’elle employait: les hommes 
de 1846 en firent l’exp6rience. 

Au debut, l’influence d’Ochsenbein était pröponderante; apres 
lui, ce fut Stämpfli qui prit la direction du gouvernement et du 
parti liberal. II était li6 avec Stockmar d’une 6troite amitie, 
qui ne se dömentit jamais. Il fut son repondant devant les 
lib6raux bernois, dont quelques-uns étaient encore influenc&s 
par le souvenir des 6vönements de 1839. Un petit groupe 
de radicaux jurassiens, dirig6s par Carlin et Quiquerez, me- 
content de la politique de Stockmar qui tendait & la fusion 
des partis, lui faisait une opposition acharnde; ce groupe avait 
pour organe le Patriote jurassien, qui paraissait & Delemont. Il 
accusait Stockmar d’avoir trahi la cause liberale et de soutenir 
les interöts du parti elerical;‘) aprös les lections au conseil 
national, Carlin lui reprocha au Grand-Conseil d’etre l’&lu des 
ultramontains. Il n’6tait pas homme à s'émouvoir de ces at- 
taques, et il r&pondit tranquillement & Carlin, qui avait &t6 son 
eompetiteur: «Mon crime, c’est d’avoir &t6 nomme. Les catho- 
liques ont vot6 pour moi, parce qu’ils savent que je me suis 
efforc& de faire disparaitre des inimities inveterees. Ils ont pre- 
fer6 ceux qui prechent la paix à ceux qui söment la discorde.» 


‘) Voir la note do la page 492. 
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Cette politique ferme et prudente dont il affirmait la ne- 
cessit6 parce que l’union de tous les citoyens lui semblait seule 
capable de r6soudre les grands problemes du moment, &tait con- 
trecarrde & chaque instant par de nouveaux conflits confessionnels. 
Tantöt c'ôtait une motion sur l’abrogation des fötes chömees, 
dont il appuyait le principe, tout en rappelant que la solution 
supposait une entente avec le St. Siöge, afin de revenir, si pos- 
sible, au Concordat de 1801. La population catholique considerait 
le pouvoir eivil comme incompetent, et pour avoir voulu trancher 
la question unilateralement Fribourg s’stait attire des difficultes 
inextricables. Tantöt c’ötait la suppression des congrögations 
des Ursulines de Porrentruy et des Soeurs de la Charit6 de St- 
Ursanne; pour mönager les sentiments de la population, il re- 
commandait de seculariser les couvents par voie d’extinetion, 
comme il !’avait conseill6 à Fribourg; mais sa proposition etait 
repoussde. La maladresse des religieuses, ou plutöt de leurs 
conseillers, qui avaient fait appuyer leurs r6clamations par le 
charg6 d’affaires frangais, ne contribuait pas peu à ce rösultat. 
Stockmar n’en persistait pas moins & les defendre, mais sa mo- 
deration passait pour de la faiblesse, & une &poque oü les passions 
6taient surexcit6es et ou l’expulsion d’un ordre religieux venait 
de provoquer la guerre civile. 

La discussion de la loi sur l’industrie, en 1849, lui fournit 
l'occasion d’affirmer ses principgs 6conomiques. Il s’6leva avec 
force contre le projet de röglementation de l’apprentissage, dans 
lequel il voyait un retour aux anciennes maitrises. «Les entraves 
& la libert6 d’industrie, disait-il, ont toujours pour consöquence 
d’arröter la marche du progrös et d’augmenter le nombre des 
pauvres. L’exemple du Jura le prouve: sous le r6gime des princes- 
6vöques, la difficult6 de s’stablir avait 6loigns du pays toute 
espece d’industries; la libert6 les & fait sortir du sol. C'est la 
libert6 qui a cre6 l’horlogerie. Si l’on institue des droits protec- 
teurs & la frontiöre, il ne faut pas de lisiöres à l’interieur; car 
on ne peut echapper au monopole de l’industrie privilögi6e qu’en 
achetant A l’ötranger, la protection & outrance aboutit done A la 
ruine de l’industrie nationale. » 

ll combattit 6galement l’intervention directe de l’Etat dans 
Yorganisation de l’$migration. Cette question fut souvent döbattue 
au Grand-Conseil pendant cette p6riode de malaise social, et il 
fut invit6 plusieurs fois A dmettre son avis. Il 6tait partisan des 
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soci6t6s de colonisation: «Les secours accord6s par le gouver- 
nement, disait-il, deviennent des primes d’encouragement pour une 
$migration des classes laborieuses; ce serait appauvrir le pays. 
La täche du gouvernement est toute de protection; elle consiste 
à obtenir des conditions favorables pour ses dmigrants, & encou- 
rager la formation des sociötes, & favoriser leurs op6rations dans 
le pays, & concourir & la redaction de leurs statuts et & en sur- 
veiller l’ex6cution, enfin à intervenir auprös des autorit6s étran- 
göres aussi souvent que les interets des colons suisses l’exigent >. 
Ces id6es ont pfevalu depuis lors, et la legislation actuelle s’en 
est inspirde; mais & cette &poque, l’&migration aux frais de l’Etat 
avait de nombreux partisans, dont les uns se r6clamaient d’un 
vague socialisme, tandis que les autres, invoquant certaines tra- 
ditions des rögimes conservateurs, croyaient pouvoir resoudre le 
problöine du paup6risme en 6liminant les pauvres. Stockmar ne 
voyait au contraire dans l’&migration qu’un palliatif momentane. 
«Laissez, disait-il, une place vacante dans un &tat civilise, chau- 
miere, hutte ou caverne, à l’instant il sortira de terre une jeune 
famille pour l’occuper, et si le pays m&me ne la produit pas, il 
en viendra des pays voisins; le vide se remplit incontinent. 
Aprös les guerres longues et sanglantes, aprös les Epidmies qui 
depleuplent des contr&es entiöres, la population reprend bientot 
son niveau. C’est une loi de la nature et de la civilisation.» 9) 

Ces discussions devaient se reproduire, plus Apres et plus 
passionnees, dans la lögislature suivante, & propos du plan de’ M. 
Fischer. 

Parmi les projets prepards par le gouvernement figurait la 
reorganisation de l’Universit. Le Grand-Conseil en fut nanti 
au commencement de 1848, mais le changement des institutions 
federales et les esperances qu'il avait fait concevoir pour le de- 
veloppement de l’instruction superieure la firent ajourner après 
le premier debat. Stockmar prit une part active à la discussion. 
Il proposa la creation d’une facults polytechnique, qui lui sem- 
blait repondre aux besoins de l’6poque et & la transformation 
industrielle en voie de s’accomplir. Il recommandait en möme 
temps une reforme de l’enseignement secondaire, basde sur 
V’6tude des langues vivantes et des sciences exactes. A son avis, 
la parole 6tait desormais à l’ingenieur. Dans la lutte engagée 
‚entre les partisans et les adversaires de l’enseignement classique, 


!) Seance du 6 fövrier 1849. 
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il prenait resolument place parmi ces derniers, en faisant de 
l'ötude des langues mortes une branche speciale et professionnelle. 
La creation de l’Ecole polytechnique vint du reste peu de temps 
apres modifier la situation. 

Le projet de Constitution f6dsrale elabore par la Diöte souleva 
de vifs debats au Grand-Conseil. La deputation bernoise l’avait 
vot6 sous röserve de ratification. Berne avait toujours soutenu 
en Didte l’id6e de l’6lection d’une Constituante, mais son opinion 
etait restee isolde; seul, le demi-Etat de Bäle-Campagne s’y 
6tait ralli6. Les instructions bernoises portaient: centralisation 
militaire, unification des péages sans indemnite, entretien des 
grandes routes & la charge de la Confederation, creation d’une 
Universite f6derale et d’une Ecole-normale, et ötablissement d’une 
Chambre unique ; eventuellement, si l’on conservait la represen- 
tation des Etats, Berne proposait de ne lui attribuer qu’un droit 
de veto purement suspensif en matiöre de finances., Aucun de 
ces postulats n’avait 6t6 accepte. La majorit& du Conseil-Ex6- 
eutif concluait au rejet. 

La discussion fut orageuse. Le projet de la Diete fut attaquf 
surtout par Stämpfli, qui lui reprocha d’occasionner au canton 
de Berne une perte annuelle de 366.000 L., et par Büzberger, qui 
s’6leva surtout contre le systöme des deux Chambres, le conseil 
des Etats, selon lui, n’stant qu’une reproduction aggravee de la 
Didte. Il fut defendu avec beaucoup de talent par Ochsenbein. 

Stockmar, qui avait vot6 pour le rejet au Conseil-Executif, 
prononga & cette occasion un long discours, contre son habitude. 
Il soutint que la Constituante 6tait desirde par le peuple suisse, 
sinon par les gouvernements. Il se declara centraliste, mais 
dispos6 à mönager la transition, la fusion des Cantons devant 
etre l’euvre du temps. Il repoussa vivement certaines insinuations 
qui s’ötaient produites dans la presse et au Grand-Conseil: «En 
butte & des calomnies qu’on reproduit dans toutes les circon- 
stances graves, parce que j'ai une volont6 ferme et que je ne 
erains pas d’exprimer ouvertement ma pensee, me&me lorsqu’elle 
peut deplaire ou me nuire, mon attitude dans cette question m’a 
valu un redoublement d’attaques. On m’accuse tantöt de vouloir 
une r&publique unitaire, tantöt un canton du Jura; non, je ne 
voudrais pas d’un canton du Jura, son existence düt-elle d&pendre 
de ma seule volonte. Ni la paix, ni la prosp6rite, ni une bonne 
administration ne peuvent rögner dans un petit canton. Quant 
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& la r&publique unitaire, elle s’etablira le jour ou la nation en 
sentira le besoin.» 

Le nouveau pacte, & son avis, ne faisait que replätrer l'édi- 
fice föderal; il ne renfermait aucune garantie qui ne füt deja à 
l’&tat de pratique dans toute la Suisse. C’etait le Convenant 
de Stanz rajeuni: «Ne fallait-il pas avoir le courage de sup- 
primer d’un coup toutes les entraves interieures, p6ages et ohm- 
geld, et dtablir aux frontiöres suisses un systöme de douanes 
mod6r& et rationnel, dont le produit aurait permis d’indemniser 
d’une maniere 6gale tous les cantons et leur aurait procur6 des 
ressources financiöres, dont ils ont tous besoin, sous les auspices 
duquel les industries naturelles et les professions auraient pros- 
pre, et qui serait devenu une arme vis-A-vis des autres nations, 
dans ce siöcle oü la guerre se fait moins avec le canon qu’au 
moyen des tarifs?» 

Il se pronongait aussi contre le systtme des deux Chambres, 
parce que la Suisse n’a pas le troisieme pouvoir ponderateur. 
«Avec 12 voix, disait-il, la Diete a une majorit6; & l’avenir, il 
faudra une double majorite. On a donc augment6 les difficultes. 
Si l'on voulait deux Conseils, il fallait faire intervenir le vote du 
peuple comme troisieme pouvoir, pour departager en cas de conflit. » 

Ses critiques portörent principalement sur la solution donnee 
& la liquidation des interets materiels des cantons. Il termina 
par une proposition sur le sort de laquelle il ne se faisait pas 
d’illusion, mais qu’il formulait plutöt comme un programme po- 
litique. Il voulait demander à la Diöte une nouvelle deliberation 
sur la base de la suppression de tous les droits de peages et 
d’ohmgeld et de l’&tablissement aux frontieres de droits de dou- 
ane dont le produit aurait &t6 röparti annuellement aux cantons 
à raison de 15 à 20 batz par tete. ?) 

Sa proposition, qui presente une analogie frappante avec des 
projets presentes 50 ans plus tard, ne reunit que 13 voix. Le 
Grand-Conseil decida, à la majorit6 des */, des voix, de recom- 
mander au peuple l’adoption du projet de Constitution. La tribune 
accueillit ce r&sultat par une explosion de bravos. Ochsenbein 
avait touch6 la corde sensible en affirmant que si le projet etait 


1) Les p6ages representaient alors pour le canton de Berne une recette 
de 4 batz par töte; Ia Conföderation les portait & 1 fr. Ilssont anjourd’hui de 
16 fr., sans compter la Rögie de l’alcool, qui a remplao6 ohmgeld sous le rap- 
port financier. 
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rejete, Berne ne serait pas le siege des autorites federales. Le 
peuple ratifia le vote du Grand-Conseil par 10,972 voix contre 
3,357. 

x. 


Des son arrivee à la Direction des travaux publies, Stock- 
mar s'ôtait occup6 d’organiser cette branche de l’administration. 
Avce son esprit exact et son sens pratique, il crea de toutes 
pieces un rouage qui fonctionne encore aprös 50 ans sans avoir 
subi d’autre changement que la suppression du bureau technique, 
devenu inutile. Ce bureau servait d’6cole pratique du genie civil 
& l’6poque oü les &coles speciales n’existaient pas encore. L’or- 
ganisation proposee par Stockmar fut adoptee intögralement le 
1 juin 1847. Elle instituait un corps d’ing6nieurs, de voyers, de 
cantonniers et de digueurs qui r&pondait exactement aux besoins 
du pays. On a essay6 & plusieurs reprises de modifier ce systeme, 
mais en fin de compte on l’a toujours maintenu. 

Aprös avoir rögularise l’administration, il entreprit de classer 
les travaux qui lui incombaient. Le reseau des routes cantonales 
etait encore fort incomplet. Le regime de 1831 avait bien con- 
sacrõ environ 300,000 fr. par an & la construction et à la cor- 
rection des routes, mais aucune methode n’avait presid6 A la di- 
stribution de ces travaux. On avait accord& des subsides au 
hasard des demandes et des recommandations, et construit de tous 
cötes des trongons mal reli6s entre eux, mais les grandes artères 
de transit avaient été negligdes, et les difficult6s du transport 
des marchandises faisaient p6ricliter le commerce bernois. Aussi 
r&clamait-on depuis longtemps un plan d’ensemble des construc- 
tions qui restaient & faire. C’est ce tableau que Stockmar avait 
elabor6, apres une enquöte approfondie dans tous les districts. Il 
embrassait la plus grande partie du r&seau actuel et comprenait 
möme des routes, comme celle de la rive droite du lac de Thoune, 
qui n’ont pu ötre dtablies qu’avec le concours de la Confederation. 
Le devis se montait & 7 millions, y compris la contribution des 
communes et la valeur des péages prövus sur certains points, p. 
ex. à la galerie souterraine de Pierre-Pertuis, qui aurait été con- 
cessionnee à une soci6t& d’actionnaires. Un delai de 15 ans de- 
vait suffire & l’achdvement des travaux. 

Toujours soucieux de bonne administration, Stockmar n’en- 
tendait pas que l’ex6cution de ce plan compromit les finances 
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cantonales; la combinaison qu'il proposait avait au contraire 
pour consequence de degrever le budget. Son rapport etait tres- 
explicite & cet egard 11 voulait couvrir la moiti6 de la depense 
au moyen de la vente des domaines, dont le produit net ne de- 
passait guöre 1°/,. Pour rassurer «les esprits timides, qui ne 
comprennent pas qu’une voie de terre, d’eau ou de fer est un 
capital productif pour la societ, et qui ont peine & concevoir 
que vendre un domaine de peu de rapport et un bätiment in- 
utile, pour en appliquer le produit & la construction d’une route 
ndcessaire, ce n’est point diminuer sa fortune>, ') il proposait 
en möme temps de destiner annuellement une somme de 50 & 
100,000 fr. & accroitre les for&ts domaniales. Il recommandait 
surtout l’achat des päturages élovés de l’Oberland et de l’Em- 
menthal, dont le reboisement successif devait prevenir les ra- 
vages des torrents. 

Le gouvernement reconnut tout ce qu'il y avait de rationnel 
dans cette proposition, mais il se crut oblig6 de la modifier 
<parce que l’opinion publique ne paraissait pas encore suffi- 
samment pr6parde & une conception aussi hardie»>. Le projet de- 
finitif reposait sur les mömes bases, mais il imputait un moindre 
prelövement sur la caisse des domaines, dont le capital devait &tre 
reconstitu6 par voie d’amortissement. 

Le Grand-Conseil Y’approuva en principe, & la condition de 
determiner en möme temps la contribution des communes & la 
construction et & l’entretien des routes. A cet effet, Stockmar 
redigea deux projets de lois, qui furent approuves en octobre 1849, 
mais dont la discussion fut ajournde par des motifs politiques. 
M deelarait lui-m&me dans son rapport qu’il eüt pröfer6 une autre 
combinaison finaneire, s’il avait &t6 libre de suivre ses propres 
inspirations, mais le programme qui lui 6tait imposs l’amenait 
à mettreä lacharge des communes, avec les terrains, une partie 
des frais de construction et l’entretien des routes dans l’int6rieur 
des localit6s. Les ressources devaient &tre fournies par un emprunt 
amortissable en 15 ans au moyen de l’annuit6 fedsrale pour la 
suppression des p6ages cantonaux. 

Les &vönements qui suivirent firent tomber ce projet qui n'a 
jamais &t6 repris; la participation des communes est encore au- 
jourd’hui abandonnee à l’arbitraire, lequel a, comme le provisoire, 
le privilöge de durer. 

1) Rapport du 14 janvier 1849. 
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Cette mesure n’eüt pas 6t6 faite pour ameliorer les rapports 
d6j& tendus entre le gouvernement liberal et l’administration 
conservatrice de la capitale. La direction des travaux publics 
ne faisait pas bon menage avec la municipalit6 bernoise. Obligé 
de demander des eredits considerables pour l’achövement des 
travaux de la route de l’Enge et du pont de Tiefenau, commences 
dans la p6riode prec&dente, Stockmar ne manquait pas d’attribuer 
le delabrement des finances aux sacrifices que l’Etat s’imposait 
pour le chef-lieu. Routes, gymnase, universite, tout etait à la 
charge du canton. La route de l’Enge &tait un gouffre qui 
avait deja englouti 700,000 fr., au moment ou l'on faisait flöche 
de tout bois pour rötablir l’Equilibre financier, ou les membres du 
Conseil-Executif offraient eux-mömes une reduction de leur trai- 
tement pour donner l’exemple des 6conomies. Pendant ce temps, 
la Ville cherchait & eluder les engagements qu'elle avait pris 
vig-A-vis de la Confederation; elle trouvait les dimensions du 
Palais f6deral exagerdes; les 99 pidces demandees par l’admini- 
stration centrale lui semblaient «sortir des limites de la simpli- 
eit6 röpublicaine>, Elle prötendait obliger le canton à contribuer 
& la döpense. Stockmar, qui avait 6t6 en butte aux plus vio- 
lentes attaques pour avoir combattu le projet de Constitution, 
s’stonnait que le quart d’heure de Rabelais füt si dur à passer; 
& son avis, les Bernois recoltaient ce qu’ils avaient sem, pour 
avoir toujours söpare les interöts de la Ville de ceux du canton. 
En attendant, les döputes parlaient de transförer le sidge federal 
& Zurich, et cette menace suffisait pour retablir I’harmonie. 

La misdre generale imposait une lourde täche au gouver- 
nement, et le poids en retombait principalement sur la direction 
des travaux publics, dont les demandes de subsides coincidaient 
avec une forte diminution des revenus du canton. Elle obtint 
cependant en 1848 un credit extraordinaire de 200,000 fr. pour 
attönuer les effets du chömage; ce er6dit fut renouvel6 l’annde 
suivanto. Gräce aux mesures officielles et aux secours de la 
charit6 privee, le canton de Berne supporta la crise generale plus 
facilement que beaucoup d’autres pays; mais le contrecoup s’en 
fit sentir sur le terrain politique, et l’opposition ne se fit pas 
faute d’en profiter. Elle prit pour mot d’ordre la necessit6 des 
6conomies au moment precis oü il etait impossible d’en realiser. 
Uu juste retour des choses devait bientöt la mettre aux prises 
avec les difficultös de la situation qu’elle avait contribus A creer. 


XI. 


Les 6lections eurent lieu en mai 1850, et donnerent une faible 
majorit6 aux conservateurs, qui s’empresserent de constituer un 
gouvernement de parti, sous la presidence de Blösch. Stockmar 
avait &t6 nomme à Porrentruy, mais l’election fut cassde pour 
vice de forme. Reelu le 30 juin, malgr& l’envoi d’un commissaire, 
la suspension du prefet et le terrorisme exerc6 sur les fonction- 
naires, il fut encore invalid6. Au mois d’aoüt, le cercle de Por- 
rentruy confirmait pour la troisiöme fois son deput6, qui put en- 
fin si6ger sans opposition. 

L’acharnement que ses adversaires apportaient & le com- 
battre avait reveilld son ardeur & la lutte, et il leur fit payer 
cher les moyens mesquins employ6s pour etouffer sa voix. Des 
sa rentrde au Grand-Conseil, il intervient dans toutes les dis- 
cussions, agressif, passionne, se faisant rappeler à l’ordre à chaque 
seance, et röpondant par des mots sanglants aux interruptions dont 
il est assailli. Cette p6riode restera mömorable dans les annales 
parlementaires bernoises. Pendant deux ans, les partis numeri- 
quement presque 6gaux s’invectivent et semblent pröts a en 
venir aux mains. Stämpfli, Büzberger, Niggeler harcelent le 
Conseil-Executif de critiques, d’interpellations et de motions, et 
le trouble qui rögne dans la salle des deliberations correspond 
aux desordres dont la rue est le theätre, Le zöle maladroit des 
fonctionnaires, les excitations des ultras, que la prudence de 
Blösch ne r&ussit pas toujours & contenir, poussent le gouver- 
nement à des rigueurs inutiles et & des mesures inconsiderees. 
Le langage des orateurs de l’opposition n’est pas fait non plus 
pour le ramener à la moderation. Stockmar se distingue par ses 
violences. Le Il novembre, apres avoir été admonest6 par le 
president pour avoir trait6 de «pamphlet> le rapport du direc- 
teur des finances sur un projet d’emprunt, il 8’scrie: 

«Monsieur, je m’inquiete peu des rappels à l’ordre: depuis 
que vous avez baillonng la presse par les proces iniques que 
vous lui faites, il ne nous reste plus que la tribune du Grand- 
Conseil, et nous en ferons usage d’autant plus que la presse jouira 
de moins de liberte; puisque vous ne voulez pas que les journaux 
disent la verite, nous la dirons ici avec encore moins de gene. 

.. «Quoi, vous n’avez döcouvert que cela? Mais il me sem- 
blait que nous devions avoir commis plus d’erreurs, plus de fautes; 
on ne fait pas tant de choses sans se tromper souvent. 
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... «Dans votre rapport, pas une vue qui annonce l’homme 
d’Etat. Un emprunt? Mais savez-vous que c’est l’ABC de la 
science financiere?... Au lieu de chercher des ressources Ià oü 
nous avions su en trouver, et oü nous en trouverions encore, 
vous voulez, vous conservateurs, ouvrir le gouffre des emprunts! 
Mais vous n’y pensez pas, vous agissez contrairement à vos prin- 
cipes; c’est une preuve notoire d’incapacit6 que vous donnez A... 

. «On nous a calomnies, mais le peuple ouvre les yeux. 
Nous avons fait de grandes choses en moins de 4 ans, au milieu 
des plus grandes difficultes, sans laisser de dettes Vous, apres 
quelques mois de rögne, vous ne pouvez deja plus marcher; vous 
n’avez rien fait encore, et vous voulez deja emprunter!» 

L’annde suivante, l’agitation &tait & son comble. Les ex- 
pulsions et les proces de presse 6taient à l’ordre du jour. Le 
directeur de la justice, X. Elsässer, poursuivait les journaux avec 
un zele que Blösch avait peine à moderer. Le paisible distriet 
de Courtelary, gräce aux dönonciations du lögendaire pröfet Lom- 
bach, &tait occup6 militairement: «pour un bouton perdu par 
trois gendarmes>. comme le disait l’irr6verencieuse chanson de 
L. V. Cuenin. On allait en prison pour un refrain fredonne entre 
amis. Les evenements de St-Imier et d’Interlaken faisaient l’ob- 
jet d’une s6ance de 16 heures, au cours de laquelle Stockmar 
accusait le gouvernement d’ötre domine par les clubs. Des de- 
putes möme ötaient incarceres, d’autres avaient dü quitter le 
canton pour ne pas subir le möme sort. 

Le ton des debats parlementaires se ressentait de cette si- 
tuation quasi-rövolutionnaire. Un rapport de M. Fischer, direc- 
teur de !’Interieur, sur l’6tat du pauperisme et les moyens de le 
combattre, fournit & Stockmar l’occasion d’une de ses plus viru- 
lentes attaques. M. Fischer‘ proposait comme remdde au pau- 
perisme l’&migration aux frais des communes et du canton. Stock- 
mar combattit le projet avec une verve entrainante: « Vous voulez, 
dit-il, deporter les pauvres. C’est du socialisme & la fagon de 
Cabet. Cabet est superieur a M. Fischer; Cabet n’est guide que 
par des sentiments humanitaires, tandis que M. Fischer est un 
grand seigneur qui secoue ses habits pour en faire tomber la 
vermine qui le tourmente. > 

M. Fischer voulait diminuer le temps d’6cole, r&duire la con- 
currence industrielle, restreindre la libert du mariage. «C’est 
dommage, s’6cria Stockmar, qu’il ne siögeait pas dans les con- 
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seils du Pöre Eternel lors de la creation de la race humaine: 
il aureit pu lui conseiller de l’organiser comme les abeilles et les 
fourmis. Des ouvriers sans sexe seraient bien commodes pour 
les riches, qui se plaignent tant que le peuple procree aujourd'- 
hui; ils auraient & leur disposition ces esclaves steriles qui tra- 
vailleraient pour les deux sexes privilögies». 

Cette sortie lui valut un rappel & l’ordre, qui ne l’empöcha 
pas de continuer sur le möme ton, en declarant que ces moyens 
n’etaient que des palliatifs, et que l’origine de la plaie était dans 
la mauvaise lögislation düe au rögime aristocratique. Et comme 
on le sommait d’indiquer des moyens meilleurs, il exposa tout 
un programme que le temps s’est charg& de realiser. Il distin- 
guait entre les moyens temporaires, qui consistaient surtout dans 
lexscution de grands travaux publics, comme le dessöchement 
des marais du Seeland et du Hasle, et les moyens permanents, 
parmi lesquels il eitait l’abolition des lois qui favorisaient la 
grande propriöte, la erdation d’6coles professionelles, la multipli- 
cation des caisses d’6pargne, de retraite, de secours mutuels, la 
röforme de la Caisse hypothecaire et de la Banque cantonale, 
introduction de nouvelles branches d’industrie. Il était si bien 
domine par son sujet qu’il en oubliait.ses critiques: l’homme de 
gouvernement se retrouvait jusque dans l’opposition. 

C'est le möme sentiment qui le faisait voter contre la re- 
duction du prix du sel, proposee par la gauche: il ne voulait 
pas renier ses principes pour l’avantage de creer des embarras 
au pouvoir. La situation allait d’ailleurs se modifier. Les 
elections nationales de 1851 avaient et6 une defaite pour le parti 
conservateur, qui en appr&hendait le contre-coup sur le terrain 
eantonal. De part et d’autre on 6tait las d’une lutte sterile, et 
Yon commengait & parler de concilistion. La gauche crut le 
moment favorable pour en appeler au pays. Elle resolut avant tout 
d’interpeller le gouvernement sur sa politique, et döposa dans ce 
but deux motions qui furent discutses le 12 janvier 1852. Stock- 
mar et Stämpfli etaient charges de les developper. Le discours de 
Stockmar fut modere, mais ferme. Après avoir constat6 que la vie 
parlementaire etait devenue impossible, il demanda au gouverne- 
ment de retirer ses projets de lois sur les 6coles, sur les auberges 
et sur la röpression des-atteintes portôes & la propfiste. On appe- 
lait cette derniere Ja loi du baillon (Maulkrattengesetz) parce 
que, appliqu6e par des juges complaisants, elle eüt supprime en 
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fait la libert6 de la presse et de la parole. Stockmar termina par 
un eultimatum»: «La lutte qui dure depuis 18 mois doit cesser. 
Si la majorit6 accepte nos propositions, nous tächerons de nous en- 
tendre; sinon nous saurons qu’il n’y a rien à attendre d’elle, et 
comme il faut un arbitre pour mettre fin à une situation qui est 
un malheur pour le pays et un scandale pour la Suisse, nous deman- 
derons au peuple de trancher le diff6rend». La motion fut rejetee 
par 106 voix contre 86. Celle de Stämpfli, qui visait Y’affaire de la 
dotation, fut abandonnde par son auteur. La gauche en appela 
au peuple, par le moyen constitutionnel de la demande de rövo- 
cation du Grand-Conseil. Ce remöde heroique ne fut pas du 
goüt des electeurs, et leur vote consolida la majorits, du moins 
en apparence, car l’impossibilit6 de gouverner contre le sentiment 
de la moiti6 du pays ne tarda pas à 6clater à tous les yeux. 
Jusqu’a la fin de la legislature, la plupart des membres de la 
gauche cessdrent d’assister aux sdances. Stockmar n’y fit plus 
qu’une courte apparition en 1854 pour tenter un supröme et 
vain effort en faveur de l’Ecole normale mixte de Porrentruy 
qui fut remplacee par une Ecole catholique. Celle de Del&mont 
avait deja disparu, malgre un beau plaidoyer de Carlin qui disait 
melancoliquement au Grand-Conseil: «Je sais bien que toute dis- 
cussion est inutile, mais je veux encore jeter une fleur amie sur 
la tombe de cet stablissement.» Stockmar fut plus amer: «Si 
l'on invoque encore la dömocratie, dit-il, ce n’est que celle qui 
est ignorante. N’est-ce pas de la demagogie de repousser les 
avis de la partie 6clairde de la population, pour satisfaire les 
prejuges de la foule sans instruction? ... Maintenant c’est & 
Tintolerance qu’on sacrifie. C’est au moment ou la Turquie pro- 
gresse que le canton de Berne rötrograde. » 

Les conservateurs bernois avaient eu la main force par 
leurs alli6s du Jura, et la croisade contre les Ecoles normales 
et les Collöges mixtes ne leur inspirait aucun enthousiasme. Les 
raisons invoqudes pour la justifier etaient d’une faiblesse deplo- 
rable. M. Moschard les rsumait dans cette declaration embar- 
rassde: «on croyait que les &coles mixtes favoriseraient la to- 
lerance, mais elles produisent l’indiff6rence en matiere de re- 
ligion.» Après lui, le savant orientaliste Parrat, fourvoy6 dans 
le gouvernement, signalait son court passage aux affaires par un 
projet de loi sur la reorganisation des Collöges du Jura, dont il 
voulait remettre la direction exelusive au clerge. L’stonnement 


— 512 — 


provoque par ces anachronismes ne contribua pas peu & amener 
un rapprochement entre les elöments moderes et protestants des 
deux partis et à op6rer la fusion de 1854, gräce à laquelle les 
institutions abattues purent se relever. 

Quelques-unes, malheureusement, parmi les plus utiles, furent 
definitivement sacrifides. Ce fut le cas pour les bourses juras- 
siennes 6tablies en compensation des’ chaires frangaises de l’Uni- 
versite, dont la creation avait &t& promise, mais ajournde. Dans 
un inter&t confessionnel, on modifia le caractöre de ces bourses 
en supprimant leur destination sp6ciale. Stockmar tenta vainement 
de s’y opposer en montrant que ce droit reconnu aux Jurassiens 
allait se transformer en une aumöne qui serait supprimee töt ou tard. 
On ne voulut pas l’6couter, mais l’&venement lui a donnd raison. 

Depuis lors, il se tint à l’&cart de la politique. II ne se 
presenta pas aux elections de 1854, d’oü sortit le regime de la 
«fusion», et ne rentra au Grand-Conseil qu’en 1858, pour diriger 
la campagne en faveur des chemins de fer du Jura, qui devait etre 
la grande «uvre de sa vie. 


XII. 


Aprös sa sortie du gouvernement, Stockmar s'était charge 
d’une täche absorbante, qui ne lui laissait que peu de temps ä 
consacrer aux affaires publiques. En quittant Berne, il s’etait 
d’abord retir6 a Rosieres, mais les mömes rancunes qui avaient 
feit avorter son projet de colonisation algerienne le poursuivaient 
encore, et il fut sur le point d’etre arröt6 par la police frangaise 
sous pretexte d’affiliation à un complot imaginaire. Une denon- 
ciation partie de Berne lui valait cette nouvelle persecution, a 
laquelle un heureux hasard lui permit de se soustraire. Rentre 
en Suisse, il accepta la direction des usines de Bellefontaine, qui 
appartenaient alors & la famille Paravicini, dont il avait & plu- 
sieurs reprises reprösente les interets. 

Les forges de Bellefontaine, situees sur le Doubs, prös de 
St-Ursanne, avaient joui pendant longtemps d’une grande repu- 
tation. Sous le premier Empire, la manufacture de Versailles 
ne pouvait employer que des fers de ces forges pour les fusils 
de la garde imperiale. Pendant les cent jours, un decret special 
autorisa l’introduction exceptionnelle en France d’une quantite 
notable de ces fers a l’usage de la manufacture imperiale de 
St-Etienne. Depuis l’annexion, cette industrie declinait lentement, 
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faute d’un marche suffisant. A l’6poque oü Stockmar en prit la 
direction, les forges de Bellefontaine occupaient pres de 400 
ouvriers, mais elles luttaient difficilement, comme les autres fa- 
briques du Jura, contre l’envahissement des produits &trangers 
favorises par le bas prix des matières premidres et par les chemins 
de fer qui manquaient encore au Jura. Elles &taient protégées 
par l’excellence de leurs fers, comparables aux meilleurs de 
l’Europe, mais leur superiorit6 ne pouvait s’obtenir qu’au prix de 
continuels sacrifices, tels que la conservation de me&thodes one- 
‚reuses de fabrication et l’emploi exclusif du charbon de bois et 
des minerais precieux, mais chers, de la vall6e de Del&mont. 
Bellefontaine consommait annuellement 36,000 störes de bois, 
provenant principalement des montagnes qui bordent le Doubs. 
La consommation annuelle de minerai de fer était d’environ 
18,000 hl, pesant 72,000 qx et exigeant le service journalier de 
40 chevaux pour le passage de la montagne escarpee qui spare 
la vallõs du Doubs de celle de Del&mont. Le haut-fourneau pro- 
duisait en 24 heures environ 5,000 kg de fonte. Quant aux forges, 
les quatre feux affinaient annuellement 20,000 qx de fer. L’eta- 
blissement comprenait en outre une importante .trefilerie et divers 
ateliers de quincaillerie dont les produits 6taient apprecies en 
Suisse et en Italie. 

A force de travail et d’habilete, Stockmar re&ussit à relever 
cet &tablissement et ä le maintenir pendant dix ans dans un 
&tat de prosperit6 relative, au milieu de difficult6s croissantes. 
Il consacrait ses rares loisirs & des @uvres d’utilit6 publique, et 
surtout & l’6tude des moyens de perfectionner son cher College de 
Porrentruy, transform6 en Ecole cantonale frangaise par une loi 
dont il attendait les plus heureux effets. Il adressait à la direc- 
tion de l’instruction publique et ala commission de l’Ecole, dont 
il 6tait membre, des mémoires souvent fort 6tendus, dans lesquels 
il n’oubliait aucun detail d’organisation. Utilisation des bätiments, 
developpement des collections et des laboratoires, creation d’un 
musee jurassien, d’une &cole de dessin et de peinture, d’un con- 
servatoire des arts et mötiers, de cabinets d’ethnographie, de 
numismatique, d’antiquites, il abordait toutes ces questions avec 
une 6gale comp6tence et un 6gal interst. II avait Y’ambition 
de faire de l’Ecole cantonale un foyer de science et de patrio- 
tisme; il comptait sur son action pour rapprocher les Jurassiens 
trop souvent divises par les iuttes politiques et confessionnelles. 
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Les passages suivants extraits de ses rapports & la commission, 
montrent comment il comprenait cette täche. 

«On nous accuse souvent de n’avoir pas de nationalite, d’au- 
tonomie et de n’ötre pas un peuple, parce que nous n’avons ni 
littörature ni histoire; cela tient beaucoup a notre esprit peu 
conservateur et à notre tendance au gaspillage. Tandis que 
Y’ancien canton, malgre la R6formation qui dans plusieurs contrees 
a et& iconoclaste, n’a pas detruit les beaux vitraux peints de ses 
eglises, on n’en voit plus un seul dans le Jura catholique. Il faut 
que notre generation et celles qui lui succöderont s’impr&gnent 
d’autres idões et qu’elles laissent des souvenirs de leur passage. 
C'est pour cela que je voudrais voir consacrer un local pour y 
deposer et y classer tout ce qui rappellera leurs actes, bons et 
mauvais, leurs habitudes, leurg maurs et les mobiles qui les 
dirigeaient. Alors on pourra 6cerire l’histoire de notre pays.» 

. «Le patriotisme se d6compose en un grand nombre d’at- 
tachements particuliers pour les lieux oü l’on est ne, ou pour 
ceux ou l’on a fix6 à demeure ses dieux domestiques; cet amour 
du clocher est souvent 6troit, 6goiste et incapable de toute pro- 
pension gönereuse, d’autres fois il ne vise au lustre et à la 
grandeur de la cit6 que pour en faire rayonner les avantages 
sur la patrie entiöre, et alors il prend les proportions du vrai 
patriotisme dont je voudrais que tous mes concitoyens fussent 
sincdrement animes. 

<Si tous ceux qui, parmi eux, possddent les connaissances, les 
talents et le don de produire dont ils ont souvent donne des 
preuves, les mettaient en faisceau et les faisaient fructifier, Por- 
rentruy, qui ne peut plus ötre la capitale politique du Jura, en 
serait bientöt la metropole intellectuelle, et son röle pourrait 
encore ötre beau. On le peut; il ne faudrait que le vouloir.> 

Dans son projet d’organisation, il röservait une place & la 
SocietE d’Emulation, qui devait, dans sa pensee, rester 6troite- 
ment unie & l’Ecole cantonale. 

I a racont6 lui-möme comment l’id6e lui &tait venue de 
fonder une association litteraire et scientifique qui devint la 
Soci6t6 jurassienne d’Emulation:: 

« Thurmann, reste fidele au rögime vieilli de 1831, qui venait 
de succomber, ne s’stait pas encore ralli6 & celui de 1846, pour 
lequel il n’avait cependant pas d’antipathie reelle; il fallait 
menager à sa delicatesse un terrain neutre, celui de l’stude, sur 
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lequel il püt se produire; je correspondis plusieurs fois de Berne 
avec lui, pour lui proposer de fonder ensemble une societ6 litte- 
raire, etrangere & la politique, pour raviver le goüt des letires 
et des sciences dans le Jura; il approuvait le but, mais il ne 
eroyait pas à la possibilit6 de l’atteindre. Pour le decider, je me 
rendis exprös de Berne & Porrentruy et je convoquai une réunion 
d’amis dans la soirde du 11 fevrier 1847, à l’hötel de l’Ours. Nous 
ötions onze; le lendemain il y eut deux adhesions, ce qui porta à 
treize le nombre des membres fondateurs. On discuta, on donna 
un nom à la société et on but à son avenir; elle existait. Je 
redigeai son reglement, mais c’est bien au zöle et aux travaux - 
de Thurmann quelle. doit son beau developpement. >!) 

Cette sociöte, fond6e par Stockmar avec le concours de ses 
anciens amis du cönacle de la Vignette, röpondait bien aux idees 
de fusion et de conciliation qu’il avait rapportees de l’exil, et dont 
le groupe du Patriote lui faisait un crime. Elle fut bientöt popu- 
laire et prit un developpement considerable dans tous les districts. 
Dix ans apres sa fondation, il proposait d6j& de la partager en 
eing divisions, dans lesquelles les membres eussent 6t6 repartis 
suivant leurs aptitudes ou leurs predilections ; elle eüt ainsi em- 
brasse l’ensemble du mouvement intellectuel du pays. On n’a pas 
donne suite & ce projet, et la sociôté d’Emulation, aprös avoir 
rendu de grands services, semble &tre aujourd’hui atteinte de 
marasme senile. 

A partir de 1858, Stockmar fut second dans son @uvre par 
M. J. Frote, prefet de Porrentruy, qui resta jusqu’a la fin son 
ami le plus devoue. Frot& fut pour lui un pr&cieux collaborateur, 
toujours empress6 à traduire en actes les projets qui lui venaient 
de Bellefontaine. Une correspondance trös-active s'était &tablie 
entre eux, remplie de nouvelles d’un cöte, de conseils et de sou- 
venirs de l’autre; elle ne prit fin qu'à la mort de Stockmar. 
Ces lettres sont une mine de renseignements pour l’histoire du 
Jura; elles renferment des details et des appreciations d’un extr&me 
interet sur les hommes et les choses de cette Epoque; elles t&- 
moignent surtout du patriotisme desinteresse de leurs auteurs. 
Si elles touchent & la politique, ce n’est que par ricochet; elles 
ont toujours pour objet les questions d’instruction publique, la 
prosperit6 de l’agrieulture, le relevement de l’industrie, et avant 
tout, les moyens de doter le Jura de chemins de fer. Relier les 

!) Consider. sur l’acte de r6union. P. 98. 
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valldes jurassiennes entre elles et à la Suisse par une voie ferree 
etait depuis longtemps le röve de Stockmaı ; sa situation de chef 
d’industrie l’avait conduit & reconnaitre que c'ôtait une question 
d’existence pour le pays, et il s’efforcait de faire partager sa con- 
vietion & ses concitoyens. La force des choses l’amena bientöt a 
se vouer exelusivement & cette täche qu’il ne devait pas achever, 
mais dont il prepara le succös final par son indomptable Energie. 


XI. 


L’histoire de l’etablissement des chemins de fer dans le canton 
de Berne offre le curieux tableau d’une succession de tätonne- 
ments, .d’erreurs, de mecomptes, de revirements, aboutissant à un 
rösultat qui reconcilie les partisans des möthodes rivales sur le 
terrain du succds. Au debut, l’opinion publique est plutöt hostile 
aux chemins de fer; la population agricole, protectionniste d’in- 
stinet, eraint l’invasion des produits 6trangers ; les artisans que 
fait vivre l’industrie du transport s’alarment et voient leur avenir 
menac6; les pouvoirs publics, &cho de l’opinion, considerent d’un 
oil möfiant cette innovation dont la portee leur Echappe. Ce n’est 
que sous la pression des circonstances qu’ils consentent, comme 
à regret, à laisser des hommes qu’ils regardent comme aventureux 
se livrer à cette experience sur une portion — malheureusement 
la meilleure — du territoire, sans se douter que cet abandon 
decuplera les difficultös de l’6tablissement des voies ferrees, de- 
venues indispensables, dans le reste du pays. Si la faute initiale 
a pu ötre reparde, apres une p6riode de lourds sacrifices, c'est 
gräce à la clairvoyance et à l’obstination patriotique de quelques 
hommes au premier rang desquels il faut placer Xavier Stockmar. 

N serait injuste de faire un reproche au gouvernement d’alors 
d’avoir partag6 les pröventions qui rögnaient partout contre les 
chemins de fer. Apres que l’Assemblee federale eut rejete le 
plan de Stephenson et la construction par la Confederation, il 
n’etait guere possible aux cantons de reprendre la täche aban- 
donnee par la Confederation et de se substituer à elle pour 
Yexecution d’une @uvre dont les proportions paraissaient colossales 
aux esprits les moins pr&evenus. On ne pouvait pas non plus 
attendre du gouvernement conservateur bernois, qu’une faible 
majorit6 avait port6 au pouvoir en 1850, et qui luttait pour 
Vexistence au milieu de circonstances difficiles, qu'il fit preuve 
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d’une energie et d’une audace qui sont plutöt le propre des partis 
d’avant-garde. li se contenta de suivre le courant sans chercher 
à le diriger. Il est probable que si le gouvernement de 1846 
avait encore &t6 aux affaires, il eüt suivi l’impulsion de Stämpfli 
et de ses amis qui se pronongaient catögoriquement pour la con- 
struction par l’Etat, et entrains l’opinion dans ce sens. Mais 
dans l’atmosphöre politique surchauffee de cette &poque, les vues 
de Stämpfli prenaient forcöment une couleur d’opposition, et elles 
avaient d’autant moins de chances de prevaloir qu’elles étaient 
loin, & ce moment, d’avoir la faveur populaire, surtout dans les 
campagnes. 

Stockmar 6tait naturellement du cöt& de Stämpfli. Par tem- 
P6rament, il 6tait acquis aux id6es novatrices, et son esprit ou- 
vert lui avait fait pressentir d'emblõo l’immense port6e de la 
transformation sociale qui devait r&sulter de l’6tablissement des 
chemins de fer. Il avait vu avec douleur le Jura laisse & l’6cart 
dans le plan de Stephenson et complötement oubli6 dans les con- 
cessions trop liberalement accordees à la Cie. du Central en 1852. 
D prevoyait le deelin rapide des industries jurassiennes et toutes 
les consöquences fatales d’un isolement qu’accentuait toujours 
davantage la construction de nouvelles lignes à la frontiere. 
Au debut, les promoteurs du rôſseau du Central avaient fait étu- 
dier une ligne de Bäle à Lausanne par la vallée de la Birse, 
mais cet espoir dura peu; la ligne du Hauenstein ne tarda pas 
& /’emporter. Stockmar redoutait en outre la construction des 
«trongons> qui auraient empech6 la creation du reseau destind 
& relier toutes les valldes du Jura entre elles et avec le plateau 
suisse. En 1853, F. Courvoisier avait obtenu pour la Cie. du 
Jura industriel, suus r6serve des droits du Central, la concession 
d’une ligne des Convers à Bienne et à Schönbühl. Le Paris-Lyon, 
alors en concurrence avec l’Est, studiait une ligne de Montbe- 
liard & Delle avec prolongement jusqu’& Bäle sur territoire fran- 
gais. La section de Bienne à Neuveville &tait ardemment con- 
voit6e par le Central, qui cherchait à operer la jonction de son 
röseau avec celui du Franco-Suisse. Le Jura risquait de se trou- 
ver reduit, dans l’&ventualit6 la plus favorable, & se contenter 
de quelques trongons sans avenir, et de ne pouvoir jamais relier 
l’Ajoie & la vall6e de Del&mont et le val de Tavannes à l’Erguel. 
La situation 6tait dangereuse et difficile. Elle se compliquait 
encore du fait qu’ä Berne les partisans du Central exploitaient 
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sans scrupule l’6goisme regional et local, en montrant les dan- 
gers d’un chemin de fer de Bäle a Bienne par le Jura, qui de 
tournerait le trafic de la Haute-Argovie et du Mittelland, comme 
ils faisaient valoir contre les concessions demandôes par l’Emmen- 
thal la perte de trafic qui devait resulter pour la ville de Berne 
de la construction du trongon de Münsingen à Thoune, si la con- 
cession p6rime6e de la ligne de Thoune ôtait retirde au Central.') 
Dans le conflit d’interöts qui se heurtaient au milieu de cette 
lutte confuse, il fallait une volonte sans defaillance et une 
6nergie peu commune pour revendiquer et faire reconnaitre les 
droits du Jura. La täche 6tait d’autant plus ardue que le Jura 
&tait peu connu, que ses ressources n’etaient pas apprecides A 
leur valeur et que les preventions qui avaient régné pendant 
longtemps & Berne contre ses habitants n’avaient pas comple- 
tement disparu. 

Stockmar se mit à l’euvre avec la fougue et la tenacite 
qu’il apportait en toutes choses. Il fut puissamment aid par 
Stämpfli, dont la haute intelligence avait depuis longtempe dis- 
cerne la solution conforme aux interöts bernois. Le nom de 
Stämpfli reste à juste titre populaire parmi les Jurassiens, car 
c’est & lui qu’ils doivent d’avoir pu triompher de l'hostilité ou- 
verte ou passive que rencontraient leurs projets, dont la reali- 
sation a fait la prosperit6 du pays. Stockmar s’adressa avec 
confiance à l’esprit d’6quit6 de l’ancien canton, et le resultat 
final a démontré que Stämpfli et lui voyaient juste, lorsqu’ils 
soutenaient la necessit6 de faire des chemins de fer un instru- 
ment de progres dconomique au lieu de les abandonner à l’agio- 
tage. Les évé nements commengaient d’ailleurs & leur donner 
raison; les abus de la sp6culation avaient produit une crise in- 
tense, et le peuple apprenait & ses döpens à juger des systömes 
par leurs resultats. 

Des 1853, Stockmar avait prepar6 le terrain par la fondation 
de la Soeiöt6 d’utilit6 publique du Jura, dans laquelle il avait su 
reunir les hommes influents de tous les partis. Il precisait le but 
de cette association dans un m&moire sur F’Utilitarisme adresse 
& la Soci6t6 d’Emulation. Cette derniere devait rester «un sanc- 
tuaire ou le culte des muses et l’amour de la science pure se- 
raient religieusement gardes >, tandis que sa filleule, la Societe 
d’utilit6 publique, « aurait une mission essentiellement utilitaire 


2 @. Kanig. Die Centralbahn und das gute Recht. Bern 1858. P. 56 et 58. 
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et vouerait tous ses soins à la bonne tenue et à la prosperite du 
mönage jurassien. » 

Ce M6moire‘) exposait tout un programme dconomique dont 
l’accomplissement successif devait tirer le Jura de son delais- 
sement. Le developpement de l’industrie et de l’agrieulture y 
tenait naturellement la premidre place, et toutes les questions 
connexes, (douanes, trait6s de commerce, exploitation forestiöre, 
expositions, assurances ouvrieres, etc.), etaient examindes som- 
mairement, mais de haut et en parfaite connaissance de cause. 
L’absence de bonnes voies de communication avec l’intsrieur de 
la Suisse y 6tait indiquge comme une des principales causes 
d’inferiorit6 et de malaise du pays. C’ötait en effet le point 
particuliörement sensible, et la Soci6t6 fut amende des le debut 
à concentrer ses efforts sur la correction des routes, et bientöt 
sur la question de l’6tablissement d’un chemin de fer. Le pre- 
mier projet dont elle eut & s’occuper fut celui de M. Jules de 
Lestocq, qui recommandait la construction d’une ligne de Mont- 
beliard & Olten par Porrentruy, St-Ursanne, Moutier et la vallde 
de Balsthal.?) Ce trac6 de 85 kilomötres, devisé à 13,600,000 fr., 
&tait oppos6 à ceux de Jougne et des Verridres, et il prösentait 
des avantages qui lui eussent assure l’appui de la Cie. de Be- 
sangon à Dijon, si le gouvernement bernois n’avait pas röpondu 
par une fin de non-recevoir aux ouvertures des Jurassiens. L’in- 
fluence du Central ötait pröponderante & Berne, et !’on ne daigna 
pas möme ôtudior cette solution qui offrait pourtant des chances 
de reussite à cette &poque oü la ligne de Mulhouse à Paris 
n’etait pas encore construite. Par une malheureuse inspiration, 
le gouvernement avait choisi le moment möme oü les chemins 
de fer 6taient devenus indispensables pour supprimer le bureau 
technique cr&6 par Stockmar®), et il n’avait & sa disposition ni 
ingenieurs ni credits pour les 6tudes qui surgissaient de toutes 





) L’Utilitarisme. Porrentruy. V. Michel. 1858. — On a peine & compren- 
dre que ce travail, qui s'inepirait du patriotisme le plus desinteresse et le plus 
elairvoyant, ait pu fonroir un prötexte & certains journaux pour renouveler 
contre son auteur la ridicule accusation de mendes s&paratistes et möme annex- 
ionnistes. (V. la Suisse du 4 f6vrier 1854.) Cette fois, du moins, la denonciation 
n'eut plus d’scho. 

®) Projet d’un chemin de fer de Montbeliard & Olten, par Jules de Lestocg, 
aneien ingenieur des ponts et chaussees du Jura bernois. Porrentruy, V. 
Michel, janvier 1854. 

®) Decret du 26 mai 1852. 
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parts. Les Jurassiens comprirent bientöt qu’ils ne devaient comp- 
ter que sur eux-m&emes. 

il fallait done avant tout &mouvoir l’opinion dans le Jura. 
Un groupe de patriotes 8’y employa. Cette phalange compre- 
nait, avec Stockmar, J. Choffat, Carlin, Quiquerez, le colonel 
Buchwalder, N. Kaiser, C. Revel, etc. Le 24 fövrier 1856, un 
comit6 d’organisation du resesu des chemins de fer jurassiens 
est designd A Tavannes. Il adresse immediatement «aux pre- 
fets, aux maires et conseillers communaux, & tous les citoyens>, 
une circulaire exposant la situation avec une parfaite clarte, et 
qui determine partout un courant d’enthousiasme. Toutes les 
communes nomment des delögues, qui se röunissent le 20 avril 
& Delömont et instituent un comite general et un comite central 
dont la presidence est devolue à Stockmar. On organise partout 
des comitss locaux, on r&unit les ressources nöcessaires pour les 
etudes pr&paratoires, que dirige le colonel Buchwalder, et le 15 
decembre la demande de concession est d6posee au Grand-Conseil. 
Elle vise le reseau jurassien actuel, y compris la section de 
Bienne à Neuveville, ainsi que la ligne de Bienne & Schönbühl. 
Quelques mois plus tard, alors qu’on pouvait croire à l’imminence 
de l’ex6cution de la ligne de Berne & Neuveville par le Central, 
le comite se rabattait sur une autre solution, et sollieitait la 
concession d’une ligne de Bienne à Flamatt, par Aarberg. Mais 
bientöt, mieux renseigne, Stockmar adressait au Grand-Conseil 
un important memoire dans lequel il lui demandait de n’accorder 
à aucune Compagnie la concession du trongon de Bienne à Neuve- 
ville, et de le faire construire et exploiter par l’Etat. Ce trongon 
de 15 kilomötres etait devenu le pivot de toutes les combinaisons. 

Le 12 fevrier 1858, Stockmar, au nom du comit& jurassien, 
demandait au Grand-Conseil de prononcer l’extinction de la con- 
cession de la ligne de Thoune, accordee conditionellement en 1852 
au Central, qui en ajournait indöfiniment l’exscution, de la trans- 
ferer & la Cie. de l’Est-Ouest et de declarer en prineipe que la 
concession des lignes de Berne a Neuveville ne serait accordee 
qu’& la Compagnie qui se chargerait de l’etablissement du reseau 
jurassien. 

Le Grand-Conseil ne put pas se decider à retirer au Central 
la concession de Thoune, mais il accorda celle des sections de 
Berne à Bienne et à Neuveville à l’Est-Ouest, & la condition de 
ceder la co-propriet6 de ces lignes à la Cie. jurassienne des qu’elle 
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serait constitude. Les droits anterieurs du Central etaient reser- 
ves, mais sous la même condition, que cette Compagnie ne 
pouvait pas accepter. L’Est-Ouest devint done definitivement 
concessionnaire, et les travaux purent ötre commences. L’avenir 
des chemins de fer jurassiens était sauvegarde. 

L’effondrement de l’Est-Ouest ne modifia pas la nouvelle 
orientation de la politique bernoise. Le 29 aoüt 1861, le Grand- 
Conseil votait l’achevement des travaux des sections de Bienne 
à Neuveville et de Gümligen & Langnau et la construction par 
l’Etat de la ligne de Berne & Bienne, et chargeait un comite 
directeur de l’ex&cution des travaux et de l’administration de 
Ventreprise. Le 4 decembre, il appelait X. Stockmar à la pre- 
sidence de ce comite. 

Cette campagne avait fourni à Stockmar l’occasion d’exposer 
ses idées sur l’avenir des chemins de fer suisses. Voici comment 
il s’exprimait & ce sujet dans un memoire qu’il adressait au 
Grand-Conseil le 13 aout 1857: 

«Tous les chemins de fer de la Suisse sont destinds à &tre 
reunis töt ou tard sous une seule administration, comme les 
postes; la süret6 des personnes, la rögularite, la celerite et 
/’&conomie du service exigeront cette reforme. Mais cette admi- 
nistration unique et centralisde sera-t-elle de nature publique 
ou de nature privee? Passera-t-elle aux Cantons et à la Con- 
federation, ou restera-t-elle entre les mains des Compagnies fu- 
sionnedes? Question vitale à resoudre. 

«Ce serait un malheur pour la Suisse si elle devait appartenir 
aux Compagnies.... . 

«L’entente entre toutes les Compagnies naitra un jour, lors- 
qu’il s’agira de deeider si on leur laissera accaparer un pouvoir 
superieur & tous les autres pouvoirs, ou si la Confederation le 
revendiquera, pour en faire elle-m&me usage; mais il sera diffi- 
cile de leur resister, parce que les autorites seront deja peuplees 
de leurs er6atures, et n’est-il pas à desirer qu’alors le gouver- 
nement de Berne se place & la t&te de ceux qui voudront pro- 
teger les libertes interieures, aussi fortement menacees par l’oli- 
garchie des chemins de fer qu’elles le furent & diverses 6poques 
par d’autres aristocraties ? 

«Berne acceptera ce role, j’en ai la conviction, mais il le 
remplira plus aisement s’il exploite lui-m&me une ligne et s’il 
peut se pr6senter dans tous les conflits comme partie contractante. 
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Cette raison suffirait seule pour decider le gouvernement & con- 
struire et & exploiter la section de Bienne & la Neuveville; mais 
il en est d’autres encore. 

<On eommence & comprendre que la Confederation et les Can- 
tons ont commis une önorme faute en abandonnant les chemins 
de fer à l’industrie privde; outre les considerations politiques dont 
jai parl6, il y a les questions &conomiques, qui ne devaient pas 
etre laissees en oubli. Le choix des materiaux, la direction des 
voies, la construction des machines en Suisse ou à l’etranger, la 
distribution sans encombrement des chantiers, le nombre et l’ori- 
gine des ouvriers, leur destination apres l’achevement des travaux, 
la fixation des salaires et des traitements, la nature du combu- 
stible a consommer sont, avec d’autres encore, des questions qui 
resolues d’une maniere ou d’une autre peuvent avoir une influence 
salutaire ou funeste sur l’&conomie sociale d’un pays; les Com- 
pagnies en ont seules deeid6 jusqu’ici, dans leur interet propre 
et sans s’inquieter des resultats & venir. 

«Il serait temps qu’un gouvernement ouvrit les yeux et re 
connüt que dans les chemins de fer il y a encore autre chose 
que des rails, des locomotives et des dividendes; l’exemple que 
le gouvernement de Berne donnerait en construisant et en ex- 
ploitant une ligne fixerait l’attention et ouvrirait une dre nou- 
velle, dans laquelle il faudra bien que la Suisse finisse par entrer 
un jour, l’ere de l’exploitation de tous les chemins de fer par la 
Confederation, substituge aux Compagnies. L’idee seule d’une aussi 
vaste operation effraie aujourd’hui les hommes d’Etat; ils s’y ac- 
coutumeraient en voyant que Berne l'aurait pratiqude sur une 
moindre &chelle, mais avec succes.') » 

A 40 ans d’intervalle, l’Evenement a justifid ces pre&visions. 

La presidence du comit6 directeur des chemins de fer de 
l’Etat preparait la rentree de Stockmar au gouvernement. Appele 
quelques mois plus tard à la Direction des dessechements et 
chemins de fer, il put consacrer son infatigable activite à l’euvre 
& laquelle il avait voué le reste de sa vie. L’execution des lignes 
de Berne à Bienne et à Langnau se heurtait à des difficultes 
sans cesse renaissantes. Des questions de trac6s provoquaient des 
rivalites locales et partageaient le Grand-Conseil en deux partis 
d’egale force. Les uns demandaient que la ligne de Bienne passät 


u ” Quelques mots sur la section de Bienne & Neuveville. Porrentruy, 1857. 
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par Aarberg, tandis que les autre defendaient le trace direct par 
Busswyl. L’opinion était &galement divisee au sujet du raccor- 
dement & Berne de la ligne de Langnau. Le trace par le Worblen- 
thal et l’6tablissement d’une gare ind6pendante à Berne avaient 
beaucoup de partisans Stockmar s’efforga vainement de faire 
accepter cette solution, qui eüt assure l’independance des lignes 
de l’Etat vis-a-vis du Central. Les interminables discussions du 
4rand-Conseil sur ces diverses questions n’etaient que l’&cho de 
Yagitation intense qui regnait dans le pays. Pour couper court 
à ces debats dans lesquels s’&puisait l’Assemblee. on demandait 
que la question füt soumise au peuple, en vertu de l’art. 6 dela 
Constitution. Le gouvernement s’opposa energiquement & cette 
proposition, qu’on devait reproduire plus tard pour faire echec 
aux subventions accordees aux chemins de fer du Jura; mais il 
ne put dejouer cette man@uyre qu’en proposant lui-möme une loi 
d’execution de l’article constitutionnel. Ce mouvement devait 
aboutir, en 1869, au referendum. 

La petition d’Aarberg demandait que le decret de 1861 con- 
cernant la construction par l’Etat de la ligne de Neuveville à 
Langnau füt soumis au peuple. Le gouvernement soutenait qu’il 
$tait contraire à l’esprit de la Constitution de soumettre au peuple 
des decrets deja entres en vigueur ou ayant déjàâà regu un com- 
mencement d’ex&cution. A cette occasion, Stockinar s’6leva avec 
vigueur contre «le principe d&magogique » du veto. S’adressant 
aux conservateurs, il ajoutait : « Cette mesure, soyez-en persuades, 
tournerait bien plus contre vous que contre nous. Vous n’ignorez 
pas en effet que nous sommes plus pres du peuple que vous, que 
nous pouvons lui parler beaucoup plus que vous, parce que nous 
allons dans la foule. Le veto, nous pouvons le remplacer par une 
entente reeiproque ... Dans la capitale du canton, ou ilya des 
fortunes, une classe &clairde, cultivse, qui est capable de figurer 
avec distinetion dans tous les Grand-Conseils, il existe malheu- 
reusement un mur entre cette classe et nous. Si cette classe 
qu’on a dü souvent combattre venait & nous, nous accepterions 
de grand ceur son concours ; les forces financidres et morales du 
canton y gagneraient beaucoup, et Berne prendrait dans la Con- 
federation la place qui lui appartient. Que ces citoyens nous se- 
condent, et nous ferons de grandes choses!» 

Pendant ce temps, il n’oubliait pas les chemins de fer du Jura. 
Il avait obtenu l’inscription au budget de 1862 de credits suffi- 
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sants pour completer les etudes commenc6es par M. A. de Muralt, 
qui avait fait & la fin de 1860 une reconnaissance du reseau 
jurassien, dont il evaluait, dans un remarquable rapport, les frais 
d’stablissement & 38 millions. Les etudes definitives furent 
dirigdes par M. Dapples; la partie geologique était confiee & 
Gressly. 

Tandis que ces etudes se poursuivaient sur le terrain et dans 
les bureaux, Stockmar se livrait à un travail acharne pour donner 
corps & son projet. Il entretenait une vaste correspondance avec 
les representants de tous les districts du Jura pour les renseigner 
et les encourager à la propagande la plus active; il multipliait 
les publications, les brochures, les articles de journaux destines 
& agir sur l’opinion ; il nouait des negociations avec les Com- 
pagnies frangaises et les chemins de fer badois pour fixer les 
conditions de raccordement. Il s’efforgait surtout de faire partager 
à ses collegues et aux deputes de l’ancien canton sa conviction, 
que la construction du reseau jurassien, avec l’appui de l’Etat, 
€tait le meilleur moyen de cimenter l’union et d’arriver à l’unite 
legislative et administrative que r&clamaient les programmes de 
tous les partis bernois. De sa part, cette affirmation ne pouvait 
passer inapergue. Il l’&tayait du reste à la meme &poque par 
sa vigoureuse campagne en faveur de l’application de l’impöt 
du revenu au Jura, qui etait le gage le plus &vident de sa 
sineerite. 

I avait saisi l’occasion par les cheveux en appuyant, contre 
l’opinion de la majorite du gouvernement, la proposition d’assi- 
miler le Jura à l’ancien canton en matiere fiscale. ll y voyait 
avec raison Ja condition en m&me temps que la garantie de l'öta- 
blissement du reseau jurassien. Les attaques passionndes qu’il 
eut à subir ne l’emurent point: « Qu’on me dechire, — 6crivait-il 
à Frote, — qu’on m’immole, cela m’est egal; je resterai ferme 
et calme comme un roc, car j'ai la conviction que l’orage passera 
et qu’ü sa suite nous aurons les chemins de fer.» Il ajoutait: 
«Je n’ai plus rien à proposer, rien ä dire; ma täche est remplie. » 
En effet, sa formule: l'unité avec et par les chemins de fer, — 
ne devait pas tarder à devenir le mot de ralliement de la majo- 
rite. Mais la resistance fut opiniätre. Au debut, on ne pouvait 
guere compter que sur les representants de l’Oberland, que se- 
duisait l’idee de prolonger la ligne du Jura par le Brünig et le 
Grimsel à travers les Alpes, selon le projet de l’ingönieur Schmid. 
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L’Emmenthal etait hostile, et Schenk ne se laissa pas facilement 
convaincre. Le Seeland et la Haute-Argovie demandaient la con- 
vocation d’une Constituante, qui aurait eu pour programme l'éga- 
lite d’impöts et de legislation, le changement du mode d’assistance 
publique et l’introduction du veto. Les Jurassiens eux-mömes 
õtaient divises, malgre le peril qui les menagait, et quelques-uns 
accusaient Stockmar de brouiller les cartes pour arriver & la 
separation. I] fallut de longues negociations et tout l’ascendant 
de Stämpfli pour etablir l’accord. Enfin, le 12 septembre 1863, le 
gouvernement approuva un projet de decret rédigé par une com- 
mission composee de Schenk, Scherz et Stockmar, qui declarait 
d’utilite publique l’etablissement de chemins de fer dans le Jura 
et reconnaissait le devoir de l’Etat d’y contribuer proportionnelle- 
ment aux prestations des communes interessees. 

Cette proposition fut le point de depart du memorable decret 
qui, trois ans plus tard, devait assurer l’existence du reseau 
jurassien. 

A Yappui de ce projet, Stockmar soumit au Grand-Conseil 
un rapport dans lequel il avait condense, avec un art con- 
somme, tous les arguments que lui avaient suggerds son amour 
du sol natal, son d&vouement & l’interet public, son experience 
des affaires et sa connaissance des questions &conomiques. 

Il exposait en ces termes le devoir de l' Etat vis-A-vis du Jura: 

« Lorsque les pouvoirs publics arr&tent des mesures qui doi- 
vent exercer une profonde influence sur l’avenir d’un peuple, si 
ces mesures portent le triple caractöre d’une erreur Economique, 
d’une faute politique et d’une injustice manifeste, elles produisent 
dans la soci6t un malaise qui la mine sans cesse, et elles de- 
viennent d’autant plus difficiles à réformer qu’elles ont cree au- 
tour d’elles des interets qui finissent par pretendre au droit de 
legitime possession. C’est ce qui est arrive en Suisse pour les 
chemins de fer. L’ingenieur Stephenson, appel& en 1850 par la 
Confederation pour tracer le reseau suisse, ne l'a vu qu’avec les 
yeux d’un Anglais; de longues lignes aussi droites que possible 
et reliant des points commerciaux extrömes, en laissant de cöte 
des populations avides de communications, voilä ce qu’a introduit 
le systeme Stephenson, avec une suite nombreuse de plaintes et 
de divisions qui durent encore. On n’a pas 6t6 plus sage en 1852 
dans le canton de Berne, ou l'on s’est jet6 dans les bras d’une 
societ6 unique, à laquelle on a conced6 les meilleures lignes, sans 
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s’inquieter de ce que deviendraient les contrees ainsi desheritees. 
L’Emmenthal, qu’on ne delaisse jamais serieusement, a su bien 
vite obtenir une reparation que le Jura appelle encore de ses 
veux. Un ardopage, compose de notabilites choisies dans toutes 
les parties du canton, avait decide alors, sous inspiration d’un 
directeur des finances, que le Jura ne pouvait pas avoir et n’au- 
rait pas de chemins de fer, et il n’en a pas encore. Cependant, 
lorsqu’un homme sense et impartial suit de l'œil sur la carte ces 
lignes sinueuses marquees à l’encre rouge et qui de tous cötes, 
de la Suisse et de l’etranger, viennent toucher & la frontiere 
jurassienne et s’y arrötent subitement, comme si une töte de 
Meduse en interdisait l’entree, cet homme doit se dire: Ce pays 
est-il inabordable ou sterile? N’a-t-il aucune industrie ? Son sol 
ne produit-il que des plantes sauvages? Ses habitants sont-ils 
pauvres, ou insociables, ou incultes, ou paresseux ? Sont-ils de- 
pourvus de courage, d’intelligence, d’instruction et de savoir- 
faire ? 

<A toutes ces questions on ne peut r&pondre que negative- 
ment. Derriere et au sein des montagnes bleues qui sont le Jura- 
bernois, il y a un pays sain, avec des hommes bien constitues 
et robustes. Tout ce que sa nature permet de produire, des bras 
laborieux le demandent & la terre; ils vont encore jusque dans 
ses entrailles chercher un minerai dont ils extraient le fer le 
plus fin, et les sables dont ils fagonnent le verre de nos vitres 
et de nos glaces. Ces industries languissent et sont sur le point 
de perir. Ses horlogers expedient jusqu’aux extrömites du monde 
d’innombrables quantit6s de montres. Un betail de bonne race 
couvre ses päturages et s’hiverne du produit de fertiles prairies. 
L’aisance y r&gne, plus que la richesse et la pauvrete. L’stranger 
y est bien accueilli. Une pleiade de generaux, enfants de fortune, 
a prouv6 sous le premier Empire qu’un sang genereux coule dans 
les veines du peuple. L’instruction populaire fleurit dans les com- 
munes, l’instruction moyenne et superieure dans les villes; des 
societes litt6raires et utilitaires, des journaux, des derivains, des 
artistes prouvent qu’un mouvement intellectuel s’y manifeste en- 
core, alors que le mouvement commercial y a presqu’entiere- 
ment cesse. 

«Des hötelleries de premier ordre et oü les touristes affluai- 
ent; un roulage constamment alimente, des diligences toujours 
remplies, voila ce qu'on remarquait dans le Jura avant la mise 
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en activit€ des chemins de fer qui l’entourent; maintenant les 
routes sont presque desertes et un grand nombre d’ateliers sont 
fermes. Le Jura vit encore, mais d’une vie sans vigueur, comme 
celle des jeunes gens devenus vieillards avant l’äge. Qui lui rendra 
la seve de la jeunesse ? Les chemins de fer seuls pourraient operer 
ce miracle. 

«Dire qu’un pays ceint de voies ferrdes qui l’enferment sans 
y penötrer pourrait jamais prosperer, est une these qui n’est plus 
soutenable maintenant qu’on a experiment6 le contraire ; le canton 
de Berne ne peut pas abandonner le Jura au sort que les deci- 
sions de 1852 lui ont fait; c’est ’Etat qui a commis la faute, et 
une faute capitale, c’est a l’Etat & la reparer. » 

Le rapport s’etendait ensuite sur les ressources du Jura et 
la possibilite de les developper, sur les conditions d’etablissement 
de ses chemins de fer, les sacrifices que les communes devraient 
s’imposer pour les obtenir et le rendement probable; il se ter- 
minait par les considerations suivantes: 

« Tout s’enchaine dans l’ordre social. Avec la prosperite ma- 
terielle, nde des progr&s de l’agriculture et de l’industrie que 
favorise la facilit6 des communications, se developpe le besoin 
des jouissances intellectuelles; mais au point de vue purement 
bernois, il est encore un autre besoin qu’il importe de satisfaire, 
celui de l’unit6 cantonale; on l’a deja dit, St-Imier est mainte- 
nant plus prös de Neuchätel que de Berne, Del&mont plus pres 
de Bäle que de Berne, Porrentruy plus prös de Paris que de Berne; 
aussi longtemps que ces anomalies existeront, les liens entre 
l'ancien canton et le Jura se relächeront de plus en plus, au lieu 
de se resserrer; les chemins de fer seuls, en rapprochant les 
populations allemandes et romandes qui constitucnt le peuple 
bernois et en multipliant entre elles les rapports de commerce 
et d’amitie, resoudront le probleme de l’unification, ce sphinx 
dont on n’est pas encore parvenu à comprendre les enigmes 
jusqu’& ce jour. » 

Ce rapport produisit une profonde impression. Les adver- 
saires de Stockmar eux-mömes ne purent s’empecher de rendre 
hommage à son merite, et l’un des reprösentants les plus auto- 
rises du parti conservateur, S. Steiner, tout en combattant ses 
conclusions, le felicitait « d’avoir fourni une nouvelle preuve de 
son talent, qui ne vieillissait jamais». On peut dire que, des ce 
moment, la cause du Jura etait gagnee. 
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Le Grand-Conseil, qui se reunit & la fin de janvier 1864, 
ajourna cependant la discussion du decret, mais à la demande de 
la deputation jurassienne, et sous le pretexte qu'il convenait 
d’attendre l’achevement prochain des etudes. En realite, l’ajourne- 
ment 6tait motive par un nouveau projet dü & l’initiative du 
gonvernement de Fribourg et patronng par Stämpfli. Le canton 
de Fribourg venait d’acheter la ligne d’Oron; il y perdait, avec 
les actionnaires, environ 15 millions depenses en constructions 
inconsiderees, en inter&ts usuraires pendant six anndes de con- 
struction, et en frais ruineux d’administration. Pour allöger le 
fardeau, il cherchait à mettre sa ligne d’Oron dans une societe 
qui eüt embrasse les lignes de l’Etat de Berne, le reseau juras- 
sien et la ligne à construire de Langnau a Lucerne. Stämpfli 
recommandait chaudement ce projet. Deux ans auparavant, il 
avait represente la Suisse & l’inauguration de la ligne badoise 
du Wiesenthal, et il avait été frappe des avantages de la con- 
struction d’un pont sur le Rhin, qui eüt reli6 les lignes juras- 
sienne et badoise; il en avait parl& au Grand-Duc et ä ses mi- 
nistres, qui avaient approuv6 l’idee, dont il poursuivait depuis 
lors la realisation. Aussi avait-il immediatement appuy& le plan 
fribourgeois. Stockmar en voyait surtout les difficultes, parce 
qu’il en avait calcul& les cons&quences financieres; mais, comme 
il ne voulait negliger aucune carte, il consentit volontiers à 
Yajournement et decida les Jurassiens à s’y rallier. Pour ne pas 
perdre de temps, il ouvrit les negociations avec les gouverne- 
ments cantonaux et le ministere badois, ainsi qu’avec la Cie du 
Nord-Est, qui devaient tous entrer dans la combinaison ; mais en 
attendant il agit comme si le projet devait &chouer et pressa 
Yachevement des ötudes du reseau. 

Dans l'intervalle, il avait pr&pare et defendu devant le Grand- 
Conseil le decret sur l’exploitation directe des lignes de l’Etat. 
Il avait cru devoir faire en faveur d’une ligne d’acces indepen- 
dante à Berne une nouvelle tentative qui n’eut pas plus de succes 
que la premiere, mais qui amena du moins le Central & reduire 
ses pretentions pour la cojouissance des sections communes. 
Stockmar ne tenait pas & la guerre avec le Central. «Je vou- 
drais plutöt, dısait-il, qu’on püt s’entendre avec cette Compagnie 
pour confondre les lignes do l’Etat avec les siennes et arriver 
& une exploitation mixte. L’Etat resterait interesse, mais a con- 
dition que le siege de l’administration füt à Berne et non & 
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Bäle. > Il insistait particulierement sur une consideration qui lui 
paraissait devoir dominer toute la politique bernoise: « On peut, 
disait-il à la seance du 10 decembre 1862, avoir des opinions 
divergentes sur l’avenir des chemins de fer suisses ; on peut croire 
que toutes les compagnies fusionneront un jour; on peut ad- 
mettre aussi que ce sera la Confederation qui les exploitera apres 
les avoir achetes. Dans chacune de ces &ventualites, il est du 
plus haut interöt pour le canton de Berne d’avoir son mot & dire 
dans cette grande affaire, d’avoir pris sur son propre territoire 
une position telle qu’il puisse dire aux Compagnies comme à la 
Confederation: vous avez aussi A compter avec moi! Si cette 
position est cherement achetee, il ne faut pas regretter entiere- 
ment l’argent qu’on y perdra. Ce sacrifice a une compensation, 
car les chemins de fer se centraliseront un jour. Il importe que 
Berne soit le noyau de cette centralisation, que ce soit ici qu’on 
vienne aboutir. » 

On peut mesurer aujourd’hui quelle faute Berne eüt commise 
en suivant une autre politique, comme le lui conseillaient des 
esprits timores, et en laissant le courant des interets se deplacer 
& son detriment. 

En möme temps que la proposition de subvention du reseau 
jurassien, le gouvernement avait depose un projet de decret sur 
Yadhesion du canton de Berne & la Convention du 7 aout 1863 
pour l’etablissement du chemin de fer du Gothard. Stockmar 
avait represente, avec Schenk, le gouvernement bernois à la con- 
ference de Lucerne, oü les delegues de 15 cantons et des C!" du 
Central et du Nord-Est avaient arret& une Convention qui resu- 
mait dix ans d’efforts et de luttes avec les partisans du Luk- 
manier et du Simplon. Le rapport qu'il redigea à l’appui du projet 
exposait avec une grande clart6 l’historique de la question et 
les motifs qui devaient engager le canton de Berne à appuyer 
de son influence et de ses subsides la realisation de cette entre- 
prise nationale. Il constatait, en la regrettant, l’impossibilit6 
d’executer le projet bernois du Grimsel. «Il ya plus de 40 ans, 
disait-il, que Watt du Loewenbourg, ce sauvage qui a r&pandu 
tant d’idees justes dans le Jura d’abord et ensuite à Berne, 
s’entretenait deja avec moi du projet d’etablir une grande route 
de transit depuis Delle ou Porrentruy et & travers tout le can- 
ton de Berne jusqu’a la Gemmi, qu’on aurait perc6e d’une galerie 
souterraine pour penetrer dans le Valais et de la par le Simplon 
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en Italie.» Le canton de Berne ne pouvait malheureusement 
eompter sur aucun concours pour l’ex6cution de ce projet; il au- 
rait dü en supporter seul tout le poids, et en s’isolant il risquait 
de ne voir aboutir ni le Gothard ni le Grimsel. Il agissait done 
dans un esprit vraiment national en unissant ses efforts à ceux 
de la grande majorite de la Confederation pour obtenir qu’au 
moins un des passages en Italie eüt des chances d’etre ex6cute. 

Le Grand-Conseil entra dans ces vues, comme on sait, et 
plus tard le peuple bernois les confirma par deux votes succes- 
sifs; mais comme les idees justes ne perissent pas, celle du 
<sauvage» Watt devait reprendre corps apres 80 ans sous la 
forme du projet de percement du Lostschberg. 

Le cöt& financier de la question des chemins de fer avait 
&t6 des l’origine la prineipale preoccupation de Stockmar et de 
ses amis. Ils savaient que les banquiers de Bäle, Zurich et Geneve 
&taient, sinon hostiles à leurs projets, tout au moins indifferents. 
Ils ne pouvaient donc qu’accueillir avec empressement les ouver- 
tures qui leur furent faites en vue de la fondation de l’etablisse- 
ment qui devait devenir la Banque federale suisse. Des pour- 
parlers avaient et6 engages & ce sujet depuis 1861. Stockmar y 
fait allusion & plusieurs reprises dans sa correspondance. Le 6 juin 
1863, il 6erit: « Depuis longtemps nous parlions, Stämpfli et moi 
avec d’autres encore, de la necessit6 qu’il y aurait à avoir a 
Berne un grand etablissement financier... Il y avait ici une 
personne en relations avec des sommites financieres de l’etranger ; 
nous nous abouchämes avec elle; on causait sans aboutir... Les 
negociations sont arrivees au point que deux grandes societes 
financieres sont disposées A traiter dans de bonnes conditions ; 
elles nous ont envoy6 des projets de statuts... Le capital serait 
de 40 millions. Cela est si beau que je ne peux pas encore m’ac- 
coutumer & croire qne nous reussirons.... ll est bien entendu que 
si la Banque federale s’organise, c’est elle qui fournira les fonds 
pour le reseau jurassien. Je n’ai rien röserv& pour moi que cela. » 

Le 2 aoüt, il annonce que deux representants des societes 
financieres frangaises, le comte Daru et M. Rougemont de Lewen- 
berg, sont arrives pour traiter. « Nous avons eu plusieurs con- 
ferences; leurs propositions ont été des plus avantageuses. Les 
deux Compagnies ont deja fond6 des 6tablissements analogues à 
Turin, & Madrid et à Lisbonne; elles en cr&eront encore à Vienne 
et dans d’autres places; mais elles tiennent à en avoir un dans 
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la capitale de la Suisse et à traiter avec des Suisses, qui leur 
inspirent la plus entiere confiance.... 

«On nous proposait que la Banque federale püt traiter seule 
et sans le concours des membres etrangers toutes les affaires 
suisses, mais que ces derniers, form&s en comit6 siegeant à Paris, 
eussent un droit d’examen et de veto pour toutes les affaires à 
traiter hors de la Suisse. Cela nous paraissait raisonnable, à Forne- 
rod et A moi; mais avec sa raideur habituelle, Stämpfli a repousse 
formellement ce comit6 de Paris, qui, a-t-il prötendu, exercerait 
une tutelle sur Ja Banque federale. Tout a failli &tre rompu . . 

« Voyez-vous maintenant oü nous trouverons les fonds pour 
nos chemins de fer? Cela saute aux yeux; je n’avais qu’eux en 
vue, mais en cherchant un liövre je suis tombé sur un cerf. » 

Le 19 septembre M. M. Rougemont et Daru, munis des pou- 
voirs necessaires, signaient & Berne l’acte de constitution de la 
Banque avec les delegues bernois. La presidence de l’administra- 
tion etait reservde a Stockmar, mais d’honorables scrupules l’em- 
pöcherent d’accepter ces fonctions. 

Entre temps, il avait été fort occupe de la liquidation des 
affaires de la Cie des Forges de Bellefontaine et dependances, 
dont le sort lui causait beaucoup de soucis au point de vue de 
Yindustrie du pays. La concurrence etrangere, favorisde par les 
chemins de fer qui manquaient au Jura, avait contraint cette 
importante usine à eteindre ses feux. Comment la relever? Quelle 
destination lui donner ? Enfin, apres de longues negociations, il 
avait trouv6 la solution. Bellefontaine devenait une manufacture 
d’armes. Dans une lettre du 5 juin 1863, il donnait d’interessants 
details & ce sujet: 

«Il faudra à la Confederation 100,000 fusils dans le cours 
de 6&8 ans. Je suis membre, avec trois colonels, de la commission 
chargee d’examiner comment on se procurera ces armes; nous 
avons &t6 unanimes & reconnaitre qu’il fallait les faire confec- 
tionner exclusivement en Suisse, en favorisant les petits etablis- 
sements existants, qui ne pourraient tirer de l’6tranger que les 
canons, les bayonnettes et les baguettes en acier et pour aussi 
longtemps seulement qu’on ne fabriquerait pas ces objets en 
Suisse. J’ai saisi l’occasion aux cheveux et j’ai frappé & toutes 
les portes en Belgique, en France et en Prusse, en faisant va- 
loir l’importance que Bellefontaine pouvait acquerir si, outre les 
fabrications qui y existent, ou pouvait y ajouter la confection 
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de 100,000 canons, bayonnettes et baguettes et d’une certaine 
quantit6 de fusils acheves...» 

«Mais des chemins de fer! des chemins de fer! — ajou- 
tait-il, — c’est une condition indispensable & la prosperite indu- 
strielle du Jura. » 

Le besoin en devenait chaque jour plus evident, mais en 
meme temps les diffieultes de la täche s’accentuaient davantage. 
Au commencement de 1864, il sembla möme qu’elles fussent in- 
surmuntables lorsque, les &tudes enfin terminees, M. Dapples fit 
connaitre son devis, qui ascendait à 42 millions! — Stockmar 
eut un moment de decouragement. Il avait declare au Grand-Con- 
seil, des 1862, qu’il ne voulait pas que les chemins de fer du 
Jura fussent un embarras pour le pays, et qu’il y renoncerait 
plutöt que de compromettre les finances de l’Etat. Il s’etait tou- 
jours tenu sur ce terrain. Il avait compt& au debut sur un devis 
de 30 millions; la part de l’Etat eüt consiste & garantir l’interöt 
& 3°, de ce capital. Les calculs de M. Dapples mettaient cette 
combinaison a neant. Les evaluations les plus favorables faisaient 
prevoir un deficit annuel de plus de 700,000 frs. D’un autre cöte, 
le projet grandiose de Stämpfli n’avait pas resiste a l’examen: 
il eüt entraineg une perte annuelle d’un million pour le canton. 
Il resta dans les cartons. Fallait-il donc renoncer au reseau 
jurassien ? — Non; mais au lieu d’une ligne internationale, dont 
le coüt depassait les ressources du pays, il fallait se contenter 
d’un chemin de fer regional à voie etroite, qu’on pouvait con- 
struire pour 20 millions, en suivant l’exemple de l’Autriche, qui 
venait d’etablir la ligne de Linz a Lambach & raison de 70,000 frs. 
par kilometre. Telle fut Ja solution qu’il recommanda, en des- 
espoir de cause, à une grande assemblee de delögues r&unie à 
Tavannes le 28 mars. 

Ce fut une cruelle deception pour les patriotes jurassiens. 
Au lieu de Ja grande route de trafic qu’ils attendaient, on leur 
offrait un chemin vieinal. Il y eut une protestation generale, et 
la reunion deeida de maintenir en premiere ligne le projet d’un 
reseau international, et pour le cas ou l’impossibilit€ de l’obtenir 
serait bien constatee, de renvoyer le projet d’un reseau regional 
& Vexamen d’une nouvelle assemblee. 

La reunion de Tavannes produisit d’ailleurs un bon resultat, 
en donnant un coup de fouet & l’opinion, et en montrant aux 
Jurassiens que l’heure des sacrifices avait sonne. Quant à Stock- 
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mar, malgre la maladie qui le minait et qui devait l’emporter 
quelques semaines plus tard, il se remit au travail avec une 
nouvelle ardeur, quoique avec moins de confiance. Il fit designer 
des experts pour verifier les calculs de Dapples et arröter les 
chiffres definitifs qui devaient ötre soumis au Grand-Conseil. On 
mettait en avant des plans impraticables, & propos desquels il 
eerivait: «Quand on aura produit beaucoup de projets infruc- 
tueux, j’arriverai avec le mien, en temps opportun ; il resoudra 
non-seulement la question du reseau (international, puisqu’il le 
faut absolument), mais encore toutes les question d’impöts, de 
lögislation, de reglement de compte, d’Acte de r&union, ete.... 
Nos chemins de fer ne pouvaient trouver une solution qu’aprös 
une crise; il le fallait pour le gouvernement peureux et indeeis 
qui sera maintenant forc6 de prendre couleur, radicalement; il 
le fallait pour les Jurassiens, qui avaient l’air de s’imaginer qu’on 
construirait 161 kilometres et qu’on percerait des rochers et des 
montagnes avec des prunes. » 

ll frappait à toutes les portes, il esquissait les combinaisons 
les plus diverses, uniquement mü par le desir d’aboutir. C'est 
ainsi qu’& la fin de 1863, il s’etait adresse a M. Jecker, le finan- 
eier dont les r&clamations furent le pretexte de la guerre du 
Moxique. M. Jecker &tait originaire de Porrentruy. Il lui repre- 
senta combien sa position au Mexique etait precaire et combien 
de temps il faudrait pour assurer la stabilit€ de ce pays. Il lui 
offrit de le mettre & la t&te de l’administration du reseau juras- 
sien, nominalement d’abord, et ensuite de plus en plus active- 
ment, ä mesure que la liquidation de ses affaires le lui permet- 
trait. M. Jecker ne crut pas devoir entrer dans ses vues. Les 
troupes de Bazaine venaient d’entrer & Mexico, et il escomptait 
le succes final de l’entreprise patronnde par le duc de Morny, 
auquel il avait promis le 20%, de sa creance de 75 millions que 
Juarez se refusait à reconnaitre. S’il eüt accepte les offres de 
son compatriote, le cours des affaires mexicaines eüt probable- 
ment et6 change, et Jecker lui-m&me eüt sans doute évité le sort 
tragique qui devait faire de lui, quelques annees plus tard, une 
vietime de la Commune de Paris. 

L’une des solutions que Stockmar mit en avant consistait à 
convertir en taillis les .foröts domanriales du Jura qui etaient 
amenagees en hautes-futaies, et apres prelevement au profit du 
fisc d’une somme representant le. revenu ordinaire de ces forets, 
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à attribuer dans les produits subséquents à la Cie des chemins 
de fer jurassiens une somme de trois millions, & titre de sub- 
side, sans interet pendant 25 ans. Ce delai expire, les trois mil- 
lions eussent été convertis en actions ordinaires au nom de 
l’Etat. 

L’expos& des motifs de cette proposition denote une parfaite 
connaissance de la science forestiere. Les avantages et les in- 
convenients du systeme allemand des hautes-futaies et du systeme 
franyais des taillis-sous-futaies y sont appreci6s par un &cono- 
miste qui ne meprise pas le point de vue du sylviculteur. « Ce- 
lui-ei, dit-il, ne voit que la magnificence des for&ts s6culaires ; 
c’est pour lui la perfection de l’art, c’est sa po6sie. Le financier 
est plus positif, il caleule le rendement plus ou moins prompt 
de la propriete forestiere, c’est par la qu'il estime sa valeur... 
Des circonstances imperieuses peuvent souvent imposer la loi & 
la science; les besoins de la patrie parlent plus haut que des 
theories toujours un peu hypothetiques, et sans vouloir iei en 
condanıner ou en absoudre aucune, nous poserons le dilemme en 
ces termes, au point de vue seul des for&ts domaniales du Jura: 
des hautes-futaies et pas de chemins de fer, ou des chemins de 
fer avec des taillis. » 

On ne fut pas oblig6 de recourir & cette solution et les fores- 
tiers n’eurent pas à s’6mouvoir. Le debat a d’ailleurs &t6 repris 
Pplusieurs fois depuis lors, et l’on peut dire qu'il ne sera jamais 
tranche. La proposition de Stockmar n’en reste pas moins comme 
une indication qui pourrait avoir sa valeur dans des circonstances 
analogues. 

II etait arrive & la conviction que la situation exigeait im- 
perieusement l’unification absolue des deux parties du canton en 
matiere legislative, administrative et fiscale. Il faisait resolument 
le sacrifice des avantages concödes au Jura par la Constitution 
de 1846, estimant avec raison que le developpement &conomique 
du Jura le ddommagerait amplement dans l’avenir des charges 
enormes que l’assimilation immediate lui eüt imposees. Il eut en- 
core le temps de rediger un projet de loi dans ce sens, qui fut 
communique & ses amis, mais qui n’a jamais été publie. Il pro- 
posait la construction par l’Etat et l’ötablissement d’un compte 
de profits et pertes et d’un amortissement successif permettant 
de re&partir les pertes annuelles, trös-grosses au debut; le Jura 
y eüt contribue, tant en prestations qu’en centimes additionnels, 
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pour une somme annuelle de 450,000 frs., susceptibles d’une dimi- 
nution graduelle suivant les resultats de l’exploitation. C'ötait 
un capital de 9 a 10 millions qu’il demandait au Jura, et lui- 
möme trouvait cette charge excessive. Or, elle a été appliqude 
depuis lors, et m&me sensiblement aggravee. et le Jura a pu la 
supporter allögrement par le seul fait de l’augmentation normale 
de ses ressources. Rien ne fait mieux ressortir la transformation 
produite par ses chemins de fer et la justesse des vues de ceux 
qui en ont été les promoteurs. 

I ne fut pas donne & Stockmar de terminer son @uvre; la 
mort vint l’atteindre au moment oü les circonstances allaient en 
faciliter l’achdvement. 1] n’eut pas la satisfaction de voir ce petit 
pays, qui alors ne comptait pas 100,000 ämes, dans,un superbe 
&lan de solidarit6, souscrire huit millions pour ses chemins de 
fer et faire partager au canton sa confiance en l’avenir; mais 
ceux qui continuerent sa täche n’oublierent pas qu'il avait été le 
bon ouvrier ae la premiere heure, et la premiere locomotive qui 
courut sur les rails du Jura porta son nom. 


XIV. 


Le developpement de la legislation fiscale du canton de 
Berne a été laborieux ; il a 6t6 surtout retardé par le dualisme, 
qui a subsist€ pendant 80 ans. Inevitable en 1831, maintenu pro- 
visoirement en 1846, le dualisme n’a été aboli que par la Con- 
stitution de 1893, et l’unit6 n’est möme pas encore complötement 
realisde. 

A vrai dire, jusqu’ apres 1860, la question du budget cantonal 
n’avait pas Ja meme importance qu’aujourd’hui. En 1832, les de- 
penses de l’Etat ne s’elevaient qu’&a 5 frs. par töte; en 1862, elles 
n’etaient encore que de 10 f., tandis qu’elles dépassent actuelle- 
ment le chiffre de 50 f. Cette enorme progression reflete exacte- 
ment la profonde transformation qui s’est accomplie dans la vie 
publique depuis 40 ans. L’intervention de l’Etat dans tous les 
domaines, qui se traduit naturellement par un accroissement des 
charges publiques, a pour consequence de changer le caractere 
de l’impöt. Au lieu de ne servir qu’a couvrir les frais de l’ad- 
ministration, il represente de plus en plus une cotisation forcde 
destinde & acquitter des depenses que l’Etat fait pour le compte 
des citoyens. Ces idees n’avaient pas encore cours vers 1860, 
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lorsque les promoteurs des chemins de fer bernois firent appel 
au concours de l’Etat. Jusqu’en 1847, l’impöt direct n’avait ete 
represente que par les dimes et cens fonciers, dont l’impöt fon- 
cier du Jura etait consider comme l’equivalent, bien que le pro- 
duit en füt comparativement plus 6leve. Ces revenus, dont la 
Constitution avait decrete l’abolition, furent remplaces dans l’an- 
cien canton par un impöt sur Ja fortune et les revenus, tandis que 
le Jura conservait son systeme de contributions tel qu'il avait 
ete etabli sous le regime frangais. La perdquation de l’impöt 
entre les deux parties du canton devint des lors une nouvelle 
cause de conflits. 

Au debut de la periode industrielle, on reconnut la necessite 
de modifier. la loi de 1847, afin de fournir a l’Etat les nouvelles 
ressources dont il avait besoin. Dans le Jura, le systeme de 
l'impot foncier unique comptait aussi de nombreux adversaires 
parmi les proprietaires, qui se plaignaient d’&tre seuls à sup- 
porter les charges publiques et demandaient l’etablissement d’un 
systeme de patentes applicables à l’industrie, au commerce et 
aux professions liberales. Stockmar estimait le moment favorable 
‘pour unifier l’impöt. Il le declara au Grand-Conseil avant meme 
le depot du projet demande au gouvernement. «Les besoins de 
l’Etat augmentent journellement, disait-il ; nous n’avons pas assez 
de revenus; le budget de 1863 presente un defieit; il faut done 
d’autres ressources, et il serait injuste de les rejeter toutes sur 
Vimpöt foncier. Le moyen le plus simple et le plus rationnel est 
d’adopter l’impöt introduit et modifi6 par l’ancienne partie du 
canton, et de nous mettre sur le möme pied que lui.» Il affir- 
mait en outre qu’en 1846 il etait deja d’accord sur ce point avec 
Stämpfli. « Sans les &venements de 1850, il est possible que la 
question de l’unite de legislation serait aujourd’hui tranchee ; notre 
inter&t commun est maintenant de la realiser. » 

Ces ouvertures furent mal accueillies dans le Jura, ou la 
perspective d’un nouvel impöt ne souriait A personne. Le gouver- 
nement lui-meme crut devoir rester sur le terrain du dualisme, 
et le projet qu'il deposa en fevrier 1863 ne concernait que l’an- 
cien canton. Le Grand-Conseil fut d’un autre avis. Le 18 mars, 
il adopta & une grande majorite une proposition de M. Renfer, 
qui rendait la loi applicable au Jura. Stockmar s’etait fait porter, 
malade, dans la salle des deliberations, pour appuyer la motion | 
Renfer, apres l’avoir amendee dans un sens favorable aux inte- 
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rets jurassiens. Le projet fut renvoy6 au gouvernement pour &tre 
modifi en vue du second debat. 

La decision du 18 mars produisit une vive agitation dans le 
pays. Tandis qu’& Berne l’opinion publique adherait sans reserve 
à lidee de l’unification, la presse jurassienne ouvrait une violente 
campagne dans laquelle Stockmar n’etait pas menage. Pour re- 
pondre & ces attaques, il publia une brochure?) dans laquelle il 
demontrait que le nouvel impöt était necessaire, qu’il &tait équi- 
table, que la Constitution n’interdisait pas de l’appliquer au Jura, 
et que la repartition des nouvelles charges, telle que la realisait 
la loi, 6tait conforme aux veritables interöts des contribuables 
jurassiens. 

2 justifiait l’introduction de l’impöt sur le revenu dans les 
termes suivants: 

«Le systeme de l’impöt sur les revenus n’est pas, comme 
quelques-uns l’assurent, inquisitorial et vexatoire ; il est en vigueur 
dans presque tous les cantons suisses, dans plusieurs Etats et 
dans toutes les villes libres de l’Allemagne, ainsi qu’en Hollande 
et en Angleterre. Il le serait bientöt en France, si des influences 
ögoistes et puissantes ne s’opposaient pas aux vues du gouver- 
nement. Une fois qu’il est entre dans les habitudes et les meurs 
d’une population, on tient à le conserver, parce qu’il est le plus 
&quitable et que, par sa facult6 d’atteindre tout ce qui est sus- 
ceptible d’ötre impose, il n’6erase pas quelques classes au bene- 
fice des autres. Si d’ailleurs il avait les defauts qu’on lui pröte, 
eroit-on qu’& Berne on le tolererait longtemps? Les lois finan- 
cieres bernoises ont un caractere essentiellement populaire, et 
les privilögies de la fortune seuls ne les aiment point. Comment 
n’auraient-elles pas cette qualite, puisqu’elles sont rendues par la 
representation dömocratique d’un peuple qui se distingue entre 
tous par le sens pratique des choses et qui, malgr& un rude cli- 
mat, des torrents, des marais, des montagnes et des rochers, est 
devenu riche par le travail,‘ l’ordre et l’&pargne;; se livrant sans 
cesse à l’6tude de ses inter&ts, ce peuple en sait plus en dconomie 
politique que les theoriciens qui lui pröcheraient en vain la doc- 
trine que tous les impöts doivent &tre assis sur la terre qu'il 
eultive, sur les maisons et les chaumieres qu’il habite et sur les 
bätiments qui servent & ses exploitations rurales. » 

t) Dee impöts dans l'ancienne et dans la nouveile partie du canton de 
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Dans sa pensee, le sacrifice qu'il demandait au Jura ne de- 
vait cependant pas ötre sans compensation. Le reseau jurassien 
devait ötre le prix de l’application des lois de finances bernoises 
au-delä de la Thiele. « Sinon, non », — disait-il dans une circu- 
laire qu’il adressait aux deputes en leur soumettant une motion 
qui reunissait les deux objets. 

Cet appel n’eut pas d’&cho. Les representants du Jura etaient 
d’autant moins disposes & renoncer & leur opposition qu’ils avaient 
trouv6 un allie inattendu dans le gouvernement. En effet, sur un 
rapport de Schenk, qui concluait & l’inconstitutionnalit6 de la 
mesure proposee, le Conseil-Executif avait décidé de demander 
au Grand-Conseil de revenir sur son vote. Stockmar n’avait pu 
rallier à son opinion que M. Scherz, directeur des finances. La 
commission etait 6galement partagee: tandis que la majorite se 
rangeait & l’avis du gouvernement, une minorite, dont M. de Gon- 
zenbach se fit l’organe, proposait de maintenir la deeision du 
18 mars. Les debats furent orageux. On discuta longtemps & pro- 
pos d’une virgule, qui est restée celebre dans les annales parle- 
mentaires bernoises. L’art. 85 de la Constitution portait: « L'impot 
foncier du Jura sera mis dans un rapport &quitable avec les im- 
pöts de l’ancien canton dont il est l’öquivalent.» Le sens de ce 
dernier membre de phrase etait different suivant qu’on le faisait 
ou non pröc6der d’une virgule. Cette virgule faisait-elle partie 
integrante de la Constitution? — Grave question, qui tint le 
Grand-Conseil en suspens pendant trois seances. Enfin, le 4 juillet, 
une majorit& de 36 voix se prononga pour la constitutionnalite de 
Yapplication de la loi au Jura. Cette decision provoqua une crise 
serieuse. Schenk offrit sa demission, qui ne fut pas acceptee. La 
deputation jurassienne tout entiere se retira, en declarant qu’elle 
ne reparaitrait à l’Assemblee qu’apres avoir soumis ses griefs à 
l’autoriie federale. Elle recourut en effet, mais sans succös. Toute- 
fois, l’agitation causde par ces incidents eut pour consdquence 
d’ajourner pendant longtemps la discussion definitive du projet. 
La mise en vigueur de la loi n’eut lieu que deux ans plus tard; 
elle coincida du reste avec l’adoption des mesures genereuses 
votees par le Grand-Conseil en faveur des chemins de fer du 
Jura. Ainsi se trouva realis6 le vu exprim6 par Stockmar dans 
la motion qu’il avait soumise aux députés jurassiens, et à pro- 
pos de laquelle il disait avec raison: «Lorsque deux peuples 
s’unissent, ils doivent mettre en commun leur actif et leur passif, 
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le bon et le mauvais. Il faudrait renoncer une fois pour toutes à 
dresser & cet &gard des comptes par doit et avoir.> 

L’6venement a justifi6 ses previsions. L'impot direct du Jura, 
qui produisait à peine 200,000 fr. en 1863, depasse aujourd’hui 
1,100,000 fr., et la prosperit6 que le Jura doit & ses chemins de 
fer lui permet de supporter aisement cette formidable augmenta- 
tion de charges; mais qui pourrait encore songer & en grever 
uniquement la propriet& fonciere ? 


XV. 


L’experience et la pratique des affaires avaient fortifié dans 
l'esprit de Stockmar les sentiments de large tolerance dont il 
avait toujours fait preuve en matiere religieuse. Adversaire r6- 
solu de l’immixtion du clerge dans les luttes politiques, il n’en 
d6öfendait pas avec moins de fermet6 le droit de la minorite 
catholique & exercer son culte sans entraves ni restrietions. Il 
voyait surtout dans la liberte religieuse le ciment de l'idée na- 
tionale, et dans les dernieres anndes de sa vie il saisit plusieurs 
fois l’occasion d’exprimer cette opinion au Grand-Conseil. En 
1858, il appuyait la creation d’un söminaire diocesain à Soleure. 
«C'est un grand progrös, disait-il. Nos jeunes ecelesiastiques ca- 
tholiques n’iront plus & Besangon, & Langres et & Lyon. Dans un 
seminaire suisse, ils recevront une dducation nationale qui sera 
conforme & nos meurs, & nos institutions avec lesquelles ils se 
familiariseront avant d’entrer dans leur carriere. » 

L’annee suivante, il combattit vigoureusement les Ecoles 
normales confessionnelles demandedes par un certain nombre de 
pasteurs r6formes du Jura. Il rappela qu’en 1834 il avait fait 
partie avec les pasteurs Morel et Bandelier d’une commission 
qui s’etait prononcee & l’unanimite pour la creation d’une &cole 
normale mixte, et que cette 6cole, malgré l’opposition violente 
contre laquelle elle eut à lutter au debut, fut organisee et vecut 
jusqu’en 1850 pour le plus grand bien du Jura. « Il faut la r&edi- 
fier, ajoutait-il. Ne devons-nous pas vivre tous ensemble, catho- 
liques et reformes? Le progres dans un pays mixte comme la 
Suisse, dans un canton mixte comme Berne, doit consister à 
chercher par tous les moyens à faire disparaitre cette division, 
cette espöce d’antagonisme entre les personnes qui professent les 
deux cultes. » 
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C’est en invoquant le m&me princeipe de tolerance qu’il de- 
mandait en 1861 le vote d’un subside de 40,000 fr. pour l’acheve- 
ment de l’öglise catholique de Berne. Le gouvernement ayant 
subordonne son adhesion au rattachement de la population catho- 
lique de l’ancien canton au diocöse de Bäle, Stockmar fut charge 
des negociations. Quelques jours avant sa mort, il signait avec 
le nonce, Mer Bovieri, une convention qui plagait tous les catho- 
liques du canton de Berne sous la juridiction spirituelle de l’eve- 
que de Bäle. 

Le nouvel evöque n’stait pas dtranger à ce resultat. Depuis 
le 26 f6vrier 1863, Mer Eugene Lachat occupait le siöge Episcopal 
de Bäle. Stockmar s’stait employ6 avec ardeur à faire &lire un 
prötre jurassien en remplacement de Ms’ Arnold. Empöche par 
la maladie de prendre part aux séances de la Conference dioce- 
saine, il avait tenu & exprimer publiquement son opinion dans 
une brochure qui eut un grand retentissement. Il demandait ca- 
tegoriquement que le nouvel 6vöque fut choisi parmi les membres 
du clerg6 jurassien. «Ce qui est regrettable, disait-il, c'est 
qu’ayant neglig6 dans le concordat de pourvoir aux besoins par- 
tieuliers d’une population et d’un clerg& de langue frangaise, au- 
cun evöque n’ait songe & combler cette lacune depuis 1828; ce 
qui est regrettable encore, c’est que dans les nominations prece- 
dentes & l’6piscopat, on n’ait eu aucun dgard pour un clerge qui, 
sans y avoir des droits, cela est vrai, rappelait cependant une 
ôpoquo ou son existence s’identifiait avec celle de l’antique Evöche 
de Bäle, et en 6tait encore la representation affaiblie dans les 
temps actuels. » 

. « Choisir le nouvel &vöque dans le clerg6 du Jura serait 
une &uvre de consolidation pour l’&veche, un acte de bonne 
politique nationale et un gage de securit6 pour la Confede- 
ration. > 

Linitiative de Stockmar fut froidement accueillie dans le 
Jura. Les liberaux craignaient de renforcer l’influence du clerge, 
déja trop porte & intervenir dans les luttes politiques. Les ultra- 
montains soupgonnaient un piöge. La veille de l’election, ils 
avaient fait parvenir aux membres du chapitre et aux delögues 
des gouvernements un petit ecrit anonyme, imprim6 chez Trouil- 
lat & C'°& Porrentruy, dans lequel on declarait que les Jurassiens 
ne demandaient pas d’6v&que, mais un suffragant, qui leur etait 
garanti par le Concordat de 1828. L’election fut trös-disputee. 
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Le candidat prefere des deputss de Soleure, d’Argovie et de 
Berne, de Schenk surtout, 6tait le chanoine Fiala, directeur de 
l’Ecole normale de Soleure, mais il n’avait pas trouvé gräce 
devant le senat diocesain, parce qu’une partie de sa famille 
etait protestante. Le candidat de Stockmar 6tait le vicaire &pis- 
copal Girardin, qui avait reuni 7 voix le premier jour, mais 
auquel une mana&uvre clericale avait fait substituer ensuite le 
doyen Lachat, qui n’etait proposs qu’en seconde ligne. Une fois 
le resultat acquis, les deux partis avaient cherche & faire 
oublier leur opposition et à accaparer l’&lu, ce qui faisait dire 
& Stockmar, dans une lettre & Frot6: «Il est à craindre que 
les adulations ne gätent le nouvel é6véque; on l’eleve trop haut 
dans le Jura >» 

Il se felicitait neanmoins du resultat obtenu, car il eomptait 
sur l'influence d’un evöque jurassien pour aplanir les difficultes 
de nature religieuse qui entravaient le cours de la politique ber- 
noise. 

ll en restait assez d’autres, causdes par la situation consti- 
tutionnelle du Jura, qui 6tait plus obscurcie que jamais, les uns 
invoquant l’Acte de r6union pour s’opposer & toute innovation, 
les autres soutenant que le peuple, en acceptant une Constitu- 
tion, avait abroge implicitement toutes les conventions anterieures. 
Stockmar etait parmi ces derniers; aussi l’abolition formelle de 
TActe de reunion ötait-elle devenue son delenda Carthago; il ne 
perdait pas une occasion de demontrer la nôcessité de detruire 
ce qui restait de cette oeuvre malvenue, dont les Constitutions 
successives semblaient conserver des lambeaux tout exprès pour 
masquer la mauvaise foi des partis. En 1859, & propos d’une 
subvention-pour la construction d’une &glise catholique a Moutier, 
il disait au Grand-Conseil: «Il existe un Acte de r&union de 1815 
qu’on dirait avoir été redig6 par un concile plutöt que par des 
hommes d’Etat. Cet Acte a en quelque sorte parqué les catholi- 
ques dans certaines communes... Il faudrait savoir au juste & 
quel point il est encore en vigueur, & coté des constitutions de 
1831 et de 1846.» Pour y arriver, il deposait une motion dans 
laquelle il &numerait toutes les questions controversdes, en pro- 
posant de les faire examiner par des jurisconsultes et de les 
soumettre ensuite aux deliberations des autorites competentes. 
Il ajoutait: 
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« Mais ces autorites, quelles seront-elles? Sans doute le gou- 
vernement bernois d’abord, mais comme pouvoir interesse et pre- 
consultatif seulement, car l’Etat de Berne &tant partie contrac- 
tante, il ne semble pas qu’il puisse avoir qualit6 pour interpreter 
un acte synallagmatique, que les 21 autres cantons ont approuve 
et garanti, et qu’ensuite la Diete, par son reces du 18 mai 1816, 
a ratifi6 et plac6 sous sa protection. Si une interpretation authen- 
tique 6tait donnde par l’Assemblee federale, elle previendrait 
toute r6elamation, toute difficulte, tout conflit dans l’avenir. Les 
positions nettes sont toujours les meilleures. > 

Si ce conseil avait été suivi, le canton de Berne se füt 
epargne tous les steriles debats qui se sont renouveles, jusqu’& 
la promulgation de la Constitution de 1893, chaque fois que le 
Grand-Conseil abordait une question d’impöt, de legislation ou 
d’enseignement, c’est-A-dire A peu prös dans toutes les sessions. 

L’annee suivante, ce fut encore l’Acte de reunion qui fournit 
le pretexte d’une violente campagne contre l’Ecole cantonale. 
Le conseil de bourgeoisie de Porrentruy avait protest devant 
l’Assemblee federale contre la transformation du College en Ecole 
cantonale; il protesta davantage encore contre la nomination 
d’un professeur protestant, en menagant meme d’invoquer l’inter- 
vention des puissances signataires des trait6s de Vienne, ou tout 
au moins celle de la France, pour faire respecter les droits soi- 
disant garantis aux catholiques. Stockmar ne pouvait rester in- 
different aux attaques dirigdes contre une institution dont il 
attendait le relevement du pays. Il s’iempressa de publier un Me- 
moire dans lequel il d6montrait que les pretentions des adver- 
saires de l’Ecole n’etaient justifiees ni par l'histoiro du College 
ni par les conditions de l’annexion. L’effet en fut deeisif; les 
recours furent 6cartes, et l’existence de l’Ecole assurde. Cette 
importante publication, qui parut sous le titre de Considerations 
sur l'Acte de réunion, &tait accompagnee de notes historiques du 
plus grand interet. Dans ces notes, Stockmar annongait son in- 
tention de consigner ses souvenirs dans des M&moires, qu’il n’eut 
malheureusement pas le temps de rediger. Sa brochure sur l’Acte 
de r&union reste toutefois comme un document qu'il sera indispen- 
sable de consulter lorsqu’on 6erira l’histoire de l’ex6cution en 
Suisse des traites de 1815. 

En dehors des affaires jurassiennes, il intervenait rarement 
dans les debats du Grand-Gonseil. Il convient de rappeler cepen- 
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dant qu’il fut le premier à demander la publication des documents 
des archives bernoises, en invoquant l’exemple donne par d’autres 
eantons. ?) 

II etait un adversaire convaincu de la peine de mort. II ne 
marqua jamais une séance du Grand-Conseil lorsqu’il s’agissait 
de statuer sur le recours d’un condamne & mort, et toujours il 
deposa une boule blanche dans l’urne. En 1861, il intervint energi- 
quement en faveur des époux Gueniat, dont la culpabilit ne 
paraissait pas hors de doute, et tenta vainement de sauver la 
tete de la femme condamnee. L’&chafaud lui inspirait une r&pug- 
nance invincible. Il disait & l’occasion d’un recours en gräce: 
«Je conteste à la societ& le droit d’infliger la peine de mort. 
La societ€ ne donne a l’homme que la liberte, elle ne lui donne 
pas la vie; elle n’a pas le droit de lui prendre ce qu’elle ne lui a 
pas donne. » 

Sil avait pu tenir sa promesse d’ecrire ses Memoires, le 
recit de son entrevue & Berne avec Alexandre Dumas n’en eüt 
pas et un des chapitres les moins interessants. En 1863, l’auteur 
de Monte-Christo faisait un court s&jour & Berne, oü il n’stait plus 
revenu depuis 30 ans; il avait exprime le desir de s’entretenir 
avec Stockmar, et celui-ci s’etait empress6 de se mettre a sa 
disposition. Tout en le renseignant consciencieusement sur les 
evenements politiques et les institutions compliquees de la Suisse, 
il notait au passage les traits dont Dumas parsemait la conver- 
sation, et ses impressions sur les hommes et les chcses de France 
et d’Italiv. Quelques jours apres, il écrivit pour une seance de 
la Societ6 d’Emulation le resume de son entretien avec «le roi 
de la litterature industrielle. » Cette narration, qui a été publiee 
en 1874, revele un homme bien au courant du mouvement litte- 
raire de son öpoque, et fait regretter que le temps ait manque 
& l’auteur pour raconter dans ce style alerte et precis les sou- 
venirs de sa vie si mouvementee. 

II faisait partie du Conseil national des la premiere legis- 
lature, et il y jouissait d’une grande autorite, bien qu’il prit rare- 
ment la parole. Sa competence reconnue en matiere dconomique 
se faisait jour surtout dans les debats sur l’etablissement des 
chemins de fer et sur les tarifs douaniers qui remplirent les pre- 
mieres sessions de l’Assemblee federale. Dans l’opposition qu’il 


') S&ance du 10 decembre 1859. 
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avait faite à la Constitution de 1848, aussi bien que dans ses 
efforts en faveur de la construction des chemins de fer par l’Etat 
et d’une plus grande centralisation administrative, il etait do- 
mine par le souci constant des int6rets du Jura. Son veu le plus 
cher 6tait de rattacher toujours plus &troitement son pays à la 
Confederation: les autres considerations ne venaient pour lui 
qu’en seconde ligne. 

L’ouverture de la VIme l6gislature, le 7 décombre 1863, lui 
fournit l’oecasion, a titre de doyen d'age, d’exposer son programme 
de politique federale. « La Constitution, — dit-il dans son sub- 
stantiel discours d’ouverture, — a pos6 des jalons qui appellent 
des complements. » Et il &numere les reformes et les developpe- 
ments qu’elle serait susceptible d’admettre. Ce sont: la centrali- 
sation militaire, la suppression des droits d’ohmgeld, le remanie- 
ment du tarif douanier pour servir de base & la conclusion des 
traitös de commerce, l’attribution du revenu des postes au fisc 
federal, l’introduction du systeme metrique, la liberte d’6tablisse- 
ment et l’intervention legislative pour assurer l’uniformite de 
l'exploitation des chemins de fer 

Ces postulats, qui ne sont pas encore tous realises, étaiont 
ceux d’un homme d’Etat pratique, pour qui la täche essentielle 
de la democratie consistait & favoriser le d6veloppement &cono- 
mique du pays. Il voulait avant tout « realiser la somme d’unite 
federale compatible avec la souverainete das cantons », et pro- 
cöder par &tapes; il estimait qu’avant de transformer les insti- 
tutions, il fallait leur demander tout ce qu’elles pouvaient donner, 
et que les veritables reformes devaient correspondre & des besoins 
reels plutöt que deriver de la theorie. 

La Suisse entrait d’ailleurs à cette &poque dans l’ere indu- 
strielle, comme tous les Etats de l’Europe oceidentale, et le traite 
de commerce avec la France en marquait le debut. Les nögocia- 
tions qui se poursuivirent pendant 18 mois ä Paris entre M. Kern 
et M. M. Rouher et Drouyn de Lhuys, pour aboutir aux conven- 
tions du 30 juin 1864, furent appuyses d’une vaste enquöte dont 
les gouvernements cantonaux reunirent les &l&ments. Stockmar 
fut appolõ à donner son avis en qualits d’expert pour la metal- 
lurgie, et si le plönipotentiaire suisse ne reussit pas & faire agreer 
toutes ses propositions, il en fut du moins tenu compte dans la 
redaction du tarif douanier qui a valu aux industries du Jura 
une longue periode de prosperite. 
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Le travail acharnd auquel se livrait Stockmar depuis sa 
rentree aux affaires avait contribu6 & alterer sa sant6. Le cha- 
grin qu'il 6prouva de l’echec de son plan d’exdcution du reseau 
jurassien häta sa fin. Sans se decourager, il s’&tait mis à chercher 
une autre combinaison, lorsque la mort vint le surprendre le 
21 juin 1864. Ses obsöques furent cel&brees A Porrentruy. Le Jura 
tout entier pleurait son grand citoyen, et des del&gations de tous 
les distriets l’accompagnerent & sa derniere demeure. Le Grand- 
Conseil s’ötait fait reprösenter par son bureau, auquel s’etaient 
joints de nombreux deputes de tous les partis. Un modeste mo- 
nument, érigô & cöt& de celui de Thurmann dans le jardin bota- 
nique qu’ils avaient fonde ensemble, rappelle le souvenir de Stock- 
mar aux jeunes gönerations qui beneficient anjourd’hui du fruit 
de ses travaux. 


XVI. 


Les circonstances n'ont pas permis à Xavier Stockmar de 
donner toute sa mesure. Il lui a manque, non pas une plus vaste 
scene, car l’etendue du territoire n’ajoute rien aux qualites de 
I'homme d’Etat, mais un milieu plus coh6erent et des attaches 
plus fermes avec le pays qui 6tait devenu sa patrie. La premiere 
moiti6 du 19m sidcle a öt6 pour la Suisse une &poque de transi- 
tion, caracterisee par l’instabilit& des institutions; le malaise 
6tait general, mais il affectait particulierement le Jura, ou reg- 
nait un veritable desordre moral. Annex6 & l’improviste au canton 
de Berne, l’Eveche s’ötait vu traiter comme un pays sujet. Il 
n’existait pas d’aristocratie locale pour servir d’intermediaire 
entre le peuple et le gouvernement, et les relations &conomiques 
entre les deux pays reunis ötaient nulles. Le rögime de 1831 ne 
sut ni faire l'unité ni conceder au Jura l’autonomie partielle qu’il 
souhaitait. Les deux populations resterent étrangères l’une à 
Yautre, associees en vertu d’un contrat dont la redaction defec- 
tueuse etait une source de conflits. 

Dans ces conditions, la situation d’un representant du Jura 
& Berne 6tait difficile. Oblig6 parfois de s’associer à des mesures 
contraires aux int6röts ou simplement aux prejuges de ses com- 
patriotes, il ne pouvait ni les approuver ni les desavouer sans 
risquer de faire douter de sa sinc6rite. L’öducation politique des 
deux races ne facilitait ni les concessions ni les compromis: 
tandis que les Jurassiens, encore imbus des idées frangaises, 
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attendaient le progrös de l’initiative du gouvernement, les Ber- 
nois cherchaient ä le realiser par le fractionnement du pouvoir 
et le developpement des competences communales. La difficulte 
de s’entendre se compliquait encore de la difference des langues. 
S'ils 6taient compris de la plupart de leurs collegues, les Juras- 
siens se trouvaient d6payses dans un Grand-Conseil ou la majo- 
rite avait le privilege d’employer le robuste et nerveux dialecte 
bernois, accessible & tous, admirable instrument de discussion 
dans une assemblde compos6e d’el&ments de culture inegale, mais 
doublement ötranger à ceux qui ne savaient que le francais. On 
ne se comprenait que par approximation. Aussi l’idee de l’unite 
helvötique avait-elle söduit les Jurassiens, humilies de leur röle 
de Cendrillon au foyer cantonal; ils 6taient tous centralistes 
d’instinet, et ce fut möme leur premier point de contact avec la 
majorit6 bernoise, qui avait le möme programme. 

Dans la premidre periode de sa carriöre politique, Stockmar 
partageait encore toutes les illusions de ses compatriotes; son 
temperament ardent s’accommodait mal de la lenteur bernoise. 
Ce fut Yorigine de ses demelös avec Neuhaus. Ils avaient ete 
intimement lies pendant dix ans, mais la passion politique mit 
aux prises leurs deux intransigeances. Stockmar etait un homme 
d’action, tandis que Neuhaus était un philosophe pour qui les 
affaires publiques 6taient un interessant sujet d’6tudes et de 
reflexions. Ses vues doctrinaires et le caractere un peu emphati- 
que de son talent l’eloignaient de la democratie, & laquelle Stock- 
mar 6tait acquis sans reserve. Le prötendu complot separatiste 
de 1839 servit de pretexte à Neuhaus pour assurer le champ 
libre & son ambition. 

Apres 1846, les id6es de Stockmar se modifierent sous l'in- 
fluence des evenements et surtout des faits dconomiques qui se 
deroulaient sous ses yeux. Il comprit que l’isolement serait fatal 
au Jura, et qu’au lieu de chercher a rendre plus läches les liens 
qui l’unissaient & Berne, il fallait au contraire susciter la soli- 
darit6 entre les deux parties du canton en associant leurs inte- 
rets materiels. Dös lors, l’unit6 s’imposait. Il l’accepta r6solument, 
tout en s’efforgant de menager la transition et d’obtenir des so- 
lutions honorables pour le Jura. Malgr6 la confiance qu’il inspi- 
rait, l’opinion hesita longtemps à le suivre, et il eut & lutter 
parfois contre des pröventions opiniätres, comme dans sa coura- 
geuse campagne en faveur de l’impöt du revenu. Cependant son 
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intervention dans la question des chemins de fer fut decisive; 
sa persöverance sauva le röseru d’Etat, et une fois les difficultes 
du debut surmont6es, ses successeurs n’eurent qu'à achever l’euvre 
dans laquelle il voyait avec raison une source de prosp6rit6 pour 
son pays. 

Son autorit6 dans les conseils &tait considerable, et düe au- 
tant à son eloquence qu’& l’&tendue de ses connaissances. La foule 
Yapprecieit plus encore; la popularit6 dont il jouissait etait 
extraordinaire. Le peuple l’aimait surtout pour sa bonté, qui 
s’exergait envers tous, möme envers ses ennemis, et pour son 
caractere affable et genereux ; il saluait en lui le patriote dont 
les opinions n’etaient jamais influencees par l'intérèt. 

Le trait principal de son caractere etait l’absence totale de 
rancunes personnelles. Passionne, certes, et violent m&me quand 
il le fallait pour la döfense de ses idees, mais respectant tou- 
jours ses adversaires et ne cherchant jamais à les diminuer ni & 
les avilir. C’est ainsi qu’en 1854 il rendait un hommage public 
aux grandes qualites de Neuhaus, «en laissant de cöte, disait-il, 
ses erreurs, dont je fus pendant six ans la vietime. » En 1839, 
à l’epoque de sa revocation, il prenait ses repas au restaurant 
en compagnie de M. d’Effinger, qui avait été charge de l’arröter 
en 1831; les journaux officieux le lui reprochaient m&me comme 
un manque de caractere, tandis que lui ne pouvait comprendre 
«l’importance attachee par le vulgaire à ces menus incidents de 
la politique ». Mais ce qui le peint tout entier sous ce rapport, 
c’est le passage suivant de la lettre intime qu’il adressa en 1848 
& Julien Schaller pour l’engager à s'opposer aux mesures de con- 
fiscation projetses contre les fauteurs du Sonderbund: «Il me 
semble qu’ayant contribu6 à votre 6tablissement politique, je par- 
tage la responsabilit6 de vos actes; s’il y a une seule famille 
ruinde, je me reprocherai sans cesse d’avoir contribue & son mal- 
heur. J’ai été six ans fugitif, j’ai risqu6 aussi d’ötre prive de 
tout. Je sais ce qu’on souffre, moins encore pour soi que pour sa 
famille. Dans ces jours de peine, au lieu de songer & la ven- 
geance, j'ai jurd en moi-möme que si jamais le pouvoir m’stait 
rendu, je n’en ferais pas un usage cruel, que surtout je ne per- 
mettrais jamais, en poursuivant des ennemis politiques, de les 
priver de la fortune qui doit passer a leurs enfants. J’accomplis 
aujourd’hui mon serment. » 
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L’action qu'il a exerede a été forte et durable; au dessus 
des ambitions mesquines et des luttes steriles des partis, il a 
fait planer l'idéo de l’inter6t general, qui exige le concours de 
toutes les bonnes volontes. I] a montre au Jura que l’unit6 mo- 
rale d’un pays lui permet d’aborder de grandes entreprises avec 
de faibles ressources et de surmonter tous les obstacles qui ne 
proviennent pas de sa propre inertie. Son @uvre lui survit. 


Berne, Juin 1901. 
4. J. Stockmar, 


ancien conseiller d’Etat. 
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Albert Heinrich Jmmer. 
1804-1884. 






ir nter den vielen Männern, welche Zierden der evangeliſch- 
theologifchen Fakultät der berniſchen Hochſchule waren und 
zugleich einen tiefgehenden, nachhaltigen und jegensreichen 
Einfluß auf das veligidfe und kirchliche Leben auch weiterer 
Kreife übten, find ganz beſonders zwei zu nennen: Samuel 
+  2u$ß und Albert Immer. Beide waren Profefjoren mit 
Leib und Seele, beide durch Begabung und Neigung beſonders 
auf die biblifchen Fächer gewieſen; beide Hatten fie dad ernfte Streben, 
die ftubierende Jugend nicht nur zu tüchtigen Theologen heranzubil- 
den, fondern aud zu wahren Chriften zu erziehen. Beide waren im 
Ausland wenig belannt, aber in ihrer Heimat um jo höher geichäßt. 
Der erftere hat ſchon in Bd. II ©. 587 biefer Sammlung eine vor- 
läufige Erwähnung gefunden, dem Andenken des letzteren find diefe 
Zeilen gewidmet. 

Albert Heinrih Immer wurde am 10. Auguft 1804 in 
Unterfeen geboren als das ältefte von fünf Kindern des dortigen 
BPfarrerd Abraham Immer von Thun und feiner Gattin Sophie, 
geb. Gerwer von Bern. An feine erflen Kinderjahre Inüpfen ſich 
allerlei freundlicde Erinnerungen aus der ſchönen Gegend, an liebliche 
Spaziergänge auf dem Höheweg und auf die benachbarten Berge, an 
eine angenehme Gejelligteit im gebildeten Freundeskreiſe, ganz bejon« 
ders aber an das heimelige Pfarrhaus Ringgenberg, wo bie genuß- 
reichſten Stunden im Garten des freundlichen Großvaters verlebt 
wurden. 

Mit dem Unterricht, den der Vater felber erteilte, fing aber für 
den Knaben eine ſchwere, unerfreulicde Zeit an. Der Vater war 
ftreng, heftig, fein Erzieher, der Knabe ſchüchtern, ſtill, nicht eben 
gelehrig. Seine Leiftungen befriedigten des Vaters Erwartungen nicht, 
und Albert erfuhr darum Harte Behandlung, die ihn mit beftändiger 
Angſt erfüllte und feine Körperliche mie geiftige Entwidlung eher 
hemmte als förderte. Erſt der im Jahre 1818 erfolgte Tod des 
Vaters befreite den Knaben von diejem peinlichen Drude, der ſich wie 
ein Bann auf das ganze Haus gelegt hatte. 

Die Familie fiedelte nun nad) Thun über, und Immer bezog 
gleichzeitig das Gymnafium in Bern, im Lateinifchen ziemlich gut, 
im Griechiſchen mangelhaft vorbereitet, Mein und linkif und darum 
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anfangs eine Zielſcheibe für die Nedereien feiner Mitſchüler, die ihn 
aber feines eifernen Fleißes wegen bald achten und Lieben lernten. 

Im Jahre 1820 wurde er auf die Afademie befördert, zu früß 
und unteif, um genügend Schritt halten zu können. Und als dann 
noch ein jchmerzhaftes Fußleiden ihn Monate lang and Bett und 
Zimmer feflelte, da fühlte er fich unfähig, feine Studien fortzufegen. 
Er zog fi auf den Rat feiner Verwandten nad) Gſteig bei Interlafen 
zurüd, wo er unter ber tüchtigen Leitung des Pfarrers Ziegler und 
in freundſchaftlicher Verbindung mit defien Sohne Gottlieb die Lüden 
feiner Bildung auszufüllen fuchte und ein glückliches Jahr verlebte, 
förderlich in leiblicher und geiftiger Beziehung, und welches ihm fein 
Leben lang in dantbarer Erinnerung geblieben ift. 

Dennoch gelang es ihm nicht, das Maturitätsexamen befriedigend 
zu beftehen, und dieſer Mißerfolg traf ihn ſchwer und entmutigte ihn 
tief. Und al nun aud) feine Mutter und fein Vormund keine Aufs 
munterung mehr für ihn Hatten, ihm vielmehr vorichlugen, das 
wiſſenſchaftliche Studium mit einem Handwerk zu vertaufchen, jo 
glaubte er fein Recht zum Widerfpruch zu haben, fondern fügte fi) 
paffiv dem Bejchlufie. 

Er machte nun in Laufanne eine zweijährige Lehrzeit als Buch: 
binder durch und lernte dabei fehr gut franzöfiih. Ein Aufenthalt 
in Lyon und eine Wanderung dur das mittägliche Frankreich 
erweiterten feinen Horizont und boten ihm viel des Interefjanten. 
Später arbeitete er in Züri, immer in guter Geſellſchaft verfehrend 
und mit feinem Naturfinn die ſchͤne Umgebung genießend, bis er fich 
endlich im Frühjahr 1829 in feiner Vaterftadt Thun niederließ ala Inhaber 
eined einen Buchbindergeſchäfts, verbunden mit einem befcheidenen 
Handel mit Schreibmaterialien. 

Ein ſolches Leben Tonnte aber dem num doch gemwedtern und 
gereiftern Sinne des bald breißigjährigen Mannes auf die Dauer 
nicht genügen. Nur mit halbem Herzen war er bei feinem Berufe, 
während die andere Hälfte ſich mit ſchöner Eitteratur befchäftigte. Er 
nahm die Meifterwerke der deutfchen und ausländifchen Dichter mit 
dem Heißhunger eines ſolchen in ſich auf, dem die Poefie eine ganz 
neue und verbotene Speife war. Oft gefchah ed, daß feine Stunden 
ungebübrlid lange warten mußten, weil er ihre Bücher erft felber 
las, ehe ex fie in Arbeit nahm. 

Beſonders war ed Göthes „Wahrheit und Dichtung“, was in 
Immer eine Ahnung von der idealen Bebeutung des menfchlichen 
Lebens auffteigen ließ. Daß das feinige bisher dieſer Bedeutung 
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ermangelt habe, ward ihm immer ſchmerzlicher klar. Sein Leben 
erſchien ihm vor allem auch darum als ungenügend, ja als völlig 
verfehlt, weil er, wie er ſelber jagt, feinen Frieden mit Gott Hatte, 
Biel hatte man an ihm gefehlt; aber eben fo viel oder noch mehr 
glaubte er jelber an fich gefehlt und verfchuldet zu haben. Er arbeitete 
fih in eine eigentlich ſelbſtquäleriſche Stimmung hinein, die ihn an 
den Rand der Verzweiflung führte Nur dad Eine war ihm klar, 
daß es vor allem im ihm anders werden müfje, aber wie — davon 
hatte er keine Ahnung. Auch die Bredigten, die er in Thun zu hören 
befam, ließen ihn in der Hauptjache ohne Auffchluß und der Genuß 
des Heil. Abendmahls ohne Frieden. 

Da kam die Ofterzeit 1833 heran. Immer legte fich felber eine 
ſchriftliche Generalbeichte ab und fühlte fi ſchon dadurch weſentlich 
erleichtert. Dann kam durch die Ofterpredigt feines Freundes Anneler 
und durch den Genuß des heil. Abendmahls eine jo freudige Stimmung 
über ihn, wie er fie noch nie empfunden hatte. Gr fühlte fi num 
mit Gott verföhnt, erfannte aber au, da das Verföhntfein mit Gott 
auf etwas ganz anderem beruhe ald auf einer gemachten Stimmung 
oder auf einem äußerlichen Glauben an die Lehren ber Kirche. 

Bald erwachte in ihm dad Bedürfnis, ſich mitzuteilen, und 
gleichzeitig verlautete in immer weiteren Kreifen die Kunde von der 
merkwürdigen Veränderung, die mit dem Buchbinder Immer vor fich 
gegangen fei. Die ziemlich ſtark methodiftifch-pietiftiiche Gemeinde in 
Thun, an deren Spitze der Regierungaftatthalter Monnard und fein 
Hauslehrer von Goumoens ftand, glaubte ihn ſchon ala Einen der 
Ihrigen in Anſpruch nehmen zu können. Aber fie hatten ſich ver- 
rechnet. Immers Erwedung mar weder durch Kirchliche noch durch 
pietiftifche oder methodiftifche Einflüffe zu Stande gelommen, fondern 
er jelber führte fie auf die unmittelbare Einwirkung des göttlichen 
Geiftes in feinem Innern zurüd. 

Ein klares Bewußtfein von feinem neuen Stande und von dem 
Geifteöleben, das ſich daraus entwideln follte, war es nun vor allem, 
was er juchte. Mit diefem Anliegen wandte er ſich wiederum an 
Anneler, aus deſſen Predigten er den Schluß ziehen durfte, daß er 
ihn verftehen werde. Immer Hatte ſich auch nicht getäufcht. Als 
begeifterter Schüler Schleiermachers teilte ihm fein Freund deſſen 
„Reben über die Religion“ und „Monologe“ mit, in denen er ganz 
feine innerften Gedanken und Gefühle wiederfand, nur unendlich viel 
befier und Harer ausgeſprochen, als fie in ihm jelber lebten. Auch 
in der Folge nahm er bei allen Anfechtungen von außen und innen 
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feine Zuflucht zu dem bewährten Freunde, bis er ſich in feinem neuen 
Stande fiher zurecht fand und feften Fuß darin faßte. 

Wenn je bei einem Menjchen, jo bewährte ſich bei Immer die 
alte Erfahrung, daß die Erlebnifje ber Jugend für das ganze Leben 
beftimmend bleiben. Als Erbteil aus feiner freudlofen Kindheit 
behielt ex zeitlebens einen gewiſſen ſchüchternen Bug, ein linkiſches 
und unbeholfenes Weſen, ja einen unverfennbaren Mangel an Eelbft- 
vertrauen in feinem äußeren Auftreten. In der Seeljorge und über- 
Haupt im Verkehr mit den Leuten trat ihm diefe Naturanlage vielfach 
Hindernd in ben Weg, und verließ ihn nur auf der Kanzel und fpäter 
auf dem Katheder, wo er fi} ganz und voll in feinem Berufe mußte. 
Die ſchweren Kämpfe jeiner Jünglings- und erften Mannesjahre aber 
ließen ihn innerlich zu jener „Nathanaelöfeele in der Theologie“ her- 
anteifen, der ihr ganzer Beruf zum Gottesdienfte wurde. Da gewann 
er jene Feſtigkeit der religiöfen Meberzeugung, die weber Auferer noch 
ſpekulativer Stüßen bedurfte, die aber auch durch feine Kritik erfchüttert 
werden konnte, und die ihn in ben Stand jeßte, feine zugleich Fromme 
und freie Theologie nach rechts und links fiegreich zur Geltung zu 
bringen. 

Denn bie innere Erfahrung der beiden legten Jahre follte bald 
auch eine äußere Wendung von Immer Schickſal zur Folge haben. 
Bei einem geſchäftlichen Befuche in Bern zu Ende Novemberd 1834 
wurde er von Friedrich Zyro, dem Profeffor der praftifchen Theologie an 
der neu geftifteten Univerfität, angefragt, ob ex fich nicht entſchließen 
Lönnte, Theologie zu fubieren. Diefe Ausficgt machte einen gewaltigen 
Eindruck auf ihn. Er verhehlte ſich nicht die großen Hinderniſſe, die 
beſonders in feiner mangelhaften Vorbildung und in einer zehnjährigen 
Unterbreung feiner wifjenfchaftlicgen Studien lagen. Aber je mehr 
er das Für und Wider gegen einander abwog, um fo feiter wurde 
fein Entſchluß. Endlich fiegte er ganz, und fofort machte fih der 
dreißigjährige angehende Studioſus der Theologie an die Vorbereitung 
auf das Maturitätseramen. Allein die beftändige Teilung des In— 
tereſſes zwiſchen feinem Beruf und dem erwählten Studium wurde 
ihm auf die Dauer unerträglich, jo daß er die Buchbinderei aufgab 
und nunmehr bleibend nad Bern überfiedelte. Es gab jedoch mehr 
zu thun, als er fich träumen ließ, und da fein Herzenswunſch ihm 
feine Ruhe ließ und keine Zeit zu verfäumen war, fo meldete fidh 
Immer friſchweg zur Immatrikulation. 

Aus der alten Akademie war mittlerweile eine Univerfität 
geworben. Eine Reihe tüchtiger Kräfte war von auswärts wie an 
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die andern Fakultäten, jo auch an die iheologifche berufen worden. 
Als Sterne erfler Größe wirkten nun Eamuel Lu und Matthias 
Schneckenburger, daneben aber auch in anregender und fruchtbarer 
Weile K. 8. Hundedhagen, E. Gelpke, 3. Zyro und ala Dozent ©. 
Studer. Beſonders eng ſchloß Immer fih an Luß an, einen Man 
von ebenfo unbeugfamer Charakterfeftigfeit wie von intenfiver, durch 
feine traditionelle und dogmatiſche Schablone beengter Energie des 
Denkens und Forſchens, verbunden mit einer tiefen und eruften 
Frömmigkeit. Er ift denn auch der eigentliche Führer wie der ganzen 
älteren berniſchen ZTheologengeneration, jo auch unſeres Immer ges 
worden, der ihm fpäter in feinem 1861 gehaltenen Bortrage „Samuel 
Lug als Lehrer und Prediger” ein, beide geiftesverwandte Männer, 
gleich jehr ehrendes Denkmal geſetzt hat. 

Wie angeftrengt feine Studien fein mußten, ergiebt fi) daraus, 
daß er ja neben der theologiſchen Arbeit auch noch dad Maturitäts- 
eramen nachholen mußte, das ihm zwar bei der Immatrikulation 
erlafien worden, ohne das er aber zu feiner theologiſchen Prüfung 
Zutritt hatte. Aber mit eijernem Fleiße überwand er alle Schwie- 
rigfeiten, die vieleicht jeden andern zurüdgefchredt Hätten. So war 
denn auch das Reſultat des zehntägigen Examens das, daß er „zu 
feiner eigenen Überraſchung“ unter elf Kandidaten als der erfte 
beförbert wurde. Am 9. September 1838 fand die Konſekration ftatt, 
die aber zu feinem großen Bedauern nicht von Lutz, jondern von 

Zyro gehalten wurbe. 

Daß ein Mann von Immers Alter fi nicht mehr an allen 
Thorheiten des Studentenlebens beteiligte, jondern dieſes mehr von 
feiner idealen Seite auffaßte, wird wohl niemanden verwundern. 
Dennoch ſchloß er ſich nicht gänzlich ab, fondern trat dem etwa zwanzig 
Jahre früher gegründeten Zofingerverein bei; und welde Achtung ihm 
auch bier entgegengebracht wurde, zeigt die Thatſache, daß er am 
5. März 1838 die Gebächtnisrede zur vierzigjährigen eier des 
„Übergangs“ zu Halten Hatte. 

Und fragen wir nun, weldde Frucht Immer aus feiner Studien- 
zeit ind praftifche Xeben hinausgenommen habe, jo ift ed vor allem 
die innige Verbindung. einer tiefen, Tebendigen Frömmigkeit mit einer 
tüchtigen wiſſenſchaftlichen Ausrüftung und einem raftlojen Streben 
und Forſchen nad Wahrheit. Diefe Verbindung war es, die ihn 
recht eigentlich zum berufenen Führer der ſog. „Vermittlungatheologie” 
präbeftinierte, indem fie ihn in den Etanb feßte, mancherlei Gaben 
in dem einen Geiſte anzuerkennen. Dazu fand er vielfach Gelegenheit, 
indem ſchon damals die Spaltung fi) vorbereitete, die päter feine 
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Promotion und die ganze berniſche Kirche zerklüftete, und die ihm 
auch perſonlich in dem fünfziger und ſechsziger Jahren fo viel zu 
ſchaffen machte. Aber die von ihm zu beobachtende Haltung konnte 
ihm feinen Augenbli zweifelhaft fein. „Ye mehr ich durch die Wahr- 
nehmung mich erhoben fühlte”, ſchreibt er in feinen Erinnerungen, 
„wie namentlih in Luß die freiefte Forſchung mit der innigiten 
„Frömmigkeit verbunden war, defto weniger konnte ich mit einer 
„engherzigen Richtung ſympathiſieren.“ 

Eeine erften Amtöjahre verlebte Immer in Burgdorf ald Vilar 
des Pfarrers ©. J. Kuhn, des bekannten berniſchen Dichter? und 
Kirchenhiftoriterd iſ. feine Biographie in diefer Sammlung I, 455— 
472). Bereiteten ihm auch anfangs fein Mangel an praktiſcher Ge- 
wandtbeit und Menjchentenntnis (die nie feine ftarte Seite war) be= 
ſonders in der Seeljorge mancherlei Schwierigkeiten, jo erfannten doch 
bald erft einzelne Kreife und dann die ganze Gemeinde, was fie an 
ihrem neuen Prediger hatten. Zu feiner eigenen Fortbildung aber 
trug ein Kreis von bedeutenden Männern und Frauen, an beren 
Spige der greife Pfarrer felber ftand, nicht wenig bei. Da war 
A. v. Greyerz, der zweite Prediger, mit feiner geiftreichen, aber etwas 
überfpannten rau, der fpätere Profefjor der Philoſophie Fr. Ris, die 
Pädagogen Langethal und Fröbel, der Turnvater Spieß, die Familie 
Schnell, zu welcher aud) der nachherige Landammann Blöjch gehörte, 
und endlich Immers fpätere, ihm geiftig ebenbürtige Gemahlin Julie 
Kienaft, deren erfte Befanntjchaft er damald machte. 

Diefer Zeit jugendlicher Berufsfreudigkeit aber folgte bald eine 
andere. In wenigen Univerfitätsftädten ift wohl fo gut wie in Bern 
durch Reifeftipendien für bie weitere Ausbildung der jungen Theo— 
logen, die nur der Vergleich der Heimat mit dem Auslande bieten 
tann, geforgt. Auch Immer ward ein foldes Stipendium zu teil, 
das ihm ein nachträgliches Studienjahr in Deutjhland ermöglichte. 

Das Ziel feiner Reife war Berlin, wo im Jahre 1840 die beiden 
großen Lichter, Schleiermacher und Hegel, für diefe Erde freilich längft 
untergegangen waren, aber in Männern wie Marheinele, Vatke u. a. 
immer noch auf lebendigfte fortwirkten. Es ift nun merkwürdig, 
wie wenig glüdlih ſich Immer in Berlin fühlte trotz der Fülle 
neuer Anregungen, die fi) ihm überall aufdrängte. Es war, mie 
wenn zwei Seelen in ihm wohnten, die ſich von einander trennen 
wollten. Auf der einen Seite ergriff ihn die Sehnjucht nach dem 
ftilen Burgdorf, dem Ort feiner erften Liebe und der dortigen gejeg« 
neten Wirkjamkeit, mit immer neuer Madt. Anderjeit3 wurde ex 
gerade durch die damit verbundene und durch fein gejellfchaftliches Un—⸗ 
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geſchick wohl noch vermehrte Flolierung mit doppeltem Eifer in das 
Studium wiſſenſchaftlicher Probleme Hineingetrieben. Es erging ihm 
dabei, wie es ſchon fo Vielen ergangen ift: er fühlte fich bald fo tief 
in die Nee der Hegelichen PHilofophie eingeiponnen, daß er kaum 
mehr in anderen Formen zu denken vermochte. Erſt jpäter vermochte 
er fi von dem Syſtem als foldem los zu machen und nur bie 
Methode, die philofophifche Schulung als das eigentlich fruchtbare 
daran beizubehalten. 

Das Bonner Sommerfemefter, dad dem Berliner Winter folgte, 
ftand mit diefem in fühlbarem Kontraft. Hatten hier die Studien 
Immers ganze Zeit ausgefüllt, jo überließ er fih in der fchönen 
Stadt am Rheine rückhaltlos dem Genufje der Natur und belegte von 
Kollegien nur das unerläßlichite. So fehr ihn der Kunfthiftorifer 
Welder anzog, fo wenig befriedigte ihn K. 3. Nitzſch, der unter den 
Theologen den größten Einfluß Hatte, da fein ganzes Weſen doch gar 
zu fehr mit der Haren und nüchternen, wenn auch fühlen Art kon— 
traftierte, an die Immer von Berlin her gewöhnt war. Immerhin 
Hatte er dem ehrwürdigen Manne zweierlei zu verdanken, wenn es 
ihm auch erſt jpäter Mar zum Bewußtſein kam: die Einſicht in bie 
enge Zufammengehörigfeit des Religiöfen und des Sittlihen und in 
die Wechſelwirkung zwiſchen Theologie und Kirche, die Nitzſch von 
Schleiermacher ererbt hatte. 

Mit Immer Aufenthalt in Bonn war auch feine erienzeit 
abgelaufen, und mit einer reichen Ernte von neuen Anregungen kehrte 
er wieber in fein ſtilles Burgdorf zurüd, nach dem er fi auch im 
geräufchvollen Leben der deutſchen Großftadt immer gejehnt Hatte. 
Obſchon ihm der Übergang in diefe viel engeren Verhältniffe nicht 
leicht wurde, warf er ſich doch mit Liebe und Eifer von neuem in 
jeine amtliche Thätigkeit, indem er feiner Gemeinde nicht nur in 
Predigt, Jugendunterricht und Seelforge ſein Beſtes bot, ſondern 
auch in Ribelftunden und öffentlichen Vorträgen die Früchte feiner 
Etudien verwertete. Seine hingebende Thätigfeit wurde auch dankbar 
anerkannt, und viele feiner Schüler und Zuhörer gedachten noch im 
Alter mit Freuden der von ihm empfangenen Anregungen. 

Allein troß diefer fein Herz und feine Zeit vollftändig ausfüllen— 
den Wirkſamkeit fehnte fich der nicht mehr junge Mann nachgerade 
nad) einem eigenen, jelbftändigen Arbeitsfelde, zumal da er fi) mitt- 
lerweile mit Frl. Julie Kienaft, von Aarau und Zürich, verlobt hatte. 
Nach einer ganzen Reihe vergeblicher Berfuche, irgendwo anzufommen, 
murde er auf die Pfarrei Büren gewählt. Im Spätherbit 1845 bezog 
ex feinen neuen Poften, nachdem er fich kurz vorher verheiratet hatte. 
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Der Empfang, den Immer in Büren fand, war troß der lakoni— 
ſchen Empfehlung von Stadtjchreiber Ecjnell in Burgdorf: „Wenn. 
„ihr Verftand habt, jo werdet ihr euern Pfarrer zu ſchätzen mifjen“, 
ein ziemlich kühler. Die Zeit hatte aber auch Greigniffe in faft un« 
unterbrochener Folge gebracht, welche die Gemüter ungleich flärker 
aufregten ala felbft eine Pfarrwahl. Und am größten mußte die 
Aufregung in dem Heinen Landſtädtchen fein, wo man gegenjeitig am 
engften aufeinander angewielen war und die Gegenfäge aljo auch am 
heftigften aufeinander plaßten. Diefe Ereigniffe waren im Echweizer- 
lande der Sonderbundäftieg, im Kanton auf politiſchem Boden der 
Sturz der alt liberalen Regierung der Dreißigerjahte (Neuhaus- 
Schnell) durch das radikale Regiment Jakob Etämpflis und gleichzeitig 
in ber Kirche der die Gemüter nicht weniger aufregende Zellerhandel. 
An allen diefen Bewegungen nahm Immer, wie damals jeder gute 
Patriot, den Lebendigften Anteil, ohne ſich dabei zur offenen Partei- 
nahme für die eine ober andere der fämpfenden Richtungen hinreißen 
zu lafien. Am nächſten lag ihm jelbftverfländlih der Streit um 
Berufung oder Nichtberufung des jungen Privatdogenten Ed. Zeller 
aus Tübingen auf den Lehrſtuhl der Dogmatif an der Univerfität 
Bern, deffen eigentlicher Hintergrund hüben und drüben nicht ſowohl 
ein religiöfer oder theologifcher, ald vielmehr ein politifcher war. 
Zellers Freunden war es darum zu thun, eine Perjönlichteit zu finden, 
melde dazu zu helfen fähig und geneigt war, auch die Kirche nach 
und nad ihren Bweden dienftbar zu machen, während die Gegner 
Zellers feine Berufung dem kirchlichen Volke gegenüber als Vorwand 
zum Sturze der Regierung zu benußen gedachten. Es ift befannt, wie 
die Einen ſowohl ald die Andern fi in ihm getäufcht fahen, indem 
ex ſich feinen Freunden durchaus nicht jo wie fie es wünjchten zur 
Berfügung ftelte, während diejenigen unter feinen Gegnern, die ſich 
vom Fanatismus nicht ganz hatten verblenden laſſen, feinen offenen 
und geraden Charakter hoch ſchätzen Iernten. 

In den öffentlichen Streit hat ſich Immer auch hier nicht ein- 
gemifcht ; aber jeiner und vieler jüngeren Gefinnungegenoffen Gewiſſens- 
überzeugung bat er in einem Schreiben Ausdrud gegeben, dad, mit 
den betreffenden Unterjchriften bededt, als Immediateingabe der Kan- 
tonsſynode vorgelegt werden ſollte. Immers plöglihe Erkrankung 
vereitelte den Plan, und die Eingabe unterblieb. Sie hätte an dem 
Ausgang des Handel? auch nicht viel zu ändern vermocht; aber dad 
Audiatur et altera pars wäre doch gewahrt geblieben. Die Haupt- 
gebanten des Schreibens waren folgende: Immer giebt zu, daß das 
Heil unferer Kirche und ber Glaube der Chriftengemeinde hohe Güter 
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ſeien, und daß der Zuſammenhang zwiſchen der Theologie und der 
Kirche müfle feſtgehalten werben; ja er giebt zu, daß Zeller? Anſichten 
von ben Etubierenden leicht als fertige Rejultate ohne eigene Prüfung 
tönnten aufgenommen werden. Dan mifje aber wohl unterfcheiden 
zwiſchen dem Prinzip des Chriftentumd und feiner jeweiligen Form; 
nur die leßtere, nicht aber daß erftere greife Zeller an. Niemand fei 
ferner weiter davon entfernt, ein blindes Schwören auf feine Worte 
au fordern als Zeller; auch feien ja noch anders gerichtete Lehrer da, 
fo daß niemand gezwungen fei, fich an Zeller anzufchließen. Übrigens 
haben fi auch unter Lug und Echnedenburger verſchiedene Richtungen 
geltend gemadt. „Nur darauf“, jo fließt er, „Lömmt Alles an: 
„1. daß dem Volle nicht ein Feflhalten an äußeren Formen und 
„Satungen als feligmadender Glaube dargereicht und eingefhärft 
„werde, und 2. daß ben Studierenden der Theologie der gewiljenhaf- 
„tefte Ernſt zur Pflicht gemacht werde, womit eine freie Wifjenfchaft 
„gar wohl beftehen kann. Geſchieht dies, jo wird Bellerd Berufung 
„weber unferer Hochſchule noch unjerer Kirche verderblich fein; ges 
„ſchieht es aber nicht, und Tann ed nicht gejchehen, fo ift etwas 
„ganz anderes ald Zeller Berufung an dem wachſenden Unglauben 
„und an der Entfittlihung der Studierenden Schuld.“ 


Diefe aufregenden Kämpfe waren allerdings nicht geeignet, Im— 
mer die Arbeit an feiner Gemeinde zu erleichtern, der er das Zeugnis 
geben mußte, daß unter einer geiftig aufgewwedten, aber tieferen reli- 
gidfer Empfänglichkeit entbehrenden Oberfläche ein unendlich zäher 
Bobenjag von Selbfigerechtigteit fich finde. Dennoch gelang es Immer 
im Beittaum von drei kurzen Jahren, fi) auch auf diejem verhältnis- 
mäßig wenig günftigen Boden, wo die ihm jo unſympathiſche Halb- 
‚bildung fich ganz befonder8 breit machte, eine empfängliche und an= 
bänglihe Gemeinde zu ſammeln. Ein ſchwerer Schlag traf ihn und 
die ganze Familie durch den tragiſchen Tod jeined Bruders Karl 
Friedrich, der, erſt kurze Zeit vorher mit feltener Einftimmigfeit in 
die Regierung gewählt, auf feiner exflen Inſpektionsreiſe bei einem 
-Gafthofbrande in Dachsfelden ums Leben kam (j. über ihn ©. 37 ff. 
dieje Bandes der Samml. B. Biogr.).) 





4) Zur Ergänzung der im weſenilichen vollftändigen Biographie des Regierungsrats 
R. Br. Immer von Herrn Oberl. tert möge nod) folgendes dienen, daB wir 3. T. 
den Mitteilungen des Herrn Prof. Dr. E. Bloſch aus dem Tagebuche feines Vaters ver⸗ 
danlen. Obſchon Immer aus feiner liberalen Befinnung fein Hehl machte, jo wird er 
Buch von der Tagräprıffe aller Parteien als eines der waderften und tügtigften Mit- 
glieder der 1846er Regierung bezeichnet. Dem entipricht auch das Zutrauen, das ihm 
bei der Wahl entgegengebracht wurde, indem er am 28. Auguſt im erften Wahlgang mit 
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So freundlich ſich aber ſeine Wirkſamkeit nach und nach in Büren 
geſtaltete — Immer konnte doch ſein liebes Burgdorf nie vergeſſen, 
und er betrachtete jenes immer nur als eine Zwiſchenſtation, bis ein 
beftimmter anderer Ruf an ihn erginge. 

Died geſchah denn auch im Jahre 1849, freilich in anderer Weije, 
als der bejcheidene Landpfarrer es erwartet Hatte. Echon vorher war 
er zum Direltor de Lehrerinnenjeminard in Hindelbant gewünſcht 
worden; der Plan zerſchlug fi) aber. Als nun im genannten Jahre 
Zeller eine Berufung nad) Marburg annahm, da fiel die Wahl eines 
Nachfolger auf unfern Immer. Darüber eher Beftürzung als freude 
im Pfarrhaufe zu Büren; denn es jchien faft unmöglich, ſich bis Oftern 
1850 auf eine Lehrſtelle vorzubereiten, welche außer der ganzen neu= 
teftamentlichen Wiſſenſchaft auch noch Dogmatif und Dogmengeſchichte 
umfaßte. Zudem war damals die Geſamtlage der bern. Hochſchule 
und beſonders der theologiſchen Fakultät eine ſehr preläre; ja es war 
vorübergehend ſogar von ihrer Aufhebung die Rede. Endlich waren 
eine ganze Reihe der tüchtigiten Kräfte teils fortgezogen, teils geftorben, 
fo daß die Hauptfächer fat jämtlih auf Immers Edultern ruhten. 
Troß diefer äußeren und inneren Schwierigkeiten war bie erſte Rat- 
Tofigfeit bald überwunden und mit dem Programm, die Etudierenden 
auf einen Standpunkt zu führen, wo fie mit gutem Gewifjen wiſſen- 
ſchaftlich denlen und erbaulich predigen können, trat er nad) Oftern 
1850 feine Profefjur an. 

Wohl felten ift nun aber aud) das Urteil der Urteildfähigen über 
ben Erfolg einer afademifchen Thätigkeit ein fo einflimmig günftiges 
gewejen. Seine ungewöhnliche Gelehrſamkeit und Mitteilungsgabe, 


der größten Stimmenzahl (140 von 199) auß der Urne hervorging, obſchon ir fidh vorher 
am politiien Seben niemals afıiv beteiligt hatte. Nach kurzem amıligem Befude in 
Thun führte ihn feine erfle Infpekiionsreife nad) Biel, wo er die dortigen Neubauten 
und die Ausbefferungen am Kanal befichtigte, und abend8 weiter nad) Dachsfelden. Dort 
brach in dem Bufthaufe zur Krone, deſſen oberfte Zimmer er bewohute, um Mitternacht 
euer aus. „Eon wilteten die Flommen furchtbar, als Immer, von den Anftrengungen 
„der Heife müde, erwachte Umgeben von ber Gefahr, ſad man ihn am Benfter erfgeinen 
„und forderte ihn zum Sprunge auf ein bereit gehaltenes Tuch auf. Wahrſcheinlich 
„tote er nod) feine vielen Pläne und Borarbeiten reiten, denn er lehrie um und — 
„tan nicht wieder.“ Die Bellärzung über das tragiiche Seidjal und den Berluft Immers 
war groß und algemein. Der Rıgierungsrat ordnete feierlige Beifegung an; Regierungs« 
Rattp.Lter und Geripispräfident von Münfter brachten Immers Ace in einem Kinder 
farge nad) B.rn, wo auf Wunſch der Familie die Beerdigung ftuttfand, unter großartiger 
Beteilinung. Bon Immer giebt e8 ein Ithograppiertes Bild, das offene, marherie und 
imteligente Züge zeigt und die bezeichnende Devife trägt: 

‚Rannft du nit Allen gefallen durch deine That und dein Kunſtwert, 

Mach' es nur Wenigen regt, Bielen gefallen ift ſchlimm.“ 
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feine klare und fonfequente Methode, feine nach ben Aufregungen der 
letzten Jahre doppelt mohlthätig wirkende, verjöhnliche Richtung und 
endlich feine ganze Theologie, die bei entſchiedenſtem Feſthalten an 
den Forderungen firengfter Wiflenfchaftlichkeit, weil durchweg auf das 
Bofitive gehend, doch auch denjenigen de Glaubens gerecht zu werden 
ſuchte — das alles machte ihm zu dem Manne, wie ihn die Kirche 
jener Tage an diefer Stelle brauchte. Dadurch wurde er der verehrte 
Lehrer der gejamten bernifchen Geiftlichleit und orthodoxe wie liberale 
Geiftliche nit nur, fondern auch manche Prediger außerkirchlicher 
Gemeinſchaften ſetzten fich gern zu feinen Füßen und gedachten feiner 
ſpäter mit gleicher Dankbarkeit. 

Immers ganze Zeit war von nun an ber Vorbereitung auf feine 
Vorlefungen gewidmet; am öffentlichen Leben beteiligte er ſich nur, 
joweit es feine Bürgerpflicht verlangte. Wie ernit und gründlich er 
es aber mit jeder einzelnen Aufgabe nahm, das beweiſt feine wenig» 
fiend viermal überarbeitete Apologetif, und audy da noch konnte er 
fich troß einer von allen feinen Schülern unterzeichneten Petition zu 
ihrer Herausgabe nicht enſchließen. Nie that er ſich genug. Trotz 
feines ohnehin ſchon außerordentlich ausgedehnten Penſums, erweiterte 
er dasſelbe noch freimillig, indem er auch eine Reihe von Nebenfächern 
oder brennenden Fragen in den Kreis feiner Vorträge hereinzog, 3.8. 
über „Reich Gottes und Kirche“, „Gefchichte und Weſen des Methobis- 
mus“ u.a. In Bern waren in früherer Beit die Profefjoren der Theo« 
logie verpflichtet, jährlich mwenigftens viermal auf den Kanzeln der 
Stadt zu predigen. Während fi) aber manche von ihnen diefer Ber- 
pflichtung fo viel ald möglich entzogen, war es für Immer ein eigent= 
liches Bedürfnis von Beit zu Zeit nicht nur vor ben Studenten feine 
wiſſenſchaftliche Überzeugung, fondern auch vor der Gemeinde feinen 
Glauben zu vertreten. Seine Predigten wurden gern gehört und 
fanden troß ihrer Schlicätheit und Einjachheit großen Anklang, indem 
jeder, dem e8 bei einer Predigt um mehr ala die hergebrachten 
Phraſen zu thun war, feine lautere Gefinnung, feinen aufrichtigen 
Wahrheitäfinn, feine innige Herzensfrömmigfeit Heraußhörte. Bejon- 
ſonders für feine Schüler war es jedesmal ein Feft, wenn Immer 
die Kanzel beitieg. 

Bei dem großen Umfang feiner Amtzpflichten, zu denen noch 
während einer Reihe von Jahren der Religionsunterricht am Gym— 
nafium und dreimal die Führung des Reltorats kam, darf man fi 
nit verwundern, baß Immer nebenbei nicht auch noch als Exhrift- 
leller im großen til aujtreien konnte. Im Gegenteil müffen wir 
una wundern über die ftatiliche Zahl kleinerer Arbeiten, die aus feiner 
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Werkftatt hervorgingen und die ſämtlich wahre Kabinetsſtücke jorg- 
fältiger und feiner Ausführung find. Es waren teils ſolche, welche 
ihm feine amtliche Stellung auferlegte,. oder die als Nebengewinn 
feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit abfielen, teils öffentliche Vorträge 
vor einem gemijchten Publiftum; denn Immer war aud) ein beliebter 
und flet3 gern gehörter Gonferencier. Zu den erfteren gehören, um 
nur die im Drud erjchienenen zu nennen, feine Rektoratsrede bon 
1852: „Haben wir eine eidgenöffifche Hochſchule zu wünſchen %”, fein 
Referat an der ſchweizeriſchen Predigergejellichaft in Zürich über die 
Urfachen des veligidjen Auffhwungs im verfloffenen Jahrhundert, 
fowie dasjenige „über Berniſche Kirchenverfafjung“ am Tantonalen 
Pfarrverein, und das Heine Schrifthen über den „Konflikt zwiſchen 
„Staatskirchentum und methodiftifhem Diffentertum*. Zu den letzteren 
die Vorträge über „Schleiermader als religiöfer Charakter”, „Die 
„johanneijche Apokalypſe“, „Das Gewiffen, feine Gejundheit und Krank- 
beit“, „Der Unfterblicleitsglaube im Lichte der Geſchichte und der 
„gegenwärtigen Wiſſenſchaft“, und „Die Geſchichtsquellen des Lebens 
„Jeſu“. Als religiöſer Traktat im beften Sinne des Worted darf 
endlid die Kleine Biographie von John Bunyan, dem Berfafler des 
in England noch heute jehr geihäßten Erbauungsbuches «the pilgrims 
progress» nicht vergefjen werben. 

Doch nur zu bald jollte diefes ftille und fruchtbare Gelehrtenleben 
durch heftige Anfehtungen und Konflitte von rechts und links, und 
zwar ohne alle direlte Veranlafjung von Immers Seite, in unlieb- 
jamer Weife unterbrochen werben. 

Es war ja von vornherein nicht zu erwarten, daß die gejpannten 
Berhältniffe, wie fie namentlich jeit dem Zellerhandel auch in ber 
bernifchen Kirche beftanden, durch Immers Berufung und Wirken eine 
ſofortige Löſung finden würden. Noch unter dem Schreden über die 
Zendenzen und Ereigniffe des „tollen Jahres“ fuchte die eine Partei 
im Proteftantismus wie im Katholizismus dad Heil der Kirche im 
unentmwegten Feſthalten an der Tradition und im Mißtrauen gegen 
alle Verjuche, diefelbe nach den Bedürfniſſen der Zeit fortzubilden. 
Somohl durch feine vermittelnde Richtung, welche diefen Leuten als ein 
Vermitteln zwifchen „Chriſtus und Belial” erjchien, wie als Vertreter 
der Eregeje und der Dogmatik an ber Univerfität war Immer die 
gegebene Zielſcheibe ber Angriffe auf jede freiere theologifche Wiflen- 
ſchaft, die ohne weiteres ala Unglaube gebrandmarkt wurde. 

Bon diefer Seite gingen zuerft die Anfechtungen aus, in deren 
Mittelpunkt Immer ein volles Jahrzehnt land. Den Anftoß gaben 
mehrere Mitglieder des niederfimmenthalifchen Pfarrvereins, die, ohne 
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Schuler Immers zu fein und alſo feine Theologie genauer zu kennen, 
die Anficht gewonnen Hatten, die Theologie werde in Bern nicht im 
evangeliſchen, d. h. kirchlich orthodoxen Sinne gelehrt. Eie hatten 
daher an den Synodalausſchuß das Anſuchen gerichtet, es möchte bei 
der Regierung auf Anftellung eines „gläubigen Profeſſors“ hingewirkt 
werden. Das wurde nun freilich verweigert, da ber Beweis für jenen 
Borwurf gegen die Fakultät nicht erbracht fei. Die Forderung eines 
„gläubigen Profeſſors“ blieb aber fort und fort das Ceterum censeo 
diefer Richtung, bis ihm endlich im Jahre 1878 durch Anftellung von 
Brof. ©. Oettli entiproden wurde. Immer bielt mit der Mehrheit 
der Profefforen daran feit, daß zwar eine Vermehrung der Lehrkräfte 
fehr zu wünſchen fei, daß aber die Fakultät einer foldden fo lange 
nicht beiftimmen könne, als jene Forderung ben Sinn habe, die gegen: 
wärtige Falultät als „unevangelifh“, d. h. als ungläubig Hinzuftellen. 
Ferner fei darauf zu Halten, daß nur einer wiſſenſchaftlich anerkannt 
tüchtigen und zwar wo möglich einheimijchen Kraft der Zutritt ge— 
ftattet werde. Der Wahl des Prof. Dettli wurden nicht die geringften 
Schwierigfeiten in den Weg gelegt. 

Noch einmal erregte die Doktorierung von Immerd Freund, Prof. 
A. Biedermann, die Geifter, der ala das wiſſenſchaftliche Haupt der 
ſog. Beitftimmen- oder jpäteren Reform Partei und Theologie bei den 
dog. Pofitiven im übelften Geruche ftand. Umfonft Hatte man gleich" 
zeitig auch dem pofitiven Prof. Bungener in Genf diejelbe Ehre er- 
wiejen, umfonft geltend gemacht, daß die Verleihung des Doktortitels 
nur bie Anerkennung der wiſſenſchaftlichen Tüchtigteit eines Gelehrten, 
nicht aber Zuftimmung zu feinen Refultaten in fi ſchließe. Die 
Sache wurde fortwährend fo dargeftellt, daß das Publifum nit nur 
glauben mußte, „Die freie Theologie müfje notwendig ungläubig” und 
„die gläubige notwendig unfrei fein“, ſondern auch, die jo harafteri« 
fierte freie Theologie fei die der Berner Hochſchule. Daß dies jedoch 
nicht zutreffe, das beivies Immer wenigftens für feine Perſon in dem 
Schriften: „Was wir glauben und lehren" an einigen der wichtigfien 
Lehren, womit er zwar feine Gegner kaum bekehrte, aber doch fo viel 
erreichte, daß wenigſtens Herr Archidiakon Baggeſen in Bern ihm 
erflärte, obige Darftellung der freien Theologie pafje nicht auf ihn. 

Daß die Gegenpartei nicht auch bei der Tonfervativen Regierung 
wirfjame Sympathie fand, die für Immer leicht hätte verhängnisvoll 
werden Tönnen, das Hatte er hauptſächlich dem trefflichen Blöſch zu 
verdanken, ber bei abweichenden Anfichten in vielen Fragen doch mit 
unwandelbarer Freundſchaft feine jhüßende Hand über ihn hielt. 
Immer hat feine Dankesſchuld nad) dem Tode des Freundes in einem 
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warmen Nachruf abgetragen, der unter dem Titel „Ein berniſcher 
Staatsmann“ in den Gelzerſchen Monat2blättern, Jahrgang 1866, 
erſchienen ift. Im diefe für Immer äußerſt aufregende Zeit trat ala 
ein Lichtblick die von Baſel aus ihm verliehene Doktoıwürbe, welder 
bald diejenige ber philofophiichen Fakultät von Bern folgte. 

Aber bald erhoben ſich neue Streitigkeiten von ber andern Geite, 
die befonder8 den „Leitfaden für den Unterricht in der Heil. Schrift“ 
von Eduard Langhans, Vikar und Seminarlehrer in Münchenbuch- 
fee, zum Gegenflande Hatten und daher kurz „ALeitfadenftreit” 
genannt wurden. Es fann ja nicht wunder nehmen, daB angefichts 
des ftrammen Auftreten der kirchlichen Rechten aud) die Freunde der 
neuern Theologie fi zufammenthaten, um ihre Überzeugungen zu 
verfechten und zur Geltung zu bringen. Immer ſchloß ſich nicht an, 
fondern verhielt fi) abwartend, wie er damals auch der Bereinigung 
der Vermittler, der „Theologiſch-kirchlichen Gefelichaft”, noch ferne 
blieb. Hatte er doch das Gefühl für alle da zu jein, wie er denn 
unter allen Richtungen feine treuen Echüler hatte. Deshalb wollte 
ex nicht durch einfeitige Parteinahme für die Einen, die Andern fi 
und einem gejunden Chriftentum entfremden. Auch war ihm alles 
tumultuarifche und agitatorifche Treiben, das mit dem Parteimejen 
faft immer verknüpft ift, in tieffter Seele zuwider; und endlich konnte 
er wohl mit den meiften Geiftlichen fympathifieren, die ſich dem 
„Reformverein“ anjchloffen, nicht aber mit einer ganzen Zahl von 
Laien, die zwar in der Negation mitgingen, von dem Pofitiven aber, 
dad man anerkannte oder erjtrebie, nichts wifjen wollten. 

In den Etreit ber Parteien wurde Immer erft Bineingezogen 
dur) fein Votum in den denkwürdigen Verhandlungen der Kantons» 
ſynode des Jahres 1867. Er betonte auf der einen Seite dad Recht 
der freien Hiftorifchen Forſchung, auch wo fie fih auf die Urkunden 
des alten und neuen Teſtaments erftredt, mit aller Entjchiedenheit. 
Bon freier Wiffenfchaft könne aber nur Leuten gegenüber die Rede 
jein, welche in die Prinzipien und die Methode der Wiſſenſchaft ein- 
geweiht jeien und die in einem jeften innern religiöfen und fittlichen 
Halt die Garantie bieten, daß fie zur Freiheit reif jeien, nicht aber 
bei 16—18jährigen Bürſchchen, von denen weber das eine noch das 
andere zu erwarten fei. Darum vermißt er in dem Buche die päda- 
gogifche Weisheit, die es verjäume, ſich dem Bildungsflande der Schü- 
ler anzupaffen und ihnen Rejultate vortrage, die zum teil jehr fraglich 
und deren Gründe fie zu prüfen außer ftande jeien. 

Dieſes Botum befriedigte weder nad} recht? noch nad} Tinte. Auf 
der einen Seite konnte man ihm die erfte, auf der andern die zweite 
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Theje nicht verzeihen. Man jpottete über den „Vermittler“, der wohl 
alle Thatjachen in Betracht ziehe, aber nicht den Mut habe, die Konje= 
quenzen zu ziehen. Auf diefen Vorwurf antwortete er: „Einen Ver— 
„mittlungdtheologen nennt man mich! Verſteht man barunter einen 
„jolchen, der durch alle Gegenfäße hindurch unbeirrt den Weg der 
„Wahrheit geht und dadurch zufällig zwiſchen zwei Extreme zu ftehen 
„kommt, jo bin id ein Vermittlungstheolog! Verfteht man aber 
„darunter einen ſolchen, der einem grundfaß- und charakterlofen Kom⸗ 
„promiß zwiſchen den herrſchenden Syſtemen huldigt, fo bin ich es 
„nicht!“ Diefe Verhandlungen mit ihren Folgen wedten endlich in 
ihm dad Bedürfnis, ſich der Richtung offen anzuſchließen, die ohne 
Parteiparole und Parteizwang obige Grundjäße längft zu den ihrigen 
gemacht hatte und.in der er feine liebſten Freunde und treuften Echü« 
ler fand: der theologiſch-kirchlichen Geſellſchaft des Kantons Bern. 
Als ihr Mitglied beteiligte ex fich im Jahre 1874 an ber Bewegung 
zu gunften des neuen Kirchengeſetzes und jeßte mit Freuden feinen 
Namen unter bie von ihr ausgehende „Erklärung der 42“, melde 
demfelben zu feinem glänzenden Siege verhalf. 

Auf diefe Zeiten angreifender Kämpfe folgten nun für Immer 
wohlthuende Zeiten ber Ruhe und bes Friedens, nur getrübt durch die 
fi allmählich einftellenden Gebrechen des Alters, befonders ein em= 
pfindliches Augenleiden, das ihn oft am Arbeiten hindert. Um ihn 
zu erleichtern, berief die Erziehungsdirektion Dr. Karl Holften aus 
Roftod zum Hülfsprofeſſor, der, wie nachher auch Profefjor Dr. Niv- 
“ pold, für Immer bald ein lieber Freund wurde. Dem Ichteren haben 
wir es hauptſächlich zu verdanten, daß Immer ſich endlich entjchloß, 
zwei ber wertvollſten unter feinen Vorlefungen, die „Hermeneutit” 
(Theorie der Schriftauslegung) und die „Theologie des Neuen Tefta- 
ment3“ in den Drud zu geben. Die Aufnahme der beiden Werke war 
eine ſehr verfchiedene. Während dad erftere einftimmig von der Kritik 
aufs wärmfte begrüßt wurde, traf das letztere das entgegengejehte 
Schickſal, indem ed in Deutſchland auf eine von Berlin auögegebene 
Barole konſequent ignoriert wird. 

Über dieſen teilweifen Mißerfolg hätte fi der infolge feines 
Gejundheitäzuftandes aus dem Amte jcheidende Greiß, auch wenn 
feine freunde ihm benfelben weniger forgfältig verheimlicht hätten, 
leicht tröften Lönnen durch die allgemeine Achtung, die ihm ind Privat« 
leben Hinüber folgte Schon bei dem mit feinem Kollegen Prof. 
Gottl. Etuder gemeinjam gefeierten 25. Amtzjubiläum hatte fie einen 
beredten und erhebenden Ausdrud gefunden. 
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Und nicht nur in alademifchen Kreifen, ſondern überall, wo er 
fich zeigte mit feiner äußerlich etwas linkiſchen und edigen Art, wurde 
der freundliche Ernſt und daB herzliche Wohlmollen gefühlt und 
namentlih von den Kindern gebührend anerkannt, das fidh Hinter 
diefer oft ſeltſam anmutenden Außenfeite verbarg. So begrüßten ihn 
Lehrer und Ecjülerinnen der Rettungsanftalt Biltoria in Wabern, 
deren Direftionsmitglied er war, allezeit mit Freuden, jo oft er ſich 
bei ihnen einfand, zumal an den Weihnachtöfeften, die er nie ohne ein 
herzliches und doch ernftes Wort vorübergehen ließ. 

Eeine legten Jahre verlebte Immer ganz in ftillfter Burüdge 
zogenheit. Er hatte auf feinem Poſten ausgeharrt, fo lange feine 
Kraft noch außreichte. War auch die Zeit der wiſſenſchaftlichen Pro- 
duftivität zu Ende, fo erhielt ſich doch die Fähigkeit der Rezeptivität 
bis in die legten Wochen ungefhwächt fort, und auch das praktiſch- 
Tirchliche Interefje blieb immer das gleiche. 

Ein langes Siehtum wurde ihm erfpart. Eine einzige Woche 
blieb der vom tötlichen Schlaganfall Getroffene and Krankenlager ge 
feſſelt. Dann entfchlief er in der Nacht vom 23. März 1884 fanft 
und im Frieden, feine mit ganzer Kraft übernommene und in aller 
Beiceidenheit Jahrzehnte lang gewiſſenhaft durchgeführte theologiſch- 
Tirchliche Aufgabe jüngeren Schultern überlaffend. Und Immer wußte, 
was proteftantifche Gewiſſenhaftigkeit ift. 

&o fteht Immer vor uns, feinen Schülern und Angehörigen, im 
Lichte der Erinnerung da. Er war vor allem Chrift und Profeflor, 
Gelehrter und Lehrer. In den Kampf der Parteien trat er mehr aus 
Nötigung als aus Kampfezluft ein. Er war „geichaffen jür die Arbeit 
„im Generalftab3büreau, aber nicht zum Truppenoffizier, noch weniger 
„zum Parteimann.“ Aber „wie die in langer ftiller Arbeit entftandene 
„Rarte des Generalftabächef3 es ift, welche dem aktiven Krieger im 
„Belde die Wege weift, jo Hat Immer einem zahlreichen Gefchlechte 
„von Kämpfern auf dem religibds-kirchlichen Gebiete für eine Lange 
„Zulunft die Bahnen gewiejen“. 

Eine Schule gegründet hat er nit und wollte er ed auch nicht. 
Er dachte zu hoch von der Wahrheit und war zu befceiden, ala daß 
ex je daran gebacht Hätte, ihr neue Bahnen anzuweiſen. Mande 
feiner Forſchungen und Grgebniffe find in den Jahren feit feinem 
Tode ſchon berichtigt worden oder werden noch berichtigt werben. Aber 
in wejentlicden Punkten werden wir immer wieder zu ihm zurüd« 
tehren müffen, wenn unfere Kirche nicht in glaubenslofes Wifjen und 
wiffensicheues Glauben audeinandergehen fol. Auf ihn läßt es fih 
Wort für Wort anwenden, was er felber von feinem Lehrer Luk 
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gejagt Hat: „Diefes unvergleichliche Schriftverftändnis, diefe Harmonie 
„gründlicften Wiſſens mit kindlichem Glauben, dieje Beziehung aller 
„theologischen Forſchung auf das Praktifche, diefer im Feuer inneren 
„Kampfes geborene und im Feuer äußeren Kampfes bewährte theo- 
„logifſche Charakter, der er felber war und wozu er feine Schü- 
„ler zu erziehen ſuchte“ — das iſts, womit er das Gelübde, mit dem 
ex feine Profefjur einft angetreten, ganz und voll eingelöft hat, das 
Gelübde, „die Studierenden auf einen Standpunkt zu führen, auf 
„bern fie mit gutem Gewifjen wiſſenſchaftlich denken und erbaulic 
„prebdigen können.“ Und was er damit gejäet hat, das erntet heute 
die ganze bernifche Kirche. 

Quellen: Die Nekrologe von Prof. Dr. Müller, Volksblatt für die ref. 
Kirdhe der Sqweij, 1884, S. 105 f. (Brabrede); Lic. R. Reife, ſchweizer. Iheolog. 
Zeitjchrift 1884, ©. 359 fi; Nippold, Fr., zur gefgictl. Würdigung der Religion: 
Jeſu, Heft 3; Trechſel, Br., der Gottegelehrte A 9. Immer. Bern 1899; auh⸗ 
nen, $r., Der freie Oberländer, 1884, Nr. 31. 


Spiez, 31. Juli 1901. Br. Trechſel, Pr. 


Julie Marie Jmmer geb. Kienaft. 
1809-1892. 


@peben Prof. Immer Namen verdient auch derjenige feiner 
Gattin und ebenbürtigen Lebenagefährtin mit Ehren genannt 
ER zu werden. Beider Weſen ergänzte ſich jo trefflich, daß 
70% wohl keines ohne das amdere das geworden wäre, was 
5 es war. 

* Julie Marie Kienaſt wurde geboren in Aarau den 
22. April 1809 als das zweitjüngſte von vier Kindern des 
Herrn Rudolph Kienaſt und der Frau Nargaretha geb. 
Grether von Riesbach bei Zürich. Der Vater war ein Kleiner 
Handelamann, die Mutter, aus einem badifchen Pfarrhaus ftammend, 
eine gejcheidte und ganz vortreffliche Frau, von der Julie ihren feiten 
und zielbewußten Willen ererbte. Sie genoß im Töchter-Inftitut in 
Aarau eine für die damalige Zeit vorzügliche Schulbildung und kam 
nad) ihrer Admilfion für zwei Jahre nad) Ca Chaug:de-Fonds in Pen⸗ 
fion, wo fie durch Unterrichterteilen ihren Unterhalt felbft beftritt; 
denn gerade damals war der Vater in großen peluniären Sorgen. 
So ftund das tapfere Mädchen mit 16 Jahren, wo andere maft nur 
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daran denken, ihre Jugend zu genießen, auf eigenen Füßen. Mit 18 
Zaren wurde Julie Kienaft nach abgelegtem Eramen unter einer 
Menge von Bewerberinnen an die Mädchenſekundarſchule nach Burg 
dorf gewählt. Sie war eine tüchtige Lehrerin und rechtfertigte voll 
das im fie gefeßte Vertrauen; that fie doch in ihrem ganzen Leben 
nie etwas halb, und noch in ihrem hohen Alter bemwahrten ihr viele 
gereifte Frauen, die einft ihre Schülerinnen geweſen, eine hohe Ver— 
ehrung. Gine Reife nad; Göttingen, zum Beſuche einer kranken Freun- 
din, erweiterte ihren Horizont und trug ihr die Bekanntſchaft der 
Philoſophen Kraufe und v. Leonhardi (fpäter in Prag) ein, die fih 
gern mit der geiftvollen und fo außerordentlich ftrebjamen jungen 
Schweizerin unterhielten. In Burgdorf lernte fie den Vikar Albert 
Immer von Thun kennen und lieben, vermählte fi mit ihm den 
9. Juli 1845 und folgte ihm im Spätherbft gleichen Jahres auf bie 
Pfarrei Büren an der Aare. Auch hier ſetzte Julie ihre pädagogiicen 
Beitrebungen fort, teild indem fie ſich der Mädchen-Arbeitsſchulen 
annahm, um deren Hebung und Regelung fie fich jpäter aud) in Bern 
ſehr verdient machte, teild indem fie fi mit mütterlicyer Liebe der 
Erziehung der Töchter ihres Bruders widmete, deren jüngfte dad 
finderloje Ehepaar für immer in fein Haus aufnahm. Der Berufung 
Immers zum Profefjor an die Hochſchule nach Bern, im Jahr 1850, 
folgte die Überfieblung dorthin; Julie hatte wohl an der Überwindung 
von Immer Bedenken gegen diefen Schritt mwejentlichen Anteil. In 
Bern warteten ihrer neue Aufgaben. Sie wurde nun erft recht die 
verftändnisvolle Vertraute des geiftigen Lebens und Schaffens ihres 
Mannes. Sie öffnete ihr Haus einem freundlichen, gefelligen Verkehr. 
Immer und für Jung und Alt war ihr Umgang anregend durch ihr 
reiches Bemüt, durch die Lebhaftigkeit ihres Geiftes und die Fülle 
ihres Wiflens, die fie noch fortwährend zu mehren fuchte bis in ihr 
höchftes Alter und troß ihrer ſchwachen Sehkraft (fie mußte ſich no 
im 72. Jahre einer Staaroperation unterziehen, die übrigens günflig 
ausfiel). Der am 23. März 1884 erfolgte Tod ihres Gatten griff 
tief in Julie inneres Leben ein; aber jie richtete fich wieder auf und 
widmete fi mit um fo größerer Eorge dem Werke, das immer mehr 
in den Mittelpunkt ihrer Interefjen getreten war, dem Werte des 
proteftantifch=firchlichen Hülfsvereins. 

Die Namen Immer und Bähler find mit der Geſchichte bed 
evangeliſch· proteftantifchen Frauenvereind Bern ungertrennlich verbun- 
den. Frl. Albertine Bähler und ihr Bruder, Herr Pfarrer Wilhelm 
Bähler in Oberburg, gründeten ihn 1862 unter großer und vieljeitiger 
Begeifterung, und Frau Prof. Immer wurde feine erfte Präfidentin 
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und bekleidete dieſe Ehrenſtelle bis zu ihrem Tode, d. h. volle 30 Jahre 
lang. „Frl. Bähler war die unermüdlich treibende und fammelnde, 
„Frau Prof. Immer die verftändig überichauende und weiſe ordnende 
„Kraft“, jagt der früher mit beiden im faft wöchentlichem Gedanten- 
austaufch ſtehende Präfident des Berner Herrenvereins, „zwei Cha- 
„xaltere, die ſich prächtig ergänyten“. Unter ihrer Leitung und im 
beften Einvernehmen mit dem Männerverein, hat die junge Stiftung 
Großes geleitet, obſchon fie nach guter Frauenart in der Stille wirkte. 
Ihr Arbeitäfeld ift befonderd der von Lehrerinnen geführte Unterricht 
und die Arbeitöfchulen in den reformierten Zeilen des Kantons Frei- 
burg. Daneben beftreitet fie mit Hülfe der andern ſchweijeriſchen 
Frauenvereine den größten Teil der Pjarrbefoldungen von Gordaft und 
der Lehrerbefoldung von Alpnach, wobei fie immer noch Mittel findet, 
um an neu gebaute Kirchen und Gotteshauslokale, für Gloden und 
Abendmahlageräte namhafte Beiträge zu leiften. Nie ließ ſichs Frau 
Prof. Immer nehmen, jo lange ihr Gejundheitzuftand es zuließ, im 
Frühling, begleitet von einem Etabe von Frauen, die glei ihr ein 
warmes und opferfreudigeö Herz hatten, oft im ſchlimmſten Wetter die 
Schulegamen zu beſuchen und die Handarbeiten der Mädchen zu prüfen. 
Ihre Berichte waren Meifterwerke der Umficht und Einficht, Mar, ſchlicht 
und ſachlich in aller Demut und mit herzlichen Dante gegen Gott. 

Mit ihrem, am 14. Dez. 1892 nach kurzer, raſch verlaufender 
Krankheit erfolgten Tode ging ein arbeitävolles, aber auch fegend« 
reiches Leben zu Ende. Es war ein köſtliches Leben, denn es war 
ein jelbftlojes Leben im Dienfte des Herrn. 

Quellen: Odfenbein, M., Grau Profeffor Immer }. Blätter zur 
Börderung der Sache des prot.-Eirhl. Qulfßvereins im Ranton Bern, Nr. 21. 


Spiez, 31. Juli 1901. Ir. Trechſel, Pfarrer. 


Eduard Ludwig Gabriel von Müller. 
1815 1892. 


m 20. Auguft 1815 wurde Eduard von Müller zu Bar- 
ralpor bei Galcutta geboren. Etwa ſechs Wochen vorher 
war fein Vater Friedrich Rudolf, Offizier in ber englifch 
oftindifchen Kompagnie, geitorben. Im nachfolgenden Jahre 

9 ſchiffte fih feine Mutter Marianne Albertine Charlotte Wild, 
9 eine Tochter des Salinen-Direktord Wild-May in Ber, mit ihm 
nad England ein, wo fie einige Jahre verblieb. 1822 entſchloß 
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fie fi) in die Schweiz überzufiebeln, und im nächſten Jahre 1823 
wurbe der junge Knabe in die Fellenberg'ſche Erziehungsanftalt zu 
Hofwyl geſchickt. 

Es fand ſich dort eine Zahl von 100 Knaben und darüber aus an- 
ſehnlichen Familien faft der ganzen Welt zufammen, und die ganze Anlage 
fowie der Geift der Anftalt hatten eimas Großartiged, das in dieſer 
Weiſe bis dahin noch nit dageweſen war. Die Peftalogziiche Anftalt 
in Yerbon lag damals in den legten Zügen; auch hatte fie, abgefehen 
von einer früher ziemlich ftarfen Frequenz, niemals die fefte Grund» 
Tage, welche der Genius des Stifter von Hofwyl der feinigen zu geben 
wußte. Neben diefer Anftalt, die feit zwei Jahren in das zu diefem 
Zwecke gebaute große Haus verjegt worden war, beftand in Hoſwyl 
die von bem trefflihen Wehrli geleitete Armenſchule, die bis auf 
60-80 Schüler anftieg, und in der Scheune und im Reitſchulgebäude 
untergebradht war. Dann die bedeutende Landwirtichaft, die als 
Mufter galt; die Hauptfächlichften Gewerbe (Schneider, Schuſter, 
Schreiner, Buchbinder, Sattler, Schloſſer, Schmied, Wagner, Metzger) 
auf dem Gute felbft, eine Tandwirtichaftliche Umgebung, die wie für 
eine ſolche Anftalt geichaffen war, zwei Heine Seen, Quellen endlofer 
Unterhaltung im Eommer und im Winter; einige Jahre‘ fpäter eine 
großartige Badanftalt, — kurz, es war dort Alles vereinigt, was in 
Außerliher Hinficht zum Gedeihen der Jugend beitragen konnte. 

Im 8. Jahre in Hofwyl eingetreten, kam von Müller in die unterfte 
Klaffe, welche zum Glüc mehrere fehr tüchtige Elemente befaß. Bei 
feinem Eintritte verftand er leidlich Franzöſiſch, aber wenig Deutſch. 
Diefes mußte ald Unterrichtsſprache der Anftalt zunächſt gelernt 
werben. Ein vorzüglicer Lehrer war M. W. Gotzin ger aus Sadjen, 
wohl einer der tüchtigften aus ber Schule der Gebrüder Grimm. Unter 
ihm lernte ex die deutiche Sprache jo gründlich, daß fie ihm nachher das 
liebfte und geläufigite Mittel zum Ausdrud feiner Gedanken blieb. 
Ein anderer vortrefflicher Lehrer war Theodor Müller aus Med- 
lenburg, dem er für feine wiſſenſchaftliche Bildung weitaus das meifte 
zu verdanken Hatte. Mit ihm begann er ſchon im Herbft nad) feinem 
Eintritt Griehifch und Latein. Im übrigen blieb er in der förper- 
lichen Entwicklung aud nicht zurüd. Fellenberg hatte «mens sana in 
corpore sano> zu feinem Leibjpruche ermählt; allerlei Spiele, Turnen, 
Schwimmen, Schlittihuhlaufen wurden eifrig betrieben. Bu ben 
Wintervergnügungen gehörten auch theatraliiche Aufführungen und 
monatliche Konzerte, welche mit großer Sorgfalt und einigem Aufwand 
in Ecene gefeßt wurden. — 

So floffen 9 Jahre hin. Im Frühling 1832 verließ v. Müller Hofwyl. 
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Bad feine fittliche und religiöfe Entwidlung betrifft, finden wir 
in feinen „Erinnerungen aus meinem Leben“ — (für feine 
Familie geſchrieben) folgendes aufgezeichnet: 

„In ſittlichen und religiöfen Beziehungen hatte mich Hofwyl am menigften 
„gefördert und namentlich meine religiöfe Entwidlung war auf einer jehr niedrigen 
„unb bebenflichen Stufe, was ich damals bei meiner hochmütigen Verblendung nicht 
„einfehen konnte. Die Atmoiphäre war wohl nicht eigentlich irreligids zu nennen ; 
„allein was wir von Religion zu hören und zu jehen befamen, mar nicht geeignet, 
„auf mein Herz und Gemüt Eindrud zu machen. Was ich eingefogen, war aus- 
„ſchließlich Verftandesbildung, und zwar folher Urt, daß ich für religiöfe Einfläffe 
„gleichgültig und unempfänglich blieb. Das Chriftentum lag mir fern und bot für 
„mich nicht das geringfte Intereſſe dar; und bei meinem gänzlichen Mangel aller 
„philoſophiſchen Begriffe, deren ich damals ganz baar und unfähig war, befand ich 
„mich in einem Zuftande, in welchem Gott durch ein bfindes Ungefähr erjegt zu 
„fein ſchien: in der That ein völlig heidnifcher Zuftand. Indem ich in meinen 
alten Tagen auf jene Beit zurüdblide, muß ich teils bei ber Erinnerung an meine 
„findische Selbitüberhebung lächeln, teils fehe ich mit Schaubern auf die Gefahr 
„zurüd, in der ich ftand, fittlih und religiös zu Grunde zu gehen, wäre ich nicht 
„durch glüdlihe Fügung und gnäbige Führung Gottes gerettet worden. Es ift 
„dies das 2003 vieler begabten Jünglinge, denen es nicht jo gut ging wie mir. 
„Das Einzige, was mir damals blieb, war ein Außerliher Reſpelt vor ber Re 
„ligion und veligiöjen Gebräuden, der mich verhinderte, diefelben zu verhöhnen 
„und lächerlich zu machen ; es war bie wenig genug, aber doch ein Anknüpfungs - 
„punkt, welcher fpäter zu Mehrerem führen konnte. So war ich beidaffen, als 
„ih Hofwyl, das fo viele Jahre meine eigentliche Heimat geweſen, verließ.” 


Im folgenden Sommer machte er mit feinem Better R. Kirch« 
berger feinen Konfirmationsunterricht — „bei dem grundbraven, ſchlicht - 
„frommen Helfer Gaudard. Deffen unmittelbare Wirkung mar zwar nicht 
„groß, indem ich damals für religiöfe Eindrüde nicht empfänglich, ich möchte jagen, 
„verſchloſſen war; inbefien warb ich mit der chriſtlichen Lehre genauer befannt 
„und ber damals auögeftreute Same hat fpäter Frucht getragen. Das Andenken 
„bes braven Geiftlichen fei geſegnet.“ 


She v. Müller fich, wie beftimmt war, nad) Genf begab, machte 
ex noch einen Aufenthalt in London, den er uriter anderm dazu be= 
nußte, um mit einem früheren gutem Schaufpieler, Namens Jones, 
einen Kurd Redeübungen zu nehmen. Zeit und Geld waren feines“ 
wegs weggeworfen; denn wenn er jpäter als öffentlicher Redner etwas 
geleiftet hat, fo fehrieb er es vorzüglich Jones Lehre und Anweifung 
au, bie er fich beftmöglich zu Nutze machte. 

37 
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Ende Oktober 1832 traf v. Müller in Genf ein. — Die Stadt 
hatte damals noch ihren altväterifchen Anftrich, begann ihn aber eben 
abzuftzeifen. Die Quais an der Rhone waren im Bau begriffen; 
das Pfahlwerk des Auferen Hafens follte abgetragen werden; auch der 
innere Hafen ſah feiner Zufüllung entgegen, und die erſten Pfeiler 
der Brüde des Bergues wurben gelegt; im Lebrigen ftanden noch 
ringsum Graben, Wall und Thore. 

dv. Müller und fein Vetter Kirchberger traten nun in den erften 
Kurd der philofophiichen Fakultät der Akademie ein, in welcher, nebft 
einer Borlefung über die Geſchichte ber Philoſophie, ausſchließlich 
naturwiffenfchaftliche Fächer, Phyfik, Chemie und Mathematik, getrieben 
wurde. Die berühmteften Profefjoren waren A. P. de Candolle, 
und Auguste de la Rive. — 

Im Sommer darauf war er wieder in Bern und wir finden ihn 
eifrig mit dem Studium der Schweizer Gefchichte befchäftigt und zwar 
nad Joh. v. Müller, Glutz-Blotzheim und Vögelin. Das Ergebnis 
desfelben war die Ausarbeitung ſynchroniſtiſcher Tabellen, die noch jegt 
nicht ohne Wert fein möchten. 

Im Winter 33—34 bezog er wieder die Genfer Akademie, machte 
den zweiten Kurs in der Facult6 des Sciences und fand die meiften 
Kameraden vom vorigen Jahre wieder. Im Juni 1834 ſchied er von 
Genf, wo er in jenen zwei Jahren recht heimijch geworden war. 

Nun entſchloß fi dv. Müller, zum Studium der Rechtswifſen- 
ſchaft die Univerfität Heidelberg zu bejuchen, wo er mit feinem 
Better Eb. von May und mit Gottlieb von Diesbad) dad gleiche Haus 
bewohnte. Lehterer, ein edler, ritterlicher Charakter, blieb biß zu feinem 
Tode einer feiner beften Freunde. Sie lebten ziemlich ruhig und hatten 
wenig Belannte, obſchon Heidelberg damals über 800 Stubenten zählte, 
unter benen mehr ald 50 Schweizer waren. 

Meine Abneigung, mid in irgend eine Weije zu verbinden, die ich zu 
„alen Zeiten gehabt habe, verhinderte mich, den Anfchluß an irgend ein Corps 
„su ſuchen, obmohl ich bei Gelegenheit aud) gerne etwas mitmadte. Mit dem 
„Fechtboden war ich nicht unbelannt, hatte jedoch mit eigentlichen Paufereien, die 
„ich für eine Kinderei hielt, nichts zu thun.“ 


Die Rechtsfakultät war damals ſehr gut beſetzt: Thibaut für 
römifches Recht, Zahariä für Naturrecht, Staatsrecht und Kirchen⸗ 
echt, Mittermaier für deutiches Recht, Strafrecht und Prozeß. 
Bei Roßhirt, der neben den drei Koryphäen überall die zweite Rolle 
fpielte, hörte v. Müller nur ein Colleg über Rechtsenchklopädie. 


Datzecn, Google 
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„Das Eramen war gründlich; der Ton freundlich; bald verlor fi die anfängliche 
„Schüchternheit, und e3 fam mir vor, bie Sade gehe nicht fo übel. Run blieb 
„noch Roßhirt, dem ich fehr fern ftand, da ich nur im erften Semefter ein Colleg 
mbei ihm gehört hatte. Ich konnte mir denfen, daß er mir weniger gemogen iei 
„als die andern alten Herren, doch fürdhtete ich mich nicht, weil ich recht im Zuge 
„war und bald merfte, daß fein Latein wenig beffer fei als das meinige. So 
„ging es eine gute Weile, bis wir zu einer Controverſe im Strafrechte kamen, 
„von der ich wußte, daß er und Mittermaier darüber verfchiebene Anfichten hatten. 
„Ich verfocht die Meinung des Letztern, bie ich für die richtige Bielt, und wir 
„gerieten hart aneinander, bis Thibaut feine Uhr hervorzog, und der Dekan 
„um Schluffe mahnte. Ich trat ab, und als ich nach einiger Zeit hereingerufen 
„warb, verkündete mic Mittermaier, ich ſei «summa cum laude > zum Doktor 
„juris utriusque promoviert, Meine Freude und Dankbarkeit war groß.” 


Somit war nad; fieben Semeftern v. Müllers Studentenleben ab- 
geſchloſſen. Er fagte dem lieben Heidelberg, das ihm faft zur zweiten 
Heimat getvorden war, ein herzliches Lebewohl und reiſte mit einigen 
Kameraden geraben Weges in die Schweiz zurüd. 

Nah feiner Ruckkehr ind Vaterland entftund bei ihm die Ge- 
wiſſensfrage, ob er fi) zum Militärdienfte melden follte oder nicht. 
Er Hätte demſelben entgehen können ; denn das damalige Militärgefek 
erlaubte den Jünglingen aus den Jahren 1814 und 1815, glei in 
die Landwehr einzutreten, und bie meiften feiner Alterögenofien hatten 
davon Gebrauch gemacht. Allein er hielt es nicht für ehrenhaft, fich 
dem perfönlichen Dienfte, den fo viele weniger günftig geftellte Burſchen 
mit großen Opfern leifteten, zu entziehen. Gr meldete fi aljo und 
trat darauf als 23jähriger Doktor juris mit 20jährigen Jungen als 
Artillerierefrut ein. Diefen Schritt Hat er nie bereut. 

„Während jener Dienftzeit traf mich ein harter Schlag. Mein Vetter Kirch- 
„berger war vor Kurzem von Berlin zurüdgefehrt. Früher Mein, unanſehnlich 
„und nit immer angenehm, mar er zu einem ſehr großen und ſchönen Mann 
„emporgewachfen und hatte fi in jeder Hinficht gut ausgebildet, der Stolz und 
„die Freude feiner Mutter und feiner Familie, deren letzter Stammbalter er war. 
„Da padt ihn das Mafernfieber an, das zu jener Zeit befonders bösartig war, 
„und rafft ihn in drei Tagen dahin. Sch hörte in ber Kaſerne erft fpät von 
„der Krankheit. Ich eile hin und finde meinen Jugendfreund als Leiche, furdt- 
„bar entftellt und aufgedunfen. Mit blutendem Kerzen begleitete ih ihn zum 
„Grabe, in welches ſchöne Hoffnungen verfenkt wurden!” — 


Um zum Advofateneramen zugelaffen zu werben, mußten die 
Rechtölandidaten vorher ein Jahr lang bei einem Advolaten gearbeitet 
haben. Nach vollendetem Militärdienfte trat v. Müller zu dieſem 
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Zwecke bei Furſprech Ed. Stettler ein, der mit Notar Rud. Enge- 
mann in Thun ein Bureau hatte. „Stettler war ein ſehr geſchickter, ih 
„möchte jagen, ein geborener Advolat, bei dem man viel fernen konnte; mich hielt 
wer, glaub ich, ftet3 für unpraftiich, was fein Wunder war, da ich an der Aus- 
„übung des Berufes nie bie geringfte Freude gefunden habe“. 

Im gleichen Jahre verfuchte ex ſich zum erftenmale als Schrift- 
fteller auf dem politifchen Felde. — „Zum Zeil durch meine Erziehung in Hof 
„wyl, zum Teil ans eigener Neigung, fühlte ich mich von Jugend auf ftark zu 
demokratiſchen Grundfägen hingezogen. Das damalige Regierungsigftem in 
„unferem Kanton fam mir wie eine unächte Demokratie vor; es war im ber 
„That eigentlich eine Reaktion der Kleinſtädter und ber reihen Bauern gegen bie 
früher herrſchende Stabtariftofratie, und es miſchte fih viel kleinliche Verfolgungs- 
„lucht in die ganze Negiererei. Ich hatte das Gefühl, dies könne fein auf bie 
„Länge haltbarer Zuftand fein (mas fih in der That einige Jahre fpäter zeigte), 
„und machte mich daran, ehe fonft jemand fich hervormagte, die Fundamente des 
„Syitems zu untergraben, indem ih „Unverfängliche Randglofien zu 
„der Berfaifung“ Herausgab. Ich war fo kühn, dem Regierungsrat Tillier 
„die Widmung der Schrift anzubieten, was er fich jedoch höflich verbat. Aller» 
„dings war er am allerwenigften der Mann, in irgend eine Bewegung bie Ini- 
„tiative zu ergreifen. Uebrigens war bie Schrift ein fehr unreifes Produkt, machte 
mich aber als unruhigen, neuerungsſüchtigen Kopf bekannt.” 

Den Winter verlebte er in Bern und machte Advokaturarbeiten 
für feinen Vetter Fritz v. May; es war wenig, aber genug, um von 
Stettler und ihm dad Zeugnis einjähriger Praxis zu erlangen. 

„Hie und da befuchte ich Gefellfchaften, und ziemlich regelmäßig ben Leift 
„meiner Altersgenofien. Jedoch war in diefem die Befriedigung nicht groß, da 
„die Meiften eingefleiſchte Spieler waren, während ich, durch meine Erfahrung 
„im erjten Semefter zu Heidelberg gewigigt, allem Kartenſpiel abgeſchworen hatte, 
„Meine Vettern Alfred und Eduard v. May und der Architeft Rudolf Stettler, 
„ein trefflicher, viel zu früh verftorbener Freund, hielten es mit mir; von ben 
„anderen haben mehrere durch ſchwere Verlufte für ihre Leidenſchaft büßen müffen. 
„— — Im Frühjahr 1840, erft zwei Jahre nach dem Doltoriren in Heidel 
„berg machte ich mein Fürſprecherekamen. Bei dieſem Anlafje machte ich die Be- 
„tannticaft des Profeffors Wilhelm Snell, welcher einer der Eraminatoren 
„war. Gr lebte auf dem damals noch einjamen KXorrainegute, wo fein Haus 
„eine förmliche Studentenfneipe war. Snell gefiel mir wohl. Er mar geiftreih 
„und human. Ich merkte, daß er mich und meinen Freund Hahn gerne für 
„seine politiſchen Pläne gewonnen hätte. Allein, obwohl in der Theorie ziemlich 
„mit ihm übereinftimmend, fühlte ich mich durch feine Umgebung und deren ge- 
„meinen Ton abgeftoßen. Er wandte fih dann an die junge Schule vom Lande: 
Niggeler, Stämpfli u. A. — 
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„Um dieſe Zeit gab ich eine kleine Schrift heraus: „Ueber den jetzigen 
„Stand der berniſchen Dotationsangelegenheit“, worin ich mit der 
„Dotationsfommiffion bes Großen Rates etwas unfanft umging. Die Anträge ber 
„KRommiffion gingen von ganz unbegründeten Vorausſetzungen aus unb begmedten 
„nicht? anderes als eine gemaltthätige Spoliation. Unter der Vermittelung von 
„Blöſch wurde endlich der Streit durch einen Vergleich zwiſchen Stadt und Staat 
„au Grabe getragen.“ 


Nach dem Schluße einer zweiten Militärſchule, welche den Sommer 
1840 in Anipruch genommen hatte, famen ganz neue Pläne aufs 
Zapet: v. Müller beſchloß auf Reifen zu gehen, feinen Bruder, der 
fi in Griechenland ein Gut erworben hatte, zu beſuchen und ſich 
ein Stüd vom Orient anzujehen. 

Dom erften Tage ſeines Aufenthaltes in Athen machte er fi 
daran, fi) die Umgangsſprache der Neubellenen anzueignen, wozu die 
Kenntnis der alten Sprache wenigftens teilweife ein Hülfgmittel war. 
Daß die Altertümer Athens und ber Umgegend fleißig befugt und 
fudiert und weitere Ausflüge unternommen wurden, verfteht fi} von 
ſelbſt. So brachte er zwei genußreiche Monate zu ; nach Neujahr aber 
30g ex mit feinem Bruder auf beffen Gut Achmetaga auf Eubdea. — 
In der Bibliothek zu Achmetaga fand er das „Leben Jeſu“ von I. D. 
Etrauf. 

„Das Buch zog mich an, ſowohl dur ben jchönen Stil, als durch dem 
„darin entwidelten Scharffinn. Allein je weiter ich las, deſto weniger fonnte 
„mich der Verfaſſer überzeugen; denn wenn es ſolchen Scharffinn bedurfte, um 
„einen Mythus zu bilden, jo ſchien es mir viel einfacher, die evangeliſche Ge- 
„ſchichte als Wahrheit anzunehmen. Als ich das durchgelefene Buch ſchloß, fagte 
„ih: Strauß, id danfe dir, denn von biefer Stunde au zweifle 
„ich nicht mehr. Seither hab’ ich oft bedauert, dem Verfaffer für den mir un« 
„willfürlich geleifteten Dienft nicht perjönlich haben danken zu können.” 

Bor feiner Rucklehr nach der Schweiz machte er, einer vorigen 
Abrede gemäß, mit feinem Freunde Adalbert von Goumoöns einen Ab- 
ſtecher nad; Konftantinopel und brachte noch 2 weitere Monate April 
und Mai auf der idyllifchen Infel Eubdea zu. Dann nahm er mit 
ſchwerem Herzen don Griechenland Abſchied und wandte ſich mieder 
der Heimat zu. 

Die neunmonatliche Reife hatte ihn erfrifcht und geftärkt; er kam 
mit Luft und Mut zur Arbeit zurüd. Im Anfang des Winters 1841 
trat er in eine Affociation mit Karl v. Tſcharner, Sohn des geweſ. 
Oberften und Oberamtmannd von Burgdorf, zu einem Advofaturge- 
ſchäfte. Sie dauerte bis ins Jahr 1846, brachte ihnen aber mehr 
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Auslagen als Einnahmen. Sie waren beide nicht zu Advolaten ge= 
ſchaffen und v. Müller konnte beim beften Willen an der Rechtspraxis 
feinen Geſchmack finden. 

„&3 war mir nie recht möglich, das Intereffe des Klienten zu dem meinigen 
„zu maden, und die kleinlichen Kniffe und Schlihe der Praxis edelten mi an. 
„Bei folch’ einer Anlage war es fehlehterdings unmöglich vorwärts zu fommen, 
„ſehr möglich dagegen, zu verhungern. In diejem Jahre kam ich dazu, an einem 
„eidgendſſiſchen Schiedsgerichte Teil zu nehmen. Die Gemeinde Tobel in Thurgau 
„hatte mit der dortigen Regierung einen Streit wegen einer Waldung. Nach 
„ihrem Civilprozeſſe fielen ſolche Streitigkeiten zur Entſcheidung einem Schiedsge- 
„richt anheim, am welches jede Partei zwei Mitglieder wählte, Obmann mar der 
Obergerichtöpräfibent des vorörtlichen Kantons. Won Seiten der Thurgauiſchen 
„Regierung waren Dr. Kaſimir Pfyffer von Luzern und Profefjor Ludwig Snell 
bezeichnet, für welchen aber Oberricter Füßli eintrat; von Tobel waren Für« 
iprecher Leonz Bruggiffer in Laufenburg und Forjtmeifter Wegelin in St. Gallen 
„ernannt. Oberſt Koch, unfer Obergerichtspräfident, den ich bisher gar nicht ge» 
„tannt, erjuchte mich, die Stelle als Sekretär anzunehmen. Bei ftrenger Winter- 
„tälte fuhr ich mit dem alten Herrn nach Züri, wo die Einleitung de3 Prozeſſes 
„Ntattfand. Im Anfange de3 nächften Sommers verfügten wir uns wieder nad) 
„Zuürich; es fand durch eine Abordnung des Gerichts ein Augenfchein im Tobel 
„Statt und darauf erfolgte nad einem Portrage der beiderfeitigen Anmälte der 
„Schiedsſpruch, welcher in der Hauptjache zu Gunften der Gemeinde lautete. Die 
„Belanntſchaft mit dem erfahrenen Obergerichtöpräfidenten, der ſchon zur helve» 
„tiſchen Zeit eine Rolle gejpielt, war für mich höchſt intereffant, und ich bedauerte 
nur, fie nicht früher gemacht zu haben. Er Iebte ganz zurückgezogen mit feiner 
„Tochter und empfing mich ftets fehr freundlich, wenn ich mich Abends bei ihm 
„meldete. Er mußte aus alter Zeit viel zu erzählen und fonnte einem Anfänger 
„manchen guten Rat geben. 

„Ih war dem Advofatenverein beigetreten und nahm an beffen traulichen 
„Sigungen fleißig Teil, die jedoch meift ſchwach beſucht wurden; es ift überhaupt 
„der einzige Verein, an dem ich mich je beteiligt habe. Unter dem Namen bes 
„Vereins waren brei Jahrgänge der Zeitichrift für vaterländijces Recht erfchienen ; 
„der bisherige Redaltor legte feine Stelle nieder, und ich ließ mich unbedachtſamer 
„Weiſe zur Webernahme derjelben bewegen. Die Aufgabe überftieg offenbar meine 
„Kraft, denn von den älteren Praftifern erhielt ich feine Unterftügung. Der Jahr: 
„gang 1842, den ich mit unjäglicher Mühe redigierte, ift faft ganz meine Arbeit, 
„und wohl wenig von bleibendem Werthe darin. 

„Daneben trieb ich nach Aufgabe der Zeitichrift eine ſchwache Praris; im 
„Anfang bes Jahres 1843 ward ich als Mitglied der Direktion der Bächtelen 
„Anftalt erwählt, an welder ic unter dem Präfidium von Dr. Wyß, geweſener 
„Lehenstommiffär, viel Intereffe nahm. Im Frühjahr 1843 kam die Angelegen- 
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beit der Siebnerlommiſſion des Stadtrates von 1832 zur Erledigung. Das ober- 
„gerichtliche Urteil in dem fogeuannten Reaktionsprozefie hatte ben Mitgliedern 
„jener Kommiſſion einen Zeil der Koften auferlegt. Es murde nun die Frage 
„vor bie Burgergemeinde gebracht, ob die Burgerſchaft jenen Herren bie Koften 
„jurüderftatten folle. Ich mar entidieden dafür, weil fie innerhalb der Grenzen 
„des ihnen gegebenen Auftrages gehandelt hatten. Zur Begründung meiner An- 
„Not gab ich eine Drudihrift heraus: „Der Reftitutionzftreit zwiſchen 
„ber Burgergemeinde und dem Regierungsrat von Bern“, und 
„als die Sade am 1. März vor die Burgergemeinde fam, trat ih zum eriten 
„Mal als Redner vor einer größeren DVerfammlung auf. Die Rede blieb nicht 
„ohne Eindrud; faft einftimmig wurde die Erftattung ber Koſten beſchloſſen, welcher 
„Beihluß dann auf höchſt willfürliche Weile durch den Regierungsrat aufgehoben 
„ward. Die Verhandlung erhöhte noch meinen Gfel für die damalige Regierung. 
„Da zugleich mit der Kaſſation des Gemeindebeſchluſſes der Burgerrat abgeſetzt 
„worden war, fo widerfuhr mir die Ehre, in den neuen Burgerrat gemählt zu 
„werben.“ 


Es war teild eine Anerfennung für feine geleifteten Dienfte, teils 
mochte man wünfcen, einen fo jchlagfertigen Kämpen für die Sache 
der Burgerfchaft zu gewinnen. 


Am 10. April 1844 verheiratete fi E. v. Müller zu Amfoldingen 
mit Flora Aderley Grisbale aus London. Diefe Verbindung 
ift überaus glüdlic und gejegnet geweſen und ſtets ein Mufter für 
ihre Familie geblieben. 

Der Ehe entiproßen 8 Kinder, vier Tochter und vier Söhne, 
Bon ben Lehtern ftarb ber erftgeborene Eduard Emanuel Wolfgang 
noch unverbeiratet, nur ein Jahr nad) feinem Water; ber zweite, 
Robert Eduard Tankerville, wurde ſchon in den Kinderjahren 
dahingerafft; der vierte Franz Rudolf Hugo überlebte den Vater nur 
um 8 Jahre, ebenfalls ohne verheiratet geweſen zu fein; der dritte, 
Joſef Eduard Walter, verheiratete ſich noch bei Lebzeiten feines 
Vaters. 

Das junge Ehepaar richtete ſich häuslich in Bern ein; die Praxis 
im Advokatenbureau ging immer ſchwach, und die Freude daran nahm 
immer mehr ab. „Teils um meinem Arbeitsdrange zu genügen, teil auch 
„in ber Hoffnung, mir einen andern Erwerbszweig zu verihaffen, warf ich mid 
„auf die Publigiftit. Die Allgemeine Schweizer Zeitung, im Jahre 1831 
„gegründet, war lange vom früheren Polizeidireftor Bondeli mit Geift und Witz 
„geihrieben worden; fie verfocht die Sache und Partei des alten Bern gegen bie 
„neuariſtokratiſche Regierung nicht ohne Geihid und hatte einen für die damaligen 
„Verhältniſſe anfehnlichen Leſerkreis. Als Bondeli ſchwach zu merben anfing, 
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„nahm fih Ed. v. Muralt des Blattes an; allein er war mehr Künftler ala 
„Säriftfteller, verlor bald die Luft, die Leſer wurden ſchwierig, und er gab ploͤtz ⸗ 
„lich die Redaktion auf. Da fam der Verleger, Buchdruder Näger, zu mir und 
„bat mich dringend, an bie erledigte Stelle zu treten. Er machte mir ein finan« 
„ielles Unerbieten, das für den Anfang ſehr annehmbar ſchieñ. Ich bedachte 
„mid einen Tag und ſagte dann zu; allein anftatt auf feinen Vorſchlag einzu- 
„gehen, wollte ich Eigentümer des Blattes werben, fo daß er feine Koſten be- 
„rechnen, ich aber den etwaigen Profit Haben follte. Hiedurch bezmedte ich, ganz 
freie Hand in ber Leitung des Blattes zu haben ; ich hoffte allmählich die jüngere 
„Generation mobificieren und zu einer Oppofition in verebeltem demokratiſchem 
Sinne gegen da3 damalige Syſtem heranzubifden, daneben mir auch eine erfled« 
„liche Einnahme aus meiner Arbeit verfhaffen zu können. Allein in legterem 
Punkt irrte ich mich, wie ich denn überhaupt im Finanziellen nie glüdlic oder 
„voeltflug geweſen bin; und was den umbildenden Einfluß auf die junge Gene- 
„ration betrifft, jo ward ich durch den raſchen Gang der Ereigniffe überflügelt; 
„ih Tonnte in einigen Monaten nicht erreichen, was die planmäßige Arbeit meh- 
„rerer Jahre erfordert haben würde. Damals ging ich mit euereifer an das 
mn Wert; ich redigirte das dreimal wöchentlich erſcheinende Blatt ganz allein, jede 
„Nummer enthielt einen ſchlagenden Leitartifel über brennende Tagesfragen, und 
„die Zeitung wußte fi durch ihren friſchen kecken Ton und durch grünblichere 
„Auffaffung der Verhaltniſſe, ala man bisher gewohnt war, eine geachtete Gtellung 
„und Wirkjamfeit zu erringen. Zmeimal fuchte mich die Regierung durch Preß- 
„prozeſſe einzuſchüchtern; allein ich hatte bald die Kunft erlernt, die ſchärfſten 
„Sachen in unverfängliche Worte zu Heiden, und blieb beide mal Sieger. Die 
„neue Arbeit gab mir viel Mühe, war jedoch für mich nicht ohne Nutzen; denn 
„fie zwang mich gegenüber der öffentlichen Kritik jede Frage gründlich zu ftu« 
„diren und gemöhnte mic an ftete Schlagfertigkeit, ſowie fie mich auch lehrte, 
„einen jehwierigen Gegenftand in fnappem Rahmen möglichſt Mar darzuftellen und 
„zu behandeln. Das Jahr 1844 war meine pubficiftiiche Lehrzeit. 

„Jenes Jahr fah mehrere Männer der älteren Generation, die in unferem 
„Staatsleben eine Rolle geipielt Hatten, ins Grab finfen. Im Frühjahr jtarb 
„Profeſſor Sam. Schnell, als Ueberarbeiter der Gerichtsfagung ins neue Civil« 
„recht nicht ohne Verdienft; man konnte ihn den „Götti“ der Staatsänderung 
„des Jahres 1831 nennen, obwohl er niemal3 vor ben Couliſſen erſchien. Der 
„Sommer raffte den Schultheißen v. Tſcharner dahin, welcher als Schultheik 
„im Amte mit einigem Gepränge beitattet ward; er war das Haupt der Heinen 
„Schar von Patriziern, die ſich dreizehn Jahre vorher der Bewegung ange- 
„chloſſen hatten. Ihm folgte bald Obergerichtspräfident Koch, — deſſen Hinſchied 
„mir nahe ging. Am 21. November endlich legte fih auch unfer alter Yellen- 
„berg in Hofwyl zur Ruhe. Er ftand im 74. Jahr und war für fein Alter 
«noch geſund und Fräftig. Zehn Tage vor jeinem Tobe ritt er bei kaltem Nebel» 
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„wetter in bie Gtabt, um mich über eine perfönliche Angelegenheit zu beraten. Er 
„saß eine Stunde mit mir am Kaminfeuer und erfältete fih dann in der Stadt 
„und beim Heimritte, da er den Mantel zu nehmen verſchmäht hatte; es ergriff 
„ihn ein heftigeg Flußfieber und Lungenentzündung, und ich ſah ihn nur als 
„Leiche wieder. Sie wurde mit den Ueberreſten feiner Frau, bie im Jahre 1839 
„geltorben und auf dem Friedhofe von Münchenbuchſee begraben war, in einer 
„Gruft in Hofwyl felbft beigefegt. Wir waren, obwohl ic felten zum Beſuche 
„hinausging, in ben legten Jahren fehr vertraut geworben, und das Anbenfen jenes 
„großartigen Charafter8 wird mir ftet# wert und teuer bleiben.“ 


Im Jahr 1845 wurde er immer tiefer in die Politik verflochten. 
Der verunglüdte Freiſcharenzug am 1. April regte das Land ſurch- 
bar auf. 


„Das haltloſe Benehmen der Regierung reizte die rabifale Partei, welche 
„nun offen auf eine Staatsänberung hin arbeitete. Um bieje Zeit lernte ich den 
„Landammann Eduard Blöſch fennen, und obwohl ich ihn jelten ſah, da er 
„in Burgdorf wohnte, jo faßte ich bald ein großes Zutrauen und ein perlönliche 
„Zuneigung zu ihm, wie ich fie nur wenigen Männern gegenüber empfunden habe. 
„Es war in ihm große Intelligenz mit einem weichen, faft jungfräulichen Gemüte 
„gepaart; obwohl dur die Partei der Schnell gehoben, und durch Heirat mit 
„jener Familie verbunden, war ihm deren kleinliche Gehäffigfeit ganz fremd. Er 
„wußte das Gute und Großartige de3 alten Bern anzuerkennen, und wir 
„trafen in dem Gedanken überein, dasſelbe zu verjüngen und alle gute Elemente 
„im Lande zu fammeln, um auf neuer Grundlage ein neues Bern herzuftellen. 
„Als Redner war er unübertroffen; er entridelte in der Landesiprache eine Be- 
„eebfamfeit, die ſich mit derjenigen der großen Redner aller Zeiten, denen eine ge- 
bildete Sprache zu Gebote ftand, meſſen fonnte. Allein für die Verwirklichung 
„unferes Ziele war die Zeit zu ungünftig; weder feine geflügelte Rede noch mein 
ngeichriebenes Wort in der A. Sch. 3. konnte den Lauf der Dinge hindern. Die 
„Regierung war mit Blindheit geichlagen ; fie traute denen nicht, die das Land 
„retten wollten, und fonnte denen, die e3 verderben wollten, nicht miberftehen. 
„So mußte fie einen Verfaffungsrat wählen laſſen, und num hatte bie junge Schule 
„gewonnen Spiel. Ich fonnte zu ber bisher herrſchenden Partei nicht ftehen, 
„luchte aber, fo viel ich fonnte, dem Strom eine gute Richtung zu geben. In 
„dieſer Abficht ließ ich anonym einen „Entwurf zu einem Grundgeſeß“ 
„erſcheinen, der wirklich eine reifere Arbeit als die des Jahres 1839 war, aber 
„natürlich feine Berückſichtigung fand, weil die Lenker der Bewegung materielle 
„ntereffen in den Vordergrund ftellten, mittelft welcher fie auch ihren Zwed er- 
„reichten.“ 


Im Herbft ereignete fich eine Thatſache, die v. Müller? PBubli- 
ziftit den Todesſtoß gab. Won Dr. Bluntſchli in Züri) war ihm ein 
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Jude, Namens Birkenthal, Rabbiner aus Galizien, empfohlen, ber- 
einen längern Aufenthalt in Vern machte. Der Mann war gelehrt 
und viel gewandert; ex ſchien in ben von ihm bereiften Bändern Alles- 
und Alle zu kennen. 


„Wir kamen öfter3 zufammen; er intereffirte ſich für unfere Verhältniffe und- 
„für meine Zeitung. Als ich auf ein paar Tage nach Thun ging, erbot er fih- 
„die Korreftur zu beforgen, was ich mit Dank annahm. Wie erftaunte und er 
„ſchradk ich aber, al3 ich bei meiner Rüdkehr die Stadt, d. h. Alle, die fi für 
„das Blatt interefirten, in hellem Aufruhr fand! Virfenthal Hatte ohne mein 
Vorwiſſen unter dem Titel „Ein Wort zu jeiner Zeit“ einen Leitartikel 
„verfaßt und in die Nummer vom 2. und 4. Dez. eingerüdt, ber in ſchärfſter 
nWeife der ariftofratiihen Partei zu Leibe ging, und fie in Harniſch bringen 
„mußte. Einzelne Gedanken ftimmten mit meinen Anſichten überein, aber ich hätte 
„se niemals in folcher Weife vorgetragen. Die Sache lag fo, daß ich nicht ein» 
„mal die Urheberſchaft von mir ablehnen durfte, fondern ſtillſchweigend den Sturm 
über mich mußte ergehen lafjen. Raum mar ich zurüd, fo erhielt ich eine förm« 
nliche Herausforderung von Major von Steiger von NRiggisberg, die ich unter 
Hinweifung auf die große Verfchiedenheit de3 Alters höflich ablehnte. Wir find 
„Später noch gute Freunde geworben. Zwei Tage fpäter dagegen empfing ich 
„einen Beſuch vom Oberften von Luternau, einem der reinften Repräfentanten bed 
„Patriciats, ber mich zu dem Artikel beglückwünſchte. Birfenthal verließ bald 
„darauf Bern; das Refultat feines Genieftreihes war aber, daß ich nicht mehr 
„auf einen feiten Anhang zählen fonnte. Zudem mar die radifale Partei jo- 
„völlig Meifter geworben, daß eine Dppofition für die nächte Zeit ausſichtslos 
lien. So ging die A. Sch. 3. mit dem Jahre 1845 zu Ende.” 


Im Jahre 1846 wurde die Affociation mit dv. Tſcharner aufgelöft 
und v. Müller nahm für fi ein Bureau im Erdgeichoß des großen 
Ziharnerhaufes auf dem Münfterplag, Mit dem ftürmifcdhen Jahre 
1847 begann die zweite Abteilung feiner publiciftifchen Laufbahn. 
— „Im vorigen Jahre war von einer Aftiengefellichaft, welcher ich beitrat, zur 
„Betämpfung der Auswüchſe der radikalen Partei die „Berner Volkszeitung“ 
„gegründet worden. Da jedoch die Redaktion ganz ungenügend war, fo beftürmte 
„man mich um Uebernahme derjelben. Ich ließ mich ungern dazu bewegen, 
„einesteils weil ich die damit verbundenen Schwierigfeiten und Unannehmlichfeiten 
„vorausfah, andernteils weil bei dem ſchwachen finanziellen Veftande des Blattes 
„dem Redaktor fein Gehalt ausgejegt werden konnte, während ich irgend eine 
„Einnahme aus meiner Arbeit dringend nötig hatte; denn nur durch fehr genaue 
„Haushaltung war es uns möglich, uns flott zu erhalten, und wie follte ich eine 
„heranwachiende Familie verforgen? Größtenteil3 aus Achtung und Freundſchaft 
„für Blöſch, der an der Spike des Komites ftand, übernahm ich endlich das 
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bornenvolle Amt und opferte mich demſelben ganz auf. Es war feine Kleinig - 
„teit, in jener aufgeregten Zeit, bei ber maßloſen Leidenſchaft der herrſchenden 
Partei, ohne Wanken auf der Breſche zu ftehen und Tag für Tag einfcpneidende 
Reitartifel unter das Publitum zu werfen. Bon Hilfe bei der Redaktion, auf 
„die man mir Ausficht gemacht hatte, war feine Rede. Die Arbeit war eine 
aufreibende, weil ich meine Aufgabe fehr ernft nahm; babei hatte ich auch ſeht 
„geringe moraliſche Unterftügung, während ich den grimmigften Haß der rabifalen 
„Partei auf mich Tud, welche mir auf dem publiziftichen Felde nicht die Stange 
halten konnte, daher fie zu Perfönlichkeiten und zum Verſuch der Einicüchterung 
hritt. Der Kampf ward auf kantonalem wie auf eidgendſſiſchem Boden immer 
‚nbeftiger. Um meiner Laune und meinem Aerger freien Lauf zu laſſen, fchrieb 
„ih eine Poſſe „Die Patrioten“, in welder das Treiben der radialen 
„Fuhrer fehr derb nach dem Leben gezeichnet war. Cie erfchien ohne Namen, 
„und die Einfhüchterung war fo groß, daß fie in Zürich gedruckt werden mußte 
„und fein Verleger feinen Namen beizufegen wagte; als Drudort war „Helvetia“ 
„genannt; den Vertrieb aber übernahm mein alter Freund, Buchhändler Körber. 
„Während der Sommerfeffion der Tagfagung ſah ich mehrmals die Tagherren ber 
„tatholiihen Kantone und beſchwor fie, zur Verhinderung des Bürgerfrieges Kon- 
„eſſionen zu machen; fie erflärten jedoch, es fei ihnen bei der Stimmung ihrer 
„Bevölferungen unmöglid. Im Laufe bes Oftobers, als ich abends aus ber 
„Stadt heimfehrte, fam ein mir fonft wenig befannter Mann mir mit ber Mel- 
„bung entgegen, bie Rabifalen hätten auf diefen Abend eine Verfammlung im 
„Reithaufe verabredet, mo beichloffen werden jollte, mir dieſe Nacht einen malfen- 
„haften Beſuch abzuftatten. Ich dankte diefem Warner und rüftete mich zur Ab- 
„wehr eines Angriffes, empfahl Gott mic und mein Haus und fchlief ruhig ein. 
„Die Nacht verlief ganz ftill; am Morgen vernahm ich, daß bie Verfammlung 
„Stattgefunden, daß aber Fürſprecher Niggeler, mit bem, als einer ber 
„loyalften Radikalen, ich perfönlih gut ftand, die Higföpfe von ihrem unbejon- 
„nenen Anfchlag abgemahnt habe. Indeſſen wurde meine Stellung von Tag zu 
„Tag ſchwieriger. Ich war nachgerade der einzige Publiziſt auf proteftantiicher 
„Seite, der für das Recht der Sonderbundsfantone jene Vereinbarung abzufchließen 
„(ein Recht, welches einige Jahre fpäter das Bundesgericht als mit dem Bundes- 
„vertrage von 1815 in Webereinftimmung ftehend ausdrücklich anerkannte) Taut 
„und unerjchroden die Stimme zu erheben wagte. Ich fträubte mich gegen den 
„Gedanken an die Möglichkeit eines Bürgerkrieges, obwohl ich im falle eines 
„Yufgebotes entſchloſſen war, dem Rufe zu folgen. — 

„Am 2. November z0g ich mit Major Borel, dem ich als Adjutant einer 
„Artilleriebrigade zugeteilt war, nach Lauſanne. Dort blieben wir 8 Tage ohne 
„Mannfchaft, bis wir den Befehl erhielten, nach Wifſlisburg zu gehen, um das 
„Kommando einer Brigade zu übernehmen, Wir rüdten mit General Dufour 
„vor Freiburg, zogen nad) Uebergabe der Stadt in diejelbe (14. November) und 
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„dann wurden Borel und ich nach Pilleneuve kommandiert, wo mir ben Befehl 
„über die Brigade erhielten, die gegen da3 Wallis operierte. Für zwei eibgenöfe 
mfüche Offiziere ohne Begleitung war ber Ritt durch den Kanton {Freiburg zwei 
„Tage nach der Webergabe ber Stadt nicht ganz gefahrlos, namentlich durch 
„Chatel St. Denis, mo wir bei ſchon einbredender Nacht die Straßen mil einer 
„aufgeregten Voltsnafje angefüllt fanden. Die rechte Hand an der Piftole, machten 
„wir und ımit guten Worten langjam Bahn durch den düſter ſchweigenden, aber 
„wuterfüllten Haufen und waren dankbar, al3 wir Chätel im Rüden hatten; denn 
„es hätte des geringften Anlaffes bedurft um uns zum Opfer der Volkswut zu 
„maden. Unfer Quartier war num bis Anfang Dezember in Villeneuve, dann 
„rüdten wir mit der Brigade Kurz ins Wallis ein und bezogen das Hauptquartier 
„in Sitten. Hier brachten wie ſechs Wochen ganz gemütlih zu, mur einmal 
„machten wir eine Inſpeltionsreiſe bis Brigue. Oberft Kurz von Bern, mir be 
„kannt, war ein lieber Geiellfhafter, und mit Ed. Burnand von Moudon, der 
„Borel al3 Brigadefommandant ablöfte, war das Verhältnis fehr angenehm. Allein 
mbei geringer Arbeit ward uns bie Zeit doch lang und mit Freuden begrüßten 
mir den Tag der Entlaſſung. Am 18. Januar 1848 ritten wir nach Vevey, 
„am folgenden Tag über den Jorat bei tiefem Schnee zum Mittagefjen nah 
„Moubon. Hier wollte mich die Familie Burnand über Nacht behalten ; allein 
„es zog mich mit Gewalt nach Haufe, und jo trabte ich noch Abends hinaus 
gegen eine fcharfe Biſe durch den Schnee nach Payerne. Der britte Tag brachte 
mich beim. 

„Rah meiner Rüdtehr machte ich einen Beſuch bei General Dufour, um 
„ihm für die Beförderung zum Hauptmann zu danken, die er Kraft feines Rechtes 
„als tommanbdirenber General, obwohl gegen den Wunſch de mir ungewogenen 
Kriegsrates verfügt hatte. Erſt viel jpäter erfuhr ich, er habe auf die Vorftellung 
„von Blöih, daß die Ruhe meiner Familie bedroht fei, während der erften Zeit 
„mach meiner Abreife einen nächtlichen Patrouillendienft in der Nähe unjeres Land - 
„hauſes angeordnet. Dufour ift bis am jein Lebensende mein guter Freund und 
„Gönner geblieben.” 


Von v. Müllers publiziftiicher Wirkſamkeit war keine Rede mehr, 
und es reifte bei ihm allmälic) der Entfchluß, Bern zu verlaſſen. Die 
Volkszeitung war eingegangen, die Partei welche diefelbe mehr oder 
weniger vepräfentiert hatte, für den Augenblid verſchwunden. Bon der 
Rechtspraxis Tonnte er bei der damaligen überwältigenden radikalen 
Strömung in Bern nichts mehr erwarten. So entfchloß er fi} denn im 
Mai, feinen Hausftand nah Thun zu verlegen, wo auf dem Landgute 
feiner Mutter noch ein älteres Haus leer ftand. Bald darauf nahm 
ex einen Affociationsantrag von Procurator Dennler an; ein freund» 
licher alter Mann vom alten Schlag, daneben ein guter Praktiker und 
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in Gefhäften erfahren; fo Hatte er als Advolat eine mäßige Beihäf- 
tigung, welche ihm zufagte, obgleich er auch hier ber Rechtspraxis keine 
rechte Freude abgewinnen konnte, 

Gegen das Ende des Jahres 1849 begann es wieder lebendig zu 
‘werden im Lande. Es bildete fi) allmählich wieder eine Oppofition. 
Als Organ berjelben trat der in Thun erſcheinende „Oberländer 
Anzeiger“ auf, ber von Pfarrer Schäde lin in Frutigen mit einer 
Kraft und einem Talente geſchrieben warb, wie man fie bei und noch 
nicht erlebt hatte. 

„Im Dezember ließ ich zwei Geipräche in den Anzeiger einrüden. Im Laufe 
„des Januar und Yebruar 1850 verfaßte ich noch einige ähnliche über veridie- 
„bene Gegenftände, die damals das Publifum in Anfpruh nahmen. Da der 
„Raum des Blattes deren Veröffentlichung in bemfelben nicht zuließ, fo gab ih 
„fe bei Hopf und Wyß in Thun als eigene Schrift heraus unter dem Titel: 
„Dorfgeſpräche über verſchiedene Gegenftände des öffentliden 
„Wohls, von Hans Jakob Treuer“. Die Schrift, welche einen volts- 
.„tümlichen Ton anſchlug, erlebte in kurzer Zeit drei Auflagen und bfieb nicht ohne 
„Wirkung. Unterdeffen organifierte fich die Oppofition im Hinblid auf die bevorfte- 
„benden Maiwahlen. Ic) blieb der Bewegung fern, bis ich förmlich zur Teilnahme auf- 
„gefordert wurde; dann trat ich in das Thuner Komite ein und wurde bald defien 
„thätigftes Mitglied, Am Münfinger Zug (25. März) beteiligte ih mich eben» 
„ialls. Es war wirklich eine merkwürdige Ericeinung, daß in fo aufgeregter 
„zeit 20,000 Mann (12,000 der Unfern und 8000 der Gegner) nur durch 
„eine ſchmale Gaſſe getrennt, in dem gleichen Stunden tagen konnten, ohne daß 
„3 zu irgend erheblichen Unruhen oder Thätlichfeiten fam; die Disciplin war 
„namentlich auf unferer Seite mujterhaft. Yon da an bis zu den Wahlen wirkte 
„ich als eigentliche Denagog, redete im Freien zu großen Verfammlungen und 
„trug wohl im obern Kantonsteil am meiften zum Siege der fonjervativen Sache 
„bei. Für mich felbft ſuchte ich nichts, auch nicht eine Großratsſtelle, und nach 
„den Wahlen (5. Mai) und der Einfegung der neuen Regierung lebte ih in 
„Thun ruhig fort wie bis dahin.” 

Allein es follte nicht fo bleiben und ſehr gegen feinen Willen 
wurde er mitten in den Strudel ber Politik geriffen. Im Auguft hörte 
ex zuerſt, die Regierung wolle ihn im Oberlande verwenden, und wenige 
Tage nachher erhielt er einen Beſuch von Regierungsrat v. Fiſcher von 
‚Reichenbach nebft Bldoſch, den bedeutendften Perfönlichkeiten der Ne 
gierung, welcher ihm den Wunſch ber leßtern eröffnete, ex folle ald 
‚proviforifcher Bezirköverwalter nach Interlafen gehen, wo die Ein- 
ftellung des Regierungaftatthalters Friedrich Geiler eine politiſche Not« 
‚wendigteit geworden war. — 
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„Der Antrag erſchredte und bemühte mich; denn ich hatte weder ben Ge— 
„danken noch ben Wunfch gehabt, eine aktive politiſche Rolle zu fpielen, und ich 
„ſah voraus, daß mein friedliches Familienleben auf lange, vielleicht auf 
„immer geftört ſei Herr Fiſcher brachte den größten Zeil de3 Tages bei und zu 
„und befämpfte meine ſehr ernft gemeinten Einwendungen. Ich blieb Tange ftand- 
„haft; als er aber erflärte, bie Regierung habe fonft niemand, auf ben fie zählen 
„fönne, und als er dringend an meine Vaterlandsliebe appellirte, fo gab ich mich, 
„obwohl mit ſchwerem Herzen, gefangen. Es war gewiß feine Kleinigkeit, allein 
„unter eine mir völlig unbefannte, heißblütige, von ber bfindeften Parteimut zer- 
„riſſene Bevöllerung zu treten und gleichſam als Apoftel der Gefittung zu wirken. 
„War jedoch einmal der Entjchluß gefaßt, jo war ich auch bereit, denjelben mit 
„Aufopferung aller meiner Sträfte auszuführen; und als ih am 4. Sept. 1850 
„beim Neuhaus den Fuß auf den Boden meines fünftigen Wirfungstreis ſetzte, 
„gelobte ih mir vor Gott meine Pflicht in wahren Treuen zu erfüllen, auch wenn 
„es mir das Leben often folle. Dies Gelübde hat mich in den Zeiten der 
„größten Not aufrecht erhalten.“ 


Die Geſchichte feiner Amtsverwaltung im Bezirt Interlafen 
hat v. Müller gleich nach deren Beendigung in einer eigenen Schrift 
dargeftellt; alfo können wir ganz furz feine vierjährige Thätigkeit als 
Regierungsftatthalter erwähnen. 

Der Anfang meiner dortigen Laufbahn war nicht Teiht. Ich war im 
„Oberland perjönlic faft unbekannt. Die Konſervativen kamen mir mit Vertrauen 
„entgegen, allein es galt nun, dasjelbe durch meine Amtsführung zu rechtfertigen ; 
von den Radifalen ward ich mit dem grimmigiten, blinbeften Haß aufgenonmen, 
„und ihre Führer erflärten unverhohlen, fie wollten mir das Regieren unmöglich 
„machen. In diefer Lage fonnte mich nur Feſtigleit, Klugheit und Beharrlichkeit 
„retten. Der erfte Ausbruch roher Wut fand bei der Wahl in Gfteig am 13. 
„Oktober ftatt, bei welchem Anlaß ich neben dem Nachtmahltiſche mit einem diden 
„Snüttel beinahe zu Boden geiclagen wurde. Im Januar 1851 erfolgte nach 
„Seilers Abjegung meine Wahl zum Regierungsftatthalter. Ich ging zur Beei- 
mdigung nad Bern. Am Tage nad meiner Rüdfehr brach der Aufruhr aus, 
„bei welchem ich in der Nacht vom 20. zum 21. Januar eine Schußwunde ober 
„halb des linken Kuies erhielt. Glüclicherweiſe waren weder Arterie noch Knochen 
„noch Sehne verlegt.” 


Aufs befte verpflegt, war er bis Ende Mai nach einer mehrwö⸗ 
chentlichen Kaltwaſſerkur in Kriegftetten ganz bergeftellt und über« 
nahm wieber feine Amtsgeſchäfte. So verfloß das Jahr unter manchen 
Anfechtungen und Kämpfen. — Nah Neujahr begann die radikale 
Agitation für Abberufung des Großen Rates. Da unter den Mo- 
tiven derfelben die Billigung feiner Amtsführung durch jene Behörde 
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hervorgehoben wurde, fo erließ dv. Müller am 10. März eine „Of- 
fene Erklärung an das Bolt des Kantons Bern“, die nicht 
ohne Wirkung blieb. Nachdem die Abftimmung gegen die Radikalen 
audgefallen war, hatte er völligen Frieden, und von da an war dad 
geben ſehr angenehm. 

„Bald nah Neujahr 1854 ließ fi eine ftarfe Bewegung auf die Mair 
„wablen hin verſpüren. Auch ich betrat den Kampfplatz mit einer feinen Schrift: 
„Einige Fragen der innern Politif’, melde jedoch zu jener Zeit, mo 
„Sich Alles um perfönlige Tragen drehte, wenig Beachtung fand. Ich hatte 
„ſchon früh das beftimmte Gefühl, daß die konſervative Sache, die im Amt Inter» 
„laken ganz befeftigt war, im übrigen Kanton Boden verloren hatte. Unterlag 
„die Regierung, fo Hatte auch ich im Oberland am längften regiert; und mas 
„mich perfönlih betraf, fo war mir diefe Ausſicht troß unferer dortigen ange 
„mehmen Stellung nicht unerwünſcht, indem einerfeit3 die Geſundheit meiner Frau 
„bie träge Luft des Bödeli nicht gut vertrug, anderjeits die finanzielle Lage bei ftets 
„sunehmender Yamilie und ungenügendem Ginfommen wenig gefihert ſchien. 
„Meinen näheren Freunden wurden biefe Motive nicht verhehlt; ich gab ihnen 
iedoch das Verfprechen, ich werde weder für noch gegen meine Wiederwahl ar« 
beiten. Vom Wahlkreiſe Zweilütihinen in ben Großen Rat gewählt, mußte id 
„der unglüdlichen Fuſion beiwohnen, gegen welche ih mich vergeblich ſtemmte. 
„Nach Interlaken zurücgekehrt, erfuhr ich bald die Anfeindungen meiner Gegner. 
„Auf unbegrünbete, faſt lächerlihe Anflagen gegen meine Amtsverwaltung Hin, 
„ſandte die neue Regierung zwei ihrer Mitglieder als Unterfuhungsfommilfton in 
„den Bezirk, Der Zweck diefer Maßregel war, den Vorſchlag meiner Amtsunter- 
„gebenen von mir abzulenten. Allein diefer Zweck ward gänzlich verfehlt; denn 
„obwohl ich ganz teilnahmlos blieb, aud ein paar Tage vor ben Wahlen mid 
„aus dem Amt entfernte, während die Radifalen alle Mittel gegen mich in Be- 
„wegung fegten, ſchlugen mich 2400 gegen 1400 Stimmen wieder zum Regie- 
„eungsftatthalter vor. Allein die gegenteilige Strömung in Bern war mir zu 
ngut befannt. Als ih Ende Juli zu den Wahlen der Bezirksbeamten nad) Bern 
„ging, verabredete ih alles mit meiner Frau, und nachdem bie Wahl des Re- 
„gierungsftatthalters von Interlalen vollzogen war, eilte ich fofort auf das Ze 
legraphenbureau und meldete ihr: „Cinpaden !* 

„Sobald thunlich verließ ich die Hauptftadt, und am Tage meiner Amts- 
„Übergabe fuhren wir, von wenigen Freunden begleitet, nach dem Neuhaus und 
„von dort über Thun und Bern nad) Hofwyl, wo wir nod am gleichen Tage 
„eintrafen.“ 


Sein Bruder, C. dv. Müller, Schwiegerſohn Philipp Emanuel v. 
Bellenbergd, verwaltete das Gut Hofwyl und E. v. Müller’3 nächſter 
Gedanke, als er ihn um Aufnahme in eine der nunmehr leer ftehenden 
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Häufer der früheren Anftalt bat, war geweſen, vorläufig einen Zufluchtsort 
für fi und feine zahlreiche Familie zu finden. Allein jeht entftand 
die weitere Frage: Was nun? Etwas mußte ſchon aus finanziellen 
Gründen unternommen werben; übrigens hätte er auch beim größten 
Dermögen fi nicht zu einem unthätigen Leben entfchließen können. 
Die Rechtspraxis war ihm mehr als je zuwider. Mit feinem Abfchiede 
von Interlaten nahm er auch Abfchied von der Zeilnahme an ber 
Politik; denn obwohl er vier Jahre Mitglied des Großen Rathes 
blieb, jo war er ein unfleißiger Befucher der Siungen und kümmerte 
fi) wenig mehr um den Gang des Öffentlichen Lebens, das je länger 
defto ftärker ind radikale Fahrwaſſer trieb. Eine Staatsanftellung 
hatte er, als zwifchen ben Parteien über feine Wiederwahl für Inter- 
Iaten unterhandelt wurde, aufs beftimmtefte ausgeſchlagen. Einen 
Augenblid dachte er an Auswanderung, was ihm aber mit einem An« 
bang von ſechs jungen SKindern eine gewagte Sache zu fein ſchien. 


„Zu Interlalen ſchon hatte mein alter Schulfamerad v. Gonzenbad 
„gegen mich den Gebanfen geäußert, ich folle die von Fellenberg's Söhnen im 
„Jahre 1847 geichloffene Anftalt in Hofwyl wieder eröffnen. Der Plan er- 
„ſchredte mich anfangs bedeutend, der ich mich bisher um Schule und Schul- 
„weſen nie beſonders befümmert hatte und mir zudem wohl bewußt war, des 
Nböpferiichen Genius und ber ungewöhnlichen Thatkraft des alten Fellenbergs zu 
„ermangeln. Indeſſen faßte die Idee allmählich Wurzel. Ich überlegte mir bie 
„Sache, beſprach fie mit meiner lieben rau, die ih in allen Fällen al3 meine 
„gute Ratgeberin fannte, und als ich bei ihr feine Abneigung, fondern eher Auf - 
„munterung fand, fo war es eine befchloffene Sache. Wir brachten den Winter 
„mit Plänen und Vorbereitungen zu, und im nächſten Sommer follte ans Wert 
„geſchritten werben.” 

„Die Geſchichte der folgenden 21 Jahre umfaht beinahe ben dritten Teil 
„meines Lebens. Im Alter von 40 Jahren begann ich eine neue, mir bis dahin 
„ganz fremde Wirkfamfeit. Es ift die Zeit meiner angeftrengteften Thätigkeit in 
„meiner vollen Manneskraft, die Zeit, in welcher ich am meiften auf das Schidjal 
„vieler meiner Mitmenjchen direft und unter großer Verantwortlichleit eingemirkt 
babe. Die Natur einer Erziehungsanitalt bringt es mit fih, daß bei der großen 
„Einförmigfeit de3 Lebens wenige Ereigniffe von Bedeutung darin’ vorlommen ; 
„ih kann daher, nachdem einige allgemeine Bemerkungen vorausgefhidt find, bie 
„Geſchichte jener Jahre um fo fürzer behandeln. 

„Bei der Wiedereröffnung der feit mehr als fieben Jahren geſchloſſenen An- 
„ſtalt war ich mir der Echwierigleit der Aufgabe wohl bewußt. Auf meiner 
„Seite konnte ich zunächſt nur auf guten Willen und einige unter ganz andern 
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„Umftänden erworbene Menjchenfenntnis rechnen. Eigentliche Schularbeit, Er- 
„teilung von Unterricht und Behandlung der Jugend waren Dinge, die mir bisher 
„teen geftanden hatten; dagegen hatte ich eine vortreffliche allgemeine Bildung ge- 
„noffen, und die Erinnerung an das alte Hofwyl konnte mir wertvolle Winfe für 
„die Einrichtung der neuen Anftalt geben. Ich befchlok, in allem, was das äußere 
„Leben betraf, mich ſoviel möglich dem Vorbilde der frühern Anftalt zu nähern. 
„Für den Unterricht follte jedoch mehr geleiftet werden; ich follte ſelber immer 
„und überall Hand anlegen und der lebendige Mittelpunkt fein, von welchem aus 
„der Geiſt, der das Haus durchſchwebte, in alle Teile ausftröme ; auch lehrte mich 
„die Erfahrung früherer Zeiten, daß eine Mitwirkung des weiblichen Elementes 
„durchaus wünjchenswert, ja notwendig jei. Für diefe Aufgabe hatte ih das 
große Glüd, in meiner Frau eine Gehülfin zü finden, welche wie für dieſelbe 
geſchaffen ſchien. Die Orbnung des weitläufigen Hausweſens, die Bejorgung der 
„Snaben in gefunden und kranken Tagen, die Repräjentation gegenüber Freunden 
„und Gäften, lagen bei ihr in ficherer Hand ; und der Geift der Anmut und 
„Liebe, den fie über Alles auszog, gab dem fonjt oft trodenen und ftrengen Schul» 
„leben die höhere Weihe, Wenn ich in Hofwyl überhaupt etwas geleiftet habe, 
„ſo muß ich es zu gutem Teile dem Walten dieſes edlen Geiftes zujchreiben, der 
„mir ftets mahnend, ermutigend und tröftend zur Seite ſtand. — 

„So begannen wir midt ohne Bangen, doch mit Gottvertrauen, unjer Werk, 
„Tür welches wir uns ganz auf uns jelbft verlaffen mußten; denn von anderen 
„Leuten haben mir wenig mehr als gute Wünſche erhalten, und der frühere Ruf 
„Hofwyls war jchon jo jerm gerückt, daß wir ganz von vornen anfangen mußten, 
„65 war für mic eine große Befriedigung, meine Rinder unter guter Obhut auf 
„dem Lande auferziehen zu fönnen ; ich hoffte dies ohne Wermögenseinbuße zu tun, 
„und vielleicht etwas für fie zu fammeln. Letztere Anficht it zwar durch meine 
„Schuld nicht in Erfüllung gegangen; allein ich habe doch dabei das Vewußtfein 
„bewährt, daß ich immer vor allenı den Ruf der Anftalt im Auge gehalten und 
„ohne jelbitjüchtige Abfichten handelte. Allerdings wäre cs Hlüger geweſen, dabei 
„sugleich mehr für die Zukunft meiner Familie zu jorgen. — 

„Am 4. Juni 1855 wurde die neue Anftalt eröffnet. Neben mir waren 
„drei Xehrer. Wir begannen mit fünf Schülern: Hans v. Wattenwyl und 
„Eduardv. Fiſcher von Ber, dann meine beiden Neffen Edgar und Frauk 
„und unjer ältefter, damals einziger Sohn Wolfgang. 

„Nach verhältnismäßiger kurzer Zeit wermebrte ſich die Zahl der Schüler 
aſch. Im Jahre 1859 auf 60 geitiegen, hatte die Frequenz der Anftalt ihren 
„Höhepunkt erreicht. Die Anmeldungen bäuften ſich; man brachte mir bin und 
„wieder ältere Knaben, deren Aufnahme mir wicht wünſchenswert ſchien; ich ent« 
bloß mich daher, das Eintrittsalter auf 12 Jahre zu fegen und hielt mir vor, 
„Knaben unter 14 Jahren unter ganz günffigen Umftänden anzunebmen, ültere 
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„aber unbedingt abzumeilen. Das ftrenge, allzu hartnädige Feſthalten an dieſer 
„Regel Hat der Frequenz fehr geſchadet. Ich führte feit dem Jahre 1863 eine 
„genaue Kontrolle über Anmeldungen nnd Aufnahmen, woraus fi) ergiebt, daß 
„laum ein Drittel der Angemeldeten aufgenommen wurden, und wäre ich weniger 
Streng geweien, fo hätte ich jederzeit das Marimum von 60 Schülern haben 
„tönnen. Dur jene Maßregel aber wurden nicht nur Viele abgemielen, jondern 
„die Eltern der Abgewieſenen wurden aus Gönnern zu Gegnern der Anftalt. Das 
„größere Publitum, dem dieje Motive und Verhältniffe unbefannt waren, wun- 
„derte ſich natürlich, daß Hofwyl, welches allgemeine Anerkennung zu finden fchien, 
„nicht ftärter bejucht wurde. Für den Ruf der Anftalt babe ich weit mehr ge» 
„than als für meinen und meiner Familie Vorteil; in Bezug auf Iegtere mag 
„mid billig Tadel treffen.” 

So vergingen 21 Jahre unter mühevoller, aber ſegensreichen 
Arbeit. Wenn auch) feine Gewifjenhaftigkeit und feine feiten Grund» 
füge ihm finanziell feine Vorteile brachten, fo wurde er hingegen reich 
lich belohnt durch die Anhänglichfeit nnd Dankbarkeit der meiften 
feiner Schüler. 

Dr. €. v. Müller hätte wohl noch einige Jahre fortwirken können; 
jedoch fühlte er, daß die frühere Kraft zu ermatten begann, und fo 
faßte er den Entfchluß, im Sommer 1876 die Anftalt zu fehließen. 

Um diefe Zeit kam durch den Tod feines Schwiegervaters eine 
gänzliche Aenderung in jeine Lage, wodurch er in einen gewiſſen Wohl- 
ftand erhoben wurde und ſich die nötige und gewünjchte Ruhe gönnen 
Tonnte. 

" Zwei Jahre wurden nun mit feiner Familie auf Reifen zugebracht, 
— und feine lang gehegter Wunſch, Rom zu bejuchen, ging jin Er— 
Füllung. 

In diefe Epoche von Dr. v. Müllers Leben fällt aud) die Ent« 
ftehung feiner wohl bebdeutendften jchriftftelleriichen Leiſtung. Im 
Sommer 1877 entftand der Verſuch: „Das Chriftentum als 
geoffenbarte natürlide Religion betrachtet." Bei deſſen 
Ausarbeitung dachte er, wie er in feinen Aufzeichnungen ſelbſt jagt, 
zunächſt gar nicht an DVeröffentlijung, fondern wollte ſich vielmehr 
nur jelbft über feinen religiöfen Standpunkt Rechenichaft geben und 
vor ſich felbjt die Gründe entwideln, die ihn auf denjelben geführt 
hatten. Im Sommer 1878 folgten diefem Verſuche zwei weitere über 
den Staat und über die Moral. Mit dem erjten über die Religion 
erichienen fie unter dem Titel „Religion, Staat, Moral. Drei 
Abhandlungen von Dr. Ed. Müller, früher in Hofwpl. 
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Bern, Drud und Verlag von K. J. Wyß 1880“ und mit dem 
Motto: Non omnis moriar (Ich werde nicht ganz fterben; d. h. das 
Andenten an mid) wird meinen Tod Überdauern). Anfangs gab ber 
Berfafler es anonym heraus, weil er eine Beurteilung der Sache 
ſelbſt ohne Rückſicht auf ihn felbft ala Autor wünfchte. Immerhin 
war bie Anonymität dem Abfag der Brofchire nicht forderlich. Be— 
zuglich dieſer Publikation fagt er in feinen Erinnerungen, daß er fich 
bei Abfafjung derjelben ſowohl Hinficgtlich der Form wie bes Inhalt 
die größte Mühe gegeben und nicht gefchrieben habe, was er ſpäter 
zurüdzunehmen gewünfcht hätte. *) 

Im Jahre 1880 nahm er feften Wohnfig in Bern und zwar in 
dem an der Laupenftraße gelegenen Grundfiüde „Landhof“ feines 
Tochtermanns Dr. jur. Georg v. Benoit. — Bon keinen Gefchäften 
beläftigt, konnte ex ſich feinen Studien hingeben, unter denen dad Lefen 
griechiſcher Schriftfteller eine tägliche Beſchäftigung war. Zugleich 
unternahm er die genaue Uebertragung des neuen Zeftamentes nad; 
dem Sinaitifhen Codex. Diefelbe ward mit Ausnahme der Offen- 
barung Johannis erft in der Mitte des Jahes 1883 vollendet. Im 
Spätjahr 1881 begann er einigen Anteil an Öffentlichen Ungelegen- 
heiten zu nehmen. 

„Das Ungenügende der Zuftände auf kantonalem und eidgenöjliichem Gebiete, 
„bie Zeichen allgemeiner Verlotterung und die Schwäche der Behörden in jeder 
„Hinfiht hatten ein meit verbreitetes Gefühl des Mikbehagens erzeugt. Um das 
„Öffentliche Reben aus völliger Verſumpfung zu retten, faßten einige Männer den 


„Plan zur Bildung eines neuen politiſchen Vereins. Zur Teilnahme eingeladen, entwarf - 


„ih ein Memorial über unjere damalige politiſche Tage, welches ich in der erften 
fonftitwierenden Verfammlung bes Vereins vorlas. In einen Dreierausichnß zur Aus- 
„arbeitung von Statuten gewählt, machte ich einen Entwurf, der in der folgenden Ver - 
„jammlung mit wenigen Abänderungen angenommen wurde. In einer engern Ber- 
„Sammlung aber, zu welcher ich feine Einladung erhielt, wurden bie bereits an« 
„genommenen Statuten umgearbeitel, dann der größern Verſammlung vorgelegt, 
„und von dieſer nach langer Beratung, wobei ih wenig Teil nahm, mit Auf- 
„bebung der früheren angenommen, Dieje Handlungsweiſe bewog mich, der fernern 
„Zeilnahme an diejen Verfammlungen zu entjagen. Statt de von mir vorge» 


%) Rad) unferer Anficht verbient diefe Vroſchure niht nur als Werk eines religids 
gläubigen und edelgefonn.nen Chriſten, eines rechtlich, prattifh und nüchtern denkenden 
Staatsbürgerh und fittlid tadelojen Bumi'ienvaters, jonoern auch wigen der Ihtvollen 
Kürze, Kiarbeit und Bräyifion, womit der ſchwierige Stoff durchwegs behandelt if, die 
Beachtung jedes Gedildeten und dürfte bicMeicht nody beı Bebzeiten des Berfaflers 1-icht gerühe 
rend gewürdigt worden fein. (Anm. d. Gekr.d. Biogr. Kom. v. 26. Sept. 1901.) 
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‚shlagenen Namens „Volkspartei“, nannten fie fih „Verein der Un— 
„abhängigen.“ 

Der Beſchluß der Bundesverſammlung 1882, einen eibgendffifchen 
Schulſekretär einzufegen, um das ganze Schulweſen ber Schweiz über 
den gleichen Leift zu fchlagen, wedte überall Bejorgnis und Wiber- 
ſpruch. Am 14. September 1882 warb von 188,000 ftimmfähigen 
Bürgern da8 Referendum barüber verlangt. Diefe Conjunttur trieb 
dv. Müller wieder in die politifche Wirkſamkeit hinein. Am 24. Sept. 
fand bie erfle Berfammlung ber Oppofition in Oberburg ftatt. Die 
jelbe tonftituierte ſich mit jehr einfachen Statuten, nahm den von ihm 
vorgeſchlagenen Ramen „Boltpartei“ an und wählte v. Müller in 
das leitende Komitee. Im Jahre 1885 wurde er zum Präfidenten 
der Partei erwählt. Die Wahl war ihm perfönlich unerwünſcht, na« 
mentli in Betracht feines vorgerücten Alters, weil die Stelle einen 
rüftigeren Dann erforbert hätte. Da ſich jeboch kein anderer Kandidat 
fand, fo mußte er biß auf weiteres ſich der Aufgabe unterziehen. Im 
folgenden Mai nötigte ihn eine fortwährende Kränklichkeit, dieſes Prä- 
fiblum aufzugeben. 

Seit Februar 1884 lieferte er wöchentlich je einen Leitartikel, oft 
aud mehr in den in Thun erſcheinenden „Freien Oberländer”. 

„Meine Abficgt war die Belehrung des Volles über feine wahren Intereffen 
„und Stärkung feines moraliſchen Bewußtſeins und politiihen Mutes ohne Er- 
„regung feiner Leidenichaft. \ 

Am 4. Juni 1887 war eine Verfammlung zur Bildung einer 
Minoritätsgemeinde in der oberen Stadt. Er ließ fi) „zur Wahrung 
des Grundſatzes der religidfen Freiheit“ in den Vorftand wählen. 
Anfangs September war die neue Gemeinde konſtituiert, und am 4. 
September fand ber erſte Gottesdienft in der Kapelle an der Nägeli« 
goffe ftatt. Im Jahre 1884 wurde er zum Präfidenten feiner Zunft 
{zu Mohren) gewählt. Diefe Wahl, welche ſchon vor Jahren beab- 
fihtigt, aber durch feine Abweſenheit verhindert, war, freute ihn als 
Zeichen ber Anerkennung und Anhänglichkeit feiner Mitbürger jehr. 
— Dieſes Amt hat er mit hingebender Gewifienhaftigteit bis an fein 
Lebensende verwaltet. 

So finden wir €. von Müller trotz zunehmender Altersſchwäche 
immer bereit für das Wohl. feines Landes zu arbeiten, und wo es galt 
eine gute Sache zu verfechten, war feine gewandte Feder ſtets Tampf- 
bereit. Gr blieb nach Kräften thätig bis an fein Ende, und ald er 
den Tod herannahen fühlte, ſah er mit chriftlicher Ergebung feiner 
Auflöfung entgegen. Am 1. Mai 1892 entjehlief er fanft. 
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In €. dv. Mülfer if ein hochbegabter Mann, ein ebler Charakter 
und glaubensfefter Chriſt von feltener Uneigennägigleit und Pflicht- 
treue von und gejchieden. 

Quelle: Die vorliegende Arbeit iR ein Autzug ans einer vom Verſtorbenen 
für feine hinterlaffenen Angehörigen handſchriftlich verfaßten Autobiographie. 

Bignolo-Streja und Bern, im Frühjahr 1901. 

Fanny und Dora v. Müller. 


Jofef Karl Herzog. 
1798')—1857. 


ie Darftellung des Lebens und Wirkens von Profefior Karl 

Herzog bildet in der Hauptfache einen Beitrag zur Geſchichte 

ber politifchen und religidfen Gegenfäße, deren Vereinigung 

und fung die Regeneration und bie Bunbdeöverfaflung bon 
1848 als Frucht entiprungen ift. Auf die Entwidelung ber 
öffentlichen Zuftände jener Periode hat Herzog zwar keinen maß- 
gebenden, aber auch keinen unmejentlichen Einfluß außgeübt, und 

feine öffentliche Thätigkeit und feine Erlebnifie find mannigfaltig ge— 
nug, um als Beitrag zum Verftändnis feiner Zeit weientliche Dienfte 
zu leiten. Auch als Dann der Wiſſenſchaft ruft er unfer Interefje wach. 
Karl Herzog entitammte einer alten, zu Münfter im Kanton 
Luzern eingebürgerten Familie. Seine Eltern waren mit wenig Glüdd- 
gütern geſegnet; aber des talentvollen Knaben nahmen fi frühe 
einige Menſchenfreunde an, unter denen namentlich der Schultheiß 
Ebuard Piyffer zu nennen ift. Herzog hatte das Glüd, die Etiftd- 
ſchule in feinem Heimatsorte befuchen zu können, wo ex fi) durch 
vorzligliche Begabung und Fleiß auszeichnete. Im der Grlernung der 
alten und mehrerer neuern Sprachen legte er bejonderd hervorragende 
Fähigkeiten an den Tag, jo daß er, außer feiner Mutterſprache, das 


4) Zufolge einer freundligen Mitteilung von Hrn. Ingenieur Hans Herzog in 
Bern, eines Sohnes des Profefiors J. Karl Herzog, ift 1798 das Geburtsjahr des 
letiern, welche Ungabe auch im „Berfaflungsfieund", Jahrgang 1845, Geite 428, Recht. 
Dagegen gibt das Berner „Inteligenzblatt” von 1857 bei den Givilftandsnacridten 
an: „Beftorben am 14. Februar 1857 Herzog Karl, 57 Jahre alt, was auf 1800 als 
Geburtsjahr zurüdtweißt, und Fialas Totenkalender bezeichnet den 9. Mai 1801 als 
das Geburisdatum. 
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Franzöfifche, Englifche, Epanifche, Portugieſiſche und Italieniſche, ſowie 
fpäter aud) noch ſlaviſche Sprachen und deren Kitteratur beherrfchen 
lernte. Ums Jahr 1820 kam Herzog auf die Hochſchule zu Jena, 
um bier Zurisprudenz und Geſchichte zu ftudieren. Sodann wirkte 
ex eine zeitlang als Lehrer an dem von Zr. Wilh Aug. Frobel ge 
gründeten Grziehungsinfitut zu Keil hau bei Rudolſtadt an ber 
Saale, an dem außer Herzog mehrere hervorragende Pädagogen, wie 
Middendorf und Langethalt), die mit Frobel in der großen deutichen 
Bervegung dem Lüutzowſchen Jägerkorps angehört hatten, thätig waren. 
In der Geſchichte der Pädagogik find diefelben unter dem Namen 
„Keilhauer Pädagogen“ bekannt. Die von ihnen in einem frifchen, 
freien und ausgeprägt deutſchnationalen Geifte geleitete und durch- 
wehte Anftalt blühte einige Zeit auf ſchönſte, erlitt aber bald auch 
heftige Anfechtungen. Die Rudolftädter Behörden wurden veranlaft, 
eine Unterſuchung derſelben vorzunehmen. Der Bericht lautete günftig 
und enthielt das fchöne Lob: „Könnten alle Schulen in ſolche Erzie- 
Hungahäufer verlegt werden, fo möchte nad) einigen Generationen ein 
kräftigeres und troß der Erbſünde reineres, edleres Bolt daraus her- 
vorgehen.” Gleichwohl hörten die Anfeindungen nicht auf, und die 
Anftalt nahm ab. Herzogs Landemann, der ald Komponift befannte 
Xaver Schnyder von Wartenfee, zog deshalb den Vorſteher Frobel 
nach der Schweiz, wo dieſer ſeine erzieheriſche Thätigkeit fortſetzte und 
zuerſt auf Wartenſee ein Inſtitut gründete, das nachher nach Willisau 
verlegt wurde. Herzog ſelber blieb einſtweilen noch in Deutſchland. 
Im Jahre 1828 erwarb er ſich den Titel eines Dr. phil., trat dann 
an der Univerfität Jena zuerft ald Dpzent auf und wurde jpäter 
zum außerordentlichen Profefjor für Geſchichte und Eitteratur ernannt. 
In diefer Stellung verblieb er, auch litterarifch vielfach tätig, mehrere 
Jahre. Er ſchrieb u. a. eine „Geſchichte des thüringiſchen Volkes“ 
(Hamburg 1827), eine „Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur“, 
eine „Geſchichte der Hugenotten“ nach dem Englifgen, ein „Zafchen- 
buch für Reifende dur den Thüringerwald“, und lieferte Beiträge 
in verſchiedene Zeitſchriften. 

Nachdem Bern im Jahre 1834 feine Hochſchule gegründet hatte, 
wurde Herzog unterm 14. Auguft desſelben Jahres aum Profef[or für 


1) Heinrich) Langethal ward 1885 der erfle Borftcher des Waiſenhauſes in Burg« 
dorf und 1841 Direltor der Einwohner · Mädchenſchule i- Bern. Gr kehrte fpäter nach 
Deutihland zurüd und farb, im Alter erblindıt, um 26. Zuli 1879 gu Reilhau. (Bal. 
Squiueſchichte von Burgdorf, von Pfr. Alb. Heuer, 1874. Zerner: Berner Taſchenbuch 
1881, &. 282.) 
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Geſchichte und Staatswiſſenſchaften hieher berufen. Sein neued Amt 
begann er am 25. April 1835, indem er in einer öffentlicden Antritts- 
rede) die Frage behandelte, „welche Stellung die Schweiz im euro» 
päifchen Staatenfyftem unferer Zeit naturgemäß einzunehmen berufen 
ſei.“ Gr entwidelte darin ganz gute Gedanken und machte Teinen 
Hehl mit feinen politifchereligidfen Anſchauungen. Nah einem Rüd- 
blid auf die Errungenschaften der franzöf. Revolution, die Ummälzung 
in der Echweiz, auf Napoleon, den Wienerkongreß, die Julirevolution 
und den Fall der Bourbonen, die Anerkennung ber Vollsſouveränität 
gegenüber dem in Rußland, Oeſterreich und Preußen verlörperten Ab- 
ſolutismus, ſchilderte er Frankreich als ben Mittelpunkt der (damaligen) 
eurapäifchen Diplomatie, „gehaßt von den Thronen, geliebt von den Böl- 
tern, welche nach freier politiſcher Exiſtenz fireben“, — dann England, „von 
jeher ausgezeichnet durch ben Geiſt der Freiheit, der in feinen geſellſchaft · 
lichen Einrichtungen wie in den Sitten feiner Bürger lebt — und 
die Schweiz „die feit 1830 den Entſcheidungskampf führt zwiſchen der 
Ariftofratie und der demokratiſchen Repräfentativverfafiung, zwiſchen 
einer Quafilegitimität und der Volksſouveränität, zwiſchen Kantonal- 
berrlichkeiten und ber Nationalmajeftät!" „Richt auf feiner Länder 
mafje ober der Kopfzahl“, rief Herzog aus, „berubt eine Volles Kraft, 
fonbern die Intelligenz beftimmt einzig und allein feine Macht. Eine 
Nationalidee einigt das durch Sprache, Religion, Verfafjung und Na- 
turgrenzen geichiedene Schweizervolk“. „Die Nationalidee foll gefördert 
werden buch Bildung und Gerechtigkeitspflege.“ „Nicht die Macht 
foll Recht geben, fondern das Recht fol Macht haben.“ „Im Ge 
nuß feiner Rechte muß fi) das Volt behaglich fühlen.” „Die Bor« 
teile freier Berfafjungen dürfen nicht durch Ungeichidlichkeit und Un- 
wiſſenheit von Staatöbeamten verloren gehen, die ihren Beruf in einem 
leidigen Bielregieren finden." „Geben wir unjerm Nationalheer eine 
Fahne, wie es ein Vaterland, eine gemeinfame Sache zu verteidigen 
bat.” Für die katholifche Schweiz wünjchte Herzog „Nationaltichen“. 
— Dies einige Gedanken aus der Antrittsrede. 

Mit voller Begeifterung ſchloß fich Herzog in Bern ſogleich der 
durch die Ummwälzung von 1831 hervorgerufenen politifchen Bewegung 
an. Schon von Deutfchland her ging ihm der Ruf eines radikal · de⸗ 
mokratiſchen Partei- Kämpfer? voran, den übrigens auch andere Lehrer 
ber jungen hochſten Lehranftalt genoffen, fo daß dieſe von Anfang an 

1) Rede gefalten am 25. April 1885 bei Untritt feines Amtes als Profeffor der 
Staatswifſenſchaften an der Univerfität Bern von Dr. Karl Herzog. Bern, bei Karl 
Stampfli 1835. 
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allerlei Angriffen auögefegt und als „Pflanzſchule des Radikalismus“ 
geicjildert wurde. Die deutſche Bundestagstommiffion zu Frankfurt 
a/M. faßte am 11. Sept. 1834 fogar den Beſchluß, den Veſuch der 
Univerfität Bern zu verbieten, weil fie „eine Zufluchtsſtätle für Lehrer 
und Studierende zu werden drohe, welche wegen politiichen Vergehen 
Deutſchland zu verlaſſeu gezwungen fein. Dan dürfe nur die Wahl 
ber Profefioren Ludwig Snell, Siebenpfeiffer, Trorler und Herzog 
hervorheben, um jeder weiterer Ausführung überhoben zu fein.” Eine 
folge Mafnahme war erfolgt, geftüßt auf einen Artikel in der 
Allgemeinen Augsburger Zeitung, welcher dem Zürcher Profefior 3. 
Kaſpar Bluntfchli zugefchrieben und worin Bern ein „Herb revolu- 
tionäter Umtriebe“ genannt wurde. 

Seine politiien Anſchauungen entwidelte Herzog im „Berner 
Berfafjungsfreund“, einer Zeitung, die er nicht lange nad) feiner 
Ankunft in Bern ind Leben rief. Das Blatt erfchien zuerft dreimal, 
fpäter, von 1843 hinweg, ſechsmal wöchentlich und verteidigte, nicht 
ohne Geſchick, die demokratifchen Grundſätze ber Berfafjung und eine 
Regeneration im gleichen Sinne aud im ſchweizeriſchen Bundesleben. 
Bis zum Frühjahr 1839 und ſodann wieder im Jahre 1846 leitete 
Herzog die Redattion felbft, während dieſe zwiſchen Hinein in den 
Händen des Fürſprechers Placid Theiler und Joh. Kafpar Wilhelms 
von Reichenburg, Kt. Schwyz, vorherigen Redaktors der Neuen Zür- 
Herzeitung und nachher der Nationalzeitung in Baſel, eines Tochter- 
manns von Prof. Trorler, ag. 

Im Frühling 1838 bewarb ſich Herzog um ein bernifches Bürger- 
zeit. Die Vorftadtgemeinde Laufen im Jura erteilte „ihm und 
feiner Familie“ dasjelbe in ber Gemeindeverfammlung vom 6. März 
einftimmig und unentgeltlich, und im Juni wurde diefe Maßnahme 
vom Großen Rate gutgeheißen und Herzog als berniſcher Bürger na- 
turalifiert. 1) Kurz zuvor war er zum Mitgliede der kathol. Kirchen⸗ 

4) Staatsardin Bern, Dekretenbuch 80 und Borträgeprototol der Poltzeifeltion 
Nr. 6. Wahrſcheinlich Hatte Dr. Herzog als Rechtskonſulent der Bevdlferung des Laufen ⸗ 
thales feine Dienfte gewidmet. Gerade in jener Zeit handelte es fi um die Schaffung 
eines eigenen Amtsbezirkö der aus 12 deutſchen Gemeinden beftehenden Thalſchaft. Die 
Angelegenheit ward im „Verfafjungsfreund® verſchiedene Dale behandelt. Bor dem 
Zahre 1814 gehörte Baufen zu Frantreich und lam dann, wie der übrige Jura, durch 
den Wienerfongreß zu Bern, war aber nad Delsberg gerichtsbar. Dann erhielt 
Saufen 1823 endlich ein deutſches Amtsgericht, das jedoch immer noch in Delsberg unter 
dem Borfite des jeweiligen Oberamtmanns feine Berhandlungen pflegte. Erſt durch 
die Berfafjung von 1831 erhielt Laufen ein eigene Amtsgericht und einen eigenen 
Amisverweſer (Reg.-Stattpalter) und wurde nachher ganz bon Delsberg Iosgelöst als 
ein bejonderes Amt. 
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und der Schulkommiſſion des Erziehungsdepartements, ſowie zum Sup- 
pleanten ber tantonalen Juſtiz· und Polizeiſektion ernannt worden. 
So konnten ſich feine Kräfte und Fähigkeiten nach verſchiedenen Seiten 
Bin bethätigen, und es ſchien, al ſei er noch zum Spiele einer bebeu- 
tender Rolle im regenerierten. Staate Bern berufen. Die Redaktion 
des „Verfafſungsfreund“, welcher, einer wiederholten Erklärung zufolge, 
ein Organ weder der Regierung noch irgend einer Fraktion derfelben, 
jonbern einzig und allein „ein unabhängiges freifinniged Organ der 
Öffentlichen Meinung“ fein wollte, gab er, wie bereit bemerkt, im 
April 1839 auf, blieb aber noch Mitarbeiter defelben. Seine ver- 
ſchiedenartigen Amtöthätigfeiten nahmen ihn im übrigen genugjam 
in Anfprud, da er nicht nur an der Hochſchule, fondern au am 
Gymnafium Unterricht erteilte. 

Das Jahr 1842 brachte Herzog mit den Staatöbehörden in einen 
Konflikt, welcher um fo bemerkenswerter ift, ald er auf verſchiedene 
damals am Staatsruder fehende Perfonen ein eigentümliches Licht 
wirft. Als Publizift hatte fich Herzog berufen gefühlt, wiederholt 
gegen Schäden im Öffentlichen Leben anzufämpfen, ba er überzeugt 
war, „daß oft Grundfäge nichts, Perfönlichkeiten aber alles gelten und 
daß beſcheiden ftet? virtus post nummos, ber Berftand nad dem 
Geldjad folgt”. Nach feiner Beobachtung machte ſich nicht am wenigfien 
beim hohen Beamten die Grundfaglofigkeit breit, und er glaubte zu 
Belde ziehen zu follen „gegen die ganze Gilde der Materialiften, 
Egoiften und Heuchler, die von der Staatämoral nichts wiffen wollen.“ 
Im „Berfafiungsfreund“ vom 13. Januar 1842 veröffentlichte er einen 
beſonders fcharfen Artikel unter dem Titel: „Staatömoral und Land- 
jägerpatronage.“ 

„Wir haben“, Heißt e8 darin, „kein Verantwortlichkeitsgeſetz für 
höhere Staatöbeamte; aber wir haben eine freie Preſſe, eine kräftige, 
tiefgehende Waffe, einen ftarten Schild für Freiheit, Wahrheit und 
Recht, und diefe Waffe zu handhaben, wird für einen aufrichtigen Re— 
publifaner, ber nichts für ſich ſelbſt will, dem aber Gott nicht nur ein 
für das Volk treued Herz in den Bufen legte, jondern aud) ein Paar 
ſcharſſehende Augen und eine Feder — o himmliſche Gabe! — ſpitz wie 
ein Degen, ſcharf wie ein Schwert, wenn e8 gegen abgefeimte Nieder- 
trächtigteit geht, feiner Hand anvertraute, zur Heiligen Pflicht.“ Unter 
der Bezeichnung „PBatronage”, worauf die Üeberſchrift hindeutete, ver- 
ftand er bie oft vortommende Begünftigung von Beamten auf Untoften 
des Staatöinterefjes, „nicht etwa bloß der Geldinterefien, ſondern des 
Glaubens ber Bürger an die Moralität des Staates in feinen eigenen 
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Handlungen.“ Als Beiſpiel ſolcher Patronage wird die Beurteilung 
von Wächtern ber Öffentlichen Ordnung oder Landjägern angeführt, die 
angeflagt und fehlbar befunden waren, aber durch eine „mächtige Pa- 
tronage“ Gnade gefunden hatten. „Und wer war ihr Patron? Der 
Mann, der bei der Geitaltung der neuen Ordnung der Dinge fchnellen 
Schrittes vom Pierdehändler zum Juriften, vom Juriften zum Juſtiz⸗ 
rat, vom Juſtizrat zum Regierungsftatthalter, vom KRegierungsitatt- 
halter zum Oberrichter, vom Oberrichter zum Regierungs- und Staatd- 
rat» und Gentralpolizeidireftor avancierte, dem das öffentliche Vertrauen 
wie jelten einem Mann entgegenfam, der als eine aus dem Lande 
hervorgegangene, kräftige Stüße der neuen Ordnung begrüßt wurde, der 
aber feinen Ruhm nur darin ſucht, ein großer Diplomat yu fein.“ Gegen 
wen die Spitze diefer Anſchuldigung gerichtet war, ließ fi unſchwer 
erkennen. Wenn auch naher im Berfafjungefreund erklärt wurde, 
der Artikel enthalte nichts andere, als eine „rhetorifche Figur, worin 
egoiftifche Dedungeart, Knauſerei, Filyigkeit und ſchmutziger Geiz ala 
dem ächten republifanifchen Einn und Leben zuwider, ganz im Allge- 
meinen und ohne Nennung von Perfonen getabelt werden“, fo trat doch 
ſogleich der Gentralpoligeidirettor, Regierungsrat Johann Weber‘), 
nebft Karl Neuhaus und Xaver Etodmar das martantefte Mitglied 
der oberften Exekutivbehörde der Zier Periode, klagend auf. Er leitete 
einen Preßprozeß ein und legte in ber Märzfigung des Gr. Rated 
fein Entlafjungöbegehren vor, „weil er von einem Mitgliede der Polizeifet- 
tion, der er untergeordnet, Öffentlich verläumdet worden fei.” Von den 
Gerichten wurde Herzog als der Verfafler des eingellagten Beitungd« 
artifel3 zu harten Strafen (Buße, Gefangenfchaft und Tragung der 
Koften) und zur Abbitte verurteilt, dann aus der Polizeifektion ent« 


*) Johann Weber, zubenannt von Utzen ftorf, hatte feine e-fle Bildung bei Per 
Raloyzi in Herten und an der Rantonsiduie in Yarau ırbulten. Rad) der Berfaffungss 
änderung von 1831, zu der fein Bater und fein älterer Bruder eirig mitwirkten, bezog 
er, ſchon im vorgerädten Alter, die Hocſchole in Heid Iberg und legte dann in Bern ein 
do-züglices Examen in den Rechts · und Staotsw ſſen chaf en ab Seine politiſche 
Laufbahn begann er als Mitglied der Auftigieftion. Der Wahitkreißs Fraubrunnen 
wah te ihn 1838 ın den Großen Rat. Gr wurde Regierungsftarth.lier in Thun, bald 
aber ins Obergeriht, dann am 5. Dezrmbır 1838 in die R.gierung brufen, in der ır 
die vorher von Dr. Karl Schnell dekleid. te Stelle eines Gen ra:polizerdireftı rd übernahm. 
MS Führer der fog. „Sa: dyartei* machte er fi zum B.riehter der materiellen Inter 
efien des Bauernflandes. Durch die Bewegung ı on 1846 aber wurde ex hberholi und 
verdrängt und mamenılih von Dr. Derzog bfämpft, 1850 jedod aber wieder ins 
Obergericht gewählt. Ms Mitglied des Großen Rates -mpfahl er 1874 die Wı nahme 
der revid.erten Bundesvrfafjung. Er flarb im 75. Jahre feines Alters, am 27. Aus 
guft 1876. 
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fernt und ſchließlich durch Beſchluß des Regierungsrates in Anwen- 
dung des $ 20 der Berfafjung aud von der Hochſchule und vom 
hdhern Gymnafium abberufen, weil er außer dem Preivergehen auch 
durch andere Handlungen das Zutrauen ber ftudierenden Jugenb ver- 
Ioren babe. 

Das waren Harte Urteile umd ſchwere Schläge für den Mann, 
der nur für ideale Güter zu fechten meinte und von jeher auch viel- 
fa um feine dkonomiſche Exiſtenz kämpfen mußte. Der Fall erregte 
nicht geringes Auffehen und lieferte den Gegnern der Regierung will- 
tommenen Stoff zu deren Bekämpfung. Die Preffreiheit wurde in 
Gefahr erklärt. Einer der Freunde Herzogs ſchrieb im Verfaffungs- 
freund: „Die Preßfreiheit ift die ſchönſte und allerkoftbarfte Eroberung, 
welche ung bie Revolution don 1830 zugeſichert hat. Sobald aber 
eine Regierung die Hand nad) diefem Boltsheiligtum ausſtreckt, giebt 
fie fi) ſchon das Anfehen, ala wollte fie fich der öffentlichen Aufficht 
entziehen. In einem Freiſtaate fol nichts uneingeſchränkter, unan- 
taftbarer und Heiliger gehalten werden, als bie Preßfreiheit. Mögen 
auch andere Freiheiten vernichtet werden, wenn nur die Preßfreiheit 
befteht und man fi) Feinerlei Veeinträchtigungen berjelben erlaubt, 
fo werden die individuellen Freiheiten, die Religionsfreiheit 2c. ſtets 
wieder aufleben und die Rückkehr ariſtokratiſcher und deſpotiſcher Grund ⸗ 
fäge unmöglich fein.“ 

Herzog felbft verlor troß den wohl teilweiſe jelbft verurſachten 
trüben Erlebnifjen den Mut zum Kampfe des Lebens nicht und arbeitete 
nun um fo mehr in feinem Lieblingsfach, der Geſchich te. Mehrere 
feiner Werke haben wir oben bereit3 genannt und holen bier nad, 
daß feine erſte Arbeit, „Die Eidgenofjen und die Gugler“, bei ihrem 
Erſcheinen anfangs der 20er Jahre von Paul Ufteri in Züri mit 
freundlichen Ermunterungen begrüßt worden war. Während ber Ber- 
fafjungafreund Ludwig Wurftenbergerd, des „Tacitus von der Schoß- 
halde“, trefjliche Lebensgefchichte des Echultheißen von Mülinen ganz 
Hämifch, ja ungerecht Fritifiert Hatte, hieß Dagegen Herzog, kurz nachdem er 
felbft eine Publikation, nämlich ein „Staatshandbuch der ſchweizeriſchen 
Eidgenofjenichaft“ ?) bearbeitet Hatte, auf da8 Neujahr 1838 die Ge- 
ſchichte des eidgendfjifchen Staates Bern von Zillier im Verfaſſungs - 
freund vom 11. Januar auf dad wärmfte willlommen. Da biefes 
große fünfbändige Werk raſch vollendet und veröffentlicht wurde, fo 
benußte Herzog dasjelbe auch für feine eigenen Studien, die er num 


4) Eine Art Adreßbuch, das erfte die Schweiz umfafiende derartige Wert. 
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nad der erfolgten Suspenſion eifrig fortiegte. Die Ergebniffe legte 
ex nieder in dem Werke: „Beihichte des Berner-Bolfes von 
feiner Entftehung bis auf unjere Zeit”, Bern, bei Chr. 
Fiſcher 1844.%) Wie bereit bemerkt, lehnt es ſich allerdings an Tilliers 
Geſchichte an, ift aber bei näherer Durchſicht ſowohl in ſachlicher ala 
namentlich auch in ftiliftifcher Hinficht als felbftändige Darftellung er= 
tennbar. In 20 Abichnitten werden darin die Schidjale von Land und 
Bolt von den Zeiten der Helvetier bis zur Herftellung der Berfafjung 
von 1831, d. 5. bis zum Beginn der fog. Regenerationsperiode „einfach 
und treu”, wie der Berfafler im Vorwort jagt, erzählt. Sein poli= 
tiſcher Parteiftandpuntt tritt darin deutlich genug hervor, beſonders 
in den leßten Kapiteln, welche das Patriziat und die Staatsummäl- 
zungen behandeln. Gin erſtes Zeichen der Anerkennung erhielt der 
„geweſene Profeſſor“ bald nach dem Erſcheinen des Buches im Febr. 
1845 von der bernifchen Regierung, die ihm auf Antrag des Erzie- 
hungsdepartementes eine Gratififation von 200 Franken a. W. zur 
erkannte. 

Nach vielen und tiefgreifenden Streitigkeiten in kantonalen und 
allgemein ſchweizeriſchen Dingen brachte das Ende des Jahres 1844 
den erfien Freifcharenzug gegen bie Luzernerregierung, welche 
die Jefuiten berufen Hatte. Dit der ganzen Heftigfeit feines Weſens 
eiferte Dr. Herzog in Wort und Schrift für den Sturz der Obrigkeit 
feines urjprünglichen Heimattantond. Samſtags den 7. Dezember ſah 
fi) der Rektor der Hochſchule, Profefjor Friedrich Stettler*), veranlaßt, 
durch einen Anfchlag am ſchwarzen Brett die Studenten von der Teil» 
nahme an den Luzerner Unruhen abzumahnen. Gr ließ die Hörfäle, 
wo diefelben eine Verfammlung abhalten wollten, ſchließen, worauf 
fie in der Wirtſchaft „Hopfenfranz“ an der Matte zuſammenkamen 
und beſonders auch von Prof. Wilhelm Snell gehegt wurden. Dr. 
Herzog ſchritt am gleichen Tage zur thätlichen Teilnahme an ber 
Bewegung und zog an der Epige von etwa 30 Mann, meiftend 
Studenten von Bern, über Burgdorf®), wo fie ſich bei dem Büchſen⸗ 
macher Johann Kneubühler Waffen verſchafften, teils zu Fuß und teils 
zu Wagen gegen Langenthal und ber luzerniſchen Grenze zu; denn 
am folgenden Zage follte der Kampf entbrennen. Allein obſchon 
viele Berner, Aargauer u. a. den Luzerner Aufftändifchen zu Hülfe 


4) Eine 2, unveränderte Auflage erjhien 1855. 

?) Über ihn fiehe Band II der „Sammlung bern. Biographien”. 

®) Berner‘ Taſchenbuch 1869, S. 9. (Der Breifharenlostauf. Bon Ed. Bldſch, 
Sandammann.) 
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tamen, mißlang das Unternehmen vollftänbig. Gegen den aller dffent- 
lichen Ordnung und Geleglichkeit Hohn ſprechenden Einfall erhob nicht 
bloß die Regierung von Luzern Widerſpruch, fondern auch die befonnenen 
Männer der Kantone, von denen aus die Freiſcharen fi) hauptſächlich 
rekrutiert Hatten, vieten Maßnahmen gegen die „Gewaltforps” an. 
Der im Januar und Februar 1845 zur Beratung der Inftruftion für 
die Tagfagungsgefandten Karl Neuhaus und Johann Weber von 
Utzenſtorf zu einer außerordentlicden Sigung verfammelte Große Rat 
von Bern beſchloß mit 130 gegen 48 Etimmen, auf ein Berbot der 
„Freiſcharen, welche nicht von den Kantonsregierungen organifiert und 
unter deren Befehlen ftehen“, für die ganze Eidgenofſenſchaft hinzuwirken. 
Friedrich Stettler bemerkte, er jei unbedingt gegen die Freilcharen, bie 
nie viel genügt haben, außer etwa die Lüßow’iche Schar; die habe 
aber einen andern Ghef gehabt, als einen „abberufenen Profefior“ ; 
auch die Tiroler hatten an Andreas Hofer einen Führer, „ber nicht 
bei der Weinflafche in Zofingen blieb.” Alt-Sandammann und Fürſprech 
Eduard Blöih von Burgdorf machte darauf aufmerkſam, „melde Un- 
ruhe und Beſorgnis es verbreiten müfle, wenn plötzlich eine Schar von 
20 bis 30 Männern in einer Stabt oder Ortfchaft einziehen und fich 
bier bei einem Büchſenſchmied bemaffnen, ohne daß man wiſſe, weder 
wer fie feien, noch wohin fie ziehen und welches ihr Zwed ſei.“ Da- 
mit war unverhüllt auf den Durchzug der Studenten unter Herzogs 
Leitung durch Burgdorf vom 7. Dezember hingewieſen, von dem Blöſch 
übrigens ber Regierung fogleich amtlich Kenntnis gegeben hatte. Hie— 
gegen nahm nun Herzog in einer ſchroff gehaltenen „offenen Erklärung“ 
im Berfafjungsfreund die jungen Männer in Schuß, die fi) unter 
feine Anführung geftelt und die „durch ihr Betragen bewiefen, daß 
fie fähig wären, Leben und Blut für eine vaterländifche Sache zu 
opfern.“ 

Trotz der Beichlüffe der oberften Behörden nahm die Bewegung 
gegen die Jefuiten umd das ultramontane, Tonjervative Regiment in 
Luzern immer mehr zu. Neuerdings wurden eifrige Vorbereitungen 
zu einem wieberholten Zuge ind Luzerniſche getroffen, ohne daß die 
Kantonsregierungen ober die in Zürich verfammelte Tagjagung ſolches 
verhinderten. Im Kanton Bern wußten die Putſcheifrigen ſehr wohl, 
daß das Regierungöverbot in der Vorausſetzung des Gelingend einer 
erneuten Unternehmung nicht fehr ernft aufzufallen jei. Hatte ja doch 
u. a. der Gentralpoligeibiveltor Weber einem jungen Zuriften, Fridart 
aus Bofingen, erflärt, „man ſolle nur zufahren, aber maden, daß 
bie Regierung es nicht zu fehen brauche; übrigens werte ein zweiter 
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Zug nicht fo kopflos unternommen werden, wie der erſte.“ So follte 
der Jeſuitismus mithelfen, die Jeſuiten auszutreiben. Als die Tag- 
Tagung auseinander ging, ohne die erwartete Ausweiſung des ange 
feindeten Ordens von Bundeswegen zu befchließen, erreichte die Auf- 
regung den höchften Hitzegrad. In großen Voltsverfammlungen zu 
Sraubrunnen, Ins, Sumiswald, Herzogenbuchfee, Wimmis, Zweifimmen, 
Dachsfelden und andern Orten wurden bie Gemüter in bie größte 
Spannung verfeht. 

Wenige Monate nah dem erften wurde Ende März 1845 ber 
zweite Freiſcharenzug wirklich in Szene gejeßt, und Dr. Herzog 
beteiligte ſich mit der ganzen Begeifterung, der er fähig war, auch 
an dieſer neuen That. Eamflags den 30. März jammelten fi in 
Zofingen Scharen aus dem Yargau, aus Bajelland, Luzerner Libe- 
tale und viele Berner, unter ihnen eine große Zahl Studenten, an 
deren Spitze wahrſcheinlich Dr. Herzog ftand. Eine Kompagnie Berner 
mit drei, nämlich einer dem Schlofje Nidau und einer von Bipp ent- 
führten Kanonen erhielt am gleichen Tage Befehl, ſich nach Huttwyl 
zu begeben. Sie marjdierte über Langenthal und fam abends 5 Uhr 
ermüdet in Huttwyl an. Von bier aus meldete Herzog, kurz bevor 
um Mitternacht Generalmarſch geſchlagen wurde, an den „Verfafjungd« 
freund“ nad) Bern, vol froher Hoffnung auf guten Erfolg der Frei— 
ſchaarenſache: „Die Enticheidung einer Lebensfrage, welche dad Schwei= 
zewolf jeit Monaten in Spannung gehalten hat, naht. Die Rat- 
und Thatlofigeit, der Hohn gegen das Schweizervolt, der in dem 
Berbot der Freilharen liegt, ohne daß etwas gegen die Jeſuiten ge— 
ſchah, Hatte alle entjchlofjenen und freifinnigen Männer zur That 
gedrängt. Die Freifinnigen werden wenig Wiberftand finden. Es 
muß und wird gehen. Das Siegwart'ſche Regiment wird erfahren, 
daß man ein Volk auf einen gewiffen Grad mißleiten, aber nicht un= 
geitraft zu Grunde richten darf.” 

Es kan anders, ald Herzog erhoffte. Die Freiſchar, in die er fi 
einreihte, rückte über Zell, Ettiswyl und Rußwyl nad) Hellbühl vor, 
wo ein kurzes Scharmützel ftattiand. Dann wurde der Gütſch in 
unmittelbarer Nähe Luzerns erobert, jedoch zu viel Zeit mit Parla- 
meutieren verbraudt. Indeſſen machten am frühen Morgen des 
1. April Zugerner, Urner und Unterwaldner Truppen, von denen ans 
genommen worden war, daß vıe liberalen Stadtbürger fie nicht wer- 

1 Pſtdiret ior Audio 5 Be. ner Lane zwiſchen Huttwyl und Bern einen Ertra- 
Eraif tendienft eing: «ich er. 
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den landen lafjen, einen Angriff, bem die überrafchten, ermüdeten und 
erſchöpften Freiſcharen nicht Stand hielten, ſondern fi) über die Höhen 
von Littau zurücdzogen. Eine große Zahl derfelben, darunter auch 
Dr. Herzog, wurde gefangen genommen. 

Bei feiner Einbürgerung in Laufen im Jahre 1838 Hatte Herzog 
es unterlaffen, auf fein urſprüngliches Bürgerrecht in Münfter form⸗ 
lich Berzicht zu leiften. Deshalb ward er noch als Iugernifcher Bürger 
betrachtet und Hatte eine ftrenge Strafe zu gewärtigen. Überdied war 
belannt, daß er früher und auch jeßt wieder Studenten zur Teilnahme 
an den Einfällen in den Kanton Luzern veranlaßt hatte. Ein Sohn 
von Oberft Zeiger, Mitgliedes des luzerniſchen Kriegsrates, ſah in dem 
Kampf auf dem Gutſch an Herzogs Seite einen blutjungen Studieren- 
den fallen, der, am Boden ſich windend, in Herzzerreißendem Tone 
noch außrief: „Herr Jeſes, was wird min Vater jäge!”!) — Sole 
Berichte genügten, um ben Haß gegen Herzog befonders ſtark anwachſen 
zu laſſen. 

ALS die Kunde von dem ‚Luzernerunglück“ Stadt und Land 
durchlief und ſich auch allerlei Berichte über die Not und graufame 
Behandlung der Gefangenen daran fnüpften, war das Gefühl allge 
mein, daß raſch geholfen werden müſſe. In Burgdorf regte alt-Landa= 
mann Bldſch ſchon am 1. April eine Sammlung von Liebesgaben für 
die Verwundeten an und brachte innerhalb zwei Stunden 300 Franten 
zufammen. Mehr als fonderbar aber nahm fich die Publikation aus, 
welche die bernifche Regierung am 3. April, um ihr faules Gewifien 
nadhträglid ein wenig zu beſchwichtigen, erließ und in der fie num 
allem Volke Kenntnis gab „von den leicht vorauszufehenden unglüdlichen 
Bolgen ungebührlicher Handlungen und nochmals (?) mit Ernft und 
Nachdruck dor ungeſetzlichen, die öffentliche Ruhe und Ordnung gefähr- 
denden Handlungen warnte.” Indeſſen trat fie mit ber Regierung 
von Luzern in Unterhandlung, um die Befreiung der über 200 ge- 
fangenen Berner?) zu erwirken und ſchickte zu biefem Zwed ihr 

1) Berner Taſchenbuch 1860 

?) Bon den 1836 Gefangenen waren, mit Inbegriff von Dr. Serzog, 201 bernifche 
Rantonsbürger, 758 Aargauer, 544 Luzerner, 190 Bajellandjgältler, 68 Solothurner, 
28 Zurcher, 38 aus andern Kantonen und 9 Yusländer. Unter den gefangenen Bernern 
zählte man meh:ere durd ihre ſoziale Stelung hervorragende Bürger, jo außer Prof. 
Dr. Herzog ven Ertapuginer Dr. Eduard Rnobel, Arzt in Madretſch, Pfarrer 
Adreht Weyermann in Gfeig (dem nahmaligen Gtaaisjreiber), den Dr. 
305 Slur, Arzt in Roggwyl. den Fürſprecher Kehrli, Ugenforf, Raipar 
Quggler, Präfidenten des Woltöverins von Meiringen und fpäteren Berfafjungscat, 
Amtfepreiber Indermüple bon Znterl ten, Ariedrih Seiler von Interlaken, 
mebrere Neuhaus von Biel, Qubler von Bätterfinden, Roth von Wangen u. |. w. 
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Mitglied Aubry‘) nach Luzern. Landamann Blöſch erſchien zum 
gleichen Zwecke daſelbſt und brachte auch die erſten Unterſtützungen in 
Geld und Kleidern zur Milderung der empfindlichen Bedürfnifſe. 
Dr. Herzog hatte kurz zuvor, nämlich in feinem oben bereit ange 
führten Artikel im Berfafjungsfreund (vom 4. Febr.), mit Beziehung 
auf Bloſch von einem „den Rarrenhaufe entlaufenen Polterer” ges 
ſprochen. Defto mehr mußte e8 ihn jet freuen, von ihm befucht und 
mit wollenen Kleidern verfehen zu werben, die um fo willfommener 
waren, als der Gefangene vorläufig nur auf Stroh gebettet war. Auf 
die Frage Bldfchs, wie es ihm gehe, antwortete Herzog: „O, nicht jo 
übel! Bweimal war die Suppe nicht genießbar; fonft iſt fie recht.” 
Auch wunſchte er, man möchte fi von Bern aus für feinen Loskauf 
ebenfalls verwenden. *) 

Die Löfung der Gefangenen ftieß auf Schwierigkeiten. Die Unter- 
handlungen darüber nahmen faft vier Wochen in Anſpruch. Luzern 
hatte feine Geſamtkoſten auf 650,000 Franken angeſchlagen, wovon 
300,000 $r. teil3 auf die luzerniſchen Teilnehmer an den Freiſcharen⸗ 
zügen, teil auf die eidg. Kriegskaſſe fielen, fo daß die übrigen 350,000 
Franken die eigentliche Loskaufsſumme bildeten. Als der bernifche 
Große Rat dieſe Angelegenheit behanbelte, ftellte Regierungaftatthalter 
Kohler von Burgdorf?) den Antrag, auf eine Übereinkunft mit 
Luzern nur dann einzutreten, wenn auch Dr. Herzog mit inbegriffen 
fei. Mit 182 gegen bloß 6 Stimmen flimmte der Rat biefer Anficht 
bei. Die Quote für Bern betrug 70,000 Fr., die fogleich entrichtet 
wurden und zwar vorſchußweiſe aus der Staatskaſſe, aljo in dem 
Sinne, daß die betreffenden Gefangenen die Summe fpäter zurüder- 
fatten follten, wofür fie einen Revers unterzeichneten. *) 

Luzern hatte ſchon am 4. April für die Gefangenen unter 20 
Jahren Amneftie erteilt. Nun konnten aud die übrigen heimfehren. 
Dr. Herzog jedoch wurde zurücbehalten, weil er luzerniſcher Bürger 
jei und als ſolcher abgeurteilt und behandelt werden müffe Pan 
nahm übrigens an, daß es Bern mit der Auslöfung dieſes Gefangenen 


) 8.3. Aubr y von Breibergen hatte in Solothurn, Bern und Wien die Rechte 
finbiert und lebte längere Zeit in Warſchau. Zurüdgekehrt, wurbe er Profurator und 
1881 von Freibergen in den Berfafjungs-Rat, dann in den Großen Rat und von dieſem 
ins Obergericht gewählt. Nach den Borfällen vom Jahre 1889 fam er an die Stelle 
Stodmars (fiehe diejen) in die Megierung, der er bis 1846 angehörte. 

%) Berner Taſchenbuch 1869. 

®) Über ihn fiehe Bo. IV, ©. 895 u. f. 

4) Die Rüderfattung wurde ihnen fpäter erlafien. 
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nicht fo gewaltig ernft fei, da die Staatskanzlei ihn in zwei Zuſchriften 
an Luzern ald „Euern Bürger“ bezeichnet Hatte und übrigens Discite 
justitiam moniti.1) Doch feine Freunde und Gefinnungägenofien 
verwendeten fi) um fo eifriger für ihn. Gin ſatyriſches Blatt, der 
„Budtaften“ von Friedrich Jenni, Sohn, erklärte ed als ſchwarzen 
Undant, daß der Mann, der im Berfafjungsfreund ftetö fo fehr für 
die Regierung eingeftanden jei, daß man fich gewundert habe, warum 
dad Blatt nicht Regierungsfreund Heiße, nun im Unglüd im Stiche 
gelafien werde und zwar „auf eine Art, die jedes fühlende Herz mit 
Unmwillen erfüllt“). Der „Seeländer Anzeiger“ fchilderte ihn in 
einem längern Aufſatze als Familienvater, Bürger, Patriot und Ge- 
lehrten, „auf deſſen Grundcharalter fein Fleck haftete, der gutherzig 
war bis zur Schwäche, treu in der Freundſchaft bis zum Aufopfern, 
unterhaltend und belehrend in der Geſellſchaft“, der mit Eindlicher 
Kiebe feinen armen Eltern auch in der Gerne beigeflanden und dem 
dad Bernervolf für feine „Gejchichte” Anerkennung und Dank ſchulde; 
„biefen Herzog, der ald Berner an den Freiſcharenzügen teilnahm, 
um mit der That auf Tod und Leben zu befiegeln, was er fo oft 
mit der Feder niedergefchrieben, ſollte dad Bernervolf in der Not ver- 
lafjen oder gar verleugnen?“ Ein Sohn des Gefangenen, Moriz Hugo 
Herzog, damals Stud. med. (der fpätere verdiente Arzt zu Münfter 
im Jura) legte in einer Zuſchrift an den Großen Rat beftimmt und 
deutlich dar, da das Bürgerrecht in VBeromünfter nicht mehr be— 
ftehe und fein Vater längft Berner geworden ſei. Eine Berfammlung 
von Freifärlern, die unter der Leitung von Oberrichter Jmoberfteg 
in Bern ftattfand, forderte in jehr entichiedener Weife vom Gr. Rate 
eine Fräftige Verwendung für Herzog. Auch Verſammlungen in Lan- 
genthal, Laupen, Nidau u. a. O. faßten in gleichem Sinne Beichlüffe. 
Unterbefien unterſuchte Dr. Gafimir Pfyffer in Luzern im Auftrage 
der bern. Regierung die Bürgerrechtäftage vom rechtlichen Standpunkte 
aus und gelangte zum Schluffe, daß Herzog nicht mehr luzerniſcher, 
ſondern berniſcher Bürger fei. Die Gemeinde Beromünfter erklärte 
öffentlich, daß fie denjelben als aus ihrem Bürgerverband ausgeſchieden 
anfebe. 





ı) Im „Berfafjungsfreund® vom 17. Febr. 1846 behauptet Herzog beftimmt, fein 
berniſches Stantsbürgerredht jei damals von Bern aus „berläugnet worden‘, woran 
etwas Wahre fein mag. Jedenfalls wollte man ihm in Bern von gewiſſer Geite 
„gerne vergefien“. 

*) Guataſten vom 3. Mai 1845. 
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Indeſſen nahm in Luzern der Prozeß feinen Fortgang. Über 
eine Eingabe Herzog vom 18. Mai, daß man ihn ald Berner aner- 
tennen möchte, jchritt der dortige Gr. Rat zur Tagedordnung. Die 
Verurteilung erfolgte; das Kriminalgericht ſprach ihm 10 Jahre Bucht: 
hausftrafe zu. Nach Dr. Robert Steigerd Befreiung am 20. Juni 
wurde die Haft ber noch übrigen Gefangenen, alfo auch diejenige Dr. 
Herzogs, verfhärft, weil zu befürchten war, daß auch für dieſen ein 
ähnlicher Verſuch gemacht werden könnte. Zudem war die Stimmung 
hüben und drüben immer gereizter geworben, jo daB Ausichreitungen 
aller Art vorfielen. So wurde 3.8. einem armen Luzerner Fuhrmann 
in Großhöchftetten ein mit verſchiedenen Waren beladener Wagen jamt 
allen Borräten darin böswillig verbrannt und in Gondiswyl einem 
Müller Schär, der mit einem Fuder Getreide durch die Ortichaft fuhr, 
von einem Verſteck aus ein Pferd erſchoſſen ꝛc. 

Auf das Rechtögutachten Pfyffers geftüßt richtete Bern neuerdings 
das Gefuch um Freigebung Herzogs an bie Iuzernifche Regierung, 
proteftierte gegen deſſen Verurteilung und trug ſchließlich auf ein 
eidgendffifches Schiedögericht an, worauf jedoch Luzern nicht eintrat. 
Bor allem mußte Herzog für fi und feine Kinder aus zweiter Ehe?) 
in aller Form auf dad Bürgerrecht von Beromüniter Verzicht Leiften. 
Ende November traf dann Regierungsrat Aubry noch mit einer Geld- 
fumme von 5000 2. in Luzern ein. Diefen Betrag hatte Luzern in 
dem Sinne nachverlangt, daß er als Anteil an die 20,000 8. gelte, 
welche die am Freifcharenzug zumeift beteiligten Kantone Bern, Yar« 
gau, Solothurn und Bafelland für die Auslöfung gefangener Bürger 
anderer Kantone, die bei der Vertragſchließung im April zuvor nicht 
zepräfentiert waren, zu leiften, beziehungsweife zu garantieren über- 
nommen hatten. Nachdem auf dieſe Weiſe alle Förmlichkeiten erfüllt 
waren, wurde Dr. Herzog nad) einer Haft von 8 Monaten und 9 
Tagen auf freien Fuß gejeßt, d. h. die Luzerner Regierung ließ ihn 
Dienftagd den 9. Dezember mit der Poft an die berniſche Grenze bei 
Huttroyl befördern. Nach einem Abſtecher in den Yargau langte er 
am 20. Dezember in Bern wieder an, „phyfiſch und pſychiſch im beften 
Wohlſein“, wie ein Öffentliches Blatt jener Tage bemerkte, „ein Zeuge 
nis, daß die Luzerner Gefangenſchaften denn doch keinen Vergleich mit 
ſpaniſchen Inquifitionsterkern zulaffen“. Zwei Tage nachher brachten 
ihm die Studenten einen Fackelzug und ein Ständchen, wobei Stud. 

1) In erfter Ehe hatte Herzog eine Luzernerin, EI. A. Maria Huoy, zur Frau, 


die aber nad 6 Jahren farb. Seine zweite Gemahlin war eine Bernerin, Anna 
Studi, aus Qurfellen bei Großhöcjftetten. 
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med. Schärer ') eine begeifterte Anſprache hielt. Sie ſchloß mit einem 
„Hoch auf die Studierenden, bie beim GEntfalten ber Banner des 
Baterlanded und ber Freiheit die Feder mit dem Schwert, die Stu- 
dierftube mit dem Feldlager vertaufchen." Der Befreite antwortete, 
ex betrachte diefe Teilnahme weniger feiner Perfon, als vielmehr der 
Idee dargebracht, für die er in den Kampf gezogen fei. Im „Ber- 
fafjungsfreund” dankte er allen denen, die ihm und feiner Familie 
während feiner Gefangenſchaft Gutes erwieſen und zeigte an, daß er 
an dem Blatte bald wieder thätigen Anteil nehmen werde. 

Für die gefangenen und die verwundeten Freifchärler waren in 
verfchiebenen Gegenden der Schweiz, ja jelbft im Ausland milde Gaben 
gefammelt worden. Im Aargau Hatte fi) der greife Heinrich Zichoffe 
an die Spige eines bezüglihen Aufrufes geftellt. In London ergab 
eine Sammlung unter bort anfäßigen Gchweizern an einem einzigen 
Abende eine Summe von 2000 Franken. In Bern bemühte fidh der 
Militärdiveltor Joh. Jaggi?) mit befonderem Eifer und viel Erfolg 
um die Linderung der Not. Dr. Herzog, der, wie faft alle Sdealiften, 
es bei allem Streben nie dazu gebracht hatte, daf er in ölonomischer 
Hinficht auf einem grünen Zweige figen konnte, genoß vielfache Unter» 
flügung von feinen Gefinnungsgenofien. Seiner Familie flofjen von 
verſchiedenen Seiten Gaben zu. Bu ihren Gunſten verzichtete 3. B. 
der damalige Dozent Dr. Emil Vogt, welcher anftatt des von der 
Regierung von feiner Stelle ald Hochſchullehrer abberufenen Dr. 
Wilhelm Enell die Fortfegung der Borlefungen übernommen hatte, 
auf die betreffende Befoldung. Das Erziehungsbepartement kaufte eine 
größere Anzahl der „Geſchichte de Bernervolles“ an, die an Volks- 
und Schulbibliothefen abgegeben wurden. Ein gleiches that bie Re- 


4) Rud. Scharrer, nachheriger Direktor der Anftalt Waldau. 

2) Johann Yaggi von Reichenbach bei Frutigen Hatte fi urjpränglid dem 
Vehrerberufe gewidmet, fiubierte aber in vorgerädtem Witer noch daS vaterländifce Recht, 
ward in Prutigen Audienzaktuar und dann Rotar und Rechtsagent. Bei der Ummälzung 
von 1831 fam er in den Gr. Rat, der ihn zum Gerichtspräfidenten von Frutigen wählte, 
Im fog. Reoktionsprojek oder der „Erlacherhofverfämbrung“ übernahm er bie Borunter» 
ſuchung einer Anzahl der Verhafteten. Beim erſten periodiſchen Austritt aus der oberften 
Adminiftrativbehörde (Regierung) wurde er in diefe ernannt, präfibierte von 1838 hin- 
weg das Militärdepartement und entwidelte hier, obgleich er es früher nur bis zum 
Wrtiflerie-Unterlieutenant gebradht Hatte, doch eine anertennenswerte Thätigfeit. Der 
Umfwung von 1848 entfernte ihn auß der Regierung, in der er ſich durd) fein Bers 
halten gegen die Freiſcharen unpopulär gemacht hatte. — (Johann Jagsi iſt nicht zu 
verwechſeln mit Albert Jaggi von Gſteig b. Saanen, ebenfalls Mitglied der bernifden 
Regierung [Yuftizdireltor] in den 40er Jahren.) 
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gierung der Waadt. Als Dr. Herzog nach Bern zurückgekehrt war, 
machten ihm Freunde in Renan und Sonvilliers eine goldene Eylin- 
deruhr zum Neujahrögefchent. 

Während Herzog feinen unfreitwilligen Aufenthalt in Luzern ge 
habt hatte, war in Bern ein völliger Umſchwung der politiichen Ver⸗ 
Hältniffe angebahnt worden. Gleich nad dem zweiten verunglüdten 
Freiſcharenzuge, nämlih am 25. Mai 1845, fand in Fraubrunnen 
eine Berfammtung don etwa 400 Ausgeichofienen ber zehntpflichtigen 
Gemeinden des Oberaargaued und des Seelandes ftatt, um über bie 
Frage der Zehnt- und Bodenzindliquidation zu verhandeln. Die Ber- 
fammlung hatte bloß einen vorbereitenden Zweck. Aber ſchon zwei 
Tage jpäter bildete fi in Bern ein „Volksverein“, ber beftimmtere 
Aufgaben übernahm und fogleih einen Ausruf an alle Landesteile 
zur Bildung von Sektionen des Volfsvereind erließ, „einerjeit? um 
den Feinden des Fortſchritts entgegenzutreten und um zu erhalten und 
fortzupflanzen, was im Jahr 1831 errungen — und anderſeits die- 
jenigen Verbeſſerungen anzubahnen, welche dad allgemeine Bedürfnis 
erheiſcht.“ Als allgemein empfundene Bedürfniffe wurden bezeichnet: 
Die endliche Regulierung der Feudallaften, Revifion des Armenweſens, 
des Zollſyſtems und Poſttaxenweſens, Vereinfachung des Civilprozeß ⸗ 
ganges, Beförderung des Adminiſtrativgeſchäftsganges, ſowie mögliche 
Vereinfachung des Staatshaushalts überhaupt. An der Spitze dieſer 
politiſchen Bewegung ſtanden die Fürſprecher Jakob Stämpfli, Niklaus 
Niggeler, Andreas Mathys u. a. Ein neugegrundetes Blatt, die „Berner- 
Zeitung” war ihr Organ. Der Volfsverein erklärte fich zwar anfänglich 
„fern von der Anmaßung, fich neben der Regierung zu einem Staatd« 
verbeſſerungsverein aufzuwerfen.“ Aber bald geriet er mit derfelben 
in ftrikten Widerſpruch. Seit dem Freiſcharenzuge fand fi die Re— 
gierung wie auf einem Vulkan, von Gegnern umringt. Durch Strenge 
und Härte gegen die Teilnehmer an jener Unternehmung fuchte fie gut 
zu machen, was fie jelber gefehlt Hatte. Alle Staatsbeamten, bie fich in 
die Freifcharen eingereiht Hatten, follten eingeftellt und zur Verant- 
wortung gezogen werden. Während fie von Luzern Amneftie gegen alle 
Freifcharen verlangte, erklärte fie im eigenen Lande die an dem Zuge 
Beteiligten für ftrafbar. Nach einem beftehenden Geſetze, dem fog. 
Achtungsgeſetz, konnten die Regierung und deren Beamten alle ihrer 
Amtsehre zugefügten Beleidigungen von Amteswegen, aljo auf Koften 
des Fiskus, rechtlich verfolgen laflen. Von diefem Recht wurde nun 
ein fo ausgiebiger Gebrauch gemacht, daß gegen Ende des Jahres 1845 
etwa 30 Preb: und Achtungsprozeſſe gegen verfchiedene Perjonen im 
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Gange waren.!) Mit diejen Mitteln aber konnte fi) die Regierung 
nit mehr halten. Revifion der Berfaflung vom 6. Juli ward das 
Loſungswort. 

Kaum war Dr. Herzog wieder in Bern, ſo ſchloß er fich dieſer 
Bewegung an. An der großen Volksverſammlung in Aarberg am 
11. Januar 1846, die fein Freund Regierungsftatthalter Kohler prä- 
fidierte, funktionierte er neben Ulrich Ochjenbein ala Sekretär und 
beteiligte fich überhaupt aufs eifrigfte an allen Bufammentünjten der 
Radikalen. Einen feurigen Zoaft brachte er in der „Gejellichaft zum 
Bären“: „Der kommenden Generation, die, unter dem Schatten des 
Baumes wahrer Freiheit aufgewachſen und in den demokratiſchen 
Grundjäßen erftarkt, beharrlich und treu zu ihren Grundſätzen ftehen 
wird!" „Um den Feinden der Volksfreiheit und Aufklärung einen 
unũuberwindlichen Damm entgegenzufeßen,“ übernahm er, wie bereits 
oben bemerft, im Januar 1846 felber wieder die Redaktion des „Berner 
Berfafjungefreund“. Er verſprach, daB Blatt zum Organ der wahren, 
unverfälfchten Volksmeinung zu maden und diefe auf ebenjo würdige 
als entjchiedene Weife zu repräfentieren uud weder da8 Benehmen der 
politiſchen Gegner mit Übertreibung zu tadeln, noch die Fehler der 
eigenen Partei zu beſchönigen. Dieſe Grundſätze einer richtigen Publi- 
ziſtik befolgte Herzog im großen und ganzen, und wenn er auch ge= 
legentlid) einem Gegner „mit der Hundepeitſche“ drohte, jo waren eben 
damals die politifchen Berhältniffe danach. Jedenfalld trug der Ber- 
jafjungsfreund weſentlich zur Verwirklichung der Forderungen bei, 
welche die junge Schule und der Volksverein an die Revifion der Ber- 
fafjung ftellte. Namentlich befürmortete er die Aufftellung eines Ber- 
faffungsrates, die von Schultheiß Neuhaus und feinen Anhängern als 
eine Verlegung des $ 96 der damals noch beftehenden Verfafjung be= 
zeichnet wurde. Die Revifion wurde Fräftig an die Hand genommen 
und raſch durchgeführt?) Die „Berner Volkszeitung“, Organ der 

4) Furſprech Jakob Stämpfli 3 B. wurde am 17. Oftober wegen jeiner in der 
Bernerzeitung veröffentlichten Behauptung, „die Regierung habe eine reaftionäre Vahn 
eingeſchlagen und die Berfaffung verlegt“, zu 16tägiger Gefangenſchaft, & Br. Buße, 
Berahlung der Koften und zur Abbitte verurteilt. Im gleigen Blatt Hatte Fürfpreh 
Niklaus Riggeler die Frage aufgeworfen (one Ramen zu nennen): Warum haben wir 
eine ſchlechte Regierung? und wurde Ahnlid verurteilt. Beide appellierten freilid. 

*) Die Wahlen in dem Berfafjungsrat fanden am 2, März Ratt. 60 Waplbejirte 
wählten 140 Berfafjungsräte. Am 16. März konftituierte ſich die Behbrde, und am 
18. Juli vollendete fie ihre Wufgabe. Am folgenden Tag wurde der 99 Paragrapfen 
enthaltende Entwurf dem Bolte bekannt gegeben und jodann am 31. Juli darüber abs 
geſtimmt. Bon 35,888 Rimmenden Bürgern nahmen 84,079 die neue Berfafjung an, 
die dann ein halbes Jahrhundert lang ihre Bültigteit behauptele. 
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Burgbdorfer Partei, behauptete einmal, die Väter der neuen Berfaffung 
feien Ludwig Enell, P. Fedderſen, Emil Vogt und I. Stämpfli, aber 
Dr. Herzog habe Vorſpanndienſte geleiftet, wogegen zwar diefer, wie 
auch Fedderſen und Vogt, ald gegen „eine niederträchtige Lüge und 
Verlaäumdung“ proteftierten. In jedenfalls richtiger Würdigung ber 
Sachlage fchrieb der Verfafjungsfreund nad der Abftimmung vom 
31. Juli 1846: „Durch den Volfsfieg der Berner hat der Sonderbund 
ben Herzftoß erhalten. Keine Tagfagung und fein Vorort, jelbft nicht 
der fchlotterige zürcherijche, hätte den Sonderbund ſo ſtark erſchüttern 
können“. 

Als der Verfafjungsrat feine Arbeit begonnen hatte, machte fi 
ihm ber Mangel an zuverläffigen, voltswirtſchaftlichen Angaben fühl 
bar, trotzdem die legte Boltszählung erit im Jahre 1837 ftatt- 
geiunden hatte. Im Berfafjungsrat beantragte daher Revel von Neuen- 
ſtadt am 20. März „eine friſche Seelenzählung”, die dann auch be: 
ſchloſſen und fogleich angeordnet wurde. Die Vorarbeiten, namentlich 
die Aufftellung einer Verordnung zu derfelben, wurde Dr. Herzog über- 
tragen. Einen Monat jpäter konnte die Zählung vorgenommen werden.?) 
Sie war hauptſächlich eine nominelle, indem die Namen, das Alter, 
der Familienftand, die Religion, die Berufart und die Heimatd- und 
ftaatäbürgerlihen Berhältniffe anzugeben waren. Natürlich handelte 
es fi nachher auch um die Verarbeitung und Verwertung diejed Ma- 
teriald und dieſe führten zur Schaffung eines, allerdings vorläufig 
bloß proviforifchen, ftatiftiichen Bureauß?), deſſen erfter Borftand 
Dr. Herzog wurde. 

Der Direltor ded Innern, Regierungsrat Dr. Johann Rudolf 
Schneider, fah den Wert der Etatiftit für den Stantshaushalt ein 
und beabfihtigte auch, dem jungen Inftitut eine definitive Geftalt zu 
geben. Dadurch würde Dr. Herzog wahrfcheinlich wieder eine feinen 
Kenntniffen entſprechende Bethätigung erhalten haben. Allein e8 fam 
einftweilen nicht dazu. Allerdings erhielt er am 3. Januar 1848 von 
der Regierung ben Auftrag, für die Organifation eines Bureaus für 
Statiftit und Archivweſen Vorſchläge einzubringen, und er verfaßte 
dann einen Bericht über die biöherigen Keiftungen des Bureaus, der 





') Die Volkszahlung dauerte vom 20.—26. April, alfo 6 Tage und ergab eine 
Bendlterungsvermehrung von rund 32,800, indem im Herbſt 1837 der Kanton Bern 
412,700, im Frühling 1846 aber (in runder Zahl) 445,000 zäßlte. 

®) Das zuerft errichtete und jomit ältefte Inflitut für amtliche Gtatiftit in der 
eine Are C. Müplemann ‚Geſchichie des Hatift. Bureaus des Kantons Bern“, 

. 15 und fi) 
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dem Gr. Rate bei den Verhandlungen über das Organiſationsdekret 
ber Direktion des Innern im Mai des genannten Jahres vorlag. Das 
Archiv wurde bald nachher (durch dad Reglement fir die Staatskanzlei 
vom 8. Juli 1848) bem Ratsjchreiber übertragen, während das ftatiftifche 
Bureau, für befien Vorfteher eine Zahresbefoldung von 2000 a. Fr. 
in Ausfict genommen war, bloß proviforifch weiterbeftand (bi81856). 
Bor allem fehlte es bem Staate an den nötigen Finanzen; das ftatiftiiche 
Bureau mußte nur aus dem Kredit der Direktion des Innern er- 
halten werben. Außerdem mangelte damals nod das allgemeine Ver- 
ftändnis für die Bebeutung der Statiſtik. Da diefe Wiſſenſchaft vor 
allen Dingen eine neutrale Haltung beobachten muß, jo war in jenen 
politifch fo aufgeregten Jahren auch dad nötige Butrauen nicht vor⸗ 
handen und zwar dies um fo weniger, ald gerade Dr. Herzog aus 
feinem Parteiftandpuntte feinen Hehl machte und faft ununterbroden 
in Preßfehden ftand. 

Übrigens war Dr. Herzog noch mit allerlei andern Dingen be— 
ſchäftigt. Daß feine vieljeitige Gelehrjamkeit auch Anerkennung fand, 
beweift feine Ernennung zum Ehrenmitgliede der „Litterarifchen Ges 
ſellſchaſt zur Verbreitung der polnijcheflavifchen Litteratur und Ge— 
ſchichte· in New-York im Juni 1846. Als der Sonderbundskrieg im 
Spätherbft des gleichen Jahres vor der Thüre ftand, wurde in Bern 
ein Freikorps zum ausſchließlichen Dienfte in der Stadt gebildet. 
In dasſelbe ließen fi) hauptſächlich Radikale und jo auch Dr. Herzog 
einreihen, „ſtatt fich“, wie ein gegneriſches Blatt fpöttifch bemerkte, 
„die freie Mannesbruft der finftern Jejuitenbrut im offenen Kampfe 
entgegenzumerjen”. Im Sonderbundskrieg war er Sekretär einer 
eidgenöffiichen Abordnung, beftehend aus Regierungsrat Dr. Schneider 
und Peter Burgifjer aus dem Aargau, nad Unterwalden, das fi am 
26. November dem General Dufour unterworfen hatte. Die betreff. 
Repräfentation war beauftragt, im Einverftändnis mit dem eibgen. 
Zruppenfommandanten Maßnahmen zur Pazifitation des Kantons zu 
treffen. Herzog gehörte auch einer von Ochſenbein präfidierten Kir— 
chentommiſſion an. Im Sommer 1848 wählten die Laufenthaler ihren 
Mitbürger in den Großen Rat. Als nun Dr. Herzog in der Sigung 
vom 26. Juni beeidet werden jollte, wurde feine Wahl beanftandet, 
weil er Borfteher des ftatiftiihen Bureaus, aljo Staatsbeamter jei. 
Erſt als Finanzdirektor Stämpfli ausdrücklich erklärte, Dr. Herzog ſei 
dies nicht, ſondern beſorge bloß ſpezielle ſtatiſtiſche Arbeiten, wurde die 
Beeidigung vorgenommen. 
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Als Mitglied des Großen Rates ergriff Dr. Herzog das Wort r 
oft. Wir heben von jeinen Voten eines hervor, das fich auf einen 
ſonders wichtigen Gegenftand bezieht. Am 17. und 18. Juli 1848 I 
der Große Rat eine außerordentliche Sitzung ab zur Beratung i 
den Entwurf zur neuen Bundesverfafjung.‘) Mit Wärme 
Meberzeugung empfahlen ihn Ulrich Ochfenbein, Aler. Funk und | 
Kurz zur Annahme. Stämpfli ſprach in mehr als zweiftündiger 
waltiger Rede dagegen, weil er die Bornahme der Revifion durch ei 
Verfaſſungsrat, die Gentralifierung des Militär«, Zoll- und Verkel 
weſens und das Einfammerfyftem (einen Nationalrat „ganz naı 
d. h. ohne den Ständerat) verlangte, und gab aud der Befürcht 
Ausdrud, daß das Bundesprojekt für den Kanton Bern eine gı 
finanzielle Belaftung bedeuten werde. Alle radikalen Führer ftimn 
ihm bei,*) ebenfo Schultheiß von Tavel, der glaubte betonen 
follen, „die Schweiz werde durch Beſeitigung des Ider Vertrages 
die Eigentümlickeiten verlieren, die fie biöher in ihrem Beftande 
wahrt Habe“. Auf ihn ergriff nun Dr. Herzog das Wort und ſp 
begeiftert und beredt, ſich diesmals von den Anfichten feiner fonfti 
Gefinnungdgenofjen trennend, für die Annahme des Entwurfed. „; 
Bundesprojekt“, rief er aus, „in dem der Vorredner den Abend 
Schweiz erblidt, erſcheint mir ald die Morgenrbte einer neuen 9 
der Freiheit in dem und umbröhnenden Kanonendonner im Kan 
für Volföfreiheit; ich vertraue der Zukunft und empfehle den Entu 
zur Annahme.“ ®) 


4) Zur Aufftelung eines Entwurfes hatte die Tagfagung eine Bundesrevifi 
tommiffion ernannt, welger Ulr. Odjfenbein angehörte. Sie begann ihre Arbeiten 
17. Sebruar, wenige Tage vor Ausbruch der Revolution in Paris, und endigte fie 
6. April. Hierauf wurde der Entwurf den Kantonen zur Prüfung und Inſtru 
ihren Tagfagungsgefandten zugeftelt. Der bern. Große Rat behandelte ihn zuerft 
8. Mai in ftürmifger Gigung. Dann fam derfelbe am 15. Mai und. 27. Yunt 
die Tagfagung („daS alte Weib“, wie die bern. Rabifalen fie nannten) zur defint! 
Beratung und endgültigen Redaktion. 

*) Bon der Regierung war das Projeft mit 5 (Stämpfli, Stodmar, Revel, 
mann und Imoberfteg) gegen 3 Stimmen (Odjenbein, Dr. Schneider und Yaggi) 
Großen Rate „ohne Empfehlung“ vorgelegt worden. Im Gr. Rate bezeichnete ! 
ſprech Riggeler die Annahme des Entwurfs „für ein jo großes Unglüd, daß joldes 
den Nachtommen gar nicht zu verantworten wäre", und Erziehungsdirektor Imobe 
jah darin nur „ein neues Stangerverfommnis*. Furſprech Ingold bemerkte, „wenn 
arme Bolt mehr zahlen muſſe, könne es feinen Hunger nidt mit der Bundesverfaſ 
fillen.* Heftig dagegen ſprachen auch Bühberger, Mathys u. a. 

3) Die Abftimmung im Or. Rate ergab nur 18 Stimmen gegen, d. 5. für 
Antrag Stodmars auf Ridweifung zur nohmaligen Durdfiät, eventuell Rüdmeil 
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Dadurch aber zog. ſich Dr. Herzog, ähnlich wie Ochſenbein, den 
Haß der Linksradikalen zu, und dieſem gab beſonders ber jog. Gud- 
kaſten · Jenni in feinem Blatte Ausdrud, indem er ihn als einen „Nach 
beter und Lobredner Ochſenbeins“, ald „Hans Fallſtaff“, einen „Dann 
ohne Wert“ u. ſ. w. bezeichnete. Als fodann bei den nachfolgenden 
Nationalratswahlen der „VBerfafjungsfreund“ eine Lifte mit den Namen 
Ochſenbein, Aler. Funk und Anton von Zillier empfahl, da war es 
vollends um ihn gejchehen, indem ihn eine-Schar Jungens eines 
Abends fpät im äußeren Vollwert, mo er wohnte, mit einer Kaßen- 
mufif beehrte. 

Dr. Herzog gehörte dem Großen Rate bloß ein Jahr lang an. Im 
Frühjahr 1849 flellte er an den Staat Bern eine Entihädigungs- 
forderung wegen feiner im Jahre 1843 erfolgten Abberufung und [ud 
denfelben vor den Friedensrichter, indem er glaubte, zu einer ſolchen 
ebenfo berechtigt zu fein, wie der Profefjor Dr. Wilhelm Snell, der 
nach dem Freifharenzug auch abberufen und dann entjhädigt worden 
war. Hauptfächlich durch die Vermittlung von Reg.-Rat Funk wurde 
die Angelegenheit durch die Wiederwahl Dr. Herzogs zum ordentlichen 
Profefjor der Staatswiſſenſchaften geregelt, wogegen freilich die fon- 
fervativen Blätter und befonderd Jennis „Öudkaften“ Feuer und 
Flammen jprühten. Letzterer hieß ihn „einen gefinnungslofen Menſchen, 
deſſen Vorlefungen fein Student mit Ehre im Leibe befuchen werde“. 

Es folgte nun im Kt. Bern der vollftändige politifche Umfchwung 
von 1850, der die fonfervative Partei an dad Staatöruder ftellte. Derfelbe 
hatte filr Dr. Herzog wenig angenehme Folgen. Ein Lichtblid für ihn ald 
Familienvater war die im März desſelben Jahres, gerade um die 
Zeit jener großen Münfinger Berfammlungen, erfolgte Patentierung 
feines Sohnes Mori?) zum Arzt. Die umfihere Stellung aber, in 
die er nach der Abberufung von der Hochſchule jahrelang fi) befunden 
hatte, führte ihn allmählich in fatale ötonomifche Verhältniſſe. Die 
Angriffe, die auf die Hochſchule erfolgten, dehnten fi) auch auf ihn 
aus, der im Getriebe der Politik fo oft in den vorderften Reihen ge 
fanden war und fich gerade dadurch viele underföhnliche Gegner gejchaffen 
hatte. Die politiichen Wogen begruben ihn. Er wurde nochmals von 
der Hochſchule entfernt. Er ftarb, zwei Söhne und zwei Töchter hinter- 
aber 146 für einen Antrag, die Berfafjung „mit Empfehlung” am 6. Auguſt dem 
Bolke vorzulegen. An diefem Tage fodann flimmten in der Stadt Bern 1146 Bürger 
dafür und nur 126 dagegen, im Kanton 10,972 dafür und 3867 dagegen. 

4) Gr wirkte als Arzt zu Münfer im Jura, wo er als folder und bejonders auch 
als Säulmann in hohen Chren ftand. Er ftarb dafelbft am 7. Webruar 1891. 
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lafiend, nad; einem Leben vol Kämpfen und Mühen in Bern am 
14. Februar 1857. 

In der Geſchichte der bernifchen Hochſchule (Feſtſchrift von 1884 
von Profefior Eduard Müller) wird Dr. Herzog als „ein ſehr begabter 
und tenntnisreicher, aber politifch aufgeregter Dann“ bezeichnet, der 
an ben Parteifämpfen feiner Zeit leidenfchaftlic teilnahm und diefem 
Treiben ſchließlich zum Opfer fiel. Ein Rüdblid auf fein Leben und 
Wirken zeigt ihn uns hauptfählich von dieſer Seite. ‚Hätte er feine 
Kräfte vor allem zum forgfältigen und gewiſſenhaften Anbauen der 
Wiſſenſchaft benüßt, fo würde uns fein Charakterbild ſympathiſcher 
fein. Allein wenn man an ihm auch Mängel fieht, für die er übrigens 
litt und büßte, jo follen dabei feine wirklichen Vorzüge und Verdienfte 
nicht überjehen werden, felbft nicht das mehr unfreiwillige Verdienft, 
daß faft fein ganzes Leben und ein ziemlich getreues Spiegelbild der 
Eigentümlichkeiten feiner Zeit darbietet. 

Quellen: Die in der Biographie gelegentlich bereits genannten, hauptſachlich 
aber derſchiedene Zeitſchriſten („Berfafjungsfreund“, Intelligenzblatt, Sqhweijerijcher 
Beobadıter, Gucttaſten u. a. m.) 

Bern, im September 1901. 

3. Sterchi, Oberlehrer. 


Emanuel Sriedridy von Siſcher. 
1786-1870. 


ie in der allgemeinen, jo haben wir auch in der an typi- 

ſchen Geftalten fo reichen ſchweizeriſchen und fpeciell ber- 

niſchen Geſchichte viele Männer, die durch ihr thätiges 

greifen in die Ereigniſſe ih Bedeutung und Recht auf ein 

senken der Nachwelt errungen, daneben aber auch jolche, die 

ide durch ihr Leiden ihr Gedächtnis begründet haben. Auch 

das find meift edle Charaktere, deren Veranlagung und Über 

zeugung eben mit ber Zeit, in ber fie lebten, in Zwiſt geraten mußten, 

fei e8, daß fie ihr mit kühnem Fluge voraneilten oder daß fie fich in 
ihr veraltet und überwunden jahen. 

Dem Danne, zu deſſen Würdigung diefe Zeilen etwas beitragen 

möchten, ift im überrafchender Weiſe beides geworden, zuerft eine 

Reihe glänzender Erfolge im Dienfte des Vaterlandes, dann aber nad) 
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jähen Sturze auch ungerechte Verfolgung ftatt mohlverbienter Aner- 
tennung. Es ift Emanuel Friedrich ‚von Fiſcher, der letzte Schultheiß 
der Stadt und Republit Bern zur Reftaurationzzeit. 

Als Nachtomme eines alten, längft regimentsfähigen Geſchlechtes, 
welches durch die Pacht der Poften mehrerer Kantone große Bebeu- 
tung erlangt und viele Männer in den Staatsdienſt geliefert Hatte, 
wurde Emmanuel Friedrich von Fiſcher am 19. September 1786 in 
Bern geboren. Sein Vater und Großvater waren begabte und geivifien« 
bafte Staatöbeamte, fein Großvater mütterlicherfeit3 der tüchtige Schult- 
heiß Sinner. — Indeſſen war in diefem Haufe von dem Stolze, den man 
dem bernifchen Patriziat jo oft vorgeworfen hat, nicht3 zu verfpüren; 
hier galt ſchon, was etliche Jahre jpäter der größte Dichter deutſcher 
Zunge ausſprach: „Was bu ererbt von deinen Vätern haft, erwirb es, 
um es zu befigen.“ So wurde Fiſcher auch nicht unter einen Haus- 
lehrer geftellt, jondern in die Öffentliche Schule geſchickt. Die traurigen 
Ereigniſſe des Jahres 1798 mit dem ſchweren Leib und der Bedrängnis, 
die fie zumächft über die regierenden Familien brachten, blieben ihm 
flet3 in unauslöfcliher Erinnerung. 

In den Jahren der „unbeilbaren unteilbaren“ helvetifchen Repu- 
blit befuchte Fiſcher die damals fogenannte Akademie, dann die oberfte 
Klafie der „wiſſenſchaftlichen Lehranftalt”. Alte Sprachen und Mathe 
matit bildeten auch weiterhin den Gegenftand feines Privatftudiums, 
gewiß nicht ohne Einfluß auf das ſcharf abwägende, würdige, an einen 
alten Römer erinnernde Weſen Fiſchers. 

Nach feiner Konfirmation befuchte er die Genfer Akademie und 
verfolgte von dort aus mit lebhaften Intereſſe den Verlauf des Stedli- 
krieges dom Herbft 1802, bei dem mehrere feiner Verwandten beteiligt 
waren. Bald nachdem er zurüdgefehrt, wurde auf Grund der Mer 
diationdakte eine neue Regierung mit dem Schultheißen von Wattenwyl 
an der Spitze eingefeßt und auch Fiſchers Vater in den Kleinen Rat 
berufen. Im Jahr 1804 zog der junge Subalternoffizier mit gegen 
den unter dem Namen „Bodenkrieg“ bekannten Aufftand im Kanton 
Züri. Für fein ausgezeichnetes Verhalten wurde ihm eine Berbienft- 
mebaille zuteil. Im folgenden Jahre nahm er, wie dann auch wieder 
1809 und 1813, an der Örenzbefegung teil und reifte dann mit feinem 
Bater nach Paris, Hier ließ er fich auch dem Kaifer vorftellen, defjen 
Genie er zwar bewunberte, den er jedoch nie zu haffen aufhörte. Nach 
feiner Ruckkehr übernahm er dad Sekretariat der Kuratel, d. h. der 
leitenden Behörde der neugegründeten Akademie, und war nebenbei 
Mitglied der Bogenihügen- und ber dkonomiſchen Gefellichaft. 


41 
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Das Jahr 1813 brachte eine volftändige Änderung der politiſchen 
Rage: infolge der entjeglichen Kataftrophe in Rußland wurde Napoleon 
auß Deutſchland Hinausgedrängt und nad Frankreich zurüdgetrieben. 
In diefem heißen Ringen wurde befanntlic) die Neutralität der Schweiz 
von den Verbündeten nicht geachtet, und zwar troß einer neuen Grenz- 
befegung unter dem General von Wattenwyl, an der auch Fiſcher ala 
eidgenöffifcher StabBabjutant teilnahm. In ziemlicger Unordnung und 
unter betrübenden Beweiſen der Abhängigfeit wurde nad) der Sendung 
Senfft⸗Pilſachs die Mediationsalte aufgehoben erkfärt (24. Dez. 1813) 
und die Regierung an die noch lebenden Mitglieder der Standes- 
tommiffion von 1802 übertragen, die fich dann zur neuen Regierung 
ergänzte. Fiſcher war mit dem Gang bdiefer Reftauration nicht ein- 
verftanden und ſah in der Ummwälzung von 1831 eine naturgemäße 
Folge der hier begangenen Fehler. 

Der fogenannten Langen Tagſatzung in Züri, die einen Bundes» 
vertragsentwurf audzuarbeiten hatte, wohnte Fiſcher ala Legationsrat, 
zeitweiſe fogar als einziger Vertreter Bernd bei und hatte gegenüber 
den diplomatifchen Schachzügen eines Capo d’Aftria und Genofien öf- 
ters Gelegenheit, feinen unabhängigen und freimütigen Sinn zu be 
zeugen. Schon damals jagte der Engländer Stratford Canning von 
ihm, der junge Berner jei von dem Holz, auß dem man Schultheißen 
ſchneide. Übrigens entfland durch die Ungunft der Beitverhältnifje und 
die nicht gerade freundliche Stimmung der maßgebenden Kreiſe gegen: 
über Bern ein entjchiedened Mißverhältnis zwifchen den Fähigkeiten 
und Anftvengungen Fifcherd und feinen greifbaren Erfolgen. Bon den 
gewöhnlichen Umtrieben und Intriguen wenig erbaut, fnüpft er an 
feine diesbezüglichen Erfahrungen das herbe Urteil: «Les vertus de 
la diplomatie sont les vices moraux. > 

Der Bundevertrag wurde endlich vom bernifchen Großen Rate 
und von der Tagſatzung angenommen, und bald folgte der bekannte 
Entfcheid des Wiener Kongrefies. Indefien erforderte die Rückkehr Napo- 
leona eine neue Grenzbeſetzung. Fiſcher wurde Stabsadjutant de Ge- 
nerals Bachmann, den er hoch verehrte und dem er fpäter ein littera- 
riſches Denkmal ſetzte in der Schrift: „Zum Andenken des Freiheren 
Niklaus Franz von Bachmann an ber Le“ (deutſch und franz. 1831). 
Nach dem Turzen, ruhmlofen Bug nach Frankreich verfaßte Fiſcher 
einen Generaltapport, der ſich durch Gründlichkeit und freimütiges 
Urteil außzeichnet. 

Nach Vollendung dieſer militärifchen Aufgaben bethätigte er fich in 
verſchiedenen Stellungen, bie alle zu nennen ung bier zu weit führen 
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würde. Im Jahre 1816 wurde er als Mitglied der CC der Stadt Bern 
in ben Großen Rat gewählt. Er vertrat in diefer Behörde durchaus 
keinen ſtarren Standpunkt, wünfchte berechtigten Hoffnungen verfaffungs - 
gemäß zu entſprechen und regte gelegentlich jelbft Reformen an, ohne 
jedoch mit ſolchen Beſtrebungen erheblichen Erfolg zu erzielen. — Bald 
darauf wurde er Geheimratsſchreiber, ein Amt, dem das frühere des ala- 
demiſchen Sekretariats und die Genfur der Drudichriften weichen mußte. 

Jetzt ftand Fiſcher im Rufe eines der befähigtften und beichäftigtften 
Dränner der Eidgengfienichaft. Er war Vertreter Bernd an ber Tag- 
ſahung in Züri, wurde Mitglied der akademiſchen Kuratel und ber 
Kommilfion für die Korrektion ber Juragemäffer. Im Bufammenhang 
mit diefer Angelegenheit wurde er an den Hof nad) Karlsruhe gefandt 
und lernte dort den preußiſchen Gefandten Varnhagen von Enje und 
den köſtlichen Kirchenrat Johann Peter Hebel kennen. 

Die Frage der Wiederaufrihtung ded Bistums Baſel, die foge- 
nannte Diözefanangelegenheit, führte Fiſcher im Jahre 1818 mit 
Schultheiß Rüttimann von Luzern nach Rom zur Verhandlung mit 
der Kurie. Zwar war felbft eine perjönliche Audienz Fiſchers beim 
Bapft für die fpeziellen Wunſche der Bernerregierung erfolglos; den⸗ 
noch wurde fein gewandtes Vorgehen in der Heimat anerkannt und 
durch eine goldene Verbienftmedaille gewürdigt. Behn Jahre ſpäter 
fand bie Sache eine befriedigende Erledigung. Bald ſaß Fiſcher auch 
in der Gefetzgebungs und Finanztommilfion. 

Ins Jahr 1819 fällt feine Vermählung mit einem Fräulein de Me 
ftral St. Saphorin. Diefe Verbindung geftaltete fich zu einer glüclichen 
Ehe, die erfi nach 35 Jahren durch den Tod der Gemahlin gelöft 
wurde. Bon 4 Kindern überlebten den Vater drei (ein Sohn farb 
1848 ald Student der Theologie in Deutſchland); auch hat er noch 
zwei Enkel gejehen. — 

Nachdem er über 2 Jahre die Stelle eined Amtöftatthalterd von 
Bern bekleidet, wurde er mit ungewohnter Schnelligkeit in den Ge» 
heimen und bald darauf in den Kleinen Rat gewählt. In diefe Jahre 
fallen die ſchwierigen Verhandlungen mit dem Ausland wegen der 
Prefie und der Flüchtlinge, die Abſchließung von Militärfapitulationen 
mit Frankreich, Holland und Neapel, unangenehm gemadt durch ba 
unfreundliche Verhalten der Mächte, die, nach Fiſchers Worten, eine 
Republit überhaupt nicht mehr ſchienen dulden zu wollen. In der 
durch Sands Mordthat, die Aufhebung der Burſchenſchaft und bie 
unbedingte Gewaltherrſchaft Metternichs eingeleiteten Aera wurde ſogar 


der Schultheiß von Wattenwyl als Jakobiner verſchrieen. Ein Charakter 
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wie Fiſcher ließ ſich aber auch gegenüber einem hochfahrenden Vertreter 
der wirklichen Reaktion, wie z. B. der franzdfiſche Geſandte Baron 
de Moustior einer war, ſeine freie und freiheitliche Stellung nicht 
nehmen und ſtand da offener für feine unabhängigen Anfichten ein, als 
andere, bie dann plötzlich ſehr liberal wurden, nachdem das Mode ge⸗- 
worden war.') — Er war auch ein feuriger Vertreter des Retorfions- 
tontordates.) Als die Zuſtände in Waadt, Wallis und Genf beinahe 
ein Eingreifen der in Verona verfammelten Vertreter der Mächte hervor- 
gerufen hätten, vermochte Fifcher als geheimer Gefandter ein ſolches glück- 
lich zu verhüten. Auch befämpfte er mit Erfolg auf ber Tagfagung die 
Richtung, die mit fremder Hilfe die alten Zuftände und Rechte Berns 
wieder herbeiführen wollten, — ein ſolches Anfinnen wäre ihm als 
ſchaͤndlicher Verrat erichienen. ®) 

Nachdem er in verjchiedenen Kollegien, jo im Finanz- und Kom- 
merzienrat, als Präfident des Kirchenrat3 und der Salzdireltion, feine 
große Begabung und Leiftungsfähigkeit bewieſen hatte, wurbe ihm im 
Jahre 1827 beim Rücktritt des auch ala Geſchichtsforſcher verdienten 
Niklaus Friedrih von Miülinen die Ehre zu teil, bei der legten Schult« 
beißenwahl im alten Bern an die höchſte Stelle im Staate zu gelangen. 
Diejer Erfolg war für ihn ein überrafchendes Ereignis; es hatten ihm 
aber perfönliche Bedeutung und Beliebtheit gegenüber Altern Gewohn- 
heiten zum Siege verholfen. Die Wahl wurde zu Stadt und Land mit 
Freude und Zuftimmung aufgenommen. Die kurze Zeit feiner Amts- 
führung reichte jedoch nicht Hin zu umfafjendem, nadjhaltigem Wirken, 
und feine Reformbeftrebungen, 3. B. im Wahlſyſtem, blieben ohne 
durchſchlagenden Erfolg. Beſonders wünſchte er die Abſchaffung der 
verhaßten Ohmgeldfteuer, die dann wirklich bei der Ummälzung ald 
wirkſamer Wühlhebel diente. 

Einer der fhönften Tage in Fiſchers Leben war unftreitig die 
Reformationgfeier im Jahre 1828; damals begab fi} zum legten Mal 
die alte Regierung in feierlihem Aufzug aus dem Rathaus in das 
feſtlich geſchmückte Münfter. Die Hebung der fittlichen und religiöfen 
Grundlagen des Volkslebens lag ihm ſehr am Herzen, und gerade die 





%) Bergl. eine Notiz in Tilliers Geſchichte des ſogeheißenen Fortſchritis, I. 328 und 
die dort eitierten Pafjus des Attenmaterials von 1832. 

?) Lebensnachrichten· pag. 190 u. fl. 

) Wie wenig abhängig fid) übrigens die Bernerregierung von der Metternichſchen 
Reaktionspolitit zeigte, mag der Umftand beweifen, daß fie Karl Ludwig Hallers Schrift 
„Ueber die ſpaniſchen Eortes* verbot, und daß Haller ſelbſt bei feinem Uebertritt zum 
Katholizismus aus der Kifte des Großen Rates geftrichen wurde. 
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Stimmung des Feſtes war geeignet, manches Krumme in Ordnung zu 
bringen. — Weniger Anerkennung fand da8 Vorgehen der Regierung 
gegen das „methodiftiiche Diſſenterthum“, wie die religidfe Bewegung 
ber Zwanzigerjahre gemeiniglich bezeichnet wurde, und beſonders gegen 
den Kommiffionsſchreiber von Robt, den Gründer der freien Gemeinde. 
Fiſcher war dabei krankheitshalber verhindert, mitzureben; doch läßt er 
in der Biographie von Wattenwyls durchtönen, daß nach feiner dama- 
ligen Anficht die Regierung nad) herkömmlichem Recht und beftem Wiffen 
gehandelt habe, wenn er auch fpäter zu andern Anfchauungen kam. 

Das denkwürdige Jahr 1830 fellte Fifcher als Amtsſchultheißen 
be3 Borortd an die Spitze der Eidgenofſenſchaft. Am 5. Juli eröffnete 
ex in ber Heiliggeiftlicche mit feuriger, freier Rede die Tagſatzung, 
ſchon durchdrungen von ber bedenklichen Lage der Dinge. 

Bereits gährte es im Kanton. Die franzdfiihe Julirevolution 
und der Einfluß eines Schügenfeftes in Bern befcleunigten bie Krifis. 
Es if befannt, wie die Brüder Schnell von Burgdorf vor allem auf 
eine Verfafjungsänderung hinwirkten, wie die Regierung uneins war 
über die Maßregeln und Zugeftändnifie, wie die Volksverſammlung 
in Münfingen, wo Karl Schnell das zündende Wort eines Verfaſſungs - 
rates in die Menge warf, einer Behandlung der eingelangten Wünjche 
und Begehren im Großen Rate zuvorfam und wie am 13. Januar 
1831 „Schultheiß, Groß umd Seine Rät der Stadt und Republik 
Bern“ auf Fiſchers Antrag Niederlegung der Gewalten beichlofien. 

Fiſcher fühlte fich zu diefem Schritte, der ihm gemug koſtete, ver- 
pflichtet. Gr war der Verfaffer der Proflamation, die in würdiger 
Sprache dem Volke die Niederlegung der Gemwalten fund thun und 
erflären follte. Der fpätere Schultheiß Neuhaus ſoll beim Leſen der- 
felben fogar geweint haben.) Fiſcher Hatte dem Volke gegenüber ein 
gutes Gewifien und wollte aud nur mit feinem Zutrauen regieren. 
Er Hatte vernünftige Zugeftändniffe und zugleich Maßregeln gegen 
Ausfchreitungen gewünfcht; die Mehrheit der Räte aber vermarf beides 
— einerjeitd durch furzficgtigen Stodariftofratismus, andrerfeitd durch 
Furcht und berechnende Nachgiebigkeit geleitet — und machte dadurch 
ein Aufhalten des Stromes thatſächlich unmöglich. Durch die Haltung 
der Volksführer hauptſächlich verlegt, ſah er deshalb keinen Ausweg, als 
mit Würde zu fallen. Eigennüßige und kleinliche Beweggründe find ihm 
zwar oft und heftig, aber grundlos und ungerecht untergeſchoben worden. 


9) 6. die Charatteriſtik von Karl Neuhaus in Tilliers Geſchichte des jogen. Forte 
ſqritis II, 90. 
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Und was den häufigften Vorwurf, den des Gigenfinns, anbetrif| 
liegt er allerdings. nahe; aber man bedenfe dabei immerhin, wie ! 
Eharakterfeftigkeit und Konſequenz abfichtlich oder unabſichtlich 
Eigenfinn verwechjelt werden können! 

Noch mehr und mit mehr Grund ift je und je der Echriti 
tadelt worden, daß er fowohl die Wahl in den Berfafiungsrai 
nachher in den neuen Großen Rat ausſchlug und damit vielen 
triziern das Beifpiel?) zu einem wirklich verhängnisvollen Entſch 
gab, ber, wie Numa Droz fagt, Heute noch gebüßt wird. Aufge 
Stimmung, hohe Anfihten von Ehre und Verpflichtung und en 
der Widerwille, die neue Berfafjung beſchwören zu müfjen, hielter 
von der Mitwirkung am regenerierten Staatsweſen ab. Die neu 
gierung wurde außjchließlich liberal gebildet und ftand fieben I 
lang unter dem entſcheidenden Einfluffe der begabten, aber leibenfc 
lichen Brüder Karl und Hans Echnell. 

So ftand Fiſcher am Ende feiner Laufbahn ala Staatsmann, 
zwar, da v. Wattenwyl und von Mülinen bald ftarben, ald ber 
Schultheiß des alten Bern. Ausgezeichnete Geifteagaben, hohe Bild 
vornehmlich gründliche Kenntnis der Geſchichte des engern und we 
Baterlandes, Arbeitskraft und Ausdauer, glänzende Veredſamkeit 
vorzüglicde Gewanbtheit in der Gejchäftsleitung und Verwaltung, 
neben feine fittlichen Eigenſchaften, Wahrhaftigkeit, Treue, Ehrge 
fefter Mut und eine glühende Baterlandäliebe, Hatten ihn in hi 
Maße befähigt, feine öffentliche Thätigkeit zu Nub und Frommen fi 
Landes weiterzuführen, aber der Geift der Zeit fland ihm im? 
und verwiſchte bald die Spuren feines vortzefflichen Wirken. 

Für ihm begann nun eine lange Zeit des Leidens und der 
folgung, da er, wie weiland der feurige Petrus, hingehen mußte 
ex weder wollte noch wünfchte. Daß der Große Rat im Jahre 
die Pacht der Poſten feiner Familie plöglich ohne gehörige Ent 
digung entzog, war daß bezeichnende Vorſpiel. Nachdem aud 
Stadt Bern ihr Gemeinwefen neu geftaltet, trat Fiſcher ald Präf 
an die Spitze des Stadtrates und bald darauf der Siebnertommil 
weldje die Rechte der Stadt, deren Beobachtung ein Dekret der Regie 
fraglich machte, wahren follte. Natürlich wähnte man diefe Kommi 





*) Das Beifpiel. nicht etwa Rat oder Aufforderung. Hr. v. Fiſcher ⸗ Manuel, 
des Schultheißen, teilt mir neben andern jhägbaren Bemerkungen mit, es jei no 
Brief vorhanden, in dem F. einem andern Patrizier die Annahme anrate; er 
glaubte, durch feinen Abdankungsantrag zur Ablehnung verpflidhtet zu fein, um 
den Borwurfen der jelbffächtigen Dandiungeweiſe durch die That Recht zu geben. 

40 
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fofort in Verbindung mit dem reaktionären Werbelomplott de Herten 
von Lentulus und Genofien; bei einer Durchſuchung des Erlacherhofes 
fand man einige Kiftchen Patronen, und obſchon die Sieben fofort offen 
erklärten, dieſe feien für die Bürgerwache beftimmt und die Kommiſfion 
in feinem Zufammenhang mit den Werbungen geweſen, wurden fie 
alle in ftrengfte Haft gejeßt und die Stabtbehörben durch bie Regierung 
aufgelöft. Nach faumfeligem Verhör und erniebrigender Behandlung 
wurden die Sieben nad) mehrmonatlicder Haft Freigelafien, aber vom 
Regierungsrat auf Jahre hinaus ber bürgerlichen Ehren beraubt, ohne 
einer Schuld überwiejen zu fein. Sein Urteil über ein folches Verfahren 
legte Fifcher nieder in feiner „Denkichrift des geweſenen Schultheißen 
der Stadt und Republit Bern und geweſenen Präfidenten der eid- 
genöffifchen Tagſatzung, Emanuel Friedrich Fifcher, ald Beitrag zur 
Tagesgeichichte". Dann verließ er Bern und ließ fi im Waadtland 
und fpäter in Genf nieder, wo er mit den angefehenften Familien in 
anregendem und lebhaften Verkehr fand. 

Mit aller Aufmerkfamkeit verfolgte er indefien die Zeitereignifie. 
Im Yahre 1838 war er, freilich nicht aus übertriebener Sranzofen- 
Freundlichkeit, für die Ausweifung des Prinzen Louis Napoleon, wie die 
Schnell, die auf den entgegengefeßten Entſcheid des Großen Rates hin 
ihre Stellen niederlegten und dem aufftrebenden Nationaliften Neuhaus 
Platz machten. Fiſcher ließ ſich mündlich und ſchriftlich auch über die 
beginnenden Eirchlichen Kämpfe der Waadt vernehmen. Hie und da er- 
freute fich jelbft die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ feiner Mitarbeit. 

Unterdefien war in Bern der Hochverratsprozeß vor fich gegangen. 
Nachdem man fi Lange über die Konnerität, d. h. die Zufammengehörig« 
keit der Sieben mit dem Werbetomplott, geftritten hatte und verichie- 
denen Gerichten wegen zu geringer Willfährigleit gegen die Regierung 
die Sache entzogen ſowie daß Obergericht 1836 einer „Epuration“ unter- 
mworfen worden war, ließ fi im Jahr 1839 daB Obergericht, trotz der 
„Zrennung der Gewalten“ gänzlich unter außergerichtlihem Einfluß, zu 
folgendem dritten endgültigen Urteil herbei: „Alle Bellagten find von 
jeder peinlichen Anklage freigefprochen ; hingegen werben poligeilich ver= 
urteilt: Fiſcher wegen hohen Verdachtes ber Urheberſchaft am Hochver- 
ratsverſuche zu zweijähriger, Tſcharner wegen mindern Verbachtes eben- 
falls zu zweijähriger, und die übrigen zu einjähriger Gefangenihaft”.*) 


1) Nähere Mitteilungen über diefen Prozeß finden fi in den ‚Lebensnachrichten 
über €. F. d. Filger“ von ſ. fon erwähnten Sohne, Herrn von Fifher-Manuel, und 
in dem Büchlein: Carl Ludwig Tſcharner, als Manuſtript gedrudt, Bern, 1857. Dort 
iſt auch das bemerkenswerte Urteil Wilyelm Snells über dies Urteil erwähnt. 
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Infolgedeſſen brachte Schultheiß Fiſcher zwei Jahre a 
berg zu, eine Zeit, in der er fi) am meiften über Dangel 
tigkeit beflagte ; doch Iinderten litterariſche und philoſophiſche 
da3 Zuſammenſein mit feinem Freund und Schwager Tſchan 
die Nähe feiner ihm nachgezogenen Familie, endlich aud bi 
weife. unerwartete Beweiſe der Achtung und der Anerlennu 
Unſchuld, fein Unglüd. So kam einft die Großfürftin A 
dorowna von Rußland aus ber Elfenau gefahren, und ein 
langte der nad) Konftantinopel zeifende engliſche Gefandte € 
Canning zu Fuß in Thorberg an, um Fiſcher zu befuchen. 


Im Jahre 1842 erlangte er die Freiheit wieber, kam nad): 
bezog bald nach ber eier feiner filbernen Hochzeit fein noch 
ſeines Sohnes befindliches neues Gut im Baumgarten an bi 
‚gegen Bolligen. Die Burgerfchaft wollte die Prozeßkoſten vo 
Franken, 8 Batzen und 2°.) Rappen auf fi) nehmen, was u 
türlicher war, als die VII ald Beauftragte zufammengetrete: 
aber die Regierung Yaffierte den Beſchluß und Löfte den Burger 


Daß Fiſcher für die Beitereignifie ſtets lebhaftes Intere| 
auch ohne fi im mindeften eingreifend bethätigen zu Tönne 
dem gebornen Staatsmann und Patrioten klar. Die Freifd 
und die verderbliche Haltung der Neuhaufifchen Regierung ihn 
über verwarf er natürlicherweie. In der 1846er Revifiond! 
erkannte er ben Zweck eines Perſonenwechſels in der exekul 
Hörde zu gunften der Freifcharenführer wohl, und es ift if 
nicht zu verargen, wenn ihm deshalb „der große Märit“ ei 
war. Das „Normaldefizit" Stämpflis, der Zellerhandel m 
Folgen, die „Sittenverwilderung, welche die aufgeregte Poli: 
Zeit mit ihrem als Reizmittel dienenden Wirtshausleben 
wenig erbaulichen Beiſpiel gewiſſer Führer nad und nad 
führt hatte“ ®), ferner die laxe Strafjuftiz, erfüllte auch Fiſche 


4) Nach der Tſcharnerſchen Biographie hätte die Rechnung noch um 5 Rı 
gelautet. 

?) Raheres über dieſen Gewalialt fteht, abgeſehen von den Biographi 
teiligten, in Tilliers Geſchichte des ſog. Forijchrius, IL, 74 u. ff. und in der 1 
„Wbredit driedrich May, Gtaatsigreiber vom Bern, dargefteilt von Ludwig 2 
Aus dem Berner Taſchenbuch, 1860, pag. 99 und 100. 

3) Numa Droy Politiſche Geſchichte des neungehnten Sahrhunderts (in 
im XIX. Jahrh.) pag. 296. Droz's Darfelung fudt in ihrer Verbindu 
jettiver Wahrheitsliebe und perfänlicher Ueberzeugung ihresgleichen. 
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rechtem Zorn. Er ſchreibt einmal: „Einft meinte man, wen Gott 
ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftand; Heutzutage aber glaubt 
man fi ohne Gott und wohl aud ohne Berftand behelfen zu 
önnen.“ Solche Urteile Klingen hart, find aber am Plage in einer 
Zeit, wo ein Regierungsrat (9. 3.) in einer Großratäfigung fagen 
konnte: „Wenn ich etwas gut finde, thue ich’, Reglement hin, Re— 
glement her*.1) Als ein raditales Blatt im Hinblid auf das zer- 
fahrene Patriziat witzelte, die Patrigier hätten nur Buben und Berge, 
aber feine Bubenberge mehr, bediente es Fiſcher mit der Gegen- 
bemerkung, die Radikalen Hingegen Hätten alles, Ochien und Beine 
und Ochfenbeine. — Im Gonberbundäfriege nahm er unverholen die 
Bartei der Urkantone und konnte dem bekanntlich ebenfalls konſer⸗ 
vativ gerichteten General Dufour die Uebernahme bed Oberbefehls 
gegen dieſelben, die er übrigens jelbft ald acte d’obeissance militaire 
bezeichnete, nicht verzeihen. Auch der neuen Bundesverfafjung ftand er 
(— nur zu —) fühl gegenüber. Er arbeitete unterdeſſen mit der ge- 
wohnten Arbeitötraft im Armenweſen, einem befcheidenen, aber jeiner 
nicht unwürdigen Arbeitäfeld. 

Der Peifimismus, der ſich im Blid auf die politiichen Zuftände 
leider nicht ohne Recht feiner bemächtigt hatte, ließ ihn die Beflern 
und das angeftrebte Beffere viel zu gering anfchlagen. Als der Aus- 
ſchuß der vereinigten Oppofition, voran ber edle Landammann BLöfch, 
gegen das extreme herrſchende Syſtem einjchreiten und dasſelbe bei den 
Neuwahlen von 1850 zu Falle bringen wollte, als zu diefem Zwecke eine 
Volksverſammlung auf den 25. März nad) Münfingen auf die Leuenmatte 
einberufen und wirklich abgehalten wurbe, während die Radifalen un- 
mittelbar daneben auf der Bärenmatte tagten, als ſodann die Mai« 
wahlen einen entſcheidenden Sieg der Stonjervativen ergaben, da ver⸗ 
hielt fi) Fifcher der ganzen Bewegung gegenüber, die doch ein Wieder- 
erwachen alten Bernergeiftes bedeutet, ſehr Tühl und zurüdhaltend. 
Beſonders machte ihn die Role mißtrauiſch, die verſchiedene durch die 
Ereigniffe gewigigte und gemäßigte Altliberale, wie Hans Schnell und 
BLöfh, daran nahmen. Denn er fah in ihnen immer noch die „Re= 
volutionsmänner don 1831”. Gr jelbft ward in Brienz in den Großen 
Rat gewählt. Er nahm nad einigem Baudern die Wahl an und 
unterftüßte während der vierjähtigen Dauer der Tonfervativen Regie- 
tung, an deren Spike Blöfch trat, bdiejelbe mit Selbſtüberwindung, 
aber mit Gejchid und Würde. Als Stämpfli, um das Patriziat mo- 





) Sam. Dettli, Oberft Otto von Büren. Vaſel. pag. 40. 
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raliſch und bkonomiſch zu vernichten und die Großratsmehrheit zu 
fpalten, jenes im Rat und in der Prefie offen bejhuldigte, im Jahre 
1798 viele Millionen aus dem Staatsſchatz geftohlen zu haben, ba 
erklärte ihm Fiſcher, wie viele andere, im Namen feines Vater? und 
Großvaters den Prozeß und fchrieb im Tone des fchneibendften Hohnes 
die Flugſchrift: „Herr Stämpfli und die Millionen, oder wer hat ges 
jammelt und wer bat zerftreut?“ und wied darin bie feine Finanz: 
leitung und Ehrlichkeit der alten Regierung ebenfo deutlich nad), wie 
die Übrigens bandgreiflichen Nachteile derjenigen Stämpflis während 
des Freifcharenregiments. Der Berläumdung ſchuldig erklärt, wanderte 
Stämpfli ins Gefängnis, kam aber mit dem Glorienſchein des Mär- 
tyrers wieder heraus und avancierte kraft dieſes Beweiſes feines Boll- 
blutraditalismus fogleih nachher zum Nationalratspräfibenten und 
drei Jahre nachher zum Nachfolger Ochſenbeins im Bundesrat.') 

Die Heftige und Hinfichtlich der Mittel nicht eben wählerifche 
Oppofition Stämpflis und feiner Anhänger machte ein Fortdauern 
der außfchließlich Tonfervativen Regierung unmöglich, und fo wurde 
bei den Maiwahlen von 1854 eine Vereinbarung getroffen, nach der 
fünf Konfervative und vier Radikale, darunter noch einige Donate 
lang Stämpfli, in die Regierung Yamen, die fogenannte „Fufion“. 
Fiſcher wurde dabei durch ſehr ducchfichtige Wahlunregelmäßigkeiten 
aus dem Großen Rat gebrängt, machte aber leider die ohnehin in nicht 
beneibenswerter Lage befindliche Regierung dafür verantwortlich, be= 
zichtigte fie der Charakterlofigkeit und Untreue und betrachtete Blöſch 
von nun an als politischen Gegner. Diefer Hatte die Umtriebe, die 
wir hier nicht näher fehildern wollen, kommen ſehen und deöhalb ge- 
zaubert, ob er die Wahl in die neue Regierung annehmen folle, — 
und wahrhaftig hätte er durch feinen Rücktritt bloß den Gegnern ge 
nüßt, ein Umftand, der in der damaligen Aufregung der Gemüter 
nicht genügend berüdfichtigt worden ift. 

Fiſcher zog fich wieder ind Privatleben zurüd, wirkte weiter im 
Armenweſen, vertrat die Nydectgemeinde, der er als Präfident des 
Kirchgemeinderates vorftand, in der Bezirkd- und Kantonalfynode und 
gehörte auch deren fletigem Ausſchuſſe an. Die um dieſe Beit nach 
Plänen feines Sohnes ausgeführte Erweiterung der Nydeckkirche geſchah 
hauptſächlich auf Betreiben Fiſchers, der bei deren Wiederbezug eben 
fein achtzigſtes Jahr antrat. Bei Gelegenheit de fogenannten Zang- 





i) Auch diefe Gtufenleiter iR von Ruma Droz mit danfenswerter Deuilichteit 
auf pag. 298 in „Die Schweiz im 19. Yahrh.” geſchildert worden. 
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isſtreites im Jahre 1865/6 hielt er in der Verſammlung der Be 
Bipnobe eine formell wie inhaltlich feine, warme, einem perfön 
en Glaubensbekenntnis gleichlommende Rede zur Verteidigung des 
m unb vollen Glaubens. Was er der Kirche am wenigſten wollte 
men: lafien, war ein tiefe Erfaſſen der Schuld und deshalb auch 
voller Begriff der Gnade mit all ihren thatſächlichen Borausfeh- 
zen, Dinge, bie von jeher die eigentlichen Grundlagen der evange- 
hen Lehre gebildet Haben. 

In ben legten Jahren arbeitete ex noch litterariich durch Beröf- 
tlichung der Lebensgeſchichte des Schultheißen und ſchweizeriſchen 
idammanns Niklaus Rudolf von Wattenwyl, feines väterlichen 
zundes und ſpätern Kollegen (1867) und durch die Abfafſung ſeiner 
üdblide eines alten Berners“ (1868). Er liebte und kannte die 
ſchichte ausgezeichnet, betrieb fie aber nicht ala Selbſtzweck, fondern 
jte darin Lehren für Gegenwart und Zukunft, gemäß dem Worte 
:emiaß: „Zretet auf die Wege, und ſchauet und fraget nach den 
igen Wegen, welches ber rechte Weg jei, und wandelt darinnen“. — 

Durch fortwährende Bethätigung und Beobachtung der Zeiter- 
niffe blieb er geiftig friſch bis ins hohe Alter. Es war ein Glüd 

ihn, daß mehr und mehr die veligidfen Fragen in ben Borber- 
md jeined Denkens traten und ihm nun im Glauben und Hoffen 

Ruhe zuteil wurde, die früher in feinem wechjelvollen Leben fo 
nche Trübung erfahren Hatte. Bitterkeit und Groll ſchwanden leich⸗ 
. und wir finden gerade auf religiöfem Gebiet eine erfreuliche Duld⸗ 
ileit bei ihm. So ſtammt von ihm das jchöne Wort: „EB ſcheint 
e unmöglich, aufrichtig und ernftlich einem unferer chriftlichen Be- 
ntniffe anzuhangen, ohne das andere wenigftend zu achten.“ 

Im Hohen Alter von über 83 Jahren ift diefer Dann, der alle Ent- 
klungsſtadien der berniſchen Geſchichte von der Zeit deö ſich nei⸗ 
den adhtzehnten Jahrhundert? vor der Revolution biß zum endlich 
näßigten radikalen Regiment der Sechzigerjahte miterlebt hatte, am 
Januar 1870, aljo am Jahrestag der Ummälzung ber Dreikiger- 
ze, ſanft entſchlafen. 

Nicht mit Unrecht iſt Fiſcher mit Steiger, dem letzten berniſchen 
zultheißen vor der 90er Revolution, verglichen worden; es find in 
That eine ganze Reihe auffallender Ähnlichkeiten vorhanden, bie 

zuſammenfaſſen laſſen in das auf beide pafjende Wort aus Horaz: 
i fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruin® >». 

Ja, auch Fifcher ift unter jene justi ac tenaces propositi viri 
zählen, die durch ihre Begabung, ihren Charakter und ihre Ber- 
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dienfte eines ehrenden Andentend fpäterer Geſchlechter würdig find, 
wenn aud) ihm der Ruhm, der mit Gteigerd Namen verbunden ift, 
im Strudel der feiner Regierung folgenden Parteigezänte unterging. 
Schultheiß Fiſcher ift ein hochbedeutender, den berniſchen Namen 
ehrender Mann gemwejen, der jeinem Land und Volk treu geb 
jolange e3 für ihn Tag war, und der jeine Liebe und Anhä 
an feine bernifthe Heimat auch dann nicht verlor, ala feine V 
ihm ſchmaͤhlich gelohnt wurden. 

Unter feinem Bilde in feiner großen Biographie fteht de 
das aud in der Erinnerung eines jeden Leſers diefer Beilen fi 
feinem Bilde ftehen möge, ein Wort, dem er fein ganzes wed 
Leben hindurch treu geblieben und für deſſen Beherzigung er 
leuchtendes Beiſpiel ift: 

Sein, nicht ſcheinen! 

Quellen: Außer dem bedeutenden handſchriftlichen Nachlaſſe über fein 
feine @edanten find am bervorragendfien: „Lebensnachrichten über Emmanue 
d. Bilder“, von 8. 8. 5. v. Fiſcher, Bern, 1874, und „Schultheiß Bilder“ i 
ſchenbuch 1877, von Dr. €. Blöſch, pag. 1f. — Bu dem vielen Material in 
und Sqhweizergeſchichten nennen wir deſonders die Bfter& erwähnte Wrbeit ı 
Droy in der „Gchweiz im 19. Jahrhundert“, ferner Tilliers „Befdhichte des jo 
ſqriits · (Bern, 1854—1855, 3 Bde.) für die Umwälgung und die Leidenspe 
Die „Seſchichte der Eidgenofſenſchaft in der jogeh. Refaurationsepoche · für die 
BWirkfamteit im Gtaate, auch „Eduard Bldjd und dreikig Jahre berniſcher 
von Prof. Dr. Bloſch, Bern, 1872. 

Bern, den 18. November 1901. 

Gottfried Bohnenbluft, stud. y 


Heinrich Joſeph Guthnik. 
1800-1880. 


einrich Joſeph Guthnit‘), aus Thenhofen?) bei Kö) 

ein tüchtiger, wifſenſchaftlich gebilbeter Apotheker und 
kenntnisreicher Botaniker. Ueber feine Jugendjahre 

nichts Näheres bekannt. Im Jahr 1824°) finden wir 
Provifor in der Rudrauff'ſchen Apotheke in Nidau. Q 
aus beftand er in genanntem Jahre mit Auszeichnu 
berniſche Apothelereramen. Epäter war er eine Zeit lang in 
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dann bleibend in Bern’) beruflich niedergelaſſen. Schon von Thun 
auß hatte er die Flora der Riefen- und Stochornkette und der Hoch⸗ 
alpen gründlich erforfcht und gefammelt. Ein von ihm verfaßtes 
Berzeihnis der auf dem Faulhorn, Schwarzhorn und Schwabhorn 
gefundenen Pflanzen findet ſich in der Schrift von Schweizer: „Das 
Faulhorn in Grindelwald. Bern, 1832. Öftere Reifen und ein 
Aufenthalt auf den Azoren dienten zur Bereicherung feiner Samm ⸗ 
lungen. In Bern nahın er die ehemald Brumner-, ſpäter Lindt’fche 
Apothefe in Pacht und fund fowohl während feiner Thätigleit ala 
Apotheker, ala auch jpäter, nachdem er fich i. 3. 1850 ind Privatleben 
zurüdgezogen hatte, den naturwiſſenſchaftlichen Beftrebungen nad 
Kräften fördernd und ratend zur Seite. Er war Mitglied ber ber- 
niſchen (1857) und ſchweizeriſchen (1835) naturforſchenden Geſellſchaft, 
und ber dkonomiſchen Geſellſchaft, auch eine Zeit lang Mitglied der 
Sanitätslommiffion und des Erziehungsdepartements. Bon 1852 bis 
1859 führte Guthnik in Gemeinfchaft mit Profefjor Perty die Direktion 
des alten, neben der Stabtbiblioihel gelegenen botanifchen Gartens, 
nahm dann lebhaften Anteil an der Gründung des neuen botaniſchen 
Gartens bei der Eifenbahnbrüde, defien Kommiffion er 1859—1880 
angehörte und dem er ſtets ein reges Intereſſe widmete. Noch kurz 
vor feinem Hinfcheid ftiftete er ein kleines Kapital, defien Zinfe nad 
feiner Berfügung alljährlich zu Bunften der botanifchen Sammlungen 
verwendet werben. In feinem Teftament vermachte er der Hochſchule 
(otaniſcher Garten) fein reichhaltiges, wertvolle® Herbarium, jeine, 
ſchöne und ſeltene Stüde umfafiende Mineralienfammlung dem natur- 
hiſtoriſchen Muſeum. Außerdem wurben noch verjdiedene andere 
berniſche Anftalten und Stiftungen mit Legaten bebadjt*). 

Guthnik unterhielt einen lebhaftlichen wiſſenſchaftlichen Tauſch- 
verkehr mit vielen Botanikern des In» nnd Auslandes und war 
namentlich befreundet mit ben Herren Ehriftener, v. Filcher-Oofter, 
Prof. Fiſcher, Gibollet, Godet, Lagger, Muret, Shuttleworth u. a. 
Nach dem Hinfcheid des verdienten Lichenologen Pfarrer Echaerer be= 
forgte er deſſen wiſſenſchaftlichen Nachlaß und beichäftigte fich felbft 
nod mit dem Sammeln von Flechten. 

H. 3. Guthnif, geb. 1800 (getauft 22. November), Sohn des 
Wundarztes Martin Guthnik und der Anna Gudula geb. Riphan, 
verheiratete fich i. 3. 1827”) mit Wilgelmine Juliane Adelheid 
Hörning®), Bürgerin von Neuenftadt, und erwarb in demfelben Jahr 
daß Burgerrecht diefer Stadt. Später (i. J. 1841)) wurde Guthnik 
als Burger der Stadt Bern (Zunft zu Shuhmadern) aufs 
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genommen. Berftarb, nachdem ihm jeine Frau ſchon i. 3. 1861) 
voraudgegangen war, ben 21. März 1880%), one Nachkommen zu 


Hinterlafien. 
Brof. 8. Fiſcher. 


Diejer zu Anfang Sommers 1900 durch Hm. Prof. Fiſcher sen. verfahten bio- 
graphiſchen Stigge erlauben wir uns mit freundlicher Bewilligung des Wutors das 
Folgende anmerkungsweife beizufügen: 

4) Geburts. reſp. Kaufdatum und Eltern |. am Schluß des Textes. 

2) Thenhofen liegt nad) den von uns benugten Quellen in der Bürgermeifterei 
Worringen, Reg.:Bez. Köln. 

2) Rad Rr. 24 d. Vorträge Brot. d. Juſtiz- und Polizeirates d. 4. Jan.—26. Mai 
1827, S. 6-8 (Staatsarchiv Bern) ſcheint er ungefähr 1828 in den Kanton Bern ger 
tommen zu fein. Gr war römildslatholifer Konfeffion, allein feit 4. Dez. 1826 mit 
feiner jpätern Frau, einer Reformierten, verlobt und hatle fich auß eigener Ueber: 
zeugung verpflidptet, feine Kinder — die Ehe blieb freilich kinderlos — evangelijd: 
zeformiert erziehen zu laſſen. Dies veranlaßte ihn, Einburgerungsofferten der fatho- 
Hifcen Orte Pruntrut und Delsberg, wo aber eine latholiſche Erziehung der Kinder 
verlangt wurde, zurädzumeijen und Reuenfadt den Vorzug zu geben, von befien Ber 
hoörde er am 8. und 15. Dftober 1826 Zuſicherung feiner Burgerannahme unter Vor ⸗ 
dehalt feiner Naturalifation durch den Großen Rat des Kantons Bern erhielt. Die 
Eintaufsfumme betrug 800 2., fein bamaliges Vermögen, worin die genannte Eintaufs- 
jumme nicht inbegriffen war, 4353, & — Seine Raturalifation als Berner erfolgte 
in der Gigung des Großen Rates vom Mittwod 21. März 1827 mit 64 Ja gegen 
27 Rein (Große. Pr. Nr. 7 S. 346; Gtantsard. Bern). Ob Guthnit jemals feinen 
enften Burgerort Neuenfladt wirklich bewohnt hat, dariiber mangeln uns Radprichten. 

4) Aud über die Zeit feines Aufenthaltes in Thun haben wir nichts Näheres 
erfahren können. . 

5) In Bern war er bereit 1885, denn an der 20. Berfammlung der Sqhweiz. 
Raturf. Bejeljch. zu Yarau am 27., 28. und 29. Zuli 1835 erfeheint er unter den an 
weienden Mitgliedern ſchon als „Apotheker in Bern“. — Nad dem von Gommers 
lattjgen Wdrekbud) S. 61 bewohnte er 1836 das Haus Marktgaffe 74 Gihattjeite (feit 
1882 Marktgaffe 25 und Amthausgäßcen 3), wo er die damais Brunner’jde Apo- 
thefe inne hatte. Als der dortige Hausbeſitzer, der Profefjor der Chemie Karl Emanuel 
Brunner, das Grundfiüd durch Aft vom 1. und 19. Januar 1848 an Dr. med. 
305. Rud. Lindt verkaufte, übernahm letzterer als Käufer den Pachtakkord in allen 
Teilen (Bern Grundbuh 42,463 Amtsjhreiberei Bern) und @uthnit führte die 
Apothele weiter. — 1853 bewohnte er laut Burgerbud von diefem Jahre das Haus 
Marktgafie 81 (jeit 1882 Markigafie 39). Später faufte er durch Gteigerungstaufs 
vertrag dom 17. Dezember 1859 und 2. Februar 1860 das Haus Gerechtigkeitägafie 
89 (jeit 1882 Geredjtigteitsgafie 50 und Poſtgaſſe 43) um 55,000 Br. und 111 Br. 
Gteigerungstoflen mit Zins:, Nupens- und Ecadensanfang auf 2. Febr. 1860 an der 
Steigerung des 1. Dez. von den Erben des Geomelers Gottlieb Shumader, Julie 
Strager geb. Schumacher und Geile Schumacher. BDasfelbe bewohnte er bis zu 
feinem Tode. — Mitglied des Erziefungsdepartements wurde Buthnif im Mai 1839 
und erſetzte als folder den Oberflen Buchwalder. In diefer Behörde rapportierte er als 
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Bräfdent der latholiſchen Kirchenkommiſſion auch über alle latholiſchen kirchlichen Au- 
gelegenheiten und wirkte namentlich auch für die Erhöhung der Beſoldungen katholiſcher 
Geiſtlicher. Aud war Guthnik Mitglied des Centralkomitee des „Vereins für chriſtliche 
Bollsbildung“, dem Reg.-Rat Johann Sqhmeider von Bangnau als Präfident vorfland. 

*) 60 erhielten die Armenanftalt im Eteinhölzli 2000 Fr. das Breijenafyl, die 
Infel, der Zieglerfpital, die ehemalige Rofgififtung und die Armen der @eieliaft von 
Schuhmachern je 1000 Fr. Das oben im Terte genannte „Heine Kapital” betrug 
Br. 4000, die Guthnit 1879 teflierte mit der Verfügung, daß aus den Zinſen eine ger 
eignete Arbeitstraft zur Mushälfe bei der Inflandhaltung der Sammlungen des botar 
niſchen Gartens befoldet werde; ein allfälliger überſchuß follte zur Bermehrung der 
Sammlungen dienen (Müller, Geſch. d. bern. Hochſchule, S. 139). — Der Bert feines 
dem botanifhen Barten vermachten Herbariums rührte wohl zum größten Teile ber 
von feiner vom März bis Juli 1838 mit den Herren Dr. Gygar und Hodjftetter ge: 
machten Reife nad den Azoren, während welder die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
namentli die Botanik betrafen. 

7) Am 26. Juli zu Siielen. Die Stammregifier der Burgerfanzlei geben irt« 
tümli 1826 als Jahr feiner Berheiratung, die Burgerbücer richtig 1827. Der ber⸗ 
niſche burgerliche Cherodel enthält natürlich die Heirat, die vor der Einburgerung in 
Bern erfolgte, nicht. 

®) Getauft zu Biel 27. Oft. 1797, Tochter von Karl Philipp Adam Hörning 
von Reuenftadt, urfprünglid auß Lögbeuren in Preußen, Gandelsmann in Bern und 
feit 2, Dez. 1840 Burger von Bern, und der Marie Glifabeth Renner von Biel und 
Ridan + 1844. 

9) Am 3. März. Das Datum jeines Bürgerbriefes ift vom 12. April, dasjenige 
der Gelübderflattung vom 25. April. Wappen Guthnik: Oben im Blau eine von einer 
fübernen Schlange umtreife gebildete goldene Sonne, unten in old drei fülberne (sic!) 
Märzglödhen mit grünbeblätterten Stengeln. Hel mzier: Wachſende blau gelleidete 
blondhaarige Jungfrau, im linken Arm ein goldenes Fülhorn mit grünen Kräutern, 
in der rechten Hand das Marzglbachen emporhaltend. Kelmdeden: außen blau, 
innen golden. J 

1%) Am 23. Auguſt. Sie wurde am 26. auf dem Monbijouſriedhof begraben 
Gegenwärtig ift jede Spur dieſes Grabes verjhwunden. 

11) Er wurde am 24. März auf dem Sqhoßhaldenfriedhof (au Oflermundingere 
friedhof genannt) begraben. Das Grab wird gegenwärtig nit mehr unterhalten. 

Der Drud dieſes Arlilels wurde dadurd) verzögert, daß auf verſchiedene briefliche 
Anfragen um biographiies Material, welche Herr Droguift Hörning im Hochſommer 
1900 in zuvorlommendſter Weife an Seitenverwandte des Biographierten in Deutich- 
land zw ridten die Freundlichteit hatte, bis auf den heutigen Tag feine Antwort 
einging. 

Bern, den 9. Dezember 1901. 

Der Sekretär der Biographientommiffion: 
R. von Diesbad. 
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Albreht von Muralt. 
1791-1848. 


lbrecht von Muralt, geboren in Bern am 19. September 

ala der Sohn des ſpätern Stadtmajord und Appellati 

richters Anton Salomon Gottlieb von Muralt und der T 

thea Maria von Weiß, verwitwete Tſcharner, war einer | 

Schweizer, die in fremden Kriegsdienſten durch Tapferkeit 

®  Lrene dem Namen ihres Baterlanbes Ehre gemacht he 

Seine Erlebniffe, die fi) hauptſächlich an die ewig denkwürdigen 

züge Napoleons I. Inüpfen, hat er nachher in einer ſehr interefja 

Darftellung ſchriftlich geſchildert und fi) auch dadurch ein anerkenn 
werte Verdienſt erworben. 

Schon im Jahr 1808, alſo in feinen Fünglingsjahren trat ı 
bayriſche Kriegsdienfte und wurde bei dem Chevaux-legers-Regiı 
von Leiningen eingeteilt. Im Frühling des folgenden Jahres b 
er im Kriege gegen die aufftändifchen Tiroler zuerft das Feld 
Ehre und wurde mit einem Detachement leichter Reiter dem operiere 
Corps des bayrifhen Oberften Graf Arco zugeteilt, der ben ju 
Kieutenant von Muralt in verfchiedenen Relationen als einen 
tapferen und zu jchönen Hoffnungen berechtigenden Offizier ſchilt 
Namentlich zeichnete fi) von Muralt in den Gefechten bei Mitten! 
an der Tirolergrenze und bei Murnau fo vorteilhaft aus, daß 
der Graf in jeinem Armeebefehl öffentlich belobte und ihn zu fei 
zweiten Adjutanten ernannte. In einem Scharmüßel bei dem & 
den Schwaz wäre von Muralt mit dem Befehlahaber Arco, der 
Tollkuhnheit mit dem Leben büßte, beinahe umgelommen. 

Unter bayriſchen Fahnen machte von Muralt namentlich aud 
höchſt folgenfchweren Feldzug nach Rußland mit. Als die erſte V 
des Rheinbundes mußte nämlic Bayern mit feinem Kontingent 
Eiegeswagen Napoleons auch nad den ruffiichen Gefilden fo 
Muralt befand fi) eben auf Urlaub in feiner Baterftabt Bern, a 
im Februar 1812 Befehl erhielt, fich ungefäumt bei feinem Regime: 
Dillingen einzufinden. Unauſhaltſam rüdte das Kriegsvolk vorn 
durch Sachſen und Schlefien nad Polen. Den Oberbefehl übe 
bayriſchen Volker übernahm der General Gouvion-St-Oyr. Die 
Chevaux-lögers-Regimenter wurden von dem bayrifchen Armeel 
abgetrennt und dem Oberbefehl bed Bicelönigs von Italien, E 
von Beauharnais, unterftellt. Die Chevaux-lögers-Regimenter A 
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und Leiningen, wo von Muralt fi) eingeftellt Hatte, bilbeten eine 
Brigade unter dem General-Major Preyfing. Seit den Römertagen 
Hatte die Welt kein berrlicheres und fiegesſichereres Heer gefehen, ala 
die kombinierte, gewaltige Armee war, die der große Korje Napoleon 
nun gegen Rußland vorſchob. Dann folgte unter faſt beflänbigen 
Kämpfen mit Koſakenhorden ber Vormarſch nad Moskau. Am 7. und 
8. September entwidelte fi) bie gewaltige Schlacht bei Borodino, 
in der über 40,000 der Armee Napoleons und 40 Generale fielen. 
Muralts Mut und Entſchloſſenheit war es zuzufchreiben, daß es dem 
Adjutanten des Vicelönigs gelang, das Städichen Ruza und eine 
Maſſe Proviant zu erobern. Bon ſechs Kreuzen der Ghrenlegion, die 
infolge der Schlacht von Borodino ben verdienteften Offizieren der 
Negimenter Preyſings zugeiprochen wurden, kam eines dem damals 
2ljährigen Berner Albrecht von Muralt zu und zwar dies, wie der 
Armeebefehl lautete, „auf bejondere Empfehlung und in Rüdficht 
feines guten Benehmens.“ Ich erfuhr fpäter, erzählt von Muralt, 
daß mid) der Graf Seyfſel, Oberft des 4. Chevaux-lögers-Regiments, 
bei dem König jehr warn empfohlen Hatte, weil er Augenzeuge ge» 
weſen, wie Lieutenant Münch, welcher jpäter ebenfalls das Kreuz bekam, 
und id, die erſten waren, welche unfere Leute beim Angriff der 
ruffiſchen Kavallerie zum Stehen brachten. 

Während Napoleon in Moskau fi) befand, ward von Muralt 
vom General Preyfing oft mit Depefchen in das kaiſerliche Haupt- 
quartier gefandt. Seine jugendliche, aber Eriegerifhe Haltung und die 
Leichtigkeit, mit ber er die franzöſiſche Sprache beherrſchte, machten 
ihn unter dem ebenfo zahlreichen als glänzenden Generalftab des 
Kaiſers bald bemerkbar. Auf dem langen und außerordentlich be— 
ſchwerlichen Rüdzuge aus Rußland gab die bayriſche Kavallerie noch 
mandje Probe ihrer Kraft und Ausdauer, und auch von Muralt 
verlor in ben ungünftigften und gefahrvollften Lagen feine Faflung 
nie. General Preyfing Hatte aber nach den erlittenen empfindlichen 
Berluften dem franzöfiſchen Heerführer Ornano melden müflen, daß 
er feine Brigade als aufgelöft betradjten müffe, und zur Antwort 
erhalten: «Que voulez-vous que je fasse? Il faut que chacun se 
tire d’affaire comme il pourra.» Auf diefe, dur die Umftände 
diktierte, wenig tröftliche Bemerkung bin war das gemeinfame Band, 
das Offiziere und Soldaten unter der gleichen Fahne verjammelte 
und ihnen gegenfeitige Pflichten auferlegte, aufgelöft. Nur wer bie 
ungebeuren Befchwerben und Strapazen auf dem Wege, der aus 
Rußland herausführte, zu überwinden vermochte, konnte fi) vor einem 
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traurigen, elenden Untergange reiten. Muralt machte unverdroffen 
den langen, in feiner Art ganz einzigen Rüdzug mit. „Auf dem 
Marſche,“ erzählt er, „gehörte ein bedeutender Grab von Aufmerk- 
famteit und Entfchloffenheit dazu, fi) nicht von feinem Häuflein 
trennen zu lafien; denn auf der Straße bewegte fidh die dichte Menſchen- 
maſſe immer fort, und niemand wartete auf diejenigen, welche durch 
ein augenblickliches Hinderni gezwungen waren, zurüdzubleiben. 
Unmoglich ift es, fi) einen Begriff davon zu maden, wie wertvoll 
jeder Schritt war, den man gegen die ruſſiſche Grenze machte, und 
welches peinliche. ja verzweiflungsvolle Gefühl fidh derjenigen be 
mächtigte, welche durch einen Zufall oder duch Erſchöpfung ihrer 
jelbft oder ihrer Pferde gezwungen waren, ſich von den glüdlicheren 
voraneilenden Reifegefährten zu trennen.“ Ungefähr ein Jahr nad 
dem Ausmarſch langten von dem Regiment von 600 Dann, die aus- 
gezogen waren, etwa 50 in Dillingen wieder an, von denen zudem die 
Mehrzahl elend und ſchwach waren. Bon Muralt überftand die Be- 
ſchwerden. Bald nad; feiner Rückkunft rüdte er zunächſt ald Inſtruktor 
einer Abteilung bayriſcher Rekruten ins Feld und wurde in Braunau 
am 4. September 1813 zum Oberlieutenant befördert. 

Infolge des Vertrages von Ried vom 8. Oktober vereinigte ſich 
die bayriſche Armee mit derjenigen Oſterreichs, um den Kampf gegen 
Rapoleon, defien Stern geſunken war, aufzunehmen, und nun machte 
von Muralt im Gefolge des Prinzen Karl von Bayern in deſſen 
unmittelbarer Umgebung den ganzen franzöfifcgen Feldzug mit. 
Wiederholt belobten Armeebefehle die vorzüglichen Dienfte, welche 
von Muralt leiftete. Letzteres war z. B. der Fall nad dem Gefecht 
bei Donnemarie und nad der Schlacht bei Arcis-sur-Aube vom 
20. März 1814. In diefem Kampfe war da8 Armeekorps, dem von 
Muralt angehörte, am ſtärkſten beteiligt und litt auch am meiften. 
Mit dem bayrifhen Prinzen z0g dann von Muralt in Paris ein 
unter dankbaren Empfindungen gegen die Vorſehung, die ihn durch 
viele und ſchwere Gefahren von Moskau nad) Paris geleitet Hatte. 
Nach Beendigung des Feldzuges erhielt er and die Medaille, welche 
der König von Bayern für die Krieger ftiftete, welche den Krieg von 
1813-1814 mitgemacht hatten. 

„In Hinſicht des Avancement,” fagt er in feinen Erinnerungen, 
„war ich nicht fo glüdlich. Bei meinem Eintritt in das 3. Chevaux- 
lögers-Regiment waren bei bdemfelben ſchon mehrere überzählige 
Bnterlieutenant® angeftellt, und da man in Bayern bis zum Gtab3- 
offizier nur regimenisweiſe avancieren konnte, fo ging es gewöhnlich. 
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bis zum Rittmeifter nur Tangjam. — Ich habe das Glüd gehabt, nie» 
mal3 verwundet zu werden. In der Schlacht von Borodino riß mir 
eine Haubige ein Stüd von meinem Mantel weg, doch ohne mich zu 
verlegen. Auch war meine Gejundheit immer gut, und mit Ausnahme 
des ruffiichen Feldzuges, wo auch der Stärkfte unterlag, bin ich nie 
mals durch Krankheit verhindert worden, meinen Dienft zu verrichten.“ 

Nach Beendigung des franzöfifchen Feldzuges nahm von Muralt 
feinen Abſchied aus bayriſchen Dienften. Die Zufriedenheit feiner 
Obern und die ungeteilte Achtung feiner Waffenbrüder begleiteten ihn. 
Während er nun in Bern fich aufhielt, wurde das bernifche Regiment 
Kichberger in holländiſchen Dienften errichtet, und von Muralt 
übernahm in bemfelben eine ihm angebotene Hauptmannäftelle. In ⸗ 
defien ſagte ihm das Leben in Holland nicht zu, fo daß, ala ihm 
im Herbft 1816 eine Unterlieutenantäftelle in den franzdfiichen Haus- 
truppen (Gardes-A-pied) mit dem Rang eines Bataillonschefs in der 
Armee angetragen wurde, er dem Ruf Folge leiftete. Am 22. No- 
vember 1822 wurde er zum Oberlieutenant und am 13. Dezember 
1825 zum Ritter des Ordens du merite militaire befördert. Am 
17. Januar 1827 erhielt er den Rang eines Oberftlieutenant3 und 
am 5. April das Offizierskreuz der Ehrenlegion. Eben befand fi) 
von Muralt auf Urlaub in Bern, als in Paris die Julirevolution 
von 1830 ausbrach. Die franz. Haustruppen begleiteien König Karl X. 
nad} Maintenon, von wo fie nach Berjailled zurückgeſchickt wurden. Hiehin 
eilte von Muralt und wohnte noch der Abdankung bei. Es wurbe 
ibm ber Reformgehalt eined Oberftlientenants auf 6 Jahre zuerkannt. 
Sein militärifher Wirkungskreis, der 22 Jahre gedauert hatte, nahm 
nun ein Ende. Er kehrte nach Bern zurüd, wo er feine legten Lebens- 
jahre in ftiller Burüdgezogenheit, aber oft von nervöfen Leiden geplagt, 
zubrachte. Beinahe erblindet, ftarb er hier am 23. November 1848. 

Der Charakter Albrecht von Muralts wird als „etwas heftig“ 
bezeichnet; „aber fein Herz war edel und gut.“ Für die Ehre hielt er 
nichts für unmöglich, und die Gefahr war jozufagen feine Luft. 
Geiftige Bildung und reihe Erfahrungen verbanden fi in glüdlicher 
Weife mit ber Gabe des angenehmen Umgangs und der leichten 
Formen, fo daß er in Paris in den erfien Gefellihaften eine gern ge= 
jehene, willtommene Erſcheinung war. 

Bemerkenswert ift, daß man ihn nie, felbft in vertrauten Kreiſen 
nicht, ein Wort von den Feldzügen, die er mitgemacht, und von 
den Kämpfen, benen er im Felde beigewohnt, noch von den Waffen- 
thaten und mannigfaltigen Erlebniffen ſprechen hörte. Aber er hat 
der Nachwelt mit der Feder treu und wahr, lebhaft und anſchaulich 
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und in höchft verdankenswerter Weife erzählt, welchen Anteil er an 
weltgeſchichtlichen Greignifien genommen und babei erlebt hatte. Seine 
una binterlafienen Erinnerungen find ein Verdienft, für das man 
ihm dankbar fein darf. 

Quellen: Rekrolog im „Schweijeriſchen Beobachter" 1849, S. 649. — Hilty, 
Volit. Jahrbuch von 1898, ©. 45—154: „Die Beldzüge des Oberfilientenanis Alb. von 
Muralt, von ihm jelbft beihrieben.” — Maag, Geſchichte der Schweigertruppen in fran ⸗ 
sfifgen Dienflen, 1813—1815. — Gef. Wittellungen des Herrn Rob. d. Diesboch aus 
den bernburgerlichen Rödeln und Stammregiſtein. 

J. Sterdi. 





Benedikt von Weingarten. 
14. .—1818, 


eneditt von Weingarten gehörte einer Familie an, die wahr« 

ſcheinlich aus dem Dörfchen Weingarten, Amt Aarberg, ſtammte. 

Diefelbe war zwar nicht adelig, zählte aber einige Zeit zu 

n angefehenften der Stadt Bern. Benedikt, befien Geburts- 

br nicht angegeben werben kann, erſcheint von 1488 an ala 

Hitglieb des Rates der 200 und war dann, wie auch fon 

sein Vater, Landvogt zu Bipp von 1494—1498, Hierauf im 

Amte Schentenberg im Yargau von 1498—1502 und endlich in YAar« 

wangen von 1502—1505. Im Jahr 1506 wurde er Dlitglied des „Heinen 
Rates“ und „Benner“. 

Benedikt von Weingarten galt als entichiedener Gegner des fran- 
aöfifchen Einfluffes und des Kriegsdienſtes unter franzöfiſchen Bahnen. 
Durch feine offene Parteinahme gegen diefe herrjchende Unfitte ſcheint 
ex fi viel Haß und Ungunft zugezogen zu haben. 

Als im Jahr 1513 die Eidgenoffen ausziehen mußten, um das 
im Jahre vorher dem Herzog Marimilian Sforza wiebergetvonnene 
Herzogtum Mailand gegen die Franzofen zu verteidigen, wurde von 
Weingarten al3 Hauptmann an die Spike des bernifchen Auszuges 
von anfänglid 500 Dann geftelt. Es war vorerft nur eine Schar 
don 4000 Eidgenoffen, welcher erft fpäter ein zweiter Zug nachfolgen 
follte. Sie ftand einem gewaltigen und glänzend ausgerüfteten Heere 
gegenüber, dad von den berühmteften Feldherrn jener Zeit, den La 
Tremouille, Trivulzio und Robert von der Mark geführt war. 

Die eidgenöffifchen Söldner Hatten zuerft die Abficht, mit dem 
Herzog Marimilian gegen Alefjandria vorzurüden, zogen fi) aber, 
als Mailand gefallen war, nad) dem feften Novara zurüd, um bier 
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e aus der Heimat zugelagte Berftärkung zu erwarten. Die Fran- 
fen folgten ihnen auf dem Fuße nad) und belagerten Novara. Die 
eftigteit der Beſchießung übertraf alles, was man bis dahin je gehört 
ıtte. Bald waren die Mauern zerflört. Bei offenen Thoren wurde 
ver die Stadt geſchirmt. Dabei fehlte es nicht an DVerfuchen, die 
ewalt des jchwerfälligen Kugelgefchüßes durch Mittel ber Berlodung 
ı unterftügen, wie ſolche nur zu oft in diefen Feldzuügen angewendet 
urden. Doch gelang e8, die Truppen bei ihrer Pflicht zu erhalten. 

Am 5. Juni kam der mit Sehnfucht erwartete. Gewalthaufe der 
idgenoffen in die Nähe der bebrängten Stabt und vereinigte ſich mit 
r Beſatzung. Die Franzofen dagegen bezogen ein fefted Lager. Schon 
n folgenden Morgen, am 6. Juni 1513, ſchritten die Schweizer, jet 
wa 9000 Mann ſtark, zum Angriff. Nachdem fie fih in gewohnter 
heife durch Gebet ermutigt Hatten, ftürzten fie fich in fürmifchem, 
enn auch ungeordnetem Anlauf auf bie Franzofen bergeftalt, daß 
remouille nur halbbewaffnet zu Pferde flieg und Trivulzio feine 
tuppen in höcjfter Eile einteilen und aufftellen mußte. Verderblich 
Ateten indeſſen bald die franzöfiſche Artillerie und die ſchwerbepanzerten 
hraffiere. Der Herzog wich in die Stadt zurüd, während die Eid- 
noſſen auöhielten. Bald kam ed zum Handgemenge, indem nicht 
ehr bloß mit Streitäzten und Hellebarben, fondern mit Dolchen und 
teffeen gelämpft wurbe. 

Als der Kampf am zweifelhafteften fland, brach plöglich eine 
bteilung, welche durch die Reiterei aufgehalten worden war, dem 
ind in die Seite und entfchied den Sieg. In milder Flucht Löfte 
h das franzöfifche Heer auf. Vergeblich bemühte fi) Trivulzio, 
ne Mannſchaft zufammenzubalten. Tremouille felbft war verwundet. 
icht weniger ala 8000 Franzoſen und Lanzknechte bededten daB 
chlachtfeld. In dem mehr als dreiftündigen Kampfe hatten auch 
e Sieger bei 1500 Mann verloren, unb unter ben 200 toten Bernern 
9 auch ber tapfere Hauptmann von Weingarten. Der berniſche 
jronift deutet an, daß nachher der Argwohn auftauchte, derjelbe fei 
ft nach dergangenem ftrit von böfen fründen“ getötet worben und 
bt ihm als Zeitgenoſſe das Zeugnis, daf er „ein hantfefter, ufredhter, 
igiger mann gfin“. Der Sieg von Novara war einer ber glängendften, 
n die Schweiger je erfochten haben. 

Quellen: 8. Unshelms Berner Epronit III. 419 u. f. — Leu, Helvetiſches 
titon XIX. 238. — . v. Tillier, Geſchichte des eidg. Freiſtaates Bern IIL, 74-80. — 
uß-Blogheim, Geſchichte der Eidgenofien V. 2, &. 311—825. 


Dr. €. Bloſch (Allg. D. Biogr., Bd. 41.) 
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